


AcRicurruRAi रि६5६७२०७ ISTITUuUTE 


PUSA 


NDaturwiſſenſchaftliche Zeitlchrift 


Cand- und Forſtwirtſchaft. 


IV. Jahrgang 
906. 


Naturwissenschaſtliche Zeitschrift 
Cand. und Forstwirtschaft. 


SZugleich 
Orgam ता paluwnenlchaltliche Abeiten aus der botatetchen z0oloquihen. chennich- 
bodenkundlichen und meteorologchen Abteiluna der Hglt. Bayer. Forſtlichen 
Verſuchsanſtalt m Pinden der 9, Baver. Agrikulturbotaniſchen Anſtalt 
in Munchen (७ Hal. Bayer. Moorkulturanſtalt था Munchen, der landwirt- 
ichaftlichen Abteilung der 9. Baver. Techniſchen Hochſchule in Munchen. 
ien landwirtſebaftlichen Hbteilung fer Hgt. Baver. ARademie in Gerhen 
eehant जार बल HEgl. Bayer, Saatzuchtanſtalt in Geibenſtephan 


Unire )॥॥॥७ ॥ ३ 60. ॥। »४॥ 
9 Lorenz? hiltner. Diektor der kal baver «grikult botan Anstaltein पवार 


| व] ५.७४ 7?) ५ 7 


Dr. Rarl Freiherr von Tubeukf, 


॥ ७05 7४5३७] था हरी dmiverteitit Dunchen 


4. Jahrgang 000. 


Verlag von Eugen Uhner in Stuttgart. 


etlagſsbuchbandlungetue वाद" und Raturwinenuttuttei 


Kal. Hofbuchdruckerei Ungeheuer & Ulmer in Ludwigsburg. 


गाव्री 5-00 ९३ एप, 


Originalabhandlungen und kleinere Mitteilungen. 


Seite 
Baer, Lphvyrus simill Htg. जया 30 Abbildungenne... 6834 
Ein Fraß von Steganoptacha nanana Tr., nebſt Bemerkungen über 
ähnlich lebende Kleinfalter (पा छठे Abbildungen),. . . - 429 
Barbey, Neue Beobachtungen über die Vorkenkäfer der Seeſtrandkieſer, lumit 
Abbildungen . .. ५. 20 
ह dene Beobachtungen über die Borkenkäfer der Seeſtrandkiefer, II mit 
6 Abbildungen). .. . 66 


Bargmann, Die Miniergänge der BVortkenkäfer, ihre biologiſche Bedeutunge. 30 
Deegener, Der mitrophotographiſche Apparat von H. O. Juel (mit 4 Ab— 


तक) 8 ऋ पा. 
३४००६, Beitrag zur Kenntnis der Selbſterhigung des Heues . - - 400, 489 
Eagers, Zur Verbreitkung गाए Lebensweiſe einiger europäiſcher Borkenkäfer 28॥ 
Endres, Rudolf Webe मर हे पे ५: 2. 5 
Fruwirth, Beiträge zu den Grundlagen der Zuchtung emiger landwirtſchaft— 

licher Kulturpflauzen. I..... . . 50, 65 
Fuches, Der Buchenſpinner (Vala (या la) (mite; Abbildungen) . . . . . 93 


Nagerſchaden का den Karawanken का Jahre 4909 (mit3 Abbildungen) 204 
Nachtrag zur erſten Veröffentlichung über die Borkenkäfer Kärntens mit 


| 


| 


Abbildungen» . . . - —22 
Gehret, Beſchädigungen an den Sproßſpitzen von Fichte und Tanne .. 66 
Güſſow, Kriophvyes-IsxtoptusKnoſpengallen und Hexenbeſen der Birke 

einit 40 Textabbildungen und 2 Tafeln)x. . . . ———— 
Hernricher, Ein hemertenswerter Standort der Llathraeg Squaänatia L.,. 274 
हि Eine Kurioſtlät  |शफाएओआए)  - «- + - ,... 447 
Hültner und Kunzel, Uber die Urſachen und die Beſeitigung der Keimungs— 
hemmungen bei verſchiedenen prattiſch wichtigeren Samenarten. . - 36, 94 
Kanngießer, Uber Alter und Dickenwachſstum von Calluua vulgaris (mit 
7 Kurvenzeichnungen und ) anatomiſchen Textabbildungyh . . 55 
Uber Alter- गाए Tickenwachſstum von Spartiun scoparium 
(तर ४ Abbildungen) .. ४, ४० 8. 6 
Emiges über Alter, Dickenzuwachs und Anatomie des Holzes 
von Lonicera perielpemun (mit 2 Abbildungene. .. 404 
Knoche, Mein Schlußwort हा der Polemikt über die Generationsfrage der 
Borkenkäfer . . .. V 265 
Knotel, Zweiggallen von l'hytoptus pini Nalepa था der Weißkliefer (mit 

Abbildungh.... —— —J 3 ० बोल के ५ छा है )॥] 

५00), Nochmals 0९ Spinnmilbe Tetranvchus ununguis 3४8९. . . - 00 


Verſuche über den Einfluß der Leinwandſäcke bei künſtlichen Borkenkäfer— 
गति) 56 ७, क -$ | 7. के; ० जे पे. 2 आा लिन आह हो, ओः 5 5" पक 


| 


[९ Inhalts-Verzeichnis. 


Leiningen, Bleiſand पाए Ortſtein am Peißenberg. - - :- — 
Beſchreibung von Mooren in der Umgegend von Schongau mit 
beſonderer Berückſichtigung ihrer Waldvegetation (mit ]0 Abbildungen). 

Lindinger, Harzgallen वा Pinus Bankginena... . « « 

Die Wacholderſchildlaus, naspis jnnipern thonché) (mit 
5 Abbildungen) .... 
Nüßlin, Der Fichtenborkenkäfer, ſomens typographus IA, था Jahre 905 
in Herrenwies und Pfullendoorrſ.. . «+ ५ 
— Schlußwort का der Polemik gegen E. Knoche . . . - 

Paul, Die Schwarzerlenbeſtände des ſüdlichen Chiemſeemoores (प्रा 3 Abbild. 

Pauly, Borkenkäfer-Studien, IV. Zuchtverſuche mit Tomieus txpograplus in 
künſtlichem tropiſchen Kiima........ . . हा ———— 

Reebel, Die Düngung der Waldbäume . . . 4: ५४ 9 ५४० -_$ "20 

Reißunger, Waldbeſchädigungen durch Eichhörnchen. . . . . . ., 

F Die Verwendung des Grunfäuleholzes. . . . . ३ 7 
हे zum Kapitel „Blitzſchläge“ . — 
ch otte, UÜber die Variatiyn des ſchwediſchen Kiefernzapfens und Kiefernſamens 
(mit 40 Textabbildungen und einer ſarbigen Tafeln. . 
Spachtholz, Verluſt der Sproßſpitzen वा Fichlen durch Eichhörnchen 
teunert, Widerſtandsfähigkeit ऐश Forelleneier gegen mechaniſche Inſulte imit 
Abbildungen) .. पा छा 58, ——— VF 
Strohmeyer, Ohérea hucaris Aein Schädling des Walnußbaumes 
हर Neue Unterſuchungen über Biologie, Schädlichkeit und १४०४ 
kommen des Eichenkerntäfers, Platxpus cylindrus var.“ clhndyrforuns 
Reitter वा! 2] Abbildungen) . . .. ४.७ ०, (9, 
Stützeer, Beobachtungen über elettriſche Erſcheinungen im Walde Vilemit 
। श00ाएााह॥।  - - . .. . हे पक को औ ३ 3 

Tortka, Zwei Feinde des gemeinen Wacholders Iuniperis eommunis |... (शा 
5 Abbildungen, .. मा 

von Tubeuf, Intumescenzenbildung der Baumrinde unler Flechten (प्रा zwei 

Textabbildungen und einer Tafel . . . . . 
Notizen über die Vertikalverbreitung der ſrametes IUur und 
ihr Vorkommen वा verſchiedenen Holzarten. . , , . 90, 
— Uberwinterung des Birnenroſtes auf dem Birnbaume. 
Abwehr der Angriffe des Herrn Forſtmeiſter Sepp gegen die 
Profeſſoren . . . . ५ F 
Beobachtungen über elektriſche Erſcheinungen im Walde, VIII 
वा 4 Textabbildungen und | Tafel) . . . - 
Die Miſtel, Viseum alluum, auf der Fichte (mit Abbildungen 
Pathologiſche Erſcheinungen beim Abſterben de Fichten im 
Sommer 4904 mit 6 Textabbildungen und 7 Tafeln) . 449, 

Vay, Über Waldbeſchädigungen durch Eichhörnchen.... . . - 

Wein, Die Düngung der Waldbäume (प्रा। 7 Tafeln...... . . . . , 
„JDie Stickſtoffdüngung der Obſtbäume (mit 8 Tafeln). — 
प्रा Gemüſebau (mit 8 Taſeln) .. 

Die Düngung der Waldbäume Entgegnung) . .. 


Hotiꝛzenn... . . . - 03, I68, 280, 375, 448, 


Berichtigung...... . . .. . 


Zerte 


27+4 


20303 
।08 


478 
उन | 
378 
00) 
/)। 2 
—02 
64 


303 


266 


226 


90 


(3) 


328 
90 


344 
35 


542 
१) | 
.3 
4230) 
87 
443 


488 


528 


Inhalts-Verzeichnis. 


Referate. 


Adamow, Die Fattoren der Fruchtbarkeit der ruſſiſchen Schwäarzerde 

Baumann, Die Einrichtungen der Kgl. bayeriſchen Moorkulturanſtalt 

Bericht der Kgl. Saatzuchtanſtalt an der Kgl. Akademie für Landwirtſchaft und 
Brauerei in Weihenſtephan 


Börnſte 


ienn, Unterhaltungen über das Wetter 


Chriſt-Lucas, Gartenbuche. 
Tengler, Die Horizontalverbreitung der Kiefe 


Dimitz, 


Die ſorſtlichen Verhältniſſe und Einrichtungen Bosniens und ऐश 


Hercegowina 
GEbermayerund Hartmann, Unterſuchungen über den Einfluß des Walde 
auf den Grundwaſſerſtand 


Eichhor 


n, Ertragstafeln für die Weißtannen. 


Fabrieius, Geſchichte der Naturwiſſenſchaften ॥ der Forſtwiſſenſchaft bis 
zum Jahre 830 — 
Falk, Die Sporenverbreitung bei den Baſidiomyceten .. 


Fiſchba 


ch, Forſthotanik 


Früh und Schröter, Die Moore der Schweiz... 
Grundner, Unterſuchungen im Buchenhochwalde 

ßuttenberg, Beiträge zur phyſiologiſchen Anatomie der Pilzgallen 
Hegiſund Dunzinger, Alpenflora 


Herbter 


Uuſtrierte Flora von Mitteleuropa 
Der Wagſtock und die bienenwirtſchaftlichen Beobachtungs- und Hilfs 


ſtatiöonen .. मु 
Hoermann, Wald पाए Waldverwüſtung 


Jagd die 
Kirchne 


hohe 
3, Die Kraukheiten und Beſchädigungen unſerer landwirftſchaftlichen 


Kulturpflanzen. ही | — — 73, 


Kirchne 


»,Löw ſund Schröter, Die Koniferen und Gnetaceen Mittel— 


europas 
Klein, Exkurſionsflora für das Großherzogtum Baden 


Krame 
Kuckuck 


Das Laibacher Moor 
Der Strandwandere 


Kupfervitriolkalkbrühe, Anwendung und Wirkung derſelben 
Manr, Fremdländiſche Wald- und Parkbäume für जाप - न कक 
Mitteilungen aus 0९ Staatsfſorſtverwaltung Bayerus. 23, 


Müller 


Pouillets Lehrbuch der Phyſit und Meteorologie 


Neumeiſter und Retzhaff, Forſt- und Jagdkalender 4906, 4007 ,. . 407, 
Oels, Lehrbuch der Naturgeſchichte J — 
Peutz und Borgmann, Die Gewinnung des Kiefernſamens 


Probſt 
Rörig 


| 


Handbuch der geſamten Landwirtſchaft 

Tierwelt und Landwirtſchaft — 

Studien über die wirtſchaftliche Bedeutung der inſektenfreſſenden Vögel 
Unterſuchungen über die Nahrung unſerer heimiſchen Vögel mit be— 


ſonderer Berückſichtigung der Tag- und Nachtraubvögel 
Schlipfs populäres Handbuch der Landwirtſchaft 
Skowronnek, Die Fiſchwaid 
Sorauer, Handbuch der Pflanzenkrankheiten 


Thomé 


Flora von Deutſchland, Oſterreich und der Schweiz 


4७530 
हा 


59 
03 
373 
74 


408 
527 


]79 
306 
408 
79 
522 
520 
—356 
486 


4830 


—360 


365 


VI InhaltsVerzeichnis. 


Seite 
von Tubeuf, Pflanzenpathologiſche Wandtafeln 364 
Vogler, Die Eibe in der Schweiz — 89 
94 


Walther, Vorſchule der Geologie 8 
Weber, Leitfaden für Bewirtſchaftung der Teich. 5». -+- +-- *- 478 


Weinſchenk, Grundzüge der Geſteinskunde, II. Teil. ]9] 
Wild- und Hundkalender, 6. Jahrgang 07 
Windiſch, Die chemiſchen Vorgänge beim Werden des Weines . . 375 
Wohltmann und Holdefleiß, Julius Kühn . - - .... - . - - 5246 
Woſſidlo, Leitfaden der Botanik. . - + : 0 0 जज 8 हे हा... 30 3. | 2) 


Tertabbildungen und Tafeln. 


]89 Abbildungen im Texte zu Abhandlungen: 
in Heft J Seite J 64 von Schotte, Kanngießer, von Tubeuf, 
265-42 , Baer, Steuert, Knotek, 


हैँ 44 

७ » ५+क » 490-92 , Fuchs, Bühring, 

७» » / , 99--202 , Hiltner u. Kinzel, Fuchs, Barbey, Deegener, Stützer 
6, 233 280 , Leiningen, Kanngießer, 


7 28|। —328, Fuchs, 

»&छ » 8, 329 - 376, Strohmeyer, von Tubeuf, 

9 877-- 400, Paul, Torka, Kanngießer, 

७. # 0 409 —4448 ,, Strohmeyer, Güſſow, Baer, Barbey, Heinricher, 
». 4 449 -488, von Tubeuf, Lindinger. 


3०2 Tafeln: 


Tafel l zu Schotte, UÜber die Variation des ſchwediſchen Kiefernzapfens 
und Kiefernſamens. Seite 22. 
II # von Tubeuf, Intumescenzenbildung der Baumrinde unter 


Flechten. Seite 60. 
IIIAIX „Wein, Die Düngung der Waldhäume. Seite 3. 
X--XII #. „„ Die Stickſtoffdüngung der Obſtbäume. Seite 30. 
XIIIAXX — im Gemüſebau. Seite 37. 
XXI „von Tubeuf, UÜber ſog. Blitzlöcher im Walde. Seite 344. 
„XXII- XXIII, Strohmeyer, Neue Unterſuchungen über Biologie, Schädlichkeit 
und Vorkommen des Eichenkernkäfers, Platypus cylindrus 
var.ꝰ cylindriformis Reitt. Seite 409. 
„XXIV-XXV„Güſſow, Priophyes-Phytoptus-)Knoſpengallen und Hexenbeſen 
der Birke. Seite 42. 
„XXVI-XXXII,, von Tubeuf, Pathologiſche Erſcheinungen beim Abſterben der 
Fichten im Sommer 904. Seite 449. 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift 


für 


Cand.· una Forstwirtschaft. 


Zugleich Organ für naturwillenlſchaftliche Arbeiten aus der botaniſchen, zoologilſchen, chemiſch- 
bodenkundlichen प्रात meteorologiſchen Abteilung der Rgl. Bayer. Forſtlichen Verſuchsanſtalt 
in München, der UHgl. Bayer. Agrikulturbotaniſchen Anſtalt in Munchen, der KRagl. 
Bayer. Moorkulturanſtalt in München. der landwirtſchaftlichen Abteilung der Rgl. 
Bayer. Techniſchen Hochſchule in Munchen, der landwirtſchaftlichen Abteilung der 
HRgl. Bayer. Akademie in MWeihenltephan, ſowie der Rgl. Bayer. Saatzuchtanſtalt 
in MWeihenſtephan. 


4. Jahrgang. Jannar 906. . Heft. 





Rudolf Weber +. 

Am 2. September 905 verſchied nach fünfjährigem qualvollem Leiden 
Dr. Rudolf Weber, ordentlicher Profeſſor für Forſteinrichtungslehre u. ſ. w. 
an der Univerſität München. 

Weber wurde am 0. Mai 842 था Memmingen (Schwaben) als 
Sohn des Rektors der dortigen Lateinſchule geboren, abſolvierte das huma— 
niſtiſche Gymnaſium Kempten 600, bezog im Jahre 4864 die damalige 
Zentralforſtlehranſtalt Aſchaffenburg und nach Abſolvierung derſelben die 
Univerſilät München, um daſelbſt die ſtaatswirtſchaftlichen, forſtrechtlichen 
und forſtpolitiſchen Fächer ſowie Agrikulturchemie zu hören, wie es die neue 
Ordnung des forſtlichen Unterrichts vom Jahre 858 für die Adſpiranten 
des „höheren Forſtdienſtes“ vorſchrieb. Nachdem er darauf den Staatskonkurs 
für den bayeriſchen Staatsforſtverwaltungsdienſt mit glänzendem Erfolg be— 
ſtauden und mehrere Jahre im äußeren Forſtdienſt zugebracht hatte, wurde 
er वा 7. September 4866 als Aſſiſtent des Profeſſors Dr. Ebermayer 
am chemiſchen Laboratorium der Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg angeſtellt. 
Am L. Oktober 076 erſolgte unter vorläufiger Verwendung als Dozent an 
genannter Anſtalt ſeine Ernennung zum Kgl. Oberförſter und am 0, Juli ।878 
wurde ihm die Verwaltung des damaligen Lehrforſtreviers Kleinoſtheim neben 
der Funktion eines Dozenten für Waldwegebau an der vom Oktober 067४ ab 
neu organiſierten (im Herbſt 876 Beginn des forſtlichen Unterrichts an ऐश 
Univerſität München) Forſtlehranſtalt übertragen. Am ॥4. November 677 
hatte Weber an der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät ऐश Univerſität München 
den Doktorgrad erworben. 

Als der Profeſſor für Staatsforſtwirtſchaftslehre, Forſtrecht, Forſtpolizei 
und Forſtgeſchichte an ऐश Univerſität München, I)r. Karl Roth, mit dem 
Schluſſe des Somnmerſemeſters 8852 von der Verpflichtung, Vorleſungen zu 
halten, entbunden worden war, ſchlug die ſtaatswirtſchaftliche Falultät ein— 
ſtimmig Weber als Nachfolger Roths vor. Die Ernennung zum ordent— 
lichen Profeſſor konnte aber nicht ſofort erfolgen, weil die Mittel für dieſe 
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Erſatzprofeſſur erſt vom nächſten Landtag genehmigt werden mußten. Lediglich 
aus dieſem Grunde wurde Weber unterm 4. April 883 zunächſt nur zur 
funktionsweiſen Ubernahme der Lehrfächer der Rothſchen Profeſſur an die 
Univerſität München einberufen. 

Am 0. Juli 883 ſtarb plötzlich Guſtav Heyer. Durch das Frei— 
werden auch dieſer Profeſſur wurde eine andere Situation geſchaffen. Weber 
wurde nun vom 6. November 66-+ ab zum ordentlichen Profeſſor für 
Forſteinrichtung, Waldwegebau und Geodäſie ernannt, während die Fächer der 
Profeſſur Roths von Profeſſor Dr. Jul. Lehr, der vom J. April 4880 
ab von Karlsruhe था die Univerſität München berufen wurde, übernommen 
worden ſind. Die genannten Fächer behielt Weber bis zu ſeinem Tode bei. 
Nach dem Tode Franz Baurs kam vom Winterſemeſter 897,98 ab noch 
Holzmeßkunde dazu. 

Vom Winterſemeſter |807/88 bis einſchließlich Winterſemeſter 903, 04 
hielt Weber wöchentlich einmal auch forſtwiſſenſchaftliche Vorträge an der 
inzwiſchen zur Akademie erhobenen landwirtſchaftlichen Zentralſchule Weihen— 
ſtephan. Die Vorſtandſchaft der forſtlichen Verſuchsſtation führte er vom 
Jahre 80) bis zum Jahre 903. 

Im होती 890 erhielt Weber vom Sachſen-Weimariſchen Finanz— 
miniſterium einen Ruf als Direktor der Großh. Sächſ. Forſttaxationskommiſſion 
und der Forſtlehranſtalt zu Eiſenach an Stelle des im April desſelben Jahres 
verſtorbenen Oberlandforſtmeiſters Dr. Grebe. Er lehnte denſelben ab. 

Die Univerſität ehrte Weber wiederholt durch die UÜUbertragung des 
Amtes eines Senators und die ſtaatswirtſchaftliche Fakultät ſchätzte ſeine 
Geſchäftsgewandtheit als Dekan, ſo oft die Reihe hieſür वा ihn kam, beſonders 
hoch ein. — Im Jahre 896 erhielt er den ba jyeriſchen Michaelsorden | ४. Klaſſe, 
899 das Offizierskrenz des Griechiſchen Erlöſerordens und ]904 den japaniſchen 
Verdienſtorden der aufgehenden Sonne. 

Die wiſſenſchaftliche Tätigkeit des Verſtorbenen erſtreckte ſich, wie ſchon 
ſein Lebensgang zeigt, auf die verſchiedenſten Gebiete der forſtlichen Wiſſen— 
ſchaft. Für Weber war damit nicht die Gefahr der Verflachung verbunden, 
weil ſeine eminente geiſtige Begabung, unterſtützt von einem bewunderungs— 
würdigen Gedächtnis, jeden Stofſ zu beherrſchen und zu ergründen vermochte. 
Weber war ein Mann der Wiſſenſchaft in ſeinem ganzen Fühlen und Denken. 
Und dieſe für die Ausübung des Lehramtes an einer wirklichen Hochſchule 
einzig गाए. allein ausſchlaggebende Eigenſchaft war es, die Weber zum 
geborenen Profeſſor machte. „Nicht der äußere Erfolg, nicht der Beifall der 
Mehrheit, ſondern die eigene innere Befriedigung, welche das Streben nach 
Wahrheit gewährt, muß der Beweggrund zur Arbeit im Dienſte der Wiſſen— 
ſchaft ſein.“ Niemand kann die Aufgaben und Pflichten der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung treffender kennzeichnen, als dies Weber mit dieſen, dem zweiten 
Teile des Werkes: „Das Holz der Rotbuche“ entnommenen Worten getan hat. 
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Die wiſſenſchaftliche Laufbahn Webers begann im chemiſchen Labo— 
ratorium der damaligen Zentralforſtlehranſtalt Aſchaffenburg. An der Vor— 
bereitung der Aufſehen erregenden Publikationen Ebermayers „Die phyſi— 
kaliſchen Einwirkungen des Waldes u. ſ. w.“ im Jahre ।873 und „Die geſamte 
Lehre der Waldſtreu“ im Jahre [876 hatte Weber ſeinen verdienſtvollen 
Anteil, den Ebermayer auch in dem Vorwort des letztgenannten Werkes 
ausdrücklich feſtſtelt. Die hier gewonnenen Kenntniſſe und Anregungen 
bildeten auch die Grundlage zu der erſten, für die breite Offentlichkeit 
beſtimmten Arbeit Webers: „Der Wald im Haushalte der Natur und des 
Menſchen. Berlin, 74" Dieſes kleine populär geſchriebene Buch zeigt 
bereits die hervorragendſten Eigenſchaften des Schriftſtellers Weber: Origi— 
nalität, Großzügigkeit, Gründlichkeit und Weitſichtigkeit. 

Seine eigenſte Domäne waren die Naturwiſſenſchaften. In dieſen war 
er der vollendete Meiſter, der ſtets aus dem Vollen ſchöpfen konnte. Unbe— 
ſchadet der großen Verdienſte Webers auf anderen Gebieten muß man es 
bedauern, daß ihm die Gelegenheit verſagt blieb, der naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchung ſeine ganze Lebensarbeit zu widmen. Wie ſehr ihn ſein über— 
quellendes Talent auf dieſer Bahn feſthielt, zeigt ſchon die Tatſache, daß er 
noch als Profeſſor der Forſteinrichtung ꝛe. in München im botaniſchen In— 
ſtitut Unterſuchungen über den Aſchen und Stickſtoffgehalt der Rotbuche 
anſtellte, deren wertvolle Ergebniſſe in dem von Hartig und Weber im 
Jahre #8७ gemeinſam herausgegebenen Werke: „Das Holz der Rotbuche“ 
niedergelegt ſind. Und wie dankbar waren wir forſtliche Kollegen und unſere 
Schüler Weber, wenn er auf den Exkurſionen ſeine klaren und formvollendeten 
Vorträge über die geologiſchen Formationen des betreffenden Waldgebietes 
hielt, ⸗— ſo nur nebenbei गाए mit der natürlichen Überlegenheit des Be— 
ſcheidenen! Dieſe Lücke wird ſo bald nicht ausgefüllt werden. 

Im Jahre 888 erſchien ferner ſeine großzügige Arbeit: „Die Aufgaben 
der Forſtwirtſchaft“ als Einleitungsartikel in Loreys Handbuch der Forſtwiſſen— 
ſchaft. Eine würdige Einleitung dieſes umfangreichen Werkes. In derſelben faßte 
Weber als der Erſte die Beobachtungsergebniſſe der unter der Leitung der 
preußiſchen Hauptſtation für das forſtliche Verſuchsweſen ſtehenden meteorolo— 
giſchen Stationen zuſammen und förderte damit ein völlig neues Material 
für die viel umſtrittene Frage von den Wohlfahrtswirkungen des Waldes zu 
Tage. Verſchwiegen darf allerdings nicht werden, daß er in der Bewertung 
des Waldes nach dieſer Richtung hin weiter ging als die meiſten anderen 
Schriftſteller. 

Die Weber übertragene Profeſſur für Forſteinrichtung war für ihn 
die Veranlaſſung, im Jahre 894 ein „Lehrbuch der Forſteinrichtung“ heraus— 
zugeben. In demſelben überraſchte er die forſtliche Welt mit einer vollſtändig 
neuen Auffaſſung über die Geſetzmäßigkeit des Zuwachsganges der Wald— 
beſtände, — शा mathematiſches Meiſterſtück erſten Ranges. Niemand hätte 
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wohl vordem in Weber ein ſo ſtarkes mathematiſches Talent vermutet, wie 
es hier zum Ausdruck kommt. Vielleicht wäre es ja था ſich zweckmäßiger 
geweſen, dieſe Zuwachslehre, losgelöſt von der Forſteinrichtung herauszugeben 
Wer aber die Schwierigkeiten kennt, die ſich in bezug auf den Verlag eine 
forſtlichen Arbeit, die nicht in das Gewand eines Leſebuches gezwängt werden 
वात, ergeben, ऐश wird zugeben müſſen, daß dieſe Zuwachslehre nur auf dem 
von Weber gewählten Weg überhaupt auf den forſtlichen Büchermarkt gebracht 
werden konnte. Weber war daran, dieſen Wiſſenszweig noch weiter aus— 
zubauen. Eine Reihe von ergänzenden und die Methode verbeſſernden Arbeiten 
mit neuen Geſichtspunkten und Belegen kam infolge ſeiner Erkrankung leider 
nicht mehr zum druckreifen Abſchluß 

Der Verſtorbene war Redakteur des „Allgemeinen Anzeigers für den 
Forſtproduktenverkehr“ von der Begründung des Blattes ab im Jahre | ४४. 
Viele Artikel und Notizen in demſelben entſtammen ſeiner Fede 

Am 26. September 4900 mußte ſich Weber zum erſtenmale einer 
ſchweren Darmoperation unterziehen. Die aufrichtige Hoffnung aller ſeiner 
Freunde und Bekannten, daß damit der Herd des Leidens für 
immer beſeitigt ſein möge, ging nicht in Erfüllung. Zum letztenmale wurde 
er वा Juli 905 operiert, zum dreizehnten Male innerhalb ſeiner Leidenszeit 
von fünf Jahren! Ein Wort der Klage oder der Verzweiflung kam aber 
nicht über den Mund dieſes Stoikers. Trotz aller Beſchwerniſſe verſah er 
शाह Profeſſur mit gewohnter Hingabe. Erſt nach den Examenstagen zu 
Ende 005 Juli 009, alſo ſieben Wochen vor ſeinem erlöſenden Tode, brach 
er zuſammen. „Ich kann nicht mehr,“ ſagte er zu uns, ſeinen umſtehenden 
Kollegen, beim Abſchiednehmen für die beginnenden Ferien. Für uns alle 
ein ſchwerer Abſchied! 

Weber war ein vornehmer, edler Charakter vom Scheitel bis zur Sohloe. 
Herzensgut, ſtets hilſsbereit, liebenswürdig und freundlich, ohne Feind im 
Leben und nach dem Tode, ſo ſteht das Bild dieſes ſeelengroßen Mannes 
mit ſeinem durchgeiſtigten Kopf था dem Herzen und Gedächtnis aller, die 
ihn kannten. Endres. 


Der Sichtenborkenkäfer Tomicus typographus |. im Jahre ॥005 

in herrenwies पाए Pfnullendorf. 

Von पूर्ण, Dr. O. Nüßlin, Karlsruhe. 

Nachwort.' 

Der neueſte Aufſatz Knoches (7, 6), in welchem dieſer Autor mir 
aufs Neue eine falſche Auffaſſung ſeiner vorläufigen Mitteilung von ।0) 
TDas Vorhergehende war zum größten Teil ſchon niedergeſchrieben, ehe mir 
Knoche's neueſte Publikation 77, 6) zu Geſicht gekommen iſt. Ich ktonnte deshalb im 


vorſtehenden Aufſatz nur ſtellenweiſe noch वा dieſelbe Bezug nehmen und gehe im Nach— 
wort auſf die ſpezielleren Kontroverſen ein 
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(7, ७) vorgeworfen hat, und in welcher er trotz meiner beiden Entgegnungen 
(6, ०. ते) und der Darſtellung in meinem Leitfaden (6, e) die Verdienſte 
des erſten Borkenkäferforſchers, Eichhoffs, wieder aufs neue und गा gründ— 
lichſter Weiſe verkennt, veranlaſſen mich, noch in einem Nachwort zur Feder 
zu greifen, um meine Auffaſſung zu rechtfertigen und Eichhoffs 
Lehren in das Licht zu ſetzen, in dem ſie beurteilt werden müſſen, 
nämklich in dem wiſſenſchaftlichen Milieu ſeiner Zeit. Das iſt eben 
der Grundfehler Knoches, dieſes zu keiner objektiven Beurteilung gelangenden 

Kritikers: daß er immer पाए immer wieder das zeitliche Moment ver— 

gißt. Wie er mir gleichſam zumutet (7, c. S. 353), जा meiner Darſtellung 

vom Januar ॥90+ (6, ०.) ſchon ſeinen Aufſatz von Ende ।90+ (7, h) berück— 

ſichtigt haben zu ſollen, („insbeſondere gilt erſteres von Nüßlins Theſe 4, 

wie meine Ausführungen vom Jahre 904 zur Genüge beweiſen“), 

ſo vergißt er auch, daß Eichhoff nach dem Wiſſen ſeiner Zeit ge— 
meſſen werden muß und nicht nach den Geſichtspunkten einer weiter fort— 
geſchrittenen Periodde. Was meine Auffaſſung ſeiner vorläufigen Mitteilung 
betrifft, ſo habe ich 904 (6, d. S. 3) Knoche's Gedanken in 5 Sätzen 
zuſammengefaßt und damals hervorgehoben: „Dieſe würden etwa lauten.“ 

Da Knoche ſich gegen dieſe Auslegung, beſonders ſcharf in ſeinem neueſten 

Aufſatz (7, 6. S. 333), gewendet hat, will ich जा Nachfolgenden zunächſt 

eine faſt wörtliche Wiedergabe ſeiner Darſtellung in genannter vorläufiger 

Mitteilung verſuchen: 

]. रह Borkenkäfer, wenn auch vielleicht nicht alle, ſo doch ſicherlich die 
Mehrzahl, ſind ähnlich langlebig wie die Pissodes-Arten. Eichhoffs 
Anſicht, daß die Mutterkäfer ihre J. Brut nicht überleben können, iſt 
grundfalſch. (08 2 in 6, d. S. 3). 

2. Ebenſo unhaltbar und grundfalſch iſt Eichhoffs Anſicht über den 

Eintritt der Geſchlechtsreife der Saiſonjungkäfer. (Satz 4). 

3. Eichhoffs Theorie von dem regelmäßigen Vorkommen einer doppelten 
Generation der Borkenkäfer iſt unhaltbar, denn ſie beruht auf den 
beiden grundfalſchen Vorausſetzungen Eichhoffs von | und 2. 

In Wirklichkeit haben von den 3 Borkenkäfergruppen: 

8) Die Seolxtus-Arten infolge ihrer außerordentlich langen Larvenzeit 

nur einfache Generation. 

3) Die (von Knoche unterſuchten) Hyleſinen ebenfalls nur einfache 
Generation, indem der Ausreifungsprozeß bei den Saiſon-Jung— 
käfern die ganze Zeit vom Ausflug bis zum Übergang आए Winter— 
ruhe anhält. 

Auch bei den Tomiciden nimmt der Ausreifungsprozeß Monate in 

Anſpruch. 

Auch in Bezug auf den Unterſchied im Zeitraum ऐश Geſchlechts— 

ausreifung, wonach bei Arten, die im Larvenſtadium überwintern 


— 


पं डे 
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und ein langes Larvenleben haben, die Jungkäfer raſch geſchlechts— 
reif werden, bei Arten, die nicht als Larven überwintern und nach 
kurzer Larvenzeit im Verlauf der Saiſon Jungkäfer werden, 
die Geſchlechtsreifung ſich ſehr langſam vollzieht, be— 
ſteht nämlich eine merkwürdige Ubereinſtimmung mit 
den Ergebniſſen Nüßlins bei den l'issodes-Arten?), wonach 
die Saiſonjungkäfer वा gleichen Jahre Gnormal) nicht mehr 
fortpflanzungsfähig werden. 

J. An लाए Generationsfolge im Sinne Eichhoffs iſt daher nicht zu 
denken. zZwiſchen 2 Generationen ſchiebt ſich bei Hyleſinen und To— 
mieinen ein mindeſtens Monate lang dauerndes zwiſchenſtadium, ein 
ſommerlicher Ernährungsfraß (Primärfraß) ein, eine Zeit, welche die 
geſchlechtsunreifen Käfer lediglich der Ernährung widmen. (Satz ०) (5, a). 
So die meiſt wörtliche Darſtellung Knoches im Jahre 900. 

Daß ich (6, d. S. 3) Knoche's Gedanken in dem Sinne einer ein— 
jährigen Generation der Borkenkäfer interpretiert hatte (Satz +, zu einer 
Zeit, als noch keine weitere Publikation Knoche's als ſeine vorläufige Mit— 
teilung vorlag, war nach dem Vorſtehenden gar nicht anders möglich geweſen, 
ebenſo mußten alsdann die Spätbruten auf Konto ऐश langlebigen Mutter— 
käfer geſetzt werden.“ (Satz 3). Es iſt daher eine den Leſer irreführende 
Behauptung, wenn Knoche jetzt (7, ९.) वा verſchiedenen Stellen immer wieder 
hervorhebt, ich hätte ſeine erſte Mitteilung falſch aufgeſaßt, irrtümlich inter— 
pretiert, und ein falſches Bild ſeiner Anſchauungen bei den Leſern hervor— 
gerufen. 

Dabei vergißt Knoche jetzt unwillkürlich, daß er von ।8609 bis 0॥+ 
und 4909 था anderer geworden iſt. 

Ich will zur einfachen Feſtſtellung dieſer Tatſache im Nachfolgenden 
einige Antitheſen aufſtellen, die ich ſeinen beiderſeitigen Schriften (7, ७ गाए 
7, b und ८.) faſt wörtlich entnehme. 

l. 900: Die Scolytus-Arten erzielen infolge der außerordentlich 
bhangen Larvenzeit nur eine Generation. 

[90-+ (7, b. S. 7—). Bei Scolytus geéoffroyi erzog ich im Garten 

zwar keine Vorläufer einer III. Generation, wie im Zimmer, jedoch 

2volhle Generationen innerhalb Jahresfriſt. 900 glaubte 


) Dieſe ſich auf die Jungkäfer erſtreckende Bezugnahme in ſeiner vorläufigen 
Mitteilung वर्ष meine „l'issodes-Arten“ ſtellt Knoche jetzt (70) als eine irrtümliche 
Fiktion meinerſeits dar. 

») Dieſe Bezugnahme iſt übrigens falſch aufgefaßt, ich meinte in meiner von 
Knoche angezogenen Darſtellung nicht einen Unterſchied innerhalb der Arten, ſondern 
innerhalb der Bruten derſelben Art. (S. 6, c. 456). 

3) Knoche verteidigte ſich ja ſelbſt gegen meine Auffaſſung, daß bei Pypographius 
die Altkäfer bei Spätbruten लाश untergeordnete Rolle ſpielen werden! (7, ७. S. 75 
Sep.⸗Abd. u. ७, S. 409). 
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ich annehmen zu müſſen, daß die Scolytus था unverhältnismäßig 
längeres Larvenleben durchzumachen hätten. „Ich ſchloß deshalb bei 
Scol. géoffroxi ebenfalls auf eine einfache Generation.“ „Es war das 
eine grobe Uebereilung.“ 

I900 (7, 2. S. 390): Bei Hylesinus piniperda, minor und fraxini 
währt der Ausreifungsprozeß ſo lange, daß er die ganze Zeit vom Aus— 
flug bis zum UÜUbergang zur Winterruhe anhielt. 

I905 (7, 6. 353). „Ich habe dort (90+4) die Möglich keit लाश! 
doppelten Generation ſelber für die Kiefernmarkkäfer nicht für 
ausgeſchloſſen erklärt.“ 

3. 900 (7, a. S. 390), Auch bei den Tomicidéen nimmt ऐश Aus— 
reifungsprozeß Monate ता Anſpruch.) 

I904 (7, b. 563). Es iſt „die Möglichkeit einer doppelten Gene— 

ration bei P. typographus weit eher gegeben“ als bei den Kiefern— 

markkäfern. 

I905 (7, ७. S. 353). Ich habe dort (90- 7, ७9) bei Beſprechung 

von T. typographus für dieſe Art die Wahrſcheinlichkeit einer 

doppelten Generation ganz ausdrücklich hervorgehoben. 

Die letzten 3 Zitate beweiſen ebenſowohl die gänzliche Veränderung der 
Anſichten Knoches von [9000- 905 inbezug auf die Generationsfrage, als 
auch लाए irrige Zitierung ſeiner eigenen Sätze, denn zwiſchen Möglich— 
keit und Wahrſcheinlichkeit iſt था ſehr weſentlicher Unterſchied. Auch ich und 
Mac Dougall hatten 897 die Möglichkeit doppelter Generationen für 
l'issodes betont, obgleich wir als normale Regel die einjährige Genera— 
[0॥ aufgeſtellt haben. 

Eine unrichtige Auffaſſung, beziehungsweiſe irrtümliche Zitierung und 
Beurteilung anderer Autoren hat Knoche wiederholt verſchuldet. 

Auch mir iſt falſche Zitierung oft zu teil geworden. Dafür einige 
Beiſpiele! 

b. [#04 (7, b. S. 329) ſchrieb Knoche: „Dies beſtätigt Nüß— 
bins Regel, daß das जाए der Fraßgänge vom Gipfel nach ऐश 
Wurzel zu ſtetig zunimmt.“ Knoche verweiſt पा die Pissocles-Arten, 
wo ich (6, c. S. 443) nicht für piniperda, ſondern für ty pographus 
gelegentlich eines rein theoretiſchen Beiſpiels willkürlich angenommen 
hatte: „Unten am Stamme habe der Anſlug begonnen.“ Wie durfte 
aus dieſem Satze eine von mir aufgeſtellte Generalregel gefolgert werden, 
da ich doch वा verſchiedenen Orten, z. B. ſchon 68.) (6, b. S. 0] rechts), 


< 


») Wenn der Jungkäfer Monate zur Ausreifung ſeiner Genitalien bedarf, 0 
kann insbeſondere bei einem Spätſchwärmer (Typographus) nicht mehr an doppelte 
Generation gedacht werden. Der Knoch e'ſche Satz शी alſo ziemlich gleichbedeutend mit 
der Theſe einer einfachen Generation, wenigſtens für die Spätſchwärmer der Tomiciden 


8 Der Fichtenborkenkäfer im Jahre 4905 in Herrenwies und Pfullendorf. 


für typographus gerade die entgegengeſetzte Anflugsfolge (von oben 
nach unten) als Regel angenommen hatte. 

904 (7, b. S. 624) hat Knoche eine von mir का ganz anderem 
Sinne gebrauchte Außerung über die fortgeſetzte Eiablage lang— 
lebiger Mutterkäfer unrichtig aufgefaßt und ganz unberechtigt als Zeug— 
nis eines Meinungswechſels meinerſeits verwerten wollen. Siehe meine 
Rechtfertigung (6, e. 5. 87). 

3. 904 (7, b. S. 624) läßt mich Knoche für piniperda eine 
kontinuierliche Fortpflanzungsbereitſchaft der Mutterkäfer annehmen, 
während ich (6, d. S. 2) weiter nichts mitteilte, als das Faktunm, 
wonach bei einem Experiment die Zahl der Muttergänge und Eiablagen 
im Laufe der Zeit die Zahl der abgezählten Pärchen überſtiegen 
hatte, ohne nur mit einer Silbe berührt zu haben, daß die eierlegen— 
den »kontinuierlich und ohne Z3wiſchenfraß die Eiablage fortgeſetzt 
hätten.!) 

4. [904 (४, b. S. 062) läßt mich Knoche ebenſo die Not— 
wendigkeit des bei einer Reihe von Arten vorkommenden Ernährungs 
fraßes der Jungkäfer nach dem Ausſchlüpfen aus der Puppe leugnen, 
eine Behauptung, welche geradezu meine Anſichten entſtellt गाए die Leſer 
irreführt. Ich leugnete für die Mehrzahl der Borkenkäfer niemals 
einen Ernährungsfraß (von der Puppenwiege bis zum Austritt und 
Wiedereintritt,, ſondern nur einen Primärfraß, alſo einen Fraß an 
vollſaftigen Baumteilen. 

Wie es गाए von Seiten Knoche's ergangen iſt, ſo hat auch Pauly 
ganz ungerechte Beurteilung erfahren. Knoche läßt (7, bh. S. 372 
Pauly bei den meiſten Borkenkäfern die einjährige Generation als 
Regel hinſtellen und zwar auf Grund von Paulys beiden Aufſfſätzen 
(d a und b)) Nun hat Pauly gerade bei den beiden Spätſchwärmern 
trypographus und chalcographus (vJGo गाए )) die doppelte Generation, 
wie wir oben geſehen haben durch eingehende Verſuche nachgewieſen und ſich 
dadurch frühzeitig das Verdienſt erworben, unſer Wiſſen inbezug auf dieſe 
allerwichtigſten Borkenkäferſpezies durch die Methode des Experiments auf die 
höchſte Stuſfe der Erkenntnis jener Zeit emporgehoben का haben. „In dieſem 
I2 monatlichen Zeitraum iſt für manche Borkenkäferſpezies nur eine Genera— 
tion eingeſchloſſen, ſür andere Arten wie 3. chalcographus und typographus 
ergeben ſich bei dieſer Berechnung zwei Generationen, ob aber von Früh— 
ſchwärmern in milden Gegenden ſogar drei Generationen in einem 
ſolchen Zeitraum erzeugt werden können, wage ich bis jetzt zu bezweifeln,“ 


—F 
हल 


) Neueſtens (7, ०. S. 807) gibt er ſogar ſeinen Irrtum inbezug auf 0९ Not 
wendigkeit eines Zwiſchenfraßes zwiſchen zwei Bruten alter Käfer mit den Worten zu: 
„Demnach iſt meine frühere Anſchauung, daß zwiſchen zwei Bruten von Altkäfern ein 
Zwiſchenfraß ſtattfinden müſſe, nicht zutreffend.“ 
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ſo gibt Pauly (4, b. 5. 5) wörtlich ſeine Meinung wieder. Es geht da— 
raus hervor, daß Pauly, der ſchon für Tomiciden-Spätſchwärmer des Ge— 
birges doppelte Generation zugeſteht, für die Frühſchwärmer in milden 
Gegenden, wenn auch nicht dreifache, ſo doch gewiß doppelte Generation zu— 
geſtanden hat, गाए zwar, wie aus beiden Aufſätzen hervorgeht, für normale 
Sommer. 

Pauly hat alſo genau das Gegenteil vom Knoche'ſchen Zitat 
vertreten! 

Nur für curvideus, micans und Scol. ratzeburgi (Dccopt. destruc—- 
toörnahm Pauly 888 einjährige Generation an, für letzteren gemeinſam 
mit Eichhoff, für curviddens höchſt wahrſcheinlich mit Unrecht, für micans 
nur zum Teil mit Recht. 

Neueſtens gibt Knoche (T, ७. S. 409) den Irrtum ſeines Pauly be 
treffenden Zitates teilweiſe zu. Er habe zur Zeit der Niederſchrift ſeines Aufſatzes 
7, b.) Pauly's Originalaufſätze nicht आए Hand gehabt पाए deshalb nach 
Nitſches Referat über Pauly zitiert! Bedurfte Knoche, ऐश Schüler 
Pauly's, der jüngſte Spezialiſt in der Borkenkäfer-Generationsfrage erſt 
ein Handbuch, um ſich über ſeines Lehrers Anſchauungen in einer ſolchen 
Kardinalfrage zu orientieren! 

Was aber Knoche weiter ſagt (7, ७. 5. 409): „Da er aber in ſeiner 
erſten Abhandlung mit Ratzeburg nach Kalenderjahren rechnet“ zeigt, daß 
Knoche auch Ratzeburg nicht verſtanden hat. Ratzeburg ſagt ausdrücklich 
l, b. S. 280 und ०७४] und l, 8. S. 6): Die einjährige Generation 
reicht „von शाला Frühjahr zum andern (pinipercdda), oder von लाता Sommer 
zum andern (pudibunda), oder von einem Herbſt zum andern (brumata).“ 
„Ich nehme noch eine anderthalbige Generation an, d. h. था 2Jahren 
werden 3 Bruten (gener.) reif.“ Von Kalenderjahr iſt bei Ratzeburg nicht 
die Rede, und Pauly's anderthalbige Generation hat mit der gleichnamigen 
Ratzeburgs nichts जा tun, ſondern entſpricht der doppelten Generation 
Ratzeburgs, wie Eichhofſs, und iſt eine ganz eigenartige Bezeichnung 
Pauty's, die, weil ſie Konfuſionen hervorrief, alsbald von Pauly berichtigt 
worden iſt. 

Ich halte deshalb auch heute feſt daran, daß Knoche Pauly gründ— 
lich mißverſtanden hat und noch Ratzeburg dazu. 

Zweitens hatte Knoche Pauly unrecht getan durch ſeinen Satz (7, h. 
S. 372): „Am ſchroffſten ſtehen ſich Pauly und Eichhoff gegenüber.“ Nun 
neueſtens 7, c. S. 47 verſtößt Knoche ſelbſt Pauly ſamt Nitſche mit 
Eichhofſzuſammen था denſelben Irrgarten, indem beide Autoren dieſelben beiden 


— 


„grundfalſchen“ (7, ४. S. 389) Hauptvorausſetzungen wie Eichhoff an— 


m Vergl. Eckſtein. Der Rieſenbaſttäfer. Zeitſchr. f. Forſt- und Igdw. 49004 
243. 
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nahmen: Die Jungkäfer aller Borkenkäfer ſeien im ſtande, wenige Tage 
nach der Umwandlung von der Puppe zur Imago zu brüten, und die Borken— 
käfer ſeien nicht im ſtande, ihre erſte Brut zu überleben.“ Gewiß tut hier 
Knoche Pauln inſofern unrecht, als letzterer an mehreren Orten z. B. (4, ८.) 
bei der Beſprechung der Generationsverhältniſſe des Micans eine langſame 
Reifung der Jungkäfer feſtgeſtellt hatte. 

Wenn aber wirklich, wie Knoche betont, Pauly und Nitſche jene 
beiden grundfalſchen Vorausſetzungen Eichhoffs vertraten, dann mußten ſie 
auch in normalen Jahren die Eichhoff'ſche Generationstheorie vom regel— 
mäßigen Vorkommen doppelter oder mehrfacher Generationen gutheißen, 
denn wie Knoche (7, a. S. 388) ſelbſt ſagt: dieſe Theorie beruht auf jenen 
beiden Grundvorausſetzungen. 

Pauly ganz beſonders mußte dieſe logiſche Konſequenz ziehen, hatte 
er doch als erſter durch das Experiment der Zucht feſtgeſtellt, daß bei 
Piscodes, bei Petropium und bei mehreren Borkenkäfern die Entwicklung 
vom Ei bis zum Jungkäfer nur kurze Zeit in Anſpruch nimmt. 

Gerade durch dieſes experimentelle Ergebnis iſt Pauly der würdige 
Nachfolger Eichhoffs geworden und hat mit Eichhoff und anderen die 
alten Irrtümer in betreff der langen Entwickelungszeiten der Rüſſelkäfer, 
Bockkäfer und Borkenkäfer, die teils von Ratzeburg, hauptſächlich aber von 
Altum vertreten wurden, beſeitigen helfen. Tas की aber Paulys Haupt 
verdienſt. 

Wenn Knoche (7, c. S. +42) weiter ſagt: Paulys und Nitſches 
Anſchauungen bedeuteten trotzdem शाला ganz weſentlichen Fortſchritt, weil ſie 
die Generationszahl „nicht von der Art, ſondern von den klima— 
tiſchen Bedingungen ihres Wohnortes abhängig'“ gemacht hätten, 
ſo hat Knoche Pauly abermals mißverſtanden, denn Pauly hat eben zu— 
erſt durch das Experiment feſtgeſtellt, daß unter gleichen klimatiſchen Ver— 
hältniſſen die eine Art z. B. Scolytus ratzeburgi oder H. micans uur 
eine, andere Arten doppelte Generationen haben, daß alſo in allererſter Linie 
die Generationszahl von phyſiologiſchen im Organismus der Spe— 
zies ſelbſt gelegenen von der Außenwelt mehr oder weniger 
unabhängigen Bedingungen beſtimmt wird. 

Dieſes letztere Forſchungsreſultat, wonach eben gewiſſe Spezies auch bei 
Anwendung geſteigerter Temperaturverhältniſſe bei einer Generation be— 
harren müſſen, z. B. Hyl. fraxini (6, d. S. 40), oleiperda, ſcheints auch 
Scol. ratzeburgi, während andere normal शत im rauheren Klima doppelte 
Generation zeigen (G, 8 und b), war zu Eichhoffs Zeiten nicht mit voller 
Deutlichkeit hervorgetreten, weil damals faſt nur aus einzelnen Daten der Natur 
geſchöpft wurde und das genetiſch zuſammenhängende Experiment noch faſt 
unbekannt geweſen iſt. In Anwendung des letzteren iſt eben Pauly Eich— 
hoffs Nachfolger und Verbeſſerer geweſen. 
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Daß in rauherem Klima oder in ungäünſtiger Saiſon die Entwicklung 
der Brut in ihren verſchiedenen Stadien gehemmt und dadurch die Genera— 
tionszahl vermindert wird und umgekehrt, iſt eine ſo elementare Sache und 
eine ſo alte Weisheit, die auch Eichhoff an verſchiedenen Stellen anerkannt 
hat, daß wir darauf hier kaum die Aufmerkſamkeit zu lenken haben. 

Bei der Beſprechung der Knoche'ſchen Verkennung Eichhoffs werde 
ich darauf jedoch zurückkommen. 

Ich wende mich zum Schluß zu einer nochmaligen Rechtfertigung Eich— 
hoffs gegenüber den auch in Knoches neueſtem Aufſatz mit beſonderer Breite 
ausgeführten Angriffen auf dieſen Autor. 

Ich glaube im Intereſſe des Leſers zu handeln, wenn ich dabei die 
hiſtoriſche Methode anwende, und zeige, wie ſich unſere Anſchauungen über 
die Generationsfrage bei den Borken- und Rüſſelkäfern nach und nach entwickelt 
haben. Ich werde dabei jedem Autor ſeinen Platz anzuweiſen, und die Rolle 
zu ſchildern ſuchen, die er im Verlaufe der wiſſenſchaftlichen Entwicklung unſerer 
Kenntniſſe und Erkenntniſſe in bezug auf dieſe auch praktiſch ſo wichtige 
Frage geſpielt hat. 

Der eigentliche Begründer der wiſſenſchaftlichen Forſtentomologie, 
Ratzeburg, hat in bezug auf die Generationsfrage vielfach geſchwankt. 
Während er bei Rüſſelkäfern z. B. für Hylobius abietis früher kürzere und 
zwar einjährige), ſpäter (l, h. S. 48) zweijährige Generation augenommen 
hatte, iſt er umgekehrt bei den Borkenkäfern, z. B. bei Ppographus von 
837 bis 869 von der normal einjährigen“) zur normal doppelten Genera— 
tion gelangt, ſagt er doch 869 (, b. 5. 79): „Eine doppelte Genera— 
tion entſteht ſchon, wenn, wie in Mitteldeutſchland gewöhnlich — die 
Monate Mai bis September eine Mitteltemperatur von [07% 4", ।0", I4, 
49 haben.“ 

Im allgemeinen darf geſagt werden, daß Ratzeburg eine gewiſſe 
Neigung hatte die Generationsdauer lang zu wählen, गाए daß er als Krite— 
rium ſolcher langen mehrjährigen Generationen insbeſondere das gleichzeitige 
Erſcheinen verſchiedener Entwicklungsſtadien anerkannt wiſſen wollte. Beides 
geht aus ſeiner allgemeinen Darſtellung hervor (l,n. S. 6): „Wahrſcheinlich 
haben mehr Inſekten eine mehrjährige Generation, als wir gewöhnlich an— 
nehmen“ ... „Höchſtwährſcheinlich wird dieſe dann, wenn wir z. से. in 
Mitte des Sommers bei Inſekten mit vermeintlicher einfacher Generation 
neben vollkommen ausgebildeten Inſekten noch halbwüchſige Larven finden, die 
dann natürlich ſchon im vorigen Jahre geſetzt ſind und erſt im nächſten Jahre 
ausſchlüpfen.“ 


i)y „Aber auch länger als था Jahr dauert die Generation gewiß nicht.“ h, 0. 
S. 08). 

2) „Demnach ſind die wichtigſten Autoritäten dafür: daß die Regel लाए einjährige 
und nicht eine doppelte ſei.“ l, a. S. t). 
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Obgleich Ratzeburg in Einzelfällen eine ſich langhinziehende Flugzeit 
und Eiablage wohl kannte, z. रे, bei Piss. notatus (l, a. S. 48), ſo hat 
er doch dieſe Beobachtungen mehr als Ausnahmen betrachtet und ihnen kein 
größeres Gewicht beigelegt. 

Ratzeburg hat in bezug auf die Termine der Borkenkäfer-Eiablage 
auch in ſeinem großem Werke (l 8.) äußerſt wenig Beobachtungen mitgeteilt 
und dieſe ſtammen faſt ſtets von anderen Beobachtern, die er mit Namen anführt. 
Es darf uns daher nicht wundern, wenn Ratzeburg kein beſonderes Bedürfnis 
hatte, ſich viel mit der Generationsfrage der Borkenkäfer zu beſchäftigen. 
Daß wir trotzdem bei Ratzeburg in manchen Fällen eine richtigere Angabe 
in bezug auf die Generationsfrage finden, als bei ſpäteren Autoren z. B. in 
bezug auf notatus gegenüber Pauly, in bezug auf piniperda gegenüber 
Eichhoff, iſt Ratzeburg nicht als beſonderes Verdienſt anzurechnen, weil 
weder Beobachtung, noch Experiment, noch anatomiſche Unterſuchung ihn zur 
Annahme einfacher Generation der genannten Inſekten geführt hatten, 
ſondern weil einjährige Generation überall da als die natürliche Regel 
galt, wo nichts anderes bekannt geworden war. 

Nach Ratzeburg muß vor allen der franzöſiſche Entomologe Ed. 
Perris genannt werden, der जा ſeiner Monographie der Inſekten der 
Seekiefer, welche 852 in den Analen der franz. entom. Geſellſchaft mit 
einem Artikel über die Lamellicornien begonnen hatte, auch den Borken— 
käfern dieſer Holzart eine ſo tief eindringende Forſchung gewidmet hatte, 
daß er nahe an Eichhoff's Periode heranreicht, ja durch ſeine äußerſt 
ſorgfältigen Methoden und Schlußfolgerungen die Erkenntniſſe der neueſten 
Zeit berührt. Auch für die Bock- und Rüſſelkäfer der Seekiefer 
hat Perris Anſichten vertreten, die in bezug auf die einjährige Genera— 
tion der Bockkäfer, ſowie जा bezug auf die ſtändige Fortpflanzungsbereit— 
ſchaft des Piszodes notatus mit unſeren heutigen Anſchauungen überein— 
ſtimmen und ſich vorteilhaft von denen Ratzeburgs und Altums unter— 
ſcheiden. 897 ſagte ich von Perris (6, c. 5. 450) „Immerhin ſind ſeine 
Angaben der beſte Beleg der ganzen Literatur für die von mir vertretene 
Biologie ऐश Pissodes-Arten.“ जात Eichhofſſhat Perris hoch geſchätzt 
und ſich vielfach auf ihn berufen, unter anderem auch in der Annahme einer 
kurzen Geſchlechtsreife der Pomicus-Jungkäfer (3. S. 224). 

Perris hat die Methode des Fangbaum-Experimentes im großen Stil 
angewendet, indem er, oft mehrmals im Monat und monatelang, Bäume 
fällen ließ und den Anflug der Käfer, ſowie die Entwicklung ihrer 
Bruten verfolgte. Auf ſolche Weiſe iſt er zur Annahme weit kürzerer Ent— 
wicklungszeiten गाए zum रेत fortgeſetzter Eiablage gelangt. 


Listoire des insectes ता pin maritime. Annales de la soc. entom. de 
Franee III Ser. Tomc 4 856, 8. 73 -245. 
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Bezüglich der Borkenkäfer konſtatierte er einen prinzipiellen Unterſchied 
zwiſchen Tomieinen und Hyleſinieen. Während er 2 (bis 3) Generationen verlangt 
für sexdentatus (Stenographus) (S. 82: „Le Tom. stenographus a 
done très positivement deux générations“), laricis (5. 86: „brois 
géenérations sur lesquelles il n'est pas permis d'avoir le moindré 
doute“, bidentatus (S. 82: Le Bidens à au moins deux générations 
dans l'aunée“), ramulorum, Perr. (S. 94: „exactement comine lée 
Bidens“); pusillus (S. 208: „au moins deux générations“), iſt er bei 
den Hylesininen der Seekiefer zur Annahme einfacher Generation auch 
da geneigt, wo ſelbſt Nitſche in unſerem Klima mehrfache Generationen für 
alle Fälle haben wollte. Bei Pomicus sexdentatus hat er ſehr eingehend 
die Dauer der einzelnen Stadien ſtudiert, will für das Ei 40--20, für die 
Larve उंठे--306, für die Puppe 8 und für ऐसा Jungkäfer nur 2--3 Tage, 
im ganzen 56—70 Tage bis zum Ausflug feſtgeſetzt wiſſen. Auf dieſe ſchnelle 
Reife der Jungkäfer hat ſich ſpäter Eichhoff geſtützt. 

Eine entwickelte J. Generation des Sevdentatus, die Anfang Mai be— 
gonnen hatte, ſoll Anfang Juli vollendet ſein. Die Jungkäfer ſollen alsbald 
eine II. Generation begründen, (S. I8—: „Céette génération ne vient au 
jour queée pour donuer naissauce à une autré“). 

Sehr intereſſant ſind वार eingehenden Forſchungen in bezug वां 
piuiperda, und auch hier iſt Perris zu Reſultaten gelangt, welche an 
diejenigen neueſten Datums erinnern. Perris will für normale 
Fälle bei pinperda einjährige Generation geſetzt wiſſen, obgleich ſein 
VLandsmann Chevandier noch का September, Oktober, November und De— 
zember Larven und Puppen gefunden hatte. Er iſt weit entfernt, dieſe An 
gaben zu bezweifeln und doppelte Generation ganz auszuſchließen, er hält ſie 
jedoch | unnormal. (S. 220: J'allai, il est vrai, jusque supposer 
qué quelques Hlurgus, éclos de houne heure, pouvaient exéceptionol- 
lement se livrer, quelque temps après, à la réproduction.“) Ebenſo 
छाए bei ligniperda nur eine einfache Generation angegeben, und auch für 
[मप्र und atér will Perris लाए ſpäteren Eiablagen annehmen, worin 
er jedoch im Irrtum iſt. 

Sehr intereſſant ſind auch ſeine Beobachtungen ſür piniperda in bezug 
auf die enorme Verzögerung ऐश Entwicklung ऐश Brulen durch wiederkehrende 
Winterkälte. l'iniperda wird in Südfrankreich oſt ſcehon im Januar aus 
der Winterſtarre erweckt, die Februarſonne könne alsdann die Eiablage aus 
löſen, aber die unbeſtändige Februarwitterung halte das Ausſchlüpfen der 
Larven zurück und auch der März und April fördere die Entwicklung 0९ 
wöhnlich nur langſam, erſt im Mai ſei dieſe „rapuder, ſo daß die Jungkäfer 
erſt Juni Anfang Juli zum Ausfliegen gelangten. So ſei es gewöhnlich, 
ausnahmsweiſe habe er jedoch ſchon im April ausflugsreife Jungkäſer ge— 
ſfunden. 
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Perris kannte auch ſchon das frühzeitige Einbohren der piniperda 
in Triebe in April und Mai, er will dieſe Erſtlinge am liebſten für 
Jungkäfer einer bei mildem Winter frühe reif gewordenen Brut halten, kann 
aber die Wiedergabe einer intereſſanten Vermutung nicht unterdrücken, welche 
dieſe Erſtlinge für üüberwinterte Käfer hält, die zuerſt dem Ernährungsfraß 
nachgehen, ehe ſie zur Eiablage ſchreiten. (S. 23: „On pourrait penser 
que certains Hylurgus, dont l'engourdissement a व 6॥९ moins pro— 
fond, ४0 sentant plus stunules par l'aignillon de la faim, sougent à 
zatisfnire ०0 hesoin avant de sepréceuper de leur reproduction.“ Auch das 
Einbohren गा 2 und —3jährige Triebe führte Perris mit Berufung auf 
Chevandier an. Solche feine Beobachtungen und intereſſanten Schluß 
folgerungen hatte Perris ſchon 6909)0 gemacht! 

Nach Perris hat Abltum ſich zunächſt und zwar oft mit ऐश Generations— 
frage beſchäftigt. Er geht in ऐश Tendenz आए Annahme langwährender Ge— 
nerationsdauer noch weiter als Ratzeb urg, nahm z. B. bei den wurzel— 
brütenden Hyleſinen, wie er ſelbſt ſagt, „im bewußten Gegenſatz zu allen 
übrigen Autoren“ (2, डे, 270) zweijährige Generation an und hielt auch ſonſt 
mit Zähigteit an der zweijährigen Generation feſt und zwar z. B. mit Unrecht 
für lissodes, Hylobins und viele Bockkäfer. Wie bei Ratzeburg finden 
wir auch bei Altum als Hauptgrund und als Kriterium für eine zwei— 
jährige Generation das Nebeneinandervorkommen verſchiedener Entwickelungs— 
ſtadien angeführt. An andere Beweismittel als ſie vereinzelte Daten der Beob 
achtung zu liefern vermögen, hat ſich auch Altum nicht gewendet. Noch mehr 
als Ratzeburg hat Altum von Zeit zu Zeit का der Generationsfrage 0९ 
ſchwankt. 

Mit Eichhoffs „Europäiſchen Borkenkäfern“ (33) beginnt im Jahre 88 
ein völliger Umſchwung der Anſchauungen. 

Um Eichh offs Generationstheorie verſtehen und würdigen zu können, 
müſſen wir uns vor allem vergegenwärtigen, daß dieſer raſtloſe Forſcher, 
deſſen eigentliches Gebiet die morphologiſche Syſtematik der Borkenkäfer ge— 
weſen iſt, auch in der Fortpflanzungsbiologie dieſer Familie eine ſolche Fülle 
von Beobachtungen, teils ſelbſt, teils mit Hilfe anderer (insbeſondere 
Schreiners),, geſammelt hatte, daß eine Reformierung der Auf— 
faſſungenüberdie Generationsfrage unabweisbargewordenwar. 

In ſeinem genannten Werke ſind für die meiſten Borkenkäferarten Ei 
ablagen zu den verſchiedenſten Zeiten der Saiſon aufgeführt. Vor 
allem hat Eichhoff ſolche Eiablagen zu Anfang, nach Mitte, und gegen 
Ende der Saiſon feſtgeſtellt, und zwar für ater und Verwandten, 
palliatus, piniperda, polygraphus, fraxini, kraatzi, vittatis, piceae, 
ahbietis, tilige, fagi, micrographus, bicolor, bhispinus, sexdentatus, 
laricis, suturalis, curvidens, chalcographus, bidentatus, autographus, 
dispar, saxeseni. dryographus, domesticus und lineatus. Zugleich hatte 
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er für die meiſten dieſer Arten auch zeigen können, daß die erſten Saiſon— 
jungkäfer etwa 3 Monate nach der erſten Schwärmzeit fertig werden, 
beziehungsweiſe zum Ausflug gelangen können, und daß wieder gegen Winter 
Larven oder Puppen oder Jungkäfer gefunden werden konnten. 

Aber noch mehr! Eichhoff hatte auch erkannt, daß die Eiablagen 
nicht an beſtimmte engbegrenzte Termine gebunden ſind: „Die fort— 
geſetzte Eiablage dauert bei den einzelnen Weibchen, 3, 4 und vielleich mehr 
Wochen, je nach der Witterung“ (3. 5. 20); er hat weiter daraus die 
Folgerung gezogen: „Es iſt alſo ſelbſtverſtändlich, daß auch das Schwärmen 
der Kinder ein und derſelben Mutter zeitlich entſprechend weit von ein— 
ander entfernt ſtattfindet“ und: „Es leuchtet aber auch ein, daß nicht, 
wie bisher irrtümlich meiſt angenommen wurde, bloß bei Maſſenvermehrungen 
im Spätſommer, Herbſt und Winter alle Entwickungsgrade des Inſektes, 
Eier, Larven, Puppen, Käfer vorkommen. Es muß dies vielmehr 
notwendig alljährlich der Fall ſein.“ (3. S. 20). 

Und endlich, weil Eichhoff dieſe köntinuierliche Fortflanzungs— 
bereitſchaft der Borkenkäfer erkannt hatte, ſo verlangte er, daß auch die 
Gegenmittel (Fangbäume 20.) vom Frühjahr bis in den Hoerbſt 
hinein zur Anwendung gebracht werden. (3. S. 36). 

Eine ſolche Reihe und Fülle allerwichtigſter Beobachtungen und Er 
kenntniſſe mußte wie oben erwähnt eine völlige Umwälzung in der Gene— 
rationsfrage hervorrufen und es war nach dem Standpunkte des damaligen 
Wiſſens und der damaligen Forſchungsmethoden die Eichhoff'ſche Gene— 
rationstheorie das natürliche Ergebnis, das als logiſches 
Poſtulat aus den Beobachtungen gefolgert werden mußte. Eichhoff 
war unter allen Zeitgenoſſen am tiefſten in das im Organismus und in der 
ganzer Natur der Borkenkäfer gelegene Fortpflanzungsleben eingedrungen und 
mußte zu ſeiner Zeit die regelmäßige Wiederholung der Gene— 
rationen innerhalb Jahresfriſt annehmen. 

Wenn Eichhoff nach der Art der Reformatoren in der Faſſung und 
Verteidigung ſeiner neuen Theſen öfters allzuſchroff hervorgetreten iſt, ſo ändert 
dies nicht das geringſte an ſeinen Verdienſten um die Förderung der 
Erkenntniſſe über die Generationsfrage, und ich muß es im Intereſſe der 
hiſtoriſchen Wahrheit aufrichtig bedauern, daß Knoche (७, ०. S. 4) in 
ſeiner jeder Objektivität entbehrenden Behandlung Eichhoffs zu der un— 
glaublichen Behauptung gelangt iſt, „daß die Eichhoff'ſche Generations 
theorie einen ganz weſentlichen Rückſchritt bedeute gegenüber der alten 
Auffaſſung von Ratzeburg.“ 

Es iſt ein Irrtum Knoche's, zu meinen, Eichhoff hätte nicht den 
Einfluß des Klimas, der Witterung und anderer Faktoren gekannt. „Dennoch 
ſtimmt wie erklärlich naßkalte Witterung ſie“ (die Borkenkäfer) „in allen 
ihren Lebensäußerungen, beſonders in ihrem Wachstum, merklich herab und 
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verzögert deren Entwicklung“ (3. S. 24) und: „Anhaltend trockene, dabei 
heiße Sommer hemmen das Wachstum der Larven und verzögern eine 
raſche und öftere Wiederyolung der Bruten faſt noch mehr wie 
anhaltend naßkalte Frühjahre und Sommer.“ (3. S. 26). 

Er gibt auch z. B. bei typographus zu, daß „in ganz beſonderen 
Fällen bereits flugfertige Käfer der Frühlingsbrut im erſten Jahre zum Teil 
gar nicht zum Ausfliegen kommen, ſondern damit bis zum folgenden Früh— 
jahr warten können“ (3. S. 224), daß alſo einjährige Generation ſtattfinden 
kann, wo mehrfache die Regel iſt. Und auch den nach der Art vorkommenden 
Unterſchied hat Eichhoff, wenn auch nur zögernd und zweifelnd zugegeben: 
„Nähere Beweiſe . . . für लाए doppelte Generation des minor fehlen mir 
zur Zeit zwar noch.“ Ebenſo vermutet Eichhoff bei Scolytus-Arten zwar 
meiſt doppelte Generation, gibt aber bei multistriatus offen zu, daß ihm 
durchſchlagende Beweiſe fehlen (3. S. 62), und bei ratzeburgi führt er die 
Beobachtung Schreiners an, daß er ſicher nur eine einfache Generation 
alljährlich mache.“ 

Es gewährt mir noch heute die größte Genugtuung, unter den Zeitge— 
noſſen der einzige geweſen zu ſein, der Eichhoffs große Verdienſte in der 
Generationsfrage vollauf gewürdigt hat. Schon ein Jahr nach dem Er 
ſcheinen ऐश „Europäiſchen Borkenkäfer“ trat ich mit जाता Artikel „Uber 
normale Schwärmzeiten पाए über Generationsdauer ऐश Vorkenkäfer“ anf 
die Seite Eichhoffs, mit dem Zweck, die Eichhoff'ſchen Lehren theoretiſch 
weiter zu verfolgen und gelegentlich durch eigene Beobachtungen zu beleuchten.“ 
(0. a. S. 74). 

Meine Begeiſterung für Eichhoff hatte ſeinen natürlichen Grund. 
Als Schüler Altums Winter 877,78) konnte ich die aufgenommenen 
Lehren Ahltums nicht का Einklang bringen mit den eigenen Beobachtungen. 
Wie Eichhoff, wenn auch als Anfänger in beſcheidenerem Maße, hatte ich 
I879 — 882 zahlreiche den ता Lehren widerſprechenden Beobachtungen gemacht, 
ich hatte bei piniperda, ater, palliatus, cunicularius, micans, crenatus. 
xkevdentatus, bideutatus, proximus, aeuminatus, typogzraphus, chaledo- 
gra phus, autographus und lineatus noch ſpät in der Saiſon, z. T. noch 
im September, ja Oktober neue Eiablagen gefunden und doch im Frühſahr 
und dazwiſchen लाता ſolche, ebenſo war गाए die kurze Entwicklungszeit 
mehrerer dieſer Arten an Fangbäumen zur Gewißheit geworden. Eichhoffs 
Generationstheorie fiel deshalb bei mir auf empfänglichen Boden, war ich 
doch ſelbſt ſchon zur gleichen Folgerung gelangt. 

In dem genannten Aufſatze (6, ७) habe ich das innerſte Weſen der 
Fortpflanzungsbiologie der Borkenkäfer auf eine gleichſam methematiſch 
theoretiſche Baſis geſtellt und gezeigt, wes halb faſt zu jeder Zeit 
ſchwärmende Borkenkäfer vorhanden ſein müſſen, ſofern die 
Witterung den Ausflug geſtattet. Auch zeigte ich damals ſchon, daß die 
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einzelnen Generationen in einandergreifen und daß 00 Ermittelung der Gene— 
rationszahl ohne experimentellen Nachweis unmöglich iſt. 

Im folgenden Jahre (6, b.) wendete ich mich gegen Altum, der aus 
den ungünſtigen Ergebniſſen des Borkenkäfer-Mißjahres ।882 die Eich— 
hoff'ſche Generationstheorie bekämpft hatte. Ich mache hier einen Unter— 
ſchied zwiſchen günſtiger und ungünſtiger Saiſon. Ich ſage von den Borken— 
käfern ऐश Saiſon 66]| im Sinne Eichhoff's: „daß ſie alle mindeſtens 
zwei Generationen vollendet hatten, die Frühſchwärmer vielleicht noch mehr 
als zwei“; dagegen von dem Jahre [882, daß es von der Mitte bis zum 
Ende der Saiſon infolge feuchtkühler Witterung eine außerordentliche Armut 
ſchwärmender Käfer gezeigt habe: „an manchen Fangbäumen wollten die 
Familien gar nicht heranreifen: kam man im Auguſt, nach wochenlangen 
Pauſen, wieder zur Stelle, konnte man kaum Fortſchritte beobachten. 
In vielen Fällen verließ kaum ein Käfer ſeine Brutſtätte.“ Ich wendete 
mich auch gegen die abſolute oder ausnahmsloſe Richtigkeit der Eich— 
hoff'ſchen Forderung: von März bis Oktober alle 4 Wochen Fangbäume 
fällen zu laſſen, betonte jedoch ſchöon damals, daß ich Eichhoffs For 
derungen als das theoretiſch abgeleitete Maximum aufgefaßt hätte 

जा den folgenden Jahren von |88-) begann ich die experimentelle Zucht 
bei Borkenkäſern, Bockkäfern und insbeſondere bei den Pissodes-Arten: in— 
folge immer erneuter Frageſtellung und anderer Umſtände habe ich jedoch 
mit Veröffentlichungen bis zum Jahre [897 (७, c.) gezögert. 

Hier muß ich einſchalten, daß es dem ausgezeichneten v. Oppen'd ge— 
lungen iſt, für Hſylobhius abietis durch planmäßige Zucht: 4. die lange 
Lebensdauer, 2. die 3—4 Monate währende ununterbrochene Eiablage, 3. 0९ 
damit korreſpondierende lange ſich hinziehende Erſcheinungszeit der Jung— 
käfer, und 4. die ſoſortige Fortpflanzungsbereitſchaft der ausſchlüpfenden 
Jungkäfer feſtzuſtellen. v. Oppen iſt dadurch in nahe Fühlung zu Eich— 
hoffs Anſicht getreten. Nur in der Generationszahl differieren Beide, aber 
nicht als eigentliche Gegner, ſondern था prinzipieller Übereinſtimmung. So— 
wohl in bezug वर्मा 00 fortgeſetzte Eiablage वह die kürzere als bisher ange— 
nommene Entwicklungszeit beruft ſich v. Oppen auf Eichhoff, in bezug 
auf letztere ſei er in ſeiner Uberzeugung durch die Aufſätze des Herrn Ober— 
förſter Eichhoff?) . . . ſowie durch höchſt freundliche Privatmitteilungen 
desſelben ganz weſentlich geſördert und beſtärkt worden. „Für die . . . . 
doppelte Generation vermochte ich aber (trotzdem die ſpäter von mir wieder— 
holt beobachtete Schnellwüchſigkeit der Larven entſchieden für die Mög— 
lichkeit ſprichtz, die volle ÜUberzeugung nicht zu gewinnen und zwar 


i)y Unterſuchungen über Lebensdauer und über die Generationsverhältniſſe des 


Hxlobius ahietis. Zeitſchr. ſ. F. u. Igdw. 4853, S. 547 und 885, S. ७ und 44. 
2) Zeitſchr. f. F. u. Igdw. 88 u. 88:2. 
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lediglich nur deshalb nicht, weil ich unſere klimatiſchen Verhältniſſe 
für zu ungünſtig hielt.“) 

Als nächſter maßgebender Forſcher tritt Pauly hervor. 

888 hatte er für ऐसा Fichtenbockkäfer ſtatt der Altum'ſchen zweijährigen 
Generation einjährige, im gleichen Jahre (4J, 2. गाए |, b)y, wie wir oben 
geſehen haben, für die Mehrzahl der VBorkenkäfer doppelte, 602 (4, dy für 
Pissodes notatus ſtatt der bisherigen einfachen: l!,fache Generation als 
normal angenommen. In ſeinem Aufſatz 4, 8. iſt er auch zur Auffaſſung 
langhingezogener Schwärmperioden der Borkenkäfer gelangt. Alſo im weſent— 
lichen zu Anſchauungen im Eichhoff'ſchen Sinne. Sodann hat Pauly 
(ſ. 0.) gezeigt, daß verſchiedene Arten im gleichen Klima bald ein 
fache, bald mehrfache Generationen haben, daß alſo die Generationszahl in 
erſter Linie vom phyſiologiſchen Charakter der Spezies abhängt und erſt in 
zweiter Linie von der Witterung, bezw. von der Temperatur. 

In bezug auf letztere hat Pauly das Verdienſt, zum erſtenmale gleich— 
ſam gemeſſen, und Temperatur Minima für das Schwärmen einzelner Arten 
feſtgeſtellt zu haben. So ſchwärme chalcograplhiuus von |37 | था, 00 |" 
ſchon lebhaft, während typographus bei |)" noch „ſchweige“, letzterer be— 
ginne erſt bei I60 |३ (+, ४.) 

Obgleich Pauly लाए Experimente im Sinne genetiſch fort— 
bhaufender Reihen zu geſtalten ſuchte, und zwar zum erſten Male, ſo iſt 
ihm dies doch nur zum Teile gelungen. 

Seine Zuchtmethode (Sackmethode) पाए die nicht genügende Unter 
ſcheidung von Jung- und Altkäfern haben die Experimente Paulys weſent 
lich beeinträchtigt. JIufolge ſeiner Sackmethode iſt Pauly nicht आए. Er— 
kenntnis der Langlebigkeit gelangt, ſeine Mutterkäfer ſind mehr oder weniger 
zu Grunde gegangen (4, ७. und d.). Die Nichtanwendung mikroſkopiſcher 
Methoden आए Unterſcheidung zwiſchen Alt- गाए Jungkäfern konnte Pauly nicht 
die Fortpflanzungsunreife ऐश Jungkäfer erkennen शीला, Er hat deshalb 
irrtümlich l'issodes notatus ,e fache Generation zugeſchrieben. So iſt der 
Fortſchritt, den Pauly über Perris und Eichhoff hinaus in der Genera 
tionsfrage gemacht hat, ein verhältnismäßig geringer geweſen. 

Nitſche hat ſich nur kompilierend und kritiſch mit der Generations 
frage beſchäftigt, ſein Verdienſt beſteht weſentlich darin, daß er in ſeinem 
Vehrbuch die zu ſchroffe Faſſung Eichhoffs etwas gemäßigt hat. In der 
Hauptſache ſteht er auf Eichhoffs Standpuntt, wie es ſich aus लाला Dar— 
ſtellungen der Generationsſrage bei den wurzelbrütenden Hyleſinen Cehr— 
buch ऊँ. जिन, curvideéns (2. 49h), laricis (S. 4009), hidentatus iS. 5038), 
ftypographus (S. 2I0), chalcograplins (S. 58), polxgraphus (S. 020॥ 
und an anderen Orten की jeden Unbefangenen kundgibt. 

Wie anders hat Knoche 7, 6. S. 650) das Verhältnis der Anſichten Beider 
dargeſtellt. 
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Im Jahre [897 veröffentlichte ich meine Abhandlung über die Ge— 
neration und Fortpflanzung der Pissodes-Arten (6, c.), worin ich 
durch ſcharfe Trennung von Alt- und Jungkäfern ebenſowohl die Langlebig— 
keit und fortdauernde Eiablage der Altkäfer und das damit zuſammenhängende 
verſchiedenzeitige Erſcheinen der Jungkäfer feſtſtellen, als auch zeigen konnte, daß 
ſelbſt die im Juli ausgekommenen Jungkäfer trotz Kopulaſtellungen nicht zur Fort— 
pflanzung gelangen. Auch habe ich die Methode der Unterſuchung 000 ५? ४९५ 
ſchlechtsorgane zur Prüfung der Grade der Fortpflanzungsbereitſchaft und Diagnoſe 
der Reife, Begattung und Eiablage in die Forſtentomologie eingeführt und ihre 
Bedeutung für die praktiſch wichtige Generationsfrage hervorgehoben. 

In bezug auf die lange ſich hinziehende Schwärmzeit, Eiablage, Jung— 
käfererzeugung und die dadurch bewirkte ſtetige Fortpflanzungsbereitſchaft und 
Geſahr, in bezug auf die deshalb notwendige ebenſo ſtetige Anwendung von 
Gegenmitteln habe ich für usgodes die Lehren Eichhofſs und v. Oppens, 
in bezug auf die Langlebigkeit der Mutterkäfer die Beobachtungen 0. Oppens 
und früherer Forſcher beſtätigt, in bezug auf die Generationszahl dagegen 
die Anſichten Eichhofſs und Paulys für l'issodes nicht annehmen 
können, ſondern normal einjährige Generation zur ſicheren Tatſache 
erhoben, ) und zwar auf Grund der doppelten Prüfung ऐश Jungkäfer 
durch Experiment und durch mikroſkopiſche Unterſuchungemder 
Genitalien. 

Die letztere Unterſuchungsmethode की ſeitdem zu einem unentbehr-— 
hichen Forſchungsmittel bei der Beurteilung der Generations— 
frage geworden. 

Schon im Jahre [800 habe ich durch zahlreiche Schnittſerien durch 
Puppen und Jungkäfer der verſchiedenſten Borkenkäfergattungen die 05 
zeugung gewonnen, daß die Reifung ऐश Genitalien eine nach der Gattung 
verſchiedene iſt गाए deshalb auch die Vermutung ausgeſprochen, ‚daß einzelne 
Vorkentäfer ſich ähnlich wie die l'ißssodes verhalten werden (60, ०. S. 456). 
Einzelne Unterſuchungen wurden का den Folgejahren का bezug auf das Ver— 
hallen der Genitalien von Alt und Jungkäſer insbeſondere ॥890) und 
I900 bet pimpeérda, ta pographus., Vorontzowi angeftellt, doch war ich bis 
903 mit meinen Forſchungen und Veröffentlichungen über Pflanzenläuſe 
Mindarus, Holzneria, Chéerinées ſo beſchäftigt, daß zuſammenhängende 
Forſchungen ता dem Gebiete der Borkenkäfer erſt 003 begonnen werden 
konnten G, 0.). 

Dazwiſchen (4ſ990) war Knoche's vorläufige Mitteilung (7, 8.) 0 
ſchienen. Der Eindruch derſelben वा mich war ein gemiſchter. In meiner 
Schrift 08, व.) habe ich zu Knoche's Schrift Stellung genommen. Am 

i Meine Reſultate ſind durch die ſelbſtändigen und nur wenige Monate ſpäter 


veröfſfentlichten ausgezeichneten Unterſuchungen Mae Dougalls Forſth. naturw geit— 
ſchrift ॥898) in überwältigender Weiſe beſtätigt worden. 
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Schluſſe dieſer hiſtoriſchen Skizze über die Generationsforſchung will ich auch 
Knoche's Anteil objektiv charakteriſieren. 

Es iſt Knoche als Verdienſt anzurechnen, daß er ſich bemüht hat, die 
Wärmemengen auszurechnen, welche zur Erreichung der einzelnen Entwick— 
lungsſtadien für piniperda erforderlich ſind. Freilich ſind dieſe Verhältniſſe 
nicht ſo einfache. Es ſcheint, daß der Ausflug der Jungkäfer weſentlich 
durch die Einwirkung der Sonne, das heißt durch direkte Inſolation 
reguliert wird, was namentlich Eichhoff hervorgehoben hatte. Auch die 
Feuchtigkeitsgrade der Bruthölzer haben einen großen Einfluß auf das Ent— 
wickelungstempo der Bruten, ebenſo der Ernährungszuſtand der Hölzer. 

In ſeiner vorläufigen Mitteilung hat Knoche meine, beziehungsweiſe 
Anderer Reſultate über die Langlebigkeit auf die Borkenkäfer!) übertragen. 
Sodann hat Knoche ſür die Hyleſinen पाए Tomicinen eine, bei erſteren die 
ganze Saiſon, bei letzteren „Monate“ in Anſpruch nehmende langſame Ge— 
ſchlechtsreifung behauptet und ſich dabei auf die Äbereinſtimmung mit meinen 
Unterſuchungen bei Pissodés berufen.?) 

Wie Knoche's ausfuhrliche Publikation von 0+4 (7, b.) zeigt, hat 
er ſich bei Abfaſſung ſeiner Sätze faſt nur auf ſeine eingehenden und wiſſen 
ſchaftlich wertvollen Unterſuchungen über piniperda, minor und fraxini 
ſtützen können. Die Reſultate लाए Unterſuchungen über Seolxtus 
geottroxyi hatte er gar nicht abgewartet und die Verſuchsreihen mit 
typographus und sutnralis fönnen gar nicht in betracht kommen, da 
er die Zuchten erſt am 8. Juli, alſo ungefähr zur Zeit des B eginns 
einer eventuellen II. Generation des ypographus begonnen hatte. 
Knoche hätte dieſe Verſuchsreihe gar nicht zu einer Schlußfolgerung für die 
Tomieiden verwenden dürfen, und es war ſehr übereilt, wenn er auf 
Grund dieſer Verſuche, bei denen die Jungkäferentwicklung erſt am Schluſſe 
der Saiſon, nicht vor Ende Auguſt begonnen hatte, auf eine einige „Monate“ 
benötigende Geſchlechtsreifung geſchloſſen hat. Hat Kno che damals nicht 
gewußt, daß typographus im Mai (Aprilſeine Generation beginnt und 
im Juli beendigen kann? Auch ſeine Berufungen auf einige Mitteilungen 
aus ऐश Viteratur ſind nicht hinreichend, da dieſen Daten andere wider— 
ſprechen, oder es ſich bei ihnen ebenfalls um das Ende der Saiſon handelte. 


) „Wenn auch vielleicht nicht bei allen, ſo doch ſicherlich bei der Mehrzahl“, 
(7, 8. S. 390). 

») „Und auch in dieſem Punkte“ (9. h. in dem Unterſchiede einerſeits der ſchnell— 
entwickelten Geſchlechtsreife der als Larven überwinterlen Jungkäfer, und andererſeits 
der langſamen Geſchlechtsreife der nach kurzer Larvenzeit पा Verlauſe der Saiſon den 
Puppen entſchlüpfenden Jungkäfern, „zeigen meine Unterſuchungen eine merkwürdige 
UÜbereinſtimmung mit denjenigen Nüßlins über die Piscodes-Arten.“ In ſeiner 
neueſten Schrift (6, c. S. 394 Schluß), leugnet Kno che dieſe ſeine Betonung ſeiner 
Ubereinſtimmung und will letztere nur in bezug auf die Lebensdauer beſchränkt wiſſen 
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Es bleibt alſo in bezug auf die Generationsfrage aus der vorläufigen 
Mitteilung nur dasjenige übrig, was Knoche für die 3 Hyleſinen 
beobachtet hat. 

Hätte ſich Knoche in ſeiner vorläufigen Mitteilung in bezug auf die 
Generationsfrage in dieſem Sinne beſchränkt und etwa geſagt: die von mir 
unterſuchten Hyleſinen verhalten ſich ähnlich wie die Pissocdles-Arten, ſo hätte 
er nur Anerkennung erfahren für ſeine darauf bezüglichen wertvollen 
Unterſuchungen. So aber hat er für die Scolytinen und Tomicinen ganz 
unhaltbare Behauptungen aufgeſtellt, ſeine Reſultate übertrieben), zu ſehr 
verallgemeinert?) und wie wir oben geſehen haben, einen der verdienſtvollſten 
Forſcher, den Begründer unſerer neuen Borkenkäfer-Morphologie und Bio— 
logie höchſt ungerecht beurteilt, nicht nur nach dem Inhalt, ſondern auch in 
der Form ſeiner Sätze. 

In ſeinen folgenden Publikationen (7, 9). पाए c.) hat Knoche zwar, 
was ich gern anerkenne, einzelne Irrtümer ſeiner erſten Schriſt freimütig 
zurückgenommen, aber zugleich aufs neue bewieſen, daß er वा der Beur— 
teilung der Forſchungen पाए Verdienſte anderer Autoren zu keiner Objektivität 
getangen kanu. 

Wenn ich zum Schluſſe dieſer hiſtoriſchen Skizze noch eine Perſpek— 
tive für die Zukunft zu entwerfen verſuchen darf, ſo möchte ich vor allem 
hervorheben, daß ſich die Vorkenkäfer biokogiſch ſehr heterogen erweiſen 
werden. Einzelne Hyleſinen, die wahrſcheinlich die nächſten Verwandten 
der Rüſſelkäfer ſind, zeigen auch biologiſch Anknüpfungspunkte. Das zeit 
weiſe, wenn auch nur ſehr beſchränkte Freileben wurzelbrütender Hyleſinen, 
die beinahe äußerlich nach Art des IHIxlobius plähzend freſſen, deren lang— 
lebiges Herumwandern हाँ dem Boden, um nach vollendetem Brutgeſchäft 
primären Ernährungsfraß zu treiben, ſtempelt dieſe Hyleſinengruppe 
zu den in der Biologie dem großen Rüſſelkäſer am nächſten ſtehenden Borken 
täſer. रिहा kommen pinperda, minor und fraxii, die ja auch außer dem 
Brutfraß abſonderlichen primären Ernährungsfraß treiben. 

Ganz entfernt hiervon iſtehen einerſeits die Scotytinen, dann die 
Tomiteinen und die lkehzteren ſind था Gemiſch von Gruppen der aller 
verſchiedenſten Art, ſowohl in morphologiſcher als biologiſcher Hinſicht. 


Wie koönnte Knoche z. B. die Langlebigkeit der Muttertaſer ſicherlich bei der 
Mehrzahl ऐश Borkenkäſerarten geltend behaupten, da ऐश zur Zeit der Abfaſſung 
ſeiner vort Mitteilung darüber nur Sicheres का bezug auf wenige Hmleſinen zu ſagen 
wußte! 

Wenn Knoche (67, à. S. 3७9७) ſagte: Sehr günſtige Objetle, um die Lebens 
dauer der „Workentäſer“ feſtſtellen zu können, bilden die beiden Kiefernmarkkäſer, ſo hat 
er völlig uprecht. Dieſe beiden Arten ſind wahre Sonderlinge का biologiſcher Beziehnng, 
ला Leben deshalb keinen Schluß auf das Allgemeine der Vorkenkäfer zu ziehen ge— 


ſtattet 
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Spätere Forſchungen in biologiſcher Richtung werden ſich bemühen und 
vor allem beſcheiden müſſen, einzelne Gruppen intenſivſter Forſchungs— 
arbeit zu unterwerfen. 


Uber die Pariation des ſchwediſchen RKiefernzapfens und 
Kiefernſamens. 
Von Gunnar Schotte, e. Jägmäſtare und früher Aſſiſtent an ऐश forſtlichen 
Verſuchsauſtalt Schwedens in Stockholm 


(रीता | Tafel und 2 ausklappbaren Tabellen.) 


J. 


In den Jahren ।002 und |9003 war die Sommerltemperatur im nörd— 
lichſten Schweden weit unter der normalen, weshalb ſich Zweifel einſtellten, 
ob wohl das für die Kiefer zapfenreiche Jahr ।903 völlig keimbaren Samen 
liefern würde. Die ſchwediſche Verſuchsanſtalt bekam daher den Auftrag, 
Anſtalten zu treffen, wodurch die Beſchaffenheit des Kiefernſamens von ver— 
ſchiedenen Teilen des Landes beurteilt werden könnte. 

Ein detailierter Bericht über dieſe Unterſuchung iſt kürzlich als „Mit— 
teilungen aus der forſtlichen Verſuchsanſtalt Schwedens“ in Stogsvpards-— 
föreningens Tidſtrift (09, -5. Heft, S. I600 98 veröffentlicht worden 
und ſteht पाते) बा leſen in den ſeparat herausgegebenen „Meddelanden fran 
Statens Skogsförſöksanſtalt (Mitteilungen aus der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
Schwedens) 2. Heft, S. [-+0७., Aufgefordert durch die Redaknon der 
Naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für Land. und Forſtwiſſenſchaft, beehrt ſich 
der Verfaſſer, dem deutſchen Leſerkreiſe था kurzes Neſerat dieſer Unter— 
ſuchungen vorzulegen, mit Ausnahme von einem Teile der ausführlichen Ta— 
bellen in Skogsvärdsföreningens Tidfkrift und der meiſten Literaturanweiſungen. 
Für denjenigen Leſer, der das große Material in den Tabellen näher ſtu— 
dieren will, wird auf die „Mitteilungen“ hingewieſen, wo die Ülberſchriften 
der Tabellen auch in der deutſchen Sprache wiedergegeben ſind. — 

Aus 26 verſchiedenen Revieren wurden mindeſtens 3 Japſenproben, 
je 40 Liter, von einer größeren Anzahl von Bäumen का jedem Beſtande 
angeſchafft. Die Einſammelung beabſichtigte anfangs nur die Beſtimmung 
der Keimfähigkeit des ſchwediſchen Samens aus verſchiedenen Gegenden des 
Landes, weshalb die Einſammelung des Samens mehr ſummariſch geſchah 
und nicht ſo gleichartig war, wie man für eine theoretiſche Unterſuchung 
hätte wünſchen können. Da aber ſelten für das ganze Schweden ein ſo 
reiches Samenjahr eintrifft wie das Jahr ॥903, war das ſehr reiche, wenn 
auch nicht ganz zweckmäßig eingeſammelte Material ſehr wertvoll für eine 
vergleichende Unterſuchung über die Variation des ſchwediſchen Kiefernzapfeus 
und Kiefernſamens. Eine Schwäche bei der Einſammlung der Proben iſt 


Variation 0९8 ſchwediſchen Kiefernzapfens und Kiefernſamens 28 


3. B., daß jede Probe von mehreren Bäumen ſtammt, aber da ſie doch immer 
von naheſtehenden Bäumen in gleichartigen Beſtänden eingeſammelt iſt, iſt 
dieſer Fehler mehr ſcheinbar als wirklich, was in der Fortſetzung aus dem 
Bericht über die Unterſuchung hervorgehen wird. Das Reſultat der Unter— 
ſuchung iſt auch in hohem Grade von den klimatiſch ſehr ſchlechten Jahren 
I902 und 903 beeinflußt worden, könnte aber doch einen Beitrag liefern 
zur Raſſenfrage und Kenntnis der großen Variation der Kieſern, beſonders 
in einem ſo langgeſtreckten Lande wie Schweden. 

Mit den eingeſandten Zapfenproben wurden zuerſt, ehe noch die Ent— 
ſamung begann, einige vergleichende Studien vorgenommen. So z. B. wurden 
die Zapfenproben gewogen und es wurde die Anzahl „z3apfen pro 0 Liter 
ermittelt. Weiter wurde die Länge und Breite von ।00 34apfen ohne Aus— 
wahl in jeder Probe gemeſſen. Auf dieſe Weiſe wurden über [॥000 Zapfen 
gemeſſen. Die Ergebniſſe von einem Teile all dieſer Meſſungen ſtehen in 
der Tabelle, woſelbſt die verſchiedenen Proben dem Breitengrade nach ge— 
ordnet ſind. Proben aus derſelben Gegend ſind nach dem Alter der Mutter— 
bäume geordnet. Man findet तार der Tabelle, daß während das Gewicht 
von I0 Litern Zapfen का friſchem zzuſtande का Tezember पाए Januar in 
ſüdlichen Gegenden des Landes ungefähr 5kg beträaqt, dasſelbe ſich in 
Hälſingland bei 64“ पाए 02" ॥. Br. का है, kg ſentt und im oberen Norr— 
and bei 657“ Breite mruikg und darunter beträgt. Wenn demgemäß das 
Gewicht der Zapfen bei höherem Breitengrade abhnimmt, ſo kann dies nicht 
direkt von der Größe der Zapfen behauptet werden, dieſelbe hängt vielmehr 
von dem Aller der Bäume ab. जा Fig. Jufindet man einen Teil Zapfen 
in * Natürlicher Größe abgebildet, welche das Mittel der 00 gemeſſenen 
Japfen innerhalb der verſchiedenen Proben repräſentieren. Man findet da 
ſelbſt, daß die Zapfen der jüngeren Bäume linke Reihe auffällig größer 
ſind als die Zapſen von älteren Bäumen (rechte Reihe 

Die Einwirkung des Alters ऐश Bäume ता die Größe der ZJapfen 

hier durch Angaben einiger gahlen hervorgehoben. 


Anzahl 
Nordliche Alter der Mittel Mittel— Japfen 
Breite Mutterb. lange breite pro WLiter 
Pajala-Revier ... 67 ०७ 60 - | है, ।,*) | | 2() 
IVOCI20 2,0 |, ५ —274— 
I—0—-200 2,7 I,6 [/92 
Bodener-Revier . . 0)" 43“ 40 --- (0) 3,6 — 9— —— 
70 3,4 | ,0६ [-]:2 
I20--Il50 2, l,6 | /934 
४. Jämtländer-Rev. 0४" 5 40 3,7 2,0 Wachst ichwach 778 
60 4,0 2] Wachstum aut 722 
80 ४.०) [, 482 


— — — — — — — — 


24 Variation des ſchwediſchen Kiefernzapfens und Kiefernſamens. 


— — — 








KReryphotoour Marg !५७। 
Fig h. Kiefernzapſen aus verſchiedenen Gegenden Schwedens und von Bäumen 
verſchiedenen Alters. “| nat. Größe. 

„52 und 5 aus Pajala Revier Morrbotten 67" 5359 80 von 60 ७) jährigen 
Bäunmen, *)von 060— 20jährigen und | von छ0. 2009ährigen Bäumen 

[-न, 33 und 9 aus dem Bodener-Revier Morrbotten ७0० 455 von ॥0 ४() 
jſährigen Bäumen, 3 von ungefähr 70jährigen und ॥) von ।20 l50)jährigen Bäumen. 

50, 87 und ४७ aus Vadsbro-Revier (Wäſtergötland 3७४५ (0 *,: 88 von 5—70ährigen 
Bäumen, 87 von 70 — d0jährigen und 86 von 00 20jährigen Mutterbäumen. 

पं, 43 गाए 42 aus dem Sltättbygder-Mevier (Wäſtergötland 550 209: I iſt von 
80jährtigen, 43 von liährigen जाए 2 von 0ीछतला Bäumen gepflückt 


Variation 2९ ſchwediſchen Kiefernzapfens und Kiefernſamens. 25 
— Anzahl 
Nördliche Alter der Mittel- Mirttel— Zapfen 
Breite Mutterb. länge breite pro l0 Liter 
Slättbygder-Revier 580 2()* 80 4,3 694 
00 —3,8 ,9 004 
[00) 3,6 ,58 —434 


Aus den oben angegebenen Zahlen geht hervor, daß die Größe 0७ 
Zapfen in großem ganzen mit dem Alter der Bäume abnimmt. 

Die Anzahl der zZapfen pro 00 Liter iſt ſehr ſchwankend. Der Ver— 
faſſer hat Grenzwerte von mindeſtens 534 Zapfen (in Jämtland) und höchſtens 
2072 aus einer Höhe von 400 m वीश dem Meere bei Gellivare (67% ge 
funden. Die Anzahl der zzapfen pro 0 Liter की natürlicherweiſe auch in 
hohem Grade von dem Alter ऐश Bäume abhängig. Es zeigte ſich z. B., 
daß 80 Jahre alter Wald in Weſtergötland (38० kaum 700 Zapfen nötig 
hat, während ऐश 50jährige Wald aus derſelben Gegend über 400 z33apfen 
bedarf für ॥0 Liter. Es genügen 800 3apfen aus dem 40— 60 Jahre 
alten Walde im Bodener-Revier (665) für 40 Liter, dagegen hat man aus 
dem 42॥ - |30 ]॥ए॥छ७ा Walde mehr als doppelt ſo viele, oder ungeſähr 750 
nöttg. 

Taß die Grüße ऐश Japfen variiert, abgeſehen von dem Breitengrade, 


geht auch aus फू, Schotts!) Beobachtungen hervor, indem er große Zapfen 








Jid. 2. Eine Serie Kiefernzapſen aus Gelltvare था Lappland, ung. 400 im über dem 
Meern छाए? 5*. nat. Große. tVerſ. photogr. März ।004.) 


ſowohl हार dem Norden als तार Ungarn und Südfrankreich gefunden hal. 
Dahingegen betont auch er, daß kleine Zapfen hauptſächlich von älteren 
Bäumen ſtammen. 

Aber nicht nur die Größe des Kiefernzapſens in Schweden, ſondern 
auch ſeine Form wechſelt bedeutend. Die verſchiedenen Zapfenformen haben 
wohl auch in hohem Grade die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen und die Vo 
taniker haben verſchiedene mehr oder weniger konſtante Varietäten पाए 
ſchieden. — Ter reife Njährige Zapfen iſt im allgemeinen kegelförmig und 
an einem ſcharſ herabgebogenen Stiele befeſtigt. Kleinere zzapſen aus Ober 
Norrtand haben oft eine mehr zylinderiſche Form (vergl. Fig. 2). Der 
äußere Teil der Zapfenſchuppen variiert am meiſten und hat beſonders zur 


) Peter Karl Schott, l'inns » lvestris I., Die gemeine Kiefer. Forſtwiſſen 
ſchaftliches Zentralblatt 90004 
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Aufſtellung der Zapfenformen Veranlaſſung gegeben. Die rhombiſchen 
Schilde können beinahe plan ſein (var. planma Christ.) oft iſt aber der 
Mittelpunkt der Schilde, der ſog. Nabel, zu einer Spitze ausgezogen (vux. 
Tibba Häéeér.) पाए ſchließlich können dieſe Spitzen ſehr ſtark entwickelt und 
zurückgebogen ſein (var. reflexa Héér.). 

Manchmal treten die Formen Zihba und reéetleva nur वा dem unteren 
Teil der Zapfen (Fig. ।, Nr. 43) auf und dann in der Regel nur an der 





Fig. 3. Zapfenſerie aus Aſele in Lappſland 040 l05. nat. Größe. 
Verf. photogr. März 90. 


äußeren Seite, während die Schilde था der anderen Seite plan verbleiben. 
Im erſten Fall iſt das ſtärkere Licht die Urſache zur träftigeren Ausbildung 
der äußeren Seite des Fapfens. Aber auch andere äußere Bedingungen, wie 
z. B. die freiere Lage dieſer Seite mit reichlichem Platz für eine ſtärkere 
Entwicklung, können ſicher dazu beitragen. Die genannten Formen gehen 
auch in einander über und es erſcheint dann zweifelhaft, zu welcher Form 





Fig. 4. Zapfenſerie aus dem Stockholmer Revier (Gottröra, Uppland) 59 45* 
2/4 nat. Größe. (Verf. photogr. März ॥/04). 


man einen beſtimmten Zapfen rechnen' ſoll. Andererſeits ſind ſie manchmal 
ſehr konſtant. So z. B. zeichnet ſich die hochnordiſche Kiefer (v. lapponica) 
durch mehr oder weniger gut entwickelten Gibbaſormen aus vergl. Fig.l, 
Nr. 50, ०2, 52, 4, 3 und 45 und Fig. 2, Nr. 9l). Eine beſonders 
konſtante und feine Reſlexaform zeigt die ganze Probe 53 aus Aſele 
Fig. 3). 
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Die Farbe des Kiefernzapfens variiert der Jahreszeit nach, d. h. ent— 
ſprechend ſeiner Reiſe. Aber zur Zeit, da die Zapfen gewöhnlich आए Aus— 
klängung eingeſammelt werden, alſo zu Anfang des Jahres (Januar), zeichnet 
ſich der Zapfen in den ſüdlichen und mittleren Teilen Schwedens durch eine 
grüngraue oder grünbraune Farbe aus, während er in Norrland gelbgrün 
oder wachsgelb iſt. Dieſe letztgenannte Farbe iſt eine der Eigenſchaften, die 
mehr konſtant bei ऐश hochnordiſchen Kiefernform auftritt. Man kann alſo 
gleich an der Farbe eine Zapfenpartie aus dem oberen oder mittleren Norr— 
land von einer ſolchen aus ſüdlicheren Gegenden unterſcheiden. Betrachtet 
जाता dazu die Form ऐश Zapfen-Schilde und das Gewicht der Zapfen, ſo 
kann man mit noch größerer Gewißheit angeben, ob था Zapfen aus Norr— 
land ſtammt oder nicht. 


Die 00 geſammelten apfenproben wurden in der forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt zu Stockholm entſamt, wo eines der Arbeitszimmer proviſoriſch als 
Tarr Raum eingerichtet worden war. Der erhaltene Same wurde belreffs 





Fig 5. Zapfenſerie aus dem Slättbygder Revier (Marum, Wäſtergötland 3५" 2. 
“| nat. Größe. WVerf. photogr. März 04. 


ſeines Gewichts, ſeines Volumens und ſeiner Farbe unterſucht, die Ergeb— 
niſſe ſind in den Tabellen enthalten. Es zeigte ſich, daß das Gewicht für 
[()॥) Samenkörner का friſchem Zuſtande का ſüdlichen Teilen Schwedens 
zwiſchen 4 प्रा > ९ wechſelte, in Nord Schweden dagegen nur २2-- 3 ४ boe— 
trug. Taß das Gewicht ſo gering war, hatte ſeinen Grund darin, daß die 
verſchiedenen Proben nicht geſiebt worden waren, nur äußerlich beſchädigte 
Samenkörner, oder augenſcheinhich taube Samenkörner waren entfernt 
worden. Bei genauerer Durchſicht ऐश Tabellen über jede Gegend ſinder 
man, daß das Samengewicht का allgemeinen mit dem Alter der Bäumo 
geringer wird. Beſonders deutliche Beiſpiele hierfiir werden durch die 
folgende Zuſammenſtellung geliefert. 


O. Jämtland: »0jähr. Wald 000Gewicht der Samenkörner 3,962 ४ 
70 J हु का ह। !। -/ 4 
| ( ॥ ) 88 हर ! ।' ! 2 । 
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Vadsbo: ung. 40jähr. Wald 000-Gewicht der Samenkörner 4,966 ४2 
! 70 ) ।! । | | ! 3,382 | 

(8 | () ) / [ 8 ५॒* | 2 3,553 3 

| uſt J 60.80 J !! |! J |! 4,440 ६ 
!! (४()- | :2() । J हुए ह। !! न )90 2 

!! |20)- ] .)() | !। !! किए J 3,868 !! 
Dalsland:, 70 ,, कि हि ह J 4,330 ,, 
00, हि | — — 4,302 , 
„00.300, , 3,४()) ,, 
Slättbyggd: ung. 80 ,, -,208/6 ,, 
[। | ( )() 8 8५9 4 [है । V किक ) ॥ 

44 — ०) ) Q Q 27 24 4 — 73 (8 

Jönköping: . ,, 4() ,, ह गा |! | +,.)0() ,, 
५ 50 रो न हि ११ J | 0 — 

ä 70 I हि हे ह। हि 4, 4 7 2 


Da bei der Unterſuchung auch taube Samenkörner, beſonders aus Nord— 
Schweden, mit unter den Proben waren, ſo iſt indeſſen das Gewicht kein 
zuverläſſiger Maßſtab für die Größe der Samenkörner. Das olumen da— 
gegen ergibt einen richtigeren Ausſchlag hierfür, dasſelbe findet ſich darum 
auch in einer beſonderen Kolumne in den Tabellen angegeben. Man findet 
daraus, daß man von jüngerem 50 60 jährigen Walde in Nord-Schweden 
ebenſo große Samenkörner erhalten kann wie von ſolchen का den ſüdlichen 
Teilen des Landes, wenn es ſich aber um Wald von mittlerem oder höherem 
Alter handelt, ſo wird das Volumen जा Nord-Schweden etwas geringer als 
weiter ſüdlich. 

Die Farbe des Samenflügels variiert beim reiſen Kieſernſamen in den 
vorſchiedenen Samenproben durch ſchwache Farbenſchattierungen in gelb und 
braun, welche ſich nur ſchwer näher präziſieren laſſen. In der Regel zeichnen 
ſich jedoch die Samenflügel aus Norrland durch hellere Farbe तार, wogegen 
die Flügel aus ſüdlicheren Gegenden des Landes einen mehr ſchmutig— 
dunklen Farbenton annehmen. Erſtere Samenflügel ergeben im großen ganzen 
einen Geſamteindruck von Ockergelb (Nr. 29 in der Farbenſkala von 
Saceardo,') die Flügelſpitzen gehen ins Rotbraune. Die Samenflügel aus 
den ſüdlichen und mittleren Teilen des Landes zeichnen ſich durch eine bleich 


) O. A. Saccardo: Ckrromotaxtia 5७(वा nomenelater colärum, Batavin [४१।. 
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lederbraune Farbe (Nr. 8 der oben genannten Farbenſtkala) aus, die Flügel— 
ſpitzen gehen ins Violettbraune. Die Größe der Samenflügel entſpricht 
natürlich beinahe derjenigen der Kiefernzapfen. Die großen Zapfen haben 
lange und ſchmale Samenflügel, die kleinen dagegen haben kurze Samenflügel, 


जज 


welche immer auffällig breit ſind. 


Am meiſten variiert die Farbe des Kiefernſamens. Man kann ſagen, 
daß der unterſuchte ſchwediſche Kiefernſamen alle Nuancen der Farbenſkala 
zwiſchen ſchwarz, braun und weiß aufweiſt, ebenſo daß Samen mit hellem 
Farbenton bisweilen, wenn auch nicht allgemein, von einer dunkleren Farbe 
marmoriert iſt. Um die große Farbenvariation des Kiefernſamens näher zu 
veranſchaulichen, iſt dem Aufſatze eine lithographiſche Farbentafel beigefügt. 
Hierfür ſind ॥2 Proben ausgewählt worden, welche die वा meiſten ver— 
ſchiedenen Farbennuancen repräſentieren, die जा dieſer Unterſuchungsſerie तार 
getroffen worden ſind. Von jeder Probe iſt ein Samenkorn vergrößert ab— 
gebildet worden, ebenſo findet man drei Samenkörner rechts davon in natür— 
licher Größe. Die Proben ſind auf den Farbentafeln nach den Breitengraden 
der Sammelorte geordnet worden und laſſen die große Farbenvariation im 
ganzen Lande erkennen. Die erſten ſechs Nummern von Norrland erſcheinen 
dem unbewaffneten Auge einfarbig, von mehr oder weniger ſtark brauner 
Farbe, aber bei Vergrößerung erweiſen ſich auch dieſe als ſchattiert. Mit 
Ausnahme der Samenkörner in Proben, welche taub ſind, ſind alle abge— 
bildeten Samenkörner völlig entwickelt und keimfähig. In der Beſchreibung 
iſt die Keimfähigkeit derjenigen Partien angegeben, aus welcher die abge— 
bildeten Samenkörner gewählt ſind. Ferner findet man dort einerſeits die 
Regiſternummer, wodurch man imſtande iſt, die anderen Eigenſchaften der 
betreffenden Samenprobe in den entſprechenden Tabellen zu finden, anderer— 
ſeits den Breitengrad, von welchem das Samenkorn herſtammt. 


Die bei der Entſamung erhaltenen Samenproben wurden in dem Bode— 
wald Cieslar'ſchen Keimungsapparat geprobt, die Ergebniſſe hiervon ſtehen 
in den Tabellen aufgezeichnet. Die Proben ſtammen von dem erſten Keimungs— 
verſuche vom Frühling ।004 her. Das Reſultat hiervon zeigte, daß ऐश 
Kiefernſame vom nördlichſten Schweden (Lappland) nicht keimfähig war und 
daß die Energie in den am nächſten gelegenen Gegenden ſüdlich davon 
ſchwach war, wohingegen ſich die Keimbarkeit in Süd- und Mittel Schweden 
als normal erwies. Um klar zu legen, ob das nach ſchwediſchen Verhält 
niſſen frühzeitige Einſammeln (Dezember- Januar) ऐश Zapfen ein mit— 
wirkender Umſtand für das ſchlechte Ergebnis war, wurden noch einmal im 
April 49004 ein Teil Zapfenproben im nördlichſten Schweden von hauptſäch— 
lich denſelben Beſtänden wie zuvor eingeſammelt. Dieſe Zapfenproben wurden 
ſodann in Sonnendarrkaſten entſamt, die Reſultate der Entſamung dieſer 
Kiefernzapſen aus dem oberſten Norden ſtehen in der folgenden Tabelle. 
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00 Pajala Norbotten 675* 00 20 399 47 . ४१0. (9 
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| | । 

।॥4 ' Boden Ofver Lulen 69 ०49” ung. 70 | l033 92 | 2 : 97 
| | ] । । 
' ॥ J 

440 Norſjö (300 m) .' Wäſterbotten 04९0१ ,  00 । [89] 42 200: 2 
J ॥| | 

l9u8 S. Lyckſele.. .. ९(॥ल्‍तिाऐ 6440 530 -200  4998 , 83 ७४) 73 


॥)7 Aſele . . - . 6405 ung. 430 433 87 740 55 
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405 Degerfors. . . Wäſterbotten 64 0३) , (0) [97 90 920 87 
4060 Bjurholms . . - Angermanland 648506, 60 27७3 496 900 709 
॥)) Junſele (35 का 630 ॥/ IOGO--i2z0 2083 9७8. 4270 94 


02 Hernöſand, Ytter 


lännäs 68" ung. 400 404.. 7५ [22| ' |09 


| 


Man findet daraus der Hauptſache nach folgendes: Je weiter im 
Süden die Proben gepflückt worden waren, deſto leichter öffneten ſie ſich und 
deſto größere Ausbeute ergaben ſie. Die auſ dieſe Weiſe erhaltenen Samen— 
körner nebſt einem Teile Samenkörner, welche des Vergleichs wegen im 
Winter entnommen worden waren, wurden ſpäter का Herbſt 904 55 Tage 
lang geprobt. Bei dieſer Unterſuchung wurde jedoch, im Ganzen genommen, 
dasſelbe Reſultut wie bei der erſten Keimung erhalten. Der Kiefernſame in 
Lappland und anderen hoch gelegenen Gegenden im nördlichſten Schweden 
war auch jetzt nicht keimbar, trotz der ſpäteren Einſammlung ऐश Zapfen. 
Für tiefer gelegene Gegenden des nördlichſten Schwedens konnte dagegen 
Keimbarkeit konſtatiert werden. 


Bei Vergleich zwiſchen gekeimten Samenkörnern nach verſchiedener An 
zahl von Tagen zeigte es ſich, daß Same aus Süd und Mittel-Schweden 
im allgemeinen nach ।0 Tagen ſeine Keimungsarbeit abgeſchloſſen hatte. Im 
nördlichen Schweden fuhr dagegen der Same ſort, ने bis 55 Tage zu keimen. 
Nach dieſer लेता ſand ſich noch eine relativ große Anzahl harter Samen— 
körner vor, woraus man ſchließen kann, daß die Keimung bei Samenkörnern 
vom nördlichſten Schweden noch länger hätte andauern können, wenn nicht 
andere Arbeiten in der Verſuchsanſtalt dazu gezwungen hätten, die Keimung 
abzubrechen. 


Die Urſache ſür die indeſſen nur in den nördlichen Gegenden Schwedens 
vorhandene ſchwache Keimungsenergie dürfte in beſonders ungünſtigen Witte— 
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rungsverhältniſſen bei der Pollination im Jahre 902 und im Befruchtungs-) 
und Entwicklungsjahre 4903 का ſuchen ſein. Der Sommer 902 war z. B. 
ſo ausgeprägt naß und kalt, daß man kaum ſeinesgleichen kennt, ſolange 
regelmäßige Witterungsbeobachtungen in Schweden ausgeführt worden ſind, 
aber auch ।903 war die Sommertemperatur in Norrland unter ऐश normalen.?) 


* 
* 


Ein Teil der erhaltenen Samenproben wurden in einer Pflanzenſchule 
ausgeſät, um die in dem Keimungsapparat erhaltenen Reſultate zu prüfen. 
Von 30 Proben wurden in Olleſtad's Pflanzenſchule in Wäſtergötland (58 
nördl. Breite und 90 mü. 0. M.) je 300 Samen ausgeſät. Das Keimungs— 
prozent in beiden Fällen hat nicht nach der gleichen Anzahl von Tagen ver— 
glichen werden können. Dieſes iſt jedoch von geringer Bedeutung, da man 
ſich ganz natürlich in der Pflanzenſchule mehr für das Reſultat nach einer 
läugeren Zeit intereſſiert und weniger für das Reſultat nach der gewöhn— 
lichen Zeit, nach der man mit den künſtlichen Keimungsverſuchen aufhört. 
Erſt nach 79 Tagen wurden nämlich die aufgegangenen Pflanzen gezählt. 
Wie zu erwarten war, zeigte ſich ein viel geringeres Keimungsprozent in der 
Pflanzenſchule als bei den Verſuchen im Frühjahr in Stockholm. In keinem 
Falle iſt in der Pflanzenſchule ein größerer Prozentſatz Pflanzen aufgegangen als 
in dem Keimungsapparate und der Unterſchied wechſelte zwiſchen ॥ und ०)". 
Das Keimfähigkeitsprozent war hei ऐश Samenprüfung का Mittel 62 (das 
Mittel iſt ſo gerina, da mehrere Proben aus dem nördlichſten Schweden mil— 
genommen waren). In der Pflanzenſchule aber gehen nach 70 Tagen im 
Mirtel nur 4B“ der Samen auf, d. h. nur ungeſähr 73 ऐश keimungsfähigen 
Samen entwickelten ſich zu Pflanzen. Später का Sommer kam noch ein Teil 
der Pflanzen auf, beſonders von den Proben aus dem Norden von Schweden, 
wodurch der Prozentſatz zu 43 ſtieg. 

Durch wiederholte Verſuche in letzterer zZeit, beſonders an der öſterreichiſchen 
Forſtlichen Verſuchsanſtall, iſt die Bedeutung ऐश Herkunft und Größe des Wald— 
ſamens eingehend ſtudiert worden. Man hat gefunden, daß Samen aus einem 
nördlichen Breitengrade in einer ſüdlicheren Gegend ſchwächere Pflanzen geliefert 
hat als der Same vom ſelben Platze. Weiter hat man konſtatiert, daß der 
Samen aus höheren Orten का ltieſer gelegenen Gegenden ein ſchlechteres 
Pflanzenmaterial gibt तर der Samen aus dem Tale. Im Gegenteil hierzu 
wird die Entwicklung der Pflanzen, ऐश aus tieferen Gegenden ſtammen, auf 
höheren Plähen heruntergeſeßt und ſo im gewiſſen Grade der Unterſchied 
zwiſchen Hoch und Tieflandsſamen ausgeglichen. 

», Bei der Kieſer geſchieht nämlich die Befruchtung 3 Monate nach der Polli 
nation H. Tiron; Fertitization of linus silveſtris. Annuals of Boötunv |४४. 

H. Heſſelman: Üüber ऐसा Höhenzuwachs und die Sproßbildung der Kiefer 
in den Sommern lääÄ8 9ö3 Mitteilungen aus der forſtlichen Verſuchsanſtalt Schwedens 
004 und Stogsvürdförenmgens Tidſkriſt 90045. 
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All dieſe Beobachtungen ſind hauptſächlich an Fichtenſamen, teils von 
verſchiedener Höhe über dem Meere in Oſterreich und teils durch Vergleich von 
Samen aus Schweden und Finland mit Samen aus Oſterreich, gemacht worden. 

Als था Beitrag zu der Frage, wie dieſe Variation ſich bei der Kiefer 
und beſonders bei Samen aus verſchiedenen Gegenden Schwedens ſtellt, war 





Verf. photogr. Nov. )904, 


Fig. 6. ljährige Kiefernpflanzen von Samen aus verſchiedenen Gegenden in Schweden 
bei Olleſtad, in Weſtergötland, 88९ nördl. Breite und 90 ॥ Höhe über dem Meer. 
aufgezogen. “/3 nat. Größe. 

Reg.Nr. ।4 aus Boden, Norrbotten, 69" 49 *. 
95 ,, Äſele, Lappland, 64" 5. 
हु 29 ,„ Biurholm, Angermanland, 68 50 


Die Größe der Pflanze gibt 
]6 » Rloten, Södra Dalarne, 590" 55 *. | 


ein Mittel von vielen Pflanzen 


40 „ Widbo, Nppland, 59" 40. an. 


206 , Kiinda, Oſtergötland, 580 :30. 


der bei dieſer Unterſuchung erhaltene Kieferſamen wertvoll. Auch in dieſer 
Abſicht wurden, wie oben erwähnt, 39 Samenproben in Olleſted bei 380 
nördl. Breite und ungefähr 90 था über dem Meere ausgeſät. Man konnte 


Variation des ſchwediſchen Kiefernzapfens und Kiefernſamens. 33 


erwarten, daß eine bedeutende verſchiedene Entwicklung an den verſchiedenen 
Pflanzen würde beobachtet werden können. Und ſo geſchah es auch. Wenn 
wir Fig. 6 betrachten, ſehen wir gleich den Entwicklungsunterſchied zwiſchen 
Kieferpflanzen aus dem oberen Norrland (Nord-Schweden) und dem ſüdlichen 


Schweden. 
y v 





J— 
r 
| ॥ 
८ ; 
[* d 
5 न ३] 34 35 36 
Fig. 7. häährige Kiefernpflanzen von Fig. 8. ljahrige Kiefernpflanzen von 
Samen aus Fors, ö. Jämtland. Samen aus Korböle und Ljusdal in 
63, 5. Hälſingland. 64“ 80 *, 
Reg. Nr. 5 von ung. 40 jähr. Bäumen. Reg. Nr. 34 von ung. 60jähr. Bäumen. 
श्र 4 ( 0 | हा | 35 | | l )( ) 2 हि 
कह 6 १ हा 8 ) हाँ /ा 27 30 »7 ] 5 | 24 


Wir finden, daß die Länge der Nadeln der am meiſten in die Augen fallende 
Unterſchied zwiſchen den nördlichen Kiefernpflanzen und denjenigen von ſüd— 
licheren Gegenden iſt. So z. B. ſind die Nadeln der Pflanzen von Norrbotten 
und Lappland nicht mehr वह die Hälfte ſo धातु wie diejenigen aus der 
Gegend von Stockholm und aus Süd-Schweden. Ebenſo iſt der Stamm bei 
den ſüdländiſchen Pflanzen doppelt ſo lang, wie bei den Kiefernpflanzen 005 

3 
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oberen Norrlands. Dagegen kann man keinen direkten Unterſchied in der 
Länge der Wurzeln wahrnehmen, indeſſen findet ſich ein ſolcher der übrigen 
Ausbildung der Wurzeln, indem Pflanzen von Süd-Schweden das am kräftig— 
ſten entwickelte Wurzelſyſtem haben. Die Anzahl der Nadeln iſt auch größer, 
wenn das Samenkorn aus ſüdlicheren Gegenden herſtammt. So hatten die 





59 60 6 24 23 22 
Fig. 9. l jährige Kiefernpflanzen von Fig. ॥७. liährige Kiefernpflanzen von 
Samen aus Oſtergötland (Finſpanger Samen बाड़ Smäland (Tjuſter Revier: 

Revier). 90" +40 *, 00 7 008४, 
Reg.Nr. 59 von 20 —30jährigen Bäumen. Reg.Nr. 24 von 60 -80jährigen Bäumen 

60, ?0- ४0 , — 208, 

„ 0] , 80. ॥0५॥ ,, हि ». 22 ,20. 50 


7 हि 


Alle Kiefernpflanzen ſind in २३ nat. Größe wiedergegeben. 


Pflanzen vom oberen Norrland im Mittel 24 Nadeln, die von Mittel- und 
Süd-Norrland 33, und die von Svea- und Götaland 47 Nadeln. 

Wenn man weiter in den Tabellen die verſchiedenen Zahlen von denſelben 
Gegenden vergleicht, ſo wird man ſehen, daß ältere Bäume im allgemeinen 
ſchwächer entwickelte Pflanzen geliefert haben als jüngere. So finden wir 
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3. B. von Jämtland gleich kräftige Pflanzen von 405 und 60 jährigen Bäumen, 
aber ſchon die 8530jährigen Bäume ſcheinen ſchwächere Nachkommen zu hinter— 
laſſen (ſiehe Fig. 7). Von Hälſingland ſehen wir, daß die 00- und 50 jährigen 
Bäume ſchwächere Pflanzen ergeben als die 60jährigen (vgl. Fig. 8). Samen— 
körner von 20—:30jährigen Kiefern aus dem Finſpänger Revier ergaben 
ſchwache Pflanzen, 50. 60jährige dagegen kräftige, und 50— 00jährige wieder 
ſchwächere Pflanzen (ſiehe Fig. 9) 

Wie ſchon angeführt, war das Hauptmotiv für die Veröffentlichung 
dieſer Unterſuchungen Klarheit über das Keimvermögen der Kiefernſamen zu 
erhalten, deren Zapfen im Winter 9033—904 eingeſammelt worden waren. 
Die vorgenommenen Keimungsverſuche haben gezeigt, daß Kiefernſamenkörner 
aus Lappland und höher gelegenen Teilen von Norrland und Weſterbotten 
vollſtändig untauglich waren und daß Kiefernſame aus anderen Teilen Norr— 
lands zwar keimfähig iſt, aber doch nur einen ſchwankenden, mehr oder weniger 
ſchwachen Keimſähigkeitsprozentſatz beſitzt. Dieſes Reſultat dürfte hauptſächlich 
den außergewöhnlichen Witterungsverhältniſſen der Jahre 002 und 903 
zuzuſchreiben ſein. 

Mit den erhaltenen Proben wurde auch था Teil andere hier zuvor 
beſchriebene Unterſuchungen ausgeführt, deren Ergebniſſe nun zu guterletzt als 
eine Retapitulation angeſführt werden mögen. 

Das Gewicht der Kiefernzapfen in friſchem zuſtande nimmt 
bei höherem Breitegrade ſtark ab, ſo daß die für das nördliche Schweden 
charakteriſtiſche FJapfenſform bei P'inns silvestris v. lapponica immer aus 
leichteren Zapfen beſteht als die der gewöhnlichen ſüdlicheren Kiefer. 

Die Größe der Kiefernzapfen hängt weniger von dem Breiten— 
grade ab, dagegen mehr von dem Alter der Mutterbäume, indem die Größe 
der Zapfen bei höherem Alter der Bäume abnimmt. Bei der Entſamung 
öffneten ſich die kleineren ZJapfen und ſolche Zapfen, die aus Norrland 
ſtammten, mit größter Schwierigkeit. — Zapfen mit nicht keimfähigen 
Samenktörnern ſcheinen ſich auch nach langdauernder Wärme nur ausnahms— 
weiſe zu öffnen. 

Die Schilde der Kiefernzapfenſchuppen können an demſelben 
Baume an Größe variieren, doch zeichnet ſich die Norrländiſche Kiefer immer 
durch Zibha- गाए refléxa-Formen aus. 

Die Farbe des reifen Kiefernzapfens iſt im oberen und mittlerſten 
Norrland immer mehr oder weniger gelblich, weiter ſüdlich dagegen iſt ſie 
graugrün bis graubraun 

Die Farbe des Kiefernſamens ſcheint mit konſtanten Formen zu 
variieren und zeichnet ſich in Norrland durch einen helleren braunen Farbenton 
aus, während der Same von Süd-Schweden dunkelbraun bis ſchwarz, ſeltener 
geſprenkelt iſt. Ausnahmsweiſ indet man auch gelben bis weißen Samen 
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von guter Beſchaffenheit, während andererſeits tauber und unreifer Same 
immer einen hellen Farbenton beſitzt. 

Einjährige Pflanzen aus Samen von Norrland werden (0 nach 
dem Breitengrade, auf welchem der Mutterbaum geſtanden hat), wenn ſie in 
Süd-Schweden aufgezogen werden, ſchwächer entwickelt als diejenigen, welche 
aus Samen von Gegenden ſüdlich vom Dalelf erhalten werden. Jüngere 
und mittelalte Bäume (unter 00 Jahren) ergeben die kräftigſten Pflanzen. 

Die jetzt angeführten Reſultate, die durch dieſe Unterſuchungen gewonnen 
ſind, haben einerſeits einen Teil neue Wahrnehmungen geliefert, anderſeits 
aber und hauptſächlich ältere Beobachtungen bekräftigt. So dürften infolge 
des beſonders reichhaltigen, wenn auch etwas ungleichartigen Materials, welches 
der Verſuchsanſtalt zu Gebote geſtanden hat, dieſe Unterſuchungen trotzdem 
eine breitere Baſis für unſere Kenntnis von den Eigenſchaften des Kiefern 
ſamens bieten. Von Intereſſe iſt beſonders das große Variationsvermögen 
des Kiefernſamens, welches eine Formenbildung था den Tag legt, die uns 
bei der Kiefer eine Menge Raſſen ahnen läßt, ſicher mehr als bei der in 
dieſer Beziehung unterſuchten und öfter beobachteten Fichte. 


Arbeiten ans der K. Agrikulturbotanilchen Anſtalt München. 


Uber die Urſachen und die Beſeitigung der Keimungshemmungen 
bei verſchiedenen praktiſch wichtigeren Samenarten. 
Von ४, Hiltner und W. Kinzel. 

Es iſt eine allbekannte Tatſache, daß die Samen vieler Pflanzenarten 
dem Verſuche, ſie zum Keimen zu bringen, erhebliche Schwierigkeiten entgegen— 
ſetzen: unter denſelben Bedingungen, unter denen viele Samen raſch und 
normal auskeimen, können andere monate-, ja oft jahrelang liegen, ohne 
äußerlich hervortretende Lebenserſcheinungen zu zeigen, ja es ſind ſogar viele 
Fälle bekannt, wo es überhaupt nicht gelungen iſt, beſtimmte Samen zur 
Keimung zu veranlaſſen, trotzdem ſie nicht etwa abgeſtorben waren. Sehr 
häufig iſt auch die Erſcheinung, daß die Samen derſelben Pflanzen 
art, ja desſelben Samenpoſtens bei Darbietung geeigneter Keimungsbedingungen 
zum Teil ſofort auskeimen, zum Teil aber nur zögernd oder überhaupt nicht 
keimen. Zur Ergründung der Urſachen dieſer oft auch für die Praxis recht 
bedeutungsvollen Erſcheinungen ſind ſchon viele Unterſuchungen ausgeführt 
worden, deren Ergebniſſe im weſentlichen dazu führten, daß man gewiſſer— 
maßen drei Gruppen von Samen zu unterſcheiden hat, nämlich: 

J. ſolche, bei denen die Auslöſung jener Vorgänge, die zum Keimen 

führen, im Keimbett raſch und leicht erfolgt; 

2. ſolche, bei denen die Samen वा ſich zwar die volle Keimſähigkeit 

beſitzen, die Keimung aber durch irgend था unter Umſtänden zu be— 
ſeitigendes Hindernis nicht erfolgen kann; und 
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3. ſolche, bei denen erſt, wie es ſcheint, gewiſſe Reifevorgänge im Innern 
des Korns vor ſich gehen oder ſonſtige zum Teil noch unbekannte 
Einflüſſe zur Geltung gelangen müſſen, damit die Keimung ein— 
treten kann. 
In den nachfolgenden Ausführungen wollen wir uns hauptſächlich mit 
den unter 2) genannten Samen beſchäftigen. Wiesner bezeichnet die bei 
dieſen Samen auffallende Erſcheinung, daß ſie, um es zu wiederholen, trotz 
vorhandener Keimſähigkeit nicht keimen, ſei es, weil die Samenſchale un— 
quellbar iſt oder weil die Keimbedingungen nicht den ſpeziellen Anforderungen 
entſprechen, als „Keimverzug“. Wir ziehen es aber vor, dafür den Ausdruck 
Keimungshemmungen zu gebrauchen, weil uns derſelbe noch treffender 
das auszudrücken ſcheint, was wir hervorheben wollen. Es bedarf kaum des 
Hinweiſes darauf, daß zwiſchen den oben genannten Gruppen 2 und 3 manche 
Ubergänge beſtehen, und es iſt als ſicher anzunehmen, daß, je mehr unſere 
Erkenntnis der hier obwaltenden Verhältniſſe fortſchreitet, 00 Gruppe 5 ſich 
zu Gunſten der 2. Gruppe immer mehr verringern wird. 


4. Die Keimnmugshemmungen bei Koniferen-Samen. 


In den Techniſchen Vorſchriften कं Samenprüfungen des Verbandes 
landwirtſchaftlicher Verſuchsſtationen im Deutſchen Reiche finden ſich folgende 
beſonders für Koniferen-Samen gegebene Anweiſungen: 

„Als „Keimungsenergie“ wird die prozentiſche Höhe der Keimfähigkeit 
bezeichnet, die erreicht wird bei den Samen der Fichte वा 7., bei jenen der 
Tanne und Lärche am 40. गाए कल den Samen der Kiefer (Pinus sil- 
verntris) und der Weymouthskiefer (lVinus Strobhus) am जज, Keimungs— 
tage. Der ganze Keimverſuch hat bei den beiden letztgenannten Samenarten 
42 Tage, bei den Samen der übrigen Nadelhölzer 28 Tage anzudauern. 
Nach dem Abſchluß des Keimverſuches iſt zur Feſtſtelluug des Zuſtandes der 
nicht gekeimten Samen die Schnittprobe auszuführen und im Unterſuchungs— 
bericht anzugeben, wie viele der nicht gekeimten Samen taub, faul und noch 
„ſcheinbar friſch“ befunden wurden. Bei der Berichterſtattung iſt darauf 
hinzuweiſen, daß ein im Einzelfalle unbeſtimmbarer Bruchteil der ſcheinbar 
friſch befundenen Samen vorausſichtlich noch nachkeimen wird;: für den Ge— 
brauchswert (das Produkt aus Reinheit und Keimkraft) iſt aber nur die wirk— 
liche (alſo am 28. bezw. am 42. Tage) gefundene prozentiſche Keimfähigkeit 
in Anſchlag zu bringen. Die Keimprüfungen ſollen bei konſtant 207 Caus— 
geführt werden: nur bei l'inus Strobus iſt eine täglich 6ſtündige Erhöhung 
der Keimbettwärme auf 30% Gerforderlich.“ 

Dieſen Beſtimmungen liegt zum Teil die Anſchauung zu Grunde, daß 
aus einem verſpätet keimenden Koniferenſamen weniger kräftige, ja ſelbſt 


Statt „ſcheinbar friſch“ wird man wohl beſſer „anſcheinend friſch“ ſagen. 


38 Über die Urſachen und die Beſeitigung der Keimungshemmungen. 
ſchwächliche und unbrauchbare Pflanzen hervorgehen, daß alſo die Schnelligkeit 
der Keimung auch bei den Koniferenſamen einen Wertmeſſer für die Güte 
der Ware darſtellt. Will man entſcheiden, ob eine ſolche Anſchauung in allen 
Fällen den tatſächlichen Verhältniſſen entſpricht, ſo wird man in erſter Linie 
feſtzuſtellen haben, worin die verſchieden ſchnelle Kaimung ऐश einzelnen Körner 
eines beſtimmten Samenpoſtens begründet iſt. Man kann ſich zunächſt rein 
theoretiſch vorſtellen, daß etwa die Kraft der einzelnen Samen, die Samen— 
ſchale auseinander zu treiben, verſchieden groß iſt: hier liegt dann zweifellos 
in der raſcheren Keimung die Bekundung einer größeren Lebensenergie vor 
und die genannte Vorausſetzung erſcheint in dieſem Falle durchaus gerecht— 
fertigt. Es iſt aber ebenſo ſehr der Fall denkbar, daß bei gleicher Kraft oder 
Lebensenergie des eigentlichen Samenkerns die Widerſtandskraft der Schalen 
der einzelnen Samen ſehr verſchieden iſt: dann iſt der Schluß, daß das ſpäter 
keimende Korn minderwertiger ſei, nur noch inſofern zutreffend, als die ver— 
ſpätete Keimung im Saatkamp zu einer für die weitere Entwicklung des 
jungen Pflänzchens ungünſtigen Zeit erfolgen kann. Dasſelbe gilt natürlich 
auch für den Fall, daß die verſchieden raſche Keimung der einzelnen Samen 
zurückzuführen iſt auf einen verſchiedenen Reifungsgrad der einzelnen Samen— 
individuen. 

Kann man ſomit der in den Techniſchen Vorſchriften des Verbandes ge— 
gebenen Beſtimmung, in den Gebrauchswert nur die bis zu einem beſtimmten 
Tag erzielte Keimfähigkeit einzurechnen, eine gewiſſe Berechtigung nicht ab— 
ſprechen, ſo fragt es ſich doch, ob die Wahl des 42. Tages für lunus sil- 
vestris und Pinus Strobus und des 28. Tages für alle übrigen Koniferen— 
ſamen als Abſchlußtag genügend geſtützt iſt durch den Nachweis, daß 
tatſächlich gerade nach Ablauf einer 28. bezw. tägigen Keimfriſt bei den 
in Frage ſtehenden Samenarten eine zutreffende Scheidung der guten und 
jener Samen möglich iſt, die nicht mehr würdig ſind, in die Berechnung des 
Gebrauchswertes mit einbezogen zu werden. Namentlich werden wir zu prüfen 
haben, ob dieſer Termin nicht in einem oder dem anderen Falle zu kurz iſt. 
Wo dies der Fall ſein ſollte, werden wir auch mit ऐश uns hier beſonders 
intereſſierenden Keimungshemmungen rechnen dürſen, in den nachſolgenden 
Ausführungen ſind daher die Fragen über die zweckmäßigſte Tauer der Keim— 
prüfung bei Koniferenſamen und über die bei dieſen Samen vorkommenden 
Keimungshemmungen का Juſammenhang beſprochen. 


J. Verſuche mit Samen der Fichte, icon ९४०७।४४. 


2 था der Agrikulturbotaniſchen Anſtalt in ऐश Zeit vom Februar ।9003 
bis März [909 eingegangene Proben von Fichtenſamen wurden, teils nach 
3—y5ſtündiger Vorquellung in Leitungswaſſer, teils in nicht vorgequelltem zZu— 
ſtande, auf ihre Keimfähigkeit geprüft in Filtrierpapier und auf Tonſchälchen; 
in den meiſten Fällen erfolgte gleichzeitig eine Prüfung in Sand oder in 
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nicht ſteriliſierter Gartenerde. Zu jedem Geſamtverſuch gelangten ४ ,. 00 
Körner zur Verwendung. 

In der nachſtehenden Tabelle, die zeigt, welche Keimziffern dieſe 
>2] Proben im Mittel जा beſtimmten Tagen lieferten, ſind aus noch zu be— 
ſprechenden Gründen nur die Ergebniſſe der Prüfung im Filtrierpapier be— 
rückſichtigt. 

Es keimten im Mittel in Prozenten: 


am 7. 0. |+ 28. Tag. Beim Abſchluß noch friſch: 
Samen nicht vorgequellt: 66,6 80,3 82,2 82,7 (), 
(३ vorgequellt: 70,08 80,0 82,9 83,4 9,4 


Man erſieht aus dieſen Zahlen, daß bei den unterſuchten Proben von 
Fichtenſamen der Keimprozeß am 44. Tag im weſentlichen beendigt war: denn 
in ऐश Zeit vom 4.- -28 Keimungstag ſind bei dieſen 24 Proben nur noch 
nachgekeimt in Prozenten: 


im Mittel: im Maximum: 
Samen nicht vorgequellt: (),.) 3 
हर F F 09,5 — 


Größere Tifferenzen zwiſchen dem Ergebnis des [-. und des 28. Keimungs— 
tages haben ſich bei Verwendung von Tonſchälchen als Keimmedium ergeben; 
doch haben uns andere Verſuche gelehrt, daß die Keimung auch auf Ton— 
ſchälchen, die im übrigen für Koniferenſamen beſonders geeignet ſind, raſcher 
verläuſt, wenn man dafür Sorge trägt, daß वर jederzeit die nötige Menge 
Waſſer aus der Unterlage auſſaugen können. Ebenſo raſch wie in Fließ— 
papier verläuft die Keimung in durchfeuchtetem Quarzſand und noch raſcher 
in nicht ſteriliſierter Gartenerde, in der aber ſehr oft das ſchließliche Keimungs— 
reſultat etwas niedriger bleibt, dadurch, daß ein Teil der Samen durch die 
Wirkung der Bodenorganismen zu Grunde geht. 

Ob bei Verwendung eines geeigneten Keimmediums der Abſchluß der 
Keimungsprüfung bei Fichtenſamen ſchon am 4. Tage erfolgen könnte, ſuchten 
wir auch dadurch zu ermitteln, daß wir bei 8 Proben von verſchiedener Keim— 
fähigleit Verſuche mit je १00 Körnern unter Verwendung von Filtrierpapier, 
Sand, Erde पाए Ton als Keimmedium durchſführten und dabei den Abſchluß 
bei je der Hälfte der Samen bereits am न. Tage, bei der verbleibenden 
Hälfte aber erſt am 28. Tage vornahmen. In beiden Fällen wurde beim 
Abſchluß an den noch nicht gekeimten Samen die Schnittprobe ausgeführt, 
um die Zahl der noch friſchen Samen feſtzuſtellen. Es ſollte dabei haupt— 
ſächlich geprüft werden, ob ſich ein zutreffendes Reſultat ergibt, wenn man 
den Abſchluß bereits am 4. Tage bewirkt und die dabei noch als friſch be— 
fundenen ungekeimten Samen dem Keimprozent hinzurechnet. 
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Der Verſuch hat im Mittel, auf Prozente ausgerechnet, ergeben: 


Abſchluß am 44. Tag: Abſchluß am 28. Tag: 
gekeimt noch friſch Summa gekeimt noch friſch Summa 
82,8 66 834 835 () ४8३3, 


Das Maximum der bei einer Probe unter den bis zum 44, Tage nicht 
gekeimten Körnern noch friſch befundenen betrug ,36. 

Es erſcheint nach dieſen Ergebniſſen, die nur früher von uns in zahl— 
reichen Fällen gemachte Beobachtungen beſtätigen, jedenfalls als zuläſſig und 
empfehlenswert, bei Fichtenſamen mindeſtens zunächſt bei einer der verſchiedenen 
Parallelreihen bereits am 4+4. Tage den Abſchluß zu bewirken und die noch 
etwa vorhandenen noch geſunden, aber ungekeimt gebliebenen Körner dem 
Keimprozent hinzuzurechnen. Benützt man ein Keimmedium, durch das die 
Keimung nicht verzögert wird, ſo wird man in der Regel ſinden, daß bei den 
Fichtenſamen bereits am 4+, Tage faſt alle überhaupt keimfähigen Samen 
auch wirklich ausgekeimt ſind. Ganz vereinzelte Nachzügler können allerdings 
auftreten, doch ergibt die Tabelle auf Seite 39, daß man mit ſolchen, wenn 
auch in ſehr geringer Anzahl auch noch zu rechnen hat, wenn man den Ab— 
ſchluß erſt am 28. Keimungstage vornimmt. 

Dieſe raſche Keimung एस Fichtenſamen läßt ſchon darauf ſchließen, daß 
bei ihnen von einer Keimungshemmung im angegebenen Sinne höchſtens bei 
ganz vereinzelten Körnern die Rede ſein kann. Tatſächlich haben auch alle 
Verſuche, die unter dieſen Umſtänden nur aus theoretiſchem Intereſſe angeſtellt 
wurden, die Keimung der Fichtenſamen durch Beſeitigung etwa vorhandener 
Keimungshemmungen nach den bei den Kiefernſamen zu beſprechenden Methoden 
zu beſchleunigen, kein nennenswertes Reſultat geliefert. 


2. Verſuche mit Samen der Kiefſer, Pinus silvestris. 


20 का der Anſtalt geprüfte Proben von Kiefernſamen verſchiedener 
Jahrgänge keimten im Mittel in Prozenten: 


Am 2४. Tag Differenz zwiſchen dem 
In 4 Tagen. In28 T.: anſcheinend Ergebnis d. 4. u. d. 28. Tages 
noch friſch: im Mittel: i. Maximum: 
In Filtrierpapier 
ohne Vorquellung 65,2 72,9 —5 7,7 25) 
mit 65,4 70,0 ,9 4,6 —20 
Auf Tonſchälchen 
ohne Vorquellung 64,0 74,7 2.7 7 [() 
mit 65,9 72,0 ,9 (, | ]7 


Hier iſt alſo 0९ Differenz zwiſchen dem Ergebnis des +. und 0९७ 
28. Tages bedeutend größer als bei Fichtenſamen, und ſelbſt am 28. Tage 
finden ſich bei vielen Proben unter den ungekeimt gebliebenen Körnern noch 
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friſche, alſo vorausſichtlich noch nachkeimende Samen vor. Ahnliche Beobach— 
tungen haben Veranlaſſung gegeben, daß in den Techniſchen Vorſchriften des 
Verbandes deutſcher Verſuchsſtationen die Keimdauer für Kiefernſamen auf 
42 Tage feſtgelegt wurde, während ſie bis vor wenigen Jahren nur 28 Tage 
betrug. Wir haben aber wiederholt gefunden, daß auch nach 42 tägiger Dauer 
des Keimverſuches ſich noch vereinzelte Körner vorfinden, die noch nicht aus— 
gekeimt waren, ſich aber beim Durchſchneiden als noch friſch erwieſen, daß 
alſo durch ſo lange Ausdehnung des Keimverſuches nicht viel erreicht wird. 
शा der Samenkontrollſtation Zürich wird denn auch bis heute der Abſchluß 
zu einem früheren Termin bewirkt und zwar am 30. Keimungstag. Dr. Stebler, 
der Vorſtand der eidgenöſſiſchen Samenkontrollſtation Zürich, veröffentlichte 
im Jahresbericht dieſer Station für 898,992 eine Tabelle, die geſtatten ſoll, 
das endgültige Keimreſultat eines Kiefernſamens ſchon nach 6—9, ſicherer 
nach [2-]+ Tagen annähernd zu beurteilen. So laſſe ſich z. B. aus ऐश 
Tabelle, die wir nachſtehend wiedergeben, entnehmen, daß ein Kiefernſame, der 
nach 2 Tagen nur zu 0% keimt, का Endreſultat nicht höher als 20% 
keimen werde ॥, ſ. f. 


Verlhauf der Keimung von Kiefernſamen nach Stebler: 














Kiefern— Hatten in ४, 9, [2, |), 26, 30 Tagen wie folgt gekeimt 
ſamen, welche— 0 २०0९ Tage |2 Tage 4.) Tage — 2] Tage 30 Tage 
teimten zu नर | ẽ — — ẽ — F — 5 f * — ẽ ẽ * — * 

— — 5225 * * — | छरि #* | कर 

0, 7 को | % [| ४७% | % | ७ | ०. न्‍ | ७/0 | १0 । 0/,, । ०/, | का मे — | 
7 40 [| ४ 332 5 7[/# 7 9 08 9| 7' 9 07 #!।0| 2 
[) 20 | + (0|6 ४79 4]| 7 4 । 4349 [2 54 ॥9 8443 46# 20— 9 
:2| -- $() 2 ०) (६ || I 6443 ॥7 2 5 '20 , 24 48 23 :5७।:2] 25 297 ० 
)| -- 40 3 ४ 49|।0 6 285 23 352 ' 27 37 7 32 09 | 6 34 40] 26 

4].. 50 ) 9 380 ||? 4 44 [26 82 450 |3] ' हर (4५ | 97 42 (49 | 4। 46 30 7 

3--860. | 7 6 ३०4 30 2 89 4 5058 46 0447 52 56 [82 50 0७0 | 40 

8 ---70) | 2 4॥२23 4 6035 की ४9 495 57 06 99 063 706 66 70॥| 75 

77-७0 49 $। [80 30 09 [42 6 76 94 67 70 64 78 | 60 | ए। 70 | ४0 | .3 

७]. (१) 2 4 754889] 00 , ४७ 47 72 8७४  0] 77 ' 894 76 | 83 । 00 | ७ 86 90 65 

0 90 (०० 4082468 ४५0 | 60 79 92 7] | 85 9384 | 00 ! —4449 92 | 96 | 52 

। क । । 


Bei näherer Prüfung der in dieſer Tabelle mitgeteilten Zahlen wird 
man finden, daß für die Zwecke der Samenkontrolle nicht allzu viel mit den— 


) Nach Jahresbericht f. Agrikulturchemie 6092. S. 292. 
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ſelben anzufangen iſt, da Maximum und Minimum von den Mittelzahlen zu 
ſehr abweichen, der Schluß auf die vorausſichtliche Keimfähigkeit aus dem 
Ergebnis einer früheren Periode des Keimverſuches daher mit zu vielen Un— 
ſicherheiten behaftet iſt. Jedenfalls geht aber aus der Mitteilung Steblers 
hervor, wie ſehr man in Zürich das Bedürfnis empfand, wahrſcheinlich mit 
Rückſicht auf jene Intereſſentenkreiſe, die ſich raſch über die Beſchaffenheit 
einer Saat orientieren wollen, ſchon möglichſt bald nach Beginn der Keim— 
prüfung über die endgültige Keimfähigkeit Anhaltspunkte zu gewinnen. 

Wir haben uns über die Möglichkeit, ſchon am 4+. Keimungstage über 
die abſolute Höhe der Keimfähigkeit einer Probe einen Anhalt zu gewinnen, 
dadurch zu vergewiſſern geſucht, daß wir, ähnlich wie dies für die Fichten— 
ſamen angegeben wurde, bei l0 Proben von Kiefernſamen, bei jedem der mit 
je 800 Körnern angeſetzten Verſuche bei der Hälfte der Körner den Keim— 
verſuch ſchon am +. Tage beendigten गाए die Zahl noch vorhandener un— 
gekeimter, aber anſcheinend friſcher Samen beſtimmten und das Ergebnis ver— 
glichen mit jenem, das ſich am 28. Tage herausſtellte. Das Reſultat iſt in 
ſolgender Tabelle niedergelegt: 


Abſchluß am +. Tag: Abſchluß am 28. Tag: 


Probe Nr. gekeimt: noch friſch: Sa. gekeimt: noch friſch: Sa. 
32 40,50 7४. 4.5. M25 0,709 5,00 
36 49,50 [7,000 67,00 65,25 | ,()() 66,25 
46 36,75 700 63,75 58,50 (),:2: —— 
269 7,25 (),.)() 66,95 64,25 —,25 65,50 
20] ४] ,7/ ४,270... 90,00 40,25 3,00 (| ,27॥ 
3]2 64,00 800 72,00 7,00 2,50 73,50 
326 66,00 4,00 7000 67,50 | ,()() (४,200) 
328 64,25 4775 69, 00 609,00 —E 70,25 
337 66,50 7500 74,500 68,00 25 69,25 
358 ४] ,90) 2,00 83,50 83,50 09,50 84,00 

Mittel: 62,8 7,6 70,4 68,2 [,] 69,2 


Die Abweichung zwiſchen dem Ergebnis, das man gewinnt, wenn man 


die am 4. Tage noch nicht gekeimten, aber noch friſchen Samen ऐश Keim— 
prozent hinzurechnet und jenem, das am 28. Tage erzielt wird, geht alſo in 
keinem Falle über ०१०७ hinaus गाए beträgt im Mittel nur l,2“, und zwar 
zu Gunſten des früheren Abſchluſſes. Es beſteht alſo ſehr wohl die Möglich 
शा, bereits am जज. Keimungstage die vorausſichtliche Keimfähigkeit von 
Kiefernſamen mit genügender Sicherheit feſtzuſtellen; auf keinen Fall aber er— 
ſcheint es notwendig, bei Kiefernſamen den Keimverſuch 42 Tage lang aus— 
zudehnen. 

Schon aus dem Umſtand, daß die Anſchauungen darüber geteilt ſind, 
ob bei Kiefernſamen der Abſchluß des Keimverſuches erſt am 42. Tage oder 
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zu einem früheren Termin ſtattfinden ſoll, geht hervor, daß bei dieſen Samen 
jedenfalls zum Teil Keimungshemmungen vorhanden ſind. Um dieſe genauer 
feſtzuſtellen, hat einer von uns (Hiltner) ſchon vor einer Reihe von Jahren 
gelegentlich Verſuche angeſtellt, über die nachſtehend zum erſten Mal berichtet 
werden ſoll. 

Bei einer Verſuchsſerie behandelte man die Kiefernſamen vor dem Ver— 
bringen in das Keimbett in der Weiſe, daß eine größere Menge in Gaze— 
beutelchen eingebundene Samen 5 Minuten lang wiederholt in Waſſer von 
0 -65 Ghreingetaucht wurde. Der Erfolg war, ſobald die Temperatur des 
Waſſers nur 30 oder 55 betrug, ein geringer; es ergab ſich nur in einigen 
Fällen eine kaum in Betracht kommende Erhöhung der Keimungsenergie. Ob 
bei einer längeren Einwirkungsdauer ein größerer Einfluß ausgeübt wird, 
bleibt weiteren Verſuchen vorbehalten. Erſichtlichen Einfluß auf die Schnellig— 
keit der Keimmung übte jedoch das Verfahren aus, ſobald man Waſſer von 
60 oder 63" Wärme anwendete, wie folgende zwei Beiſpiele zeigen: 

Es keimten von je 200 Körnern in Prozenten: 


Am 7. 0. 4. 28. Tag Noch friſch: 


Probe |. Unbehandelt: 8 22 35 9,5 0 
Vorbehandelt in 60 
warmem Waſſer .. 44 5० 6664 60,5 [() 
Vorbehandelt in 83 " 
warmem Waſſer .. 6 30 37,5 3525 6,5 
Probe 2. Unbehandelt: 5 मा ) —— 78 5 
Vorbehandelt in 00 ” 
warmem Waſſer . - — हि 76 85 () 


Namentlich bei ऐश zweiten Probe iſt die Steigerung der Keimungs— 
ſchnelligkeit durch 00 Vorbehandlung unverkennbar:; bei der erſten Probe hat 
das Eintauchen ऐश Samen in 60९ warmes Waſſer auf das Endergebnis 
bereits ungünſtig eingewirkt und wie die Zahl der beim Abſchluß ungekeimt 
gebliebenen, aber noch ſriſchen Samen dartut, hat hier die Warmwaſſer— 
behandlung, mindeſtens in der Weiſe, wie ſie zur Anwendung gelangte, nicht 
vermocht, die Keimungshemmungen bei Samen, die hartnäckig in der Keim— 
ruhe verharren, zu beſeitigen. Ahnlich wechſelten die Erfolge bei anderen 
Proben, die einer ſolchen Behandlung unterworfen wurden. 

Schärfere Unterſchiede in der Schnelligkeit der Keimung traten hervor 
bei Verſuchen, bei denen man die Samenſchalen durch konzentrierte Schwefel— 
ſäure abbeizte. Dieſes Verfahren beſteht darin, die Samen mit einer mög— 
lichſt geringen Menge von konzentrierter Schwefelſäure durch kräftiges Schütteln 
allſeitig zu benetzen, die Schwefelſäure einige Zeit einwirken zu laſſen, ſie 
dann raſch mit Waſſer auszuwaſchen und ſchließlich durch Kalkmilch zu neutra—⸗ 
liſieren. Wie ſpätere Verſuche mit Leguminoſen- und Rübenſamen, auſf die 
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wir noch zu ſprechen kommen werden, ergeben haben, eignet ſich beſſer als 
Kalkmilch kohlenſaurer Kalk zur Beſeitigung der freien Säure, da derſelbe im 
Überſchuß gegeben werden kann, ohne ſchädlich zu wirken, während man ſich 
bei Verwendung von Kalkmilch vor dem geringſten Überſchuß hüten muß, ſoll 
nicht die Keimfähigkeit ganz empfindlich leiden. Wir geben wieder zwei Bei— 
ſpiele, um dieſe Vorbehandlung mit Schwefelſäure zu zeigen, von denen das 
erſte wieder nur einen Einfluß auf die Schnelligkeit der Keimung, das andere 
auch einen günſtigen Einfluß auf das Endreſultat zeigt: 
Es keimten in Prozenten: 


Am 7. I0. 2. Tag 
Probe 3. Unbehandelt. . .. 5 4 43 
0 Minuten mit Schwefelſäure behandelt. :] 35 46 
25 ,. ४0 40 45 
Probe 4J. Unbehandelt. . . - 8 —20 53 
z0 Minuten mit Schwefelſäure behandelt 27 40 64 
J Stunde हु — 58 65 72 


Leider finden ſich in den noch vorhandenen Notizen über die Verſuche 
nur Aufzeichnungen bis zum 24. Keimungstag. 

Beide Beiſpiele ergeben alſo eine bedeutende Erhöhung der Keimungs 
geſchwindigkeit durch das Abbeizen der Samenſchale. 

Eine praktiſche Bedeutung kommt bei den Kiefernſamen weder der 
Warmwaſſerbehandlung noch dem Schwefelſäureverfahren zu, ſchon weil ein 
Bedürfnis, die Kieſernſamen zu ſchnellerer Keimung zu bringen, kaum vorliegt. 


zerſuche mit den Samen der Weymouthskiefer, linus 
Strohbus. 


Während ſich aus unſeren bisherigen Ausführungen ergibt, daß die in 
den Techniſchen Vorſchriften für die Keimung von Fichten- und Kiefernſamen 
vorgeſchriebene Friſt eher zu lang als zu kurz iſt, gilt für die Samen der 
Weymouthskiefer ſicherlich das Umgekehrte. Wohl jeder, ऐश Gelegenheit 
hatte, mit verſchiedenen Proben von Weymouthskiefernſamen Keimungsverſuche 
auszuführen, wird die Beobachtung gemacht haben, daß dieſe Samen am 
42. Tage noch nicht ausgekeimt haben, ja vielfach um dieſe Zeit mit der 
Keimung erſt lebhafter beginnen. Wenn trotzdem vorgeſchrieben wurde, den 
Keimverſuch mit derartigen Samen am 42. Tage abzubrechen, ſo iſt dies 
unſeres Wiſſens hauptſächlich durch die Erwägung bedingt, daß es untunlich 
und mit den 3wecken der Samenkontrolle unvereinbar ſei, eine noch längere 
Keimungsfriſt inne zu halten. Tatſächlich kann ja auch der Händler, der eine 
zahlenmäßige Garantie für die Höhe der Keimfähigkeit einer von ihm zu 
liefernden Saat geben ſoll, mit Recht verlangen, daß ihm die Samenkontroll— 
ſtation, die ihn durch ihren Einfluß zur Garantieleiſtung zwingt, auch die 
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Möglichkeit gewährt, dieſer Forderung entſprechen zu können. Eine ſolche 
Möglichkeit wäre aber nicht mehr gegeben, wenn die Keimprüfung eine Zeit 
von mehr als zwei Monaten beanſpruchen würde. Jeder Einſichtige wird ſich 
daher der Forderung, die Keimfriſt nach Tunlichkeit zu beſchränken, anſchließen 
müſſen. Aber ſicher kann man andererſeits verlangen, daß, wenn Garantie 
gefordert und gegeben wird, dieſer nicht eine an einem beliebigen Tag ge— 
wonnene Keimziffer हा Grunde gelegt wird, ſondern jene, die den tatſächlichen 
Ausdruck für die Höhe der Keimfähigkeit einer Saat bildet. Die Samen— 
kontrolle, namentlich die neuerdings beſonders ſcharf hervortretende mathematiſche 
Richtung innerhalb derſelben, befindet ſich daher hier in einer wenig an— 
genehmen Lage, die noch verſchärft wird durch die leidige Eigenſchaft ſolcher 
langſam keimenden Samen, eine recht verſchiedene Keimungsgeſchwindigkeit zu 
entfalten, je nach den Bedingungen, denen man ſie bei den Keimprüfungen 
unterwirft. 

Von den Samen der Weymouthskiefer iſt es zunächſt bekannt, daß ſie 
meiſt auf eine abwechſelnde Erwärmung des Keimbettes günſtig reagieren. 
So ergab, um hierfür zunächſt ein Beiſpiel anzuführen, eine Probe, die man 
vom 08., Oktober bis zum 9. Februar, insgeſamt alſo 24 Tage, im Keim— 
bette (Filtrierpapier) beließ, im Mittel von je zwei Parallelverſuchen bei 
konſtant 200 57 Prozent, bei wechſelnder Temperatur (täglich 6 Stunden 30 ", 
ſonſt 200 88 Prozent Keimfähigkeit. 

Ein Beiſpiel dafür, daß aber durch abwechſelnde Temperatur nicht immer 
die Keimungsſchnelligkeit gefördert wird, bietet folgende (von Hiltner) aus— 
geführte vergleichende Prüfung zweier Proben, von denen die eine, Probe a, 
neueſter Ernte war, die andere, Probe b, der Ernte des Vorjahres शा 
ſtammte. 

Die Proben ergaben von je 200 Körnern in 42 Tagen: 





Probe a: ।. bei konſtant 200.. « + 27७ 
2, „abwechſelnder Temperatur उन॑ | _., 0७ 
). हू ७0],० | 7” (2 ० 
Probe b: [. bei एीता। 200 . - « 5 [87/ 
2, „abwechſelnder Temperatur 20 — 
— — | हक की ता 


Probe ७ हुवा alſo am 42. Tage noch eine auffallend niedrige Keim— 
ziffer und dieſe wurde auch durch die abwechſelnde Erwärmung des Keim— 
bettes nicht erhöht. 

Am 42. Keimungstage wurden die Proben 8 : und b2 abgeſchloſſen, 
wobei ſich ergab, daß bei 42 unter den ungekeimt gebliebenen Körnern noch 
3]%, bei ७ 2 ſogar noch 59,52/0 durchaus friſche Samen ſich befanden. Die 
Summe der gekeimten und der am 42. Tage noch ungekeimten, aber friſchen 
Samen ergab demnach für 8 2 85, für ७० 78,580. Die Proben & | und 3 
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und 634 und 3 blieben hierauf noch volle 9 Monate im Keimbett; bei dem 
endlichen Abſchluß waren insgeſamt gekeimt bei 847 76, bei a3 78, im Mittel 
alſo 77%, bei b72, 92 74,5, im Mittel 7,758/0. In beiden Fällen 
fanden ſich im Mittel noch 32% friſche unter den ungekeimt gebliebenen Samen 
vor. Es hatte demnach der vorzeitige Abſchluß am 42. Tage ein vollſtändig 
zutreffendes Bild von der Beſchaffenheit der Saaten gegeben, aber nur in 
dem Falle, wo man die noch ungekeimten, aber friſchen Samen dem Keim— 
prozent hinzurechnete. Hätte man dagegen die am 42. Tage tatſächlich ge— 
wonnenen Keimziffern der Vorſchrift entſprechend allein für die Berechnung 
des Gebrauchswertes herangezogen, ſo würde dieſer doch ſicherlich durchaus 
unzutreffende Ziffern ergeben haben; denn in den nach 42 Tagen gewonnenen 
Keimzahlen kommt lediglich die bei beiden Proben in den erſten 7 Wochen 
recht verſchiedene Schnelligkeit der Keimung zum Ausdruck. 

Von vornherein kann man aus dem langſamen Verlauf der Keimung 
der Weymouthskiefernſamen ſchließen, daß bei ihnen Keimungshemmungen 
vorhanden ſind. Dieſe haben ſich denn auch bei verſchiedenen (von Hiltner) 
ausgeführten Verſuchen ergeben, wie folgende Beiſpiele dartun: 

Verſuche mit warmem Waſſer: 

Von zwei zu verſchiedenen Zeiten geprüften Proben von Weymouths— 
kiefernſamen keimten von je 00 Körnern: 


Nach 4 28 60 Tagen 6 Monaten 


Probe J. J. Samen nicht behandelt 8 0 — 
2. Mit 80% warmem Waſſer 5 Minuten 

vorbehandelt २... ४ रे 44 8 * 
3. Mit 09" warmem Waſſer 5 Minuten 

vorbehandeltt. 28 ४४ +] — 
Probe II. |. Samen nicht behandelt 20 22 — 30 
2. Mit 63%" warmem Waſſer vor— 

behandelt... 20 38 69 


Wie bei den Kiefernſamen vermochte alſo die Warmwaſſerbehandlung 
lediglich die Keimungsſchnelligkeit zu befördern; es gelang aber nicht, inner— 
halb 60 Tagen alle wirklich keimfähigen Körner nach dieſer Methode zum 
Keimen zu bringen. 

Weſentlich beſſer wirkte wieder die Abbeizung der Samenſchale mit 
konzentrierter Schwefelſäure. 50 ergab eine Probe, die man teils 60, teils 
80 Tage lang im Keimbett beließ, folgende Reſultate: 

Es keimten in Prozenten: 


nach I44 28 60 80 Tagen 
l. Samen nicht vorbehandelt; Keimung 
bei konſtant 2u0. . . [2 6 246hwelter 


ortgefuhrt. 
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nach [+ 28 60 80 Tagen 
2. Samen nicht vorbehandelt: Keimung 
bei abwechſelnder Temperatur. 2 36 36 56 
3. Samen 45 Min. mit konz. Schwefel— 
ſäure behandelt; Keimung bei 200 2 20 32) nicht weiter 


— ने डे पि JMfortgefuhrt. 
4. Samen 45 Min. mit konz. Schwefel— 


ſäure behandelt: Keimung bei 
abwechſelnder Temperatur.. . 20 48 72 92 


——f * 


Die Wirkung der Abbeizung der Samenſchale kam alſo, wie die Zahlen 
dartun, erſt ſtärker zum Ausdruck, wenn man gleichzeitig auf die Samen ab— 
wechſelnde Temperatur einwirken ließ. 

Bei einer weiteren Probe wurde nur ausprobiert, wie lange man am 
zwecktmäßigſten die Schwefelſäure einwirken laſſen muß. Der Keimverſuch 
wurde den noch vorhandenen Aufzeichnungen zufolge nur (8 Tage lang fort— 
geſetzt. Es ergab ſich: 

Gekeimt in 48 Tagen 
in Prozenten: 


[, Samen unbehandelt... . . . - 8 
2. |० Minuten mit Schwefelſäure behandelt [4 
हि — है ५, I8 
4. | आए ,, हर हे 20 
), | ४ 8 


हर ५ हे 
Eine Einwirkungsdauer von länger als einer Stunde ſcheint demnach 

ſchon ſchädlich zu wirken. 

4. Verſuche mit Samen von Pinus Cembra und Pinns Peuce. 
Von l'inus Cemhra ſtand zu den Verſuchen nur eine Probe von etwa 

50 Körnern zur Verfügung, ſo daß für die verſchiedene Behandlung गाए je 

25 Körner verwendet werden konnten. Es keimten bei einem vom 6. Dez. 

bis 4. Februar, alſo 50 Tage lang, fortgeſetzten Verſuch in Prozenten: 


nach 0 Tagen: nach 50 Tagen: 


l. Samen unbehandelt.. - : () () 
2... 3 डा0. m. Schwefelſäure behandelt () () 
3. की | मर () 4 
4. ५» +॑ , ४ हि मर () 8 
. — 4 


Bei der Reihe 5 wurde eine Schnittprobe ausgeführt, wobei ſich ergab, 
daß der Reſt der Samen hohl, bezw. von Pilzen durchſetzt war. Es war 
alſo hier geglückt, durch eine :। ſtündige Behandlung der Samen mit kon— 
zentrierter Schwefelſäure alle überhaupt keimfähigen Samen binnen 30 Tagen 
zum Keimen zu bringen, während von den unbehandelten Samen nicht ein 
einziges Korn gekeimt war. 
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Von Samen von linus Peuce war uns eine Probe aus Bulgarien 
zugegangen mit der Anfrage, auf welche Weiſe es möglich ſei, dieſe Samen 
zum Keimen zu bringen; es ſei dort nicht gelungen. Je 25 Stück dieſer 
Samen behielten wir darauf 2 Jahre im Keimbett (Sand und Filtrier— 
papier), ohne daß auch nur था einziges Korn gekeimt wäre. Nach öſtündiger 
Behandlung mit konzentrierter Schwefelſäure keimten dagegen von dieſen 
Samen innerhalb zwei Monaten gegen 20 Prozent;: der Reſt erwies ſich 
als taub. 

Selbſtverſtändlich iſt es nicht richtig, für derartige Samen eine Keimfriſt 
von nur 28 Tagen feſtzuſetzen. Hier kann überhaupt nur die Schnittprobe in 
Betracht kommen, die man am beſten ausführt, nachdem die Samen etwa 
+-+0 Wochen im Keimbett gelegen haben. शी Zahl ऐश wirklich friſchen 
Samen wird ſich dann mit viel größerer Sicherheit feſtſtellen laſſen, als wenn 
man die Samen überhaupt nicht in das Keimbett verbringt und nur eine 
Schnittprobe vornimmt. 

Überblickt man die vorſtehend mitgeteilten Reſultate, ſoweit ſie ſich auf 
die Keimungshemmungen beziehen, ſo wird man aus ihnen wohl den Schluß 
ziehen dürfen, daß die Vorbehandlung der Samen von Pinus Strobus, l'inus 
Cembra und Pinus Peuce und jedenfalls auch ähnlicher größerer Koniferen 
ſamen mit konzentrierter Schwefelſäure ſicherlich ताप für praktiſche Zweckte in 
Betracht kommen kann. Es wird aber notwendig ſein, bevor die Anwendung 
des Abbeizverfahrens für die Praxis empfohlen werden kann, Verſuche auch 
mit größeren Mengen von ſolchen Samen durchzuführen, damit es möglich 
wird, feſtzuſtellen, wie ſich hierbei die Verhältniſſe geſtalten. 

Uns lag zunächſt mehr daran, nachzuweiſen, daß bei derartigen Koniferen 
ſamen tatſächlich rein mechaniſch wirkende Keimungshemmungen zur Geltung 
kommen. Die Wirkung der Schwefelſäure äußert ſich darin, daß die Schalen 
der Samen weſentlich dünner werden, wodurch zweifellos einerſeits das Ein— 
dringen des Waſſers und der Luft in das Sameninnere weſentlich erleichtert 
wird, andererſeits für die Wurzel des Keimlings ſich eher die Möglichkeit 
ergibt, die Schale zu durchbrechen. 

Die bei den Samen von Pinus Strobhus gemachte Beobachtung, daß 
die Abbeizung der Schale erſt zur vollen Geltung gelangt, wenn man gleich 
zeitig während der Keimung die Temperatur wechſelt, läßt ſchon mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit darauf ſchließen, daß die bei der dünneren Schale ermög 
lichte Durchlüftung qund auch Durchfeuchtung) des Samenkerns in dieſem Vor— 
gänge auslöſt, die ſelbſt wieder beſonderer Bedingungen bedürfen, damit die 
Keimung erfolgen kann. Daß die Verringerung der Schalendicke hauptſäch— 
lich dadurch günſtig wirkt, daß die Luft beſſer zum Samenkorn hinzutreten 
kann, dürfte aus Verſuchen hervorgehen, die (von Hiltner) bereits im Jahre 
899 begonnen wurden. Denſelben lag die Idee zu Grunde, zu prüfen, ob 
es nicht gelingt, durch eine Umhüllung der Samen mit einer ganz dünnen 
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Ol- oder Vaſelinſchicht, deren Keimfähigkeit auf längere Zeit zu erhalten, als 
es ſonſt möglich iſt. Für dieſe Verſuche wurden friſche Samen von Wund— 
und Inkarnatklee, Serradella, Timothee, Engliſch Raygras, Fichten und Kiefern 
verwendet. Ungefähr | Jahr, nachdem man ſie mit einem dünnen Überzug 
von Vaſeline verſehen hatte, wurden ſie der Keimprüfung unterzogen mit fol— 
gendem Ergebnis: 

Es keimten in Prozenten von je 200 Körnern: 


in3 5 —0 4 Tagen: 

I. AUnthyllis Vnlueraria. Unbehandelt: 69 78 79,5 — 
— mit Vaſelineüberzug: 270. 60 80,5 — 

2. Trifolium incarnatum. Unbehandeſt: 5325 कफ. 755 — 
mit Vaſelineüberzug: 8 25,35 76 — 

3. Ornithopus sativus. Unbehandelt: ॥2 6 86 87 
mit Vaſelineüberzug: 3 33 88 88 

J. Phleum pratense. Unbehandelt: — 76 है 86 
mit Vaſelineüberzug: — 46 85 85 

७. Lolium perenne. Unbehandelt: 00 83 का 87 
mit Vaſelineüberzug: 34 65 74 86 

6. lücéea vulgaris. Unbehandelt: — 32 (2 64 
mit Vaſelineüberzug: — — — 

7. Pinus svhvestris. Unbehandelt: — 6 2 — 


mit Vaſelineüberzug: — 

Dieſer Verſuch, der leider nicht, wie es urſprünglich beabſichtigt war, 
jahrelang fortgeſetzt wurde, und den wir deshalb jedenfalls wieder aufnehmen 
werden, hat zweifellos ergeben, daß der Vaſelineüberzug bei den glattſchaligen 
Leguminoſenſamen ſowie bei Serradella गाए den Gräſern lediglich eine praktiſch 
geringfügige Verzögerung der Keimung bewirkt und daher bei dieſen Samen— 
arten wohl als Schutz gegen die den Samen während einer längeren Lagerung 
drohenden Gefahren in Betracht kommen kann, während er bei den Fichten— 
und Kiefernſamen die Keimung vollſtändig verhinderte; das Gleiche wurde 
auch bei einem ähnlichen Verſuch mit Rübenſamen beobachtet. Es dürfte 
dieſes verſchiedene Verhalten darauf zurückzuführen ſein, daß Samen mit 
rauher Oberfläche eine größere Menge Baſeline feſthalten und dadurch dem 
Eintritt des Waſſers und vor allem ऐश शा großen Widerſtand entgegen— 
ſetzen. Um zu ermitteln, ob die Keimung eintritt, ſobald गाता den Überzug 
durch ein Löſungsmittel wieder entfernt, haben wir Fichtenſamen von guter 
Keimfähigkeit mit Vaſelin überzogen, teils noch bevor ſie in das Keimbett ge— 
langten, teils nachdem ſie bereits 4 Tage im Keimbett gelegen und ſich alſo 
ſchon mit Waſſer vollgeſogen hatten. Der Überzug wurde entweder vor der 
Keimung oder erſt am 7. Keimungstag mit Benzin entfernt. Das Ergebnis 
des Verſuches und deſſen nähere Anordnung iſt aus folgender Tabelle zu 


erſehen: 
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Es keimten in Prozenten (auf Tonſchälchen): 
in 4 7 40 ]4 2] Tagen: 
J. Samen unbehandelt: 8 +] 65 68 69 
2. Samen mit Vaſeline überzogen: 
3. Samen mit Vaſeline überzogen, UÜberzug 


vor der Keimung wieder entfernt: 7 जत0 64 67 67 
4. Samen mit Vaſeline überzogen, Überzug 
am 7. Keimungstag entfernt: ——— 9 


5. Samen am 4. Keimungstag mit Vaſeline 
überzogen, das am 7. Tag wieder ent— 
fernt wurde: J 6667 

Der Verſuch ergibt demnach, daß das Nichtkeimen der mit Vaſeline 
überzogenen Fichtenſamen hauptſächlich durch den Luftabſchluß bedingt iſt; 
denn auch bei den Samen der Reiheſ5, die bereits zu keimen begonnen hatten, 
als ſie mit Vaſelin überzogen wurden und die demnach bereits Waſſer in 
genügender Menge aufgenommen haben mußten, शत 00 Keimung durch 
den Uberzug ſofort einen Stillſtand, während nach Entfernung des Uber— 
zuges der Keimungsprozeß nach einer längeren Pauſe wieder weiter ging. Bei 
den Reihen + गाए 5 iſt allerdings, wie zu erwarten, eine Beeinträchtigung 
der Samen eingetreten. Taß das hohe Bedürſnis der Koniferenſamen nach 
Luft ſehr leicht gefährdet werden kann durch ungeeignete, namentlich zu naſſe 
Keimmedien“) muß Veranlaſſung geben, der Wahl des Keimmediums für 
dieſe Samen ganz beſondere Beachtung zu ſchenken. Nach unſeren Erfah 
rungen eignen ſich außer Tonſchälchen, die genügend feucht gehalten werden 
können, beſonders [000 Erde und vor allem auch ſeuchtes Torfpulver für 
ihre Prüfung. Taß in Gartenerde die Keimnung zwar raſcher vor ſich geht, 
ſehr leicht aber ein Teil der Samen den Bodenorganismen zum Opſer fallen 
kann, haben wir ſchon erwähnt: wie ſich in dieſer Beziehung ſteriliſierte Erde 
verhält, bleibt weiteren Verſuchen जा entſcheiden vorbehalten, die wir bereits 
begonnen haben. Fortſehzung folgt.) 


Beiträge zu den Grundlagen der Züchtung einiger landwirtſchaft— 
licher Rulturpflanzen. 
Von Profeſſor ७. Fruwirth. 
IV.?) 
Hülſeufrüchte. 
Die Unterſuchungen bei Hülſenfrüchten waren beſonders darauf gerichlet 
feſtzuſtellen, ob bei Ausſchluß von Inſekten einzelne Pflanzen annähernd normal 


— — ——— — 


) Vergleiche hierüber W. Kinzel. Uber den Einfluß der Feuchtigkeit auf die 
Keimung. Landwirtſchaftliche Verſuchsſtationen ।899, S. 35. 
*) Erſter Beitrag 903, Heft 0; zweiter 4904, Heft 4; dritter 904, Heft ५. 
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Früchte mit Samen hervorbringen, ob demnach erzwungene Selbſtbeſtäubung 
Erfolg hat und weiterhin, wie ſich Pflanzen, welche Samen einer ſolchen 
Selbſtbefruchtung entſtammen, gegenüber ſolchen verhalten, die aus Samen 
freiabblühender Pflanzen erhalten wurden. 

Weitere Unterſuchungen betrafen je bei Erbſen, Wicken, Linſen und 
Fiſolen Ausleſe zur Formentrennung nach Samenfarbe, bei Erbſen, Zottel— 
wicke und ſchmalblätteriger Lupine derartige Ausleſe nach Blütenfarbe, dann 
bei Erbſe und Ackerbohne das Verhalten einzelner Eigenſchaften bei Ver— 
edelungs Ausleſe: endlich bei Erbſe, Acterbohne und gelber Lupine das Ver— 
halten einzelner Eigenſchaften nach einer Baſtardierung. Die Unterſuchungen, 
welche die beiden letzteren Punkte betreffen, ſind noch nicht zum Abſchluß 
gebracht, über die Formentrennung folgen dagegen unten Ausführungen, nach— 
dem dieſe Unterſuchungen abgeſchloſſen ſind und in engerer Beziehung mit 
[लाला über diretlen गाए indirekten Erfolg von Einſchluß ſtehen. 

Uber den direkten Erfolg des Einſchließens ganzer Pflanzen, 
ſowie einzelner Blüten liegen für Hülſenfrüchte eine Reihe von Unterſuchungen 
vor. Ich ſelbſt habe eine ſehr große Zahl ſolcher bereits früher durchgeführte) 
und Kirchner haäat in letzter Zeit bei einer Reihe von Arten ſolche vorgenommen 
und in ſeiner Veröffentlichung in dieſer Zeitſchrift auch die Literatur voll— 
ſtiändig berückſichtigt.“ Aus dieſem Grunde gehe ich weder वा dieſe Literatur 
ein, noch beabſichtige ich eine ausführliche Beſchreibung der Einzelheiten der 
Wiederholung meiner früheren Verſuche zu geben. Die neuen, ſeit 900 von 
mir vorgenommenen Verſuche unterſcheiden ſich von den früheren beſonders 
dadurch, daß nicht nur Vorhandenſein oder Fehlen von Anſaß feſtgeſtellt 
wurde, ſondern aueh reiches Zahlenmaterial über einzelne Verhältniſſe erhoben 
wurde. Dieſes zZahlenmaterial möchte ich — für alle unterſuchten Arten in eine 
Tabelle vereint — hier bringen. 

Die Zahlen der Tabelle ſind dort, wo kein Beiſatz oder nur था Buch— 
ſtabe des kleinen Alphabeles vorangeſtellt iſt, je ſolche, die bei einer Pflanze 
erhoben wurden und zwar bezeichnen die korreſpondierenden Buchſtaben Pflanzen 
von untereinander möglichſt ähnlicher Entwicklung. Neben dieſen Einzelzahlen 
ſind andere vorhanden, die als Mittelzahlen gewonnen wurden und durch 
Voranſtellung von Ials ſolche getennzeichnet ſind, während die Beifügung 
einer Zahl जा ऐसा M darauf verweiſt, wie viele Pflanzen zur Bildung des 
Mitlels herangezogen wurden. Das Einſchließen, das, ſo wie bei den früheren 
Verſuchen, mittelſt Gazeſäcken, jetzt aber auch mit Gazekäſten erfolgte, wurde 
bei allen neuen Verſuchen ſehr zeitig vorgenommen, um die Anſammlung von 
Phripe möglichſt zu verhindern. Tatſächlich wurden Blaſenfüße ſehr ſelten 


Uber Befruchtungsverhältniſſe bei Hülſenfrüchten. Programm zur 80. Jahres— 
लिए der Kal. Württ. Akademie Hohenheim, 0०७, Plieningen, Funt. 

»Üüber die Wirkung der Selbſtbeſtäubung bei den Papilionaceen. Tieſe Jeiſſchrift 
4905, Heft I, ? und ७. 
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in Blüten eingeſchloſſener Pflanzen gefunden. Ganz auszuſchließen iſt bei 
Verwendung von Gaze allerdings das Eindringen von ſolchen nie, da ſie 
auch durch die Maſchen engen Gazegewebes noch eindringen können. 

Bei jenen Arten, bei welchen Widerſprüche in den Angaben üher das 

zerhalten derſelben auch von Kirchner noch feſtgeſtellt werden mußten ode 

aber die Angaben Kirchners ſich nicht mit meinen decken, möchte ich über 
die bloße Anführung von Zahlen hinausgehen und einige Erörterungen 
anfügen. 

Bei einigen der Hülſenfrüchte wurden von mir auch und zwar bei den 
oben erwähnten Verſuchen mit Formentrennung, ſolche Verſuche mit Einſchluß 
durchgeführt, welche eine Reihe von Jahren durch aufeinanderfolgende Ge— 
nerationen hindurch liefen. Es iſt für die Züchtung von Wert zu wiſſen, ob 
bei ſolcher Wiederholung eine merkliche Veränderung in dem Erfolg des 
Einſchließens zu ſtande kommt. Zahlen für dieſe Verhältniſſe wurden nicht 
feſtgeſtellt, aber es ließ ſich auch ohne ſolche erkennen, daß bis fünfmaliges 
Einſchließen bei Erbſe, Ackerbohne, eßbarer Platterbſe, Soja, Fiſole, ſchmal 
blätteriger Lupine, Linſe und Wicke nicht merklich anders als einmaliges wirkte 
Bei gelber Lupine, Lupinus lutéeus gaben bei öfterer Wiederholung viele 
Pflanzen keinen Anſatz, andere geringeren. 

Ich laſſe am Schluß der Abhandlung ſ(ſiehe nächſtes कैली, Tabelle N 
die Tabelle folgen und reihe gleich hier die oben erwähnten Erörterungen über 
das Verhalten einiger Pflanzen an, über welche widerſprechende Angaben 
vorliegen. Die वीजा, welche die Verſuche mit dieſen Pflanzen lieferten, 
ſind ſür eine derſelben zum Teil ſchon in der Tabelle enthalten, für die 
anderen drei folgen वह mit den Erörterungen. Die übrigen Zahlen der Tabelle 
beſpreche ich nicht beſonders. Die Schlüſſe aus denſelben habe ich in der 
Zuſammenfaſſung am Schluſſe der Arbeit gegeben 

Nach Kirchner hatten unter den Pflanzen, auf welche ſich meine Verſuche 
erſtreckten, Vicia Paha und Lpinus polyphillus लाए ſicheren Ergebniſſe 
geliefert, bei Vicia villooa पाए lhascolus multitliorus weichen die von 
Kirchner erhaltenen Ergebniſſe von den von mir erhaltenen ab. 

Mit der Ackerbohne Vicia FPaha hat Kirchner ſelbſt keine Verſuche 
vorgenommen, er erwähnt jene von Darwin, welcher die Ackerbohne — 
trotzdem er unter Netz Anſatz erzielte — zu den ohne Inſektenhilfe ſterilen 
Pflanzen zählt, ſowie die älteren von mir vorgenommenen. Er iſt der Anſichk, 
daß die Pflanze nach den vorliegenden Beobachtungen nicht als ſelbſtſteril bezeichnet 
werden kann und hält neue eingehendere Verſuche für ſehr erwünſcht. Ich 
habe ſolche bereits 903 und [904 vorgenommen, die bezüglichen zZahlen 
finden ſich in der Tabelle A. 4909 nahm ich die Unterſuchungen nun nochmals 
auf und zwar mit Vergleich des Verhaltens mehrerer Sorten: Halberſtädter 
Ackerbohne, Erfurter Ackerbohne, veredelte Halberſtädter Ackerbohne und eine 
ſpontane, unter letzterer aufgetauchte rotſamige Form, alles Formen von 
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Vicia Fabha minor. Das Ergebnis war in Mittelzahlen ausgedrückt, das 
in der folgenden Tabelle niedergelegte: 








Veredelte Rotſamige 
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Gewicht einer Frucht in 2. . I.04 .85. 2.7 2. 09 2. I 4.88 I.88 .6] 





Länge einer Frucht in em . - 5.4. 6.22 7.2 7.55 5.6 5 5.5 4.9 
Gewicht eines Samens in ४2 0.3 0.4 — (3७४7' I.05 0.74 0.66 0.87 





Zu den Zahlen ऐश Tabelle muß ich noch ergänzend bemerken, daß bei 
Halberſtädter und Erfurter Ackerbohnen je einzelne Pflanzen in Gazebeutel 
eingeſchloſſen worden waren, bei den beiden anderen Formen aber je eine 
größere Zahl von Pflanzen unter einem mit Gaze überzogenen Rahmengeſtell 
ſich befanden. Von den einzeln eingeſchloſſen geweſenen Pflanzen hatte 
nun jede Anſatz gegeben, von den unter Käſten abgeblühten nur der größere 
Teil und zwar bei veredelter Halberſtädter 9, während शाह Pflanze ganz 
ohne Hülſen blieb, bei der rotſamigen Form ।3, während 9 Pflanzen ohne 
Hülſen blieben. Es hat den Anſchein, als ob Unterſchiede zwiſchen den Formen 
vorhanden wären: die veredelte Halberſtädter ſcheint ſo geneigter zu ſein, 
bei Einſchluß Hülſen zu bilden, als die Erfurter. Jedenfalls ſtört der bei 
Ackerbohnen überhaupt ſchlechte Fruchtanſatz auch das Ergebnis der Unter— 
ſuchung über den Einfluß der Selbſtbeſtäubung, doch nicht ſo, als daß nicht 
aus der Geſamtheit der Verſuche unzweifelhaft hervorgehen würde, daß die 
Acterbohne तर ſelbſtfertile Pflanze bezeichnet werden muß. 

Sehr widerſprechend verhielt ſich bei den verſchiedenen Verſuchen die 
Feuerfiſole, Phascolus multitlorus. Kirchner bezeichnet ſie auf Grund 
der vorliegenden Verſuche als ſelbſtſteril, bemerkt, daß man aber eigentlich nach 
dem Verhalten naher Verwandter Selbſtfertilität vermuten würde, daß aber 
die Neigung zum Perennieren das abweichende Verhalten vielleicht erklären 
könnte. Bei meinen Verſuchen hatten in Mödling, Graz und Hohenheim ein 


—— durch Abſchluß erzwungene Selbſtbefruchtung. 


४) ४५: Frei abblühen 
83) M --Mittelzahl. Die unter dem M ſtehende Zahl gibt die Zahl Pflanzen 


an, die zur Bildung der Mittelzahl verwendet wurde. 
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zelne eingeſchloſſene Blüten nicht angeſetzt. Ganze Pflanzen, die eingeſchloſſen 
worden waren, lieferten in Meran und Graz keinen Anſatz, brachten dagegen 
in Mödling reichlich Früchte, था Hohenheim bei der erſten Wiederholung nicht. 
Ich ſchloß damals, daß Fremdbefruchtung jedenfalls Regel iſt und vermulete, 
daß bei dem vereinzelten Fall von Anſatz in Mödling derſelbe durch zufällig 
eingedrungene Inſekten bewirkt wurde. Die weitere Wiederholung des Ver— 
ſuches mit ganzen Pflanzen, ऐश का ऐसा Jahren ॥003, |00+4 und 905 vor— 
genommen wurde, machte es fraglich, ob dieſe Vermutung zutrifft, da bei der 
Wiederholung in jedem der drei Jahre bei Einſchluß ganzer Pflanzen Anſatz 
erzielt wurde. Ich kann daher auch heute meine damalige Außerung „jeden— 
falls iſt Fremdbefruchtung Regel“ zwar aufrecht erhalten, muß ſie aber dahin 
ergänzen, daß der bei einzelnen eingeſchloſſenen Individuen beobachtete Anſatz 
nicht auf zufällig eingedrungene Inſekten zurückgeführt werden muß, ſondern 
daß es wahrſcheinlich iſt, daß einzelne Pflanzen tatſächlich wirkſam Selbſt— 
beſtäubung eintreten laſſen können. 

Daß die Feuerbohne überhaupt (ſo wie Vicin l''aha und Vicin villosa) 
auch bei ganz ungehindertem Abblühen nur einen geringen Teil ihrer Blüten zu 
Früchten entwickelt, hatte ich ſchon bei den früheren Verſuchen feſtgeſtellt. Tſcher— 
malt verweiſt auch darauf und betont, daß insbeſondere die erſt angelegten Blüten— 
trauben immer — auch bei künſtlicher Beſtäubung — ohne Anſag bleiben, 
was ich bei den neuen Verſuchen auch beſtätigen koönnte. Bei den neuen Ver— 
ſuchen hatte ich Einſchließen auch erſt nach Abblühen und Entfernung der 
unterſten vier Blütentrauben vorgenommen. Der überhaupt bei Feuerbohne 
mangelhafte Anſatz kann vielleicht erklären, warum Einſchließen ganzer Pflanzen 
in manchen Fällen keinen Erfolg gibt. Das Vorhandenſein indwidueller oder 
racialer Unterſchiede iſt aber auch ganz gut möglich und man könnte dabei 
auch an einen Zuſammenhang mit der Neigung zur Mehrjährigkeit denken, 
derart, daß Individuen oder Formenkreiſe innerhalb der Varietäten mit aus— 
geprägter Neigung zur Mehrjährigkeit ſelbſtſteril wären, ſolche mit nicht aus— 
geprägter, ſelbſtfertil.“ Daß einzelne eingeſchloſſene Blüten keinen Anſat 
geben, iſt auf die große Empfindlichkeit derſelben gegen Einſchließen zurück— 
zuführen, die auch Tſchermak beobachtet.) 

Die Zahlen der Verſuche, die mit Feuerbohne in den Jahren ।003 und 
l904 vorgenommen wurden, folgen: 


7 Uber die Geſtaltungsweiſe der Miſchlinge. geitſchr. 7 das landw. Verſuchsw. 
था Sſterreich. 902, S. 69 des Sep.-Abdr. 

2) Auf die bei Feuerſiſole vorhandene Neigung zu Mehrjaährigkeit verwies ich nach 
amerikaniſchen Beobachtungen vor Jahren (Anbau der Hülſenfrüchte, I848, S. 233 und 
betonte, daß die Ausbildung knolliger Verdickungen, welche auf dieſelbe hinweiſt, nach 
Individuen verſchieden iſt. Die Mehrjährigkeit iſt ſeither auch durch eingehende Unter— 
ſuchungen von v. Wettſtein bei zwei Varietäten feſtgeſtellt worden Oeſterreich. botan. 
Zeitſchr. XLVII). 

3 Zeitſchr. für das landw. Verſuchsw. in Oſterreich. ॥90, Sep.-⸗Abdr. S. ४५. 
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Zahl Gewicht Länge Gewicht 


»Hahl Früchte Samen ceiner einer eines 
von Blüten pro Frucht Frucht Samens 
Frucht in 8 पा em in 2 
— हक 0७0. 
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Frei abgeblüht, je Mittel) 9003: 3.3 20 3 42:0५ (), 755 
पाह 2 annähernd gleichſ [903: .9 2.6 298.86 09. 990 
üppigen Pflanzen. 904: 6.47 2.06. 3.3.. 0. 0. 996 
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Schluß folgt. 


Uber Alter und Dickenwachsſtum von Calluna vulgaris. 
Mit 7 Kurvenzeichnungen und einer anatomiſchen Abbildung im Texte 
Von lXr. phul. Frredrich Kaungreßer. 

२65 Kapitel ऐश Lebensdauer von Stauden und Sträuchern iſt in der 
Botanik recht ſtiefmütterlich behandelt worden. Möge dieſer Aufſagtz था kleiner 
Veitrag und eine Anregung ſein, dem erwähnten Thema mehr Intereſſe als 
bisher zuzuwenden. 

Die folgenden Zeilen werden ſich mit dem Alter und Dickenwachstum 
von Calluna vnlgaris, dem Heidekraut, befaſſen. Es wurden | teils lebende, 
teils abgeſtorbene oder im Abſterben begriffene Exemplare unterſucht. Die 
Hälfte dieſer Pflanzen ſtammt aus den ſüdlich von Frankfurt a. M. gelegenen 
Waldungen, die andere Hälfte ſtand mir durch meinen Freund, Herrn v. der Ahé, 
in dankenswerter Weiſe आए Verfügung. ſie ſtammt aus der Umgegend von 
Hamburg, teils aus der im Holſteinſchen gelegenen Riſſener Heide, teils vom 
Wilſeder Berg, der höchſten Erhebung der Lüneburger Heide. Dieſe Exem— 
plare waren ſämtlich abgeſtorben, ebenſo ein Teil der Riſſener Exemplare, 
deſſen Sproſſe derart verwittert waren, daß eine Angabe der Sproßlänge 
unmöglich war. Die im Abſterben begriffenen Exemplare waren ſtieril nund 
grünten nur noch an den äußerſten Sproßenden. Da erhebliche Standorts— 
verſchiedenheiten ſich nicht ergaben, wurde von einer Sondergruppierung in 
der tabellariſchen Überſicht Abſtand genommen. 

Die Unterſuchungen auf Alter गाए Dickenznwachs erſtreckten ſich ledig— 
lich auf den Hals des Wurzelſtocks: denn nur aus ihm läßt ſich wegen der 
geringeren Lebensdauer der oberirdiſchen Teile das Alter und der Geſamt— 
zuwachs der Pflanze beſtimmen. 

Wegen der Kleinheit der Jahrringe war mitroſkopiſche Unterſuchung 
und Meſſung erforderlich. Zum Präparat wurde meiſt ऐश beſt entwickelte 
Radius des Holzkörpers gewählt. Der Jahrring ſetzt ſich aus Holzfaſer und 
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Gefäßquerſchnitten zuſammen. Bei Calluna vulgaris laſſen ſich keine ऐश 
Schichten des Jahrrings, wie z. B. bei Praxinus exelsior, unterſcheiden, 
wo die erſte Schicht vornehmlich aus Gefäßen, die zweite aus Holzſaſern 
mit eingeſtreuten Geſäßen, die letzte nur aus Libriform beſteht. Der Holz— 
ring ऐश Calluna vulgaris kommt lediglich der zweiten Schicht gleich, 
d. h. er iſt aus Holzfaſern mit gleichmäßig का ihnen verteilten Gefäßen 
zuſammengeſetzt. Dem Ausſehen nach würde er alſo mit den Sorbus— 
jahrringen oder denen von ६०९0 pseudoplatanus जा vergleichen ſein. २० 
Jahrringgrenze, die ſich lediglich aus der Differenz des eng- und weitlumigen 
Röhrengewebes ergibt, iſt zuweilen nur durch Zuhilfenahme des Lichtreflexes 
als ſolche erkenntlich. 
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Schematiſche Darſtellung eines. Suerſchnittes durch das Holz von Calluue vulgaris 
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Der annuelle Dickenzuwachs iſt ſehr gering, er beträgt im Mittel 


an den lebenden Pflanzen... . - 0,4०0 min 
an den im Abſterben begriffenen. .. 06,37 ,, 
und का den abgeſtorbenen Exemplaren. 0७.36 ,, 


Der breiteſte Jahrring maß l,60 गया, ऐश engſte nur 0,03 im. 

Schon aus den erwähnten Mittelwerten iſt die Periodizität des Ticken— 
zuwachſes teilweiſe erſichtlich; ſie iſt dieſelbe wie bei unſeren Waldbäumen) 
und anderwärts von mir unterſuchten Halbſträuchern.“ Wir finden zunächſt 
eine Breitezunahme der Ringe, gegen das Lebensende aber eine Abnahme 
der Ringſtärke. Die engſten Jahrringe werden ſich alſo vornehmlich im 
Zentrum und in der Peripherie eines natürlich abgeſtorbenen oder im Abſterben 
begriffenen Exemplars vorfinden. Wie mannigfaltig aber die Art des Dicken 
zuwachſes im mittleren Lebensabſchnitt iſt, wie die Maximalringbreite von 
der Mitte bald in ein früheres, bald in ein ſpäteres Stadium des Lebens 

»M. Büsgen, Bau und Leben unſerer Waldbäume. Jena Id97, & ४४. 

» Uber Alter und Dickenwachſtum von Würzburger Wellenkalkpflanzen. Würz 
burg, 905, S. 67. 


Uber Alter und Dicke 
nwachsſtum von Galluna 
vnlgaris. 
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der Pflanze ſich verſchieben kann, darüber vermögen am beſten die der Arbeit 
beigefügten Kurvenzeichnungen Auskunft zu geben. Sie zeigen ferner, welch 
erheblichen Schwankungen die Ringe in ihrer Breite unterworfen ſind, 
ohne daß aber das Geſamtbild des Auf- und Abſtiegs der Kurve beein— 
trächtigt wäre. 

Das Alter der natürlich abgeſtorbenen Exemplare ſchwankte zwiſchen 
7 und 27 Jahren. Am älteſten wurde ein Exemplar von dem Wilſeder Berg, 
das mit 27 Jahren शा Leben abgeſchloſſen hatte. Es maß am Wurzelhals 
3 (या im Umfang, der breiteſte Durchmeſſer betrug 4,5, der kürzeſte —,I cin. 
Der kurze Hals ſetzte ſich in zwei lange, kräftige 4,.ä und 4,4 cm im Um— 
fang meſſende Wurzeln fort. Ebenfalls 27 Holzringe zeigte ein Exemplar 
aus dem Frankfurter Stadtwald, das ſteril und ſomit dem Abſterben nahe 
war. Der breiteſte Durchmeſſer des Wurzelhalſes betrug 2 था, 00 Sproß— 
länge | m. Der höchſtens 2 का lange, aber 6,5 दा जा Umfang meſſende 
Wurzelhals, ſetzte बीए] in 7 Wurzeln von [--2 का Umfang fort. Es iſt 
dies das mächtigſte Exemplar, das ich beim Sammeln, wo ich vornehmlich 
Wert auf die Stärke der Pflanzen legte, vorfand. 

Calluna vulgaris mag alſo höchſtens था Menſchenalter erreichen. 
Günſtiger liegen die Verhältniſſe für andere Erikaceen. So beſchreibt Kraus 
ein federkieldickes Exemplar einer Sumpfheidelbeere (Gaccinium uliginosum) 
vom Kaiſer Franz Joſephs Fiord, die bei einer mittleren Ringbreite von 
0,032 जा 93 Holzringe aufvies. Kihlman?) gibt das Alter einer Bären— 
traube Arctostaphylos uva ursi) von ऐश Halbinſet Kola auf mehr als 
80 Jahre an, die mittlere Ringbreite betrug 0,07 Im. Eine Arctostaphylos 
alpina aus derſelben Gegend hatte nach Angaben des nämlichen Autors ein 
mehr als 84jähriges Alter, die mittlere Ringſtärke betrug 0,063 mm. Ein 
noch höheres Alter dürften die Erikaceen in der Baumform erreichen; die 
mit Erica arhborea beſtandenen Heidewäldchen von Teneriffa können hiervon 
Zeugnis ablegen. 
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Intumescenzenbildung“ 00 Baumrinde unter Slechten. 
(Mit 2 Abbildungen im Texte und Tafel II. 
Von C. v. Tubeuf. 


Aus Sigmaringen erhielt ich eine Sendung mit Stammſtücken kranker 
Weymouthskiefern von Herrn Forſtmeiſter Lent. Letzterer ſchrieb mir dazu 


iGr. Kraus: Über Alter und Wachstumsverhältniſſe oſtgröniſcher Holzgewächſe. 
Botan. Zeitung, [878, S. 53. 

3) Pflanzenbiologiſche Studien aus Ruſſiſch Lappland. Helſingfors 890, S. 2:30 
und 234. 

४) Intumeseenzen ſind nach Sorauer knötchenförmige Wucherungen an Rinde 


und Blättern. 
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am 26. Juli 4904, 009 die erkrankte Weymouthskiefer ca. 5—7 m ॥00) war 
und in einem Bosquet aus Hollunder (Syringa), Eiben und Legföhren ꝛc. 
ſtand. डी? wurde vor ca. 0 Jahren als Parkbaum dahin verpflanzt: der 
Standort war unmittelbar था der Bahn. 

Die jungen Triebe der Weymouthskiefer und die gebräunten Nadeln 
boten ganz das Bild einer Rauchbeſchädigung, wie ich mit Herrn Kollege 
Ramann an den eingeſendeten Ohjekten feſtſtellte. 

Auf der glatten Rinde zeigten ſich वा einigen Stellen abnorme Borke— 
platten, unter welchen ſich noch grüne Rinde befand. Beim Trocknen der 
Stammſtücke ſank die Rinde an mehreren Stellen ein und zeigte dabei kon— 
zentriſche Faltenbiſdungen. Es ließ ſich nicht feſtſtellen, ob dieſe pathologiſchen 
Rindenerſcheinungen auch auf Rauchwirkung zurückzuführen ſeien. Bemerkenswert 
iſt die Angabe des Herrn Forſtmeiſter Lent, daß ſich die braunen Flecke 
auf der Rinde auch an Weymouthskiefern finden, die weit ab von der Bahn 
entfernt ſind, z. B. ता iſolierten Kopf des „Joſefswäldchens“, ca. 700 m 
von der Bahn. 

Neuerdings ſah ich ähnliche Erſcheinungen an Weymouthskieferſtämmen 
an der unbeſchatteten Sonnenſeite bei Augsburg. Hier möchte ich die Erkrankung 
als Vertrocknung betrachten. 

* 

Ganz unabhängig von dieſen Erſcheinungen wurde ता derſelben Wey— 
mouthskiefer noch eine andere Beobachtung gemacht, welche hier beſchrieben 
werden ſoll. 

Der Stamm und die Aſte des Baumes zeigten an mehreren Stellen 
üppige Flechtenpolſter. Tieſelben breiteten ſich auf der glatten Rinde des 
Stammes und der ſtärkeren Aſte zu flachen Scheiben bis zu Talergröße aus, 
an ſchwächeren Aſten aber bildeten ſie geſchloſſene Hülſen. Am meiſten waren 
die Stellen an der Baſis der Aſtquirle beſetzt, da hier offenbar mehr Uneben— 
heiten der Rinde die Anheftung erleichterten. 

An Flechten waren hauptſächlich die gelbe Xanuthoria pariètina und 
dann noch eine l'armélia-Art vorhanden. Die Xanthoria-Polſter waren 
nicht auf der ganzen Fläche, ſondern nur an einzelnen Stellen durch kräftige 
Haftfüße an dem Periderm der Rinde befeſtigt. Die Haftfüße beſtanden aus 
dichtem Myecelgeflecht, ohne Algengonidien, welches ſich ſenktrecht gegen die 
rRindenoberfläche richtete, zwiſchen die Kortzellen eindrang गाए ſo eine ſehr 
feſte Verbindung erzielte. Ein Eindringen zwiſchen die lebenden Zellen der 
Rinde fand nicht ſtatt. Wo die Flechtenpolſter beim Transport abgeſtoßen 
waren, ſo daß nur mit den Haftfüßen beſeſtigte Teile noch anſaßen, fonnte 
man bemerken, daß die ſonſt glatte glänzende Rinde ऐश Weymouthskiefer 
mattſchwarz erſchien. Außerdem zeigte ſich hier die Rinde uneben und durch kleine 
Beulen aufgetrieben (ſ. Fig. ). Beim Abnehmen der Flechtenpolſter an anderen 
Stellen würde immer das gleiche Bild beobachtet. In der Mitte der Polſter, 
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alſo an ihren älteſten Teilen erſchienen die Beulen am größten. Einzelne 
derſelben waren durch kleine Riſſe aufgeſprungen. Die mikroſkopiſche Unter— 
ſuchung dieſer Beulen ergab, daß ſie durch ein abnorm gebildetes Rindengewebe 
veranlaßt waren. Es iſt hier durch Zellvermehrung गाए Zellvergrößerung ein 
Wuchergewebe gebildet worden, welches ſchließlich zur Zerreißung des 

५700 200 —— Periderms führen konnte. Die meiſten 
7* Buckel waren aber noch von glattem 
Periderm lückenlos bedeckt (ſ. Tafel Il, 
Fig. l ॥. 2). 

Lindau hat bei ſeinen Studien 
einen derartigen Fall der Beeinfluſſung 
lebender Gewebe durch Flechten nicht 
beobachtet. Er!) fand, daß die höheren 
Flechten mit einer gonidienloſen 
Schicht Baſalſcheiben oder Rhizoide 
auf der Rinde unſerer Bäume bilden 
und daß die Füßchen dieſer Schicht 
ſich interzellular zwiſchen die Peri— 
dermzellen drängen und dieſelben 





४ 


Fiq. J. Nanthoria parietine auf einem Fig. 2. Querſchnitt durch einen Aſt der 


Weymouthstiefern Aſte. Weymouthskieſer mit den Reſten eines 
In der Mitte 005 Polſiers iſt die Flechte abgehoben, Flechtenpolſters auf einer Seite. 
ſo daß man die Erhohungen der Rinde ſieht. Auf dieſer Seite iſt die ganze Rinde verdickt und 


beulenformig का vielen Stellen erhoht. 


mechaniſch auseinanderſprengen ohne die zzellwände ſelbſt jemals zu durch— 
bohren und ohne die zZellwände chemiſch anzugreiſen. Er nimmt daher eine 
dirette ſchädigende Wirkung auf die Bäume nicht पा. 

Nur ता ſehr ſchlechtwüchſigen Individuen könnten die höheren 
Flechten, wenn ſie junge Zweige und Nadeln bedeckten, durch Verſchluß der 
Lenticellen reſp. Spaltöffnungen die Atmung behindern und ſo den ſchon 


VLindau, Lichenologiſche Unterſuchungen. 895. 
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kränkelnden Pflanzen ſchaden. — Es ſtimmen dieſe Ausführungen Lindaus 
mit den in der Literatur geltenden Annahmen überein und wenn eine anders— 
artige Schädigung von Flechten beobachtet wird, verdient ſie als Ausnahme— 
fall beſondere Beachtung. Ein ſolcher Fall liegt aber bei der abnormen 
Ausbildung des Rindengewebes von Pinus Strohus unter ऐसा Polſtern von 
Xunthoriu puariètina vor. 

Die Rinde वी bei तप Strohus ſehr lange von einem glatten Periderm 
bedeckt und geht erſt bei ſtarken Stämmen in Borkebildung über. Dieſe glatte 
Rinde iſt gegen äußere Einflüſſe ſehr empfindlich. Hartig beſchrieb einen 
Falbh, in dem die Rinde bei einem etwa 40 jährigen Weymouthskiefernbeſtand in 
einem ſehr trockenen Jahre (876), auf ſehr trockenem Boden infolge des austrock— 
nenden Windes auf der Süd und Weſtſeite des Beſtandes bis aufs Kambium abſtarb. 

Die von uns unter Flechtenthallus beobachtete Rindenkrankheit der 
Weymouthskiefer trat daher auch nicht nur था jüngeren Zweigen auf, ſondern 
ſie zeigte ſich noch an Stammſtücken von über 8 या Durchmeſſer. 

Es mußte zunächſt die Frage geſtellt werden, ob die Flechten durch ihre 
Haftfüße allein einen Reiz auf das unter dem Periderm liegende Rinden— 
gewebe ausüben können. 

Ties erſchien nicht wahrſcheinlich, da die Flechten wohl zu einer Lockerung 
der äußeren Peridermzellen, nicht aber zur Sprengung der ganzen Periderm— 
ſchicht und dadurch zu lokaler Druckverminderung führen können. Aber auch, 
wenn ſie das Periderm ganz zu lockern und zu zerreißen vermöchten, würde 
wohl die einzige Folge in einem Erſatzperiderm zu ſuchen ſein. 

Da बीए - wie ausgeführt — unſere Unterſuchungen 00 der Weymouths— 
(लिए unter völliger Beſtätigung ऐश Unterſuchungen, welche Lindau bei Laub— 
hölzern machle, eine direkte Beeinfluſſung der nur im toten Periderm fußenden Flech— 
ten ausgeſchloſſen war, mußte nach einer indirekten Beeinfluſſung geſucht werden. 

Als eine ſolche kam das von den Flechtenpolſtern feſtgehahtene 
Waſſer in Betracht. Ta die Bäume in der Nähe der Bahn ſtanden und 
die Rinde unter den Flechten tatſächlich durch Kohlenteilchen geſchwärzt erſchien, 
ſo mußte auch an die Wirkung der im Waſſer gelöſten ſchwefligen Säure 
gedacht werden. Eine Wirkung von Waſſer allein erſchien aber bei der nur 
durch zartes Periderm ſchwach geſchützten Rinde nicht unwahrſcheinlich, nach— 
dem wir ſchon früher gezeigt haben, welch außerordentliche Wirkung allein 
ſchon Waſſerdampf auf die Rinde lebender Laub- und Nadelholzzweige aus— 
üben kann. Die Auſtreibungen der Rinde erinnerten auch an die Erſcheinungen, 
welche man bei Zweigen und Blättern, die वश ऐसा Einfluſſe geſteigerter 
Luftfeuchtigkeit leiden, als Intumescenzen, Acrenchym- oder Aͤrenchym⸗-ähnliche 
Wucherungen bezeichnet hat?). 

Erkrankung älterer Weymouthkieferbeſtände in „Unterſuchungen तार dem forſi— 


bot. Inſt.“, Bd. III, I883. मा हे 
— Vergl. die ausgezeichnete Darſtellung Küſters in ſeinem Handbuche Patho— 
logiſche Pflanzenauatomie 9037 S. 75 90, ferner Sorauers Handbuch der Pflanzen— 
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Es ließ ſich dieſe Frage nur experimentell löſen. 

Zu dieſem 3wecke mußten einzelne Zweigteile feucht erhalten werden. 
Dies geſchah dadurch, daß ich Watte mit einem nach unten ſich dem Zweige 
enge anlegenden, oben abſtehenden Staniolbande (Flaſchenkappe) an den 3weig 
band und von oben her feucht halten, d. h. täglich mit Waſſer begießen ließ. 

Dieſes Begießen wurde ſchon während der Vegetationsruhe Winter 
]004/03 (im Gewächshaus) begonnen पाए den ganzen Sommer über durchgeführt. 

Die Sektion der Verſuchszweige erfolgte im Oktober 905. 

Sie ergab, daß ſich unter der feucht gehaltenen Watte tatſächlich bückel— 
förmige Erhebungen ऐश Rinde gebildet hatten. 

Auch das mikroſkopiſche Bild ſtimmte mit jenem bei den unter Flechten— 
wuchs entſtandenen Höckern überein: die Harzkanäle waren vergrößert, die tieferen 
Rinden-Parenchymzellen waren mehr weniger ſchlauchförmig verlängert und 
chlorophyllarm geworden. Die direkt unter dem Periderm ſtehenden Rindenzellen 
hatten ſich mehrfach auch in radialer Richtung geſtreckt und durch zahlreiche Tangen— 
tialwände gefächert. Die Störungen durch abnorme gellenverlängerung und 
Streckung reichten oft bis in die äußere Baſtregion hinein (ſ. Taf. II, Fig. 3u 45. 

Es iſt demnach der experimentelle Beweis erbracht, daß die von den 
Flechten lange feſtgehaltene Feuchtigkeit an ſich genügte, die Rindenbuckel hervor 
zurufen. Eine Mitwirkung ſchwefliger Säure braucht nicht angenommen zu werden. 

Ich möchte die Urſache der Wucherungen dem Reize der die Rinde 
bedeckenden Feuchtigkeit ebenſo zuſchreiben, wie ich es bei den Bildungen von 
Asrenchym und ऐश hiebei weiter gehenden Wucherungen getan habe und halte 
für die von mir geprüften Fälle die Bedingungen für Intumescenzenbildung, 
welche Sorauer annimmt, nicht für notwendig. Sorauer)) ſagt nämlich: 
„Soweit die Vegetationsbedingungen zur Zeit des Auftretens der Erſcheinungen 
mir bekannt geworden, ſtellen alle Fälle Beiſpiele dafür dar, daß die Pflanzen 
zur Zeit herabgedrückter Aſſimilationstätigkeit bei Lichtarmut 
eine Reizung durch erhöhte Wärme bei verhältnismäßig über— 
reicher Waſſerzufuhr erlitten haben, und auf dieſen Reiz nun 
durch Zellſtreckungen auf Koſten des vorhandenen zehlinhaltes 
antworten.“ 

Bei unſerem Verſuche hatte die ganze Pflanzenwurzel gleichviel Waſſer 
zur Verfügung, die Aſſimilation war in der Belaubung nicht behindert, die 
Wirkung der Feuchthaltung ganz lokal. Bei dem geringen lokalen Lichtentzug 
durch die Flechten und dem Grünbleiben der meiſten Zellen kann ein Reiz 
durch Verdunkelung nicht angenommen werden. Es bleibt alſo nur die 
Wirkung der lang dauernden lokalen Rindenbenetzung durch Waſſer und 
Waſſerdampf als Urſache für die Wucherung übrig. 
krankheiten II. Aufl., 80 J. S. 222 und Tubeuf, Über Lenticellenwucherungen ता Holz— 


gewächſen. Forſtl.-naturw. Zeitſchrift 898, S. 405. 
y Uber Intumescenzen, Bericht der deutſch. botan. Geſellſchaft 899, S. 460. 
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Beiträge वा ऐसा Grundlagen der Züſhlung einiger landwirtichoaft— 
licher Fulturpflanzen. 
Von Profeſſor C. Fruwirth. 
IV. Schluß.) 
[9093 ergab ſich bei ganzen, einzeln eingeſchloſſenen Pflanzen auch wieder 
reichlicher Anſatz, aber frühzeitig eingetretener Froſt vernichtete die noch nicht 
reifen Pflanzen, ſo daß eine Auswägung unterblieb. Die oben mitgeteilten 
Zahlen zeigen, daß zwar die Bildung von Früchten durch das Einſchließen 
ſtark gedrückt iſt, aber keineswegs ſo, daß man Selbſtſterilität annehmen könnte 
und den Anſatz auf Zufälligkeiten zurücfkfuhren müßte. Die Bildung von Samen 
in den vorhandenen Früchten iſt noch weniger gedrückt als der Anſatz von Früchten. 
Lupinns polyphxllus hatte bei meinen früheren Verſuchen recht ſpär— 
lichen Anſatz geliefert. Da anderweitige Verſuche nicht vorliegen, die Selbſt— 
fertilität, auf welche man aus dem ſpärlichen Anſatz ſchließen könnte, nicht 
mit dem bei ausdauernden Hülſenfrüchten überwiegend beobachteten Verhalten 
übereinſtinimt, habe ich 4990 eine Wiederholung vorgenommen und dabei bei 
je zwei eingeſchloſſenen Blütenſtänden zweier Pflanzen und je zwei frei ab— 
blühenden Blütenſtänden zweier anderer, annähernd gleich kräftiger Pflanzen, 
die folgenden JHahlen vermittelt: 


————— —— — — — — ñ — — ——â—â———ta . V — ññes* 





ahl Zahl | Gewicht Länge Gewicht 

Fruͤchte Samen einer |. शारश eines 
von pro Frucht Frucht Sam ens 

Blüten Frucht पाए in em |  £ 

| | 4.0] I.—0 Oo. I 32 ' 0.0: 
Eingeſchloſſen, ſenl Pflanze 332.0 444 34 0029 


3.3. | 0.03] 


शत्तात | ४8.06 0640 | 
— ——— कक्षा ता 000—— 


JJ 

270 4.00 0.23 3.5 | 0.020 

— 00⏑ ⏑ 
5 


Frei abgeblüht, je J Pflanze 


Mittel 


— — 
A 
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Darnach iſt der Anſatz von Hülſen und der Anſatz von Samen in den— 
ſelben ein ſehr geringer und ſteht weit hinter jenem der einjährigen Hülſen— 
früchte zurück. Immerhin kann von Selbſtſterilität der Pflanze nicht geſprochen 
werden. 

Die Zottelwicke, Vicia villosa, hatte bei den Verſuchen von Kirchner 
bei Einſchluß einzelner Blütenſtände keinen Anſatz gebracht. Wiederholung 
des Verſuches ergab Gleiches und ließ auch wieder bei den Vergleichspflanzen 
erkennen, daß freiabblühende Vergleichspflanzen ſehr unregelmäßig anſetzen 
und ſehr viele Blüten nicht zur Bildung von Früchten kommen. 

Bei den eigenen Verſuchen konnte ich den ſchlechten Anſatz auch reichlichſt 
feſtſtellen, erzielte aber unter Netz Bildung von Früchten. Es war mir 
dieſes um ſo wichtiger, एव ich eine Ausleſe durch Formentrennung vornehmen 
wollte und dieſe weſentlich erleichtert wird, wenn ſtatt räumlicher Iſolierung 
Einſchluß angewendet werden kann. Die zahlen laſſe ich, da auch dieſe Art in 
die Tabelle A nicht aufgenommen wurde, hier und zwar für ein Jahr folgen: 


Zahl Zahl Gewicht Länge Gewicht 


Früchte Samen einer einer eines 
von pro Frucht Frucht Sauens 


Blüten Frucht in g शी (वा ſins 





4.4 4.20 . 0.0. 2.09 |! 0.02| 
Eingeſchloſſen, je J Pflanze 7. ] 3.5५ . (0.]4 267 ! 00]/६ 
.6 , 3.78 0.) . ०2.60 , ७0.02| 


शर्ता।ल | 36.70, 3923 0.46. 2.766 / 0.020 


07.8 | 449 0. 4 28636.0l5 

Frei abgeblüht, jenl Pflanze 46.8 4T.080.5 278 0.0l4 
46. , 3.99 0.4 2.7] 607 

Miittet 90.28 4.866 0]48 | 2.783 0.045 


Vicia villosa muß daher wohl auch als ſelbſtfertil bezeichnet werden und 
reiht ſich ſo auch den übrigen einjährigen Hülſenfrüchten an, bei welchen Selbſt— 
fruchtbarkeit die Regel iſt. 

Neben dem direkten Erfolg des Einſchließens verſuchte ich dann auch 
den indirekten Erfolg des Einſchließens feſtzuſtellen. 

Die Frage, welche durch dieſe Unterſuchung beantwortet werden ſollte, 
war bei Hülſenfrüchten nur bei Darwin पाए Tſchermak bei Verſuchen zur 
Beantwortung geſtellt worden. Darwin unterſuchte das Verhalten bei 
Impinus luteus, L. pilosus, Phaseolus multiflorus पाए Pisum sativum 
und fand bei den erſten drei Arten unbedeutendes Zurückſtehen der Pflanzen 
von Selbſtbefruchtung gegenüber jenen von Fremdbefruchtung, bei Erbſe ſelbſt 
Uberwiegen der Erſteren. Die Feſtſtellung erfolgte durch Meſſung der Höhe 
der Pflanzen. Dieſe verhielt ſich nach zwei Generationen der Selbſtbefruchtung 
gegenüber der Höhe von Pflanzen nach Fremdbeſtäubung bei Lupinus luteus wie 
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82: 00, bei L. pilosus wie 86 : 00, bei Phaseolus multiflorus wie 96: 00. 
Bei Erbſe verhielt ſich nach einer Generation die Höhe der Pflanzen von 
Selbſtbefruchtung zu jener der Pflanzen von Fremdbefruchtung wie 5: 00.) 
Tſchermak fand bei Pisum sativum, daß die Nachkommen einer Selbſt— 
befruchtung und einer Befruchtung innerhalb der Blüten einer Pflanze in 
Bahl und Gewicht ऐश erzeugten Samen, in Zahl Hülſen und in Höhe der 
Pflanze nicht gegenüber Pflanzen von Fremdbefruchtung innerhalb der Form 
zurückſtehen.“) 

Bei den eigenen Verſuchen ſollten auch ähnlich wie bei anderen — 
früheren, an dieſer Stelle mitgeteilten Verſuchen mit anderen Pflanzenarten“) — 
Vergleiche angeſtellt werden, zwiſchen Pflanzen, welche aus Samen der er— 
zwungenen Selbſtbefruchtung erwachſen waren, mit ſolchen, welche von Samen 
frei abgeblühter Pflanzen erwuchſen. Dabei war der Wachsraum (30: 30 (को, 
welcher den einzelnen Pflanzen geboten wurde, ein reichlicher und zwar, ent— 
ſprechend dem Iweck dieſer Unterſuchungen था ſolcher, wie er in ähnlicher 
Größe bei Ausleſezüchtungen im Zuchtgarten den Pflanzen gewöhnlich आए 
Verfügung geſtellt wird. Die Pflanzen hatten daher nicht, ſo wie bei den 
meiſten Verſuchen dieſer Art, die Darwin ausführte, einen ſchärferen Kampf 
um die Wachstumsbedingungen zu kämpfen, ſondern waren günſtig geſtellt. 
Ich laſſe die erhobenen zahlen, durchwegs Mittelzahlen aus den Daten für 
eine größere Zahl Pflanzen, am Schluſſe der Abhandlung (Seite 00) in 
Tabelle B äfolgen. 

Von den einzelnen bei den Ermittlungen berückſichtigten Verhältniſſen: 
Keimungsprozent, Gewicht einer Pflanze, Samengewicht einer Pflanze, Höhe einer 
Pflanze bedarf nur die erſte Ermittlung beſonderer Erwähnung. Die übrigen 
drei Ermittlungen ſind Mittelbildungen aus ſämtlichen, ſchließlich vorhandenen 
Pflanzen des betreffenden Verſuches, die von Selbſtbefruchtung ſtammten und 
einer gleich großen Zahl, die von frei abgeblühten Pflanzen ſtammten. Die 
Keimungsprozente geben an, wie viel Pflanzen bei Saat ins freie Land 
erhalten wurden: auch bei dieſer Ermittlung werden daher die Verhältniſſe der 
Praxis der Züchtung berückſichtigt. 

Ein auffallendes Zurückſtehen der Samen von Selbſtbefruchtung macht 
ſich nur bei den Keimungsprozenten bei Platterbſe, था erhebliches bei jenen 
für Erbſe bemerkbar. Daß es ſich bei Erbſe nicht गा den Einfluß von 
Selbſtbeſtäubung gegen Fremdbeſtäubung der vorangegangenen Generation 
handelt, iſt gewiß, da die vollkommene Selbſtfruchtbarkeit und die ungemeine 
Seltenheit eine Fremdbeſtäubung bei dieſer Pflanze ja genügend nachgewieſen 
iſt. Bei Platterbſe iſt zwar die Möglichkeit der Selbſtbeſtäubung auch frag— 


3) Die Wirkung der Kreuz- und Selbſtbefruchtung, deutſch von Carus, Stuttgart 
I877, S. 38, 40, 43, 53. — 

?) Zeitſchr. für das landw. Verſuchsw. in Öſterreich, 900, Sep. Abdr. S. 57. 

3) Siehe dieſe Jeitſchr. 903, Heft 0: 904, Heft Bu. 0. 
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[05 nachgewieſen, aber es iſt als ſicher anzunehmen, daß bei unbeinſlußtem 
Abblühen bei ihr ſehr reger, wirkſamer Inſektenbeſuch eintritt, ſo daß die 
ungünſtigere Keimung der Samen von Selbſtbefruchtung wohl auch auf das 
Zurückſtehen derſelben gegenüber ſolchen von Fremdbeſtäubung zurückgeführt 
werden kann. 

Bei allen Verſuchen mit Einſchluß von Hülſenfrüchten, ſowie bei ſämtlichen 
Verſuchen mit Einſchluß von Pflanzen überhaupt, iſt immer auch noch der Ein— 
fluß der Einſchließung als ſolcher zu berückſichtigen. Ein Teil einer 
etwaigen ungünſtigen direkten, aber auch wohl था Teil einer allfälligen un— 
günſtigen indirekten Wirkung des Einſchließens wird auf jenen Einfluß der 
Einſchließung zurückzuführen ſein, der neben der Abhaltung von Inſekten (oder 
bei Windblütlern neben der Abhaltung von Pollen anderer Pflanzen) zur 
Geltung kommt. Das Einſchließen wirkt durch mehr oder minder ſtarken 
Licht- und Lufltabſchluß, unter Umſtänden auch Beeinfluſſung der Waſſerzufuhr 
auf die ganze Entwicklung der Pflanzen ungünſtig ein und ſo auch auf die 
Fruchtungsverhältniſſe. Daß था ſolcher Einfluß ſtattfindet, iſt ja ohne weiteres 
anzunehmen. Ich habe ihn für einige Hülſenfrüchte bei Verſuchen in Vege— 
tationsgefäßen noch beſonders nachzuweiſen geſucht. Es wurden zu dieſem 
Zweck Fiſolen, Erbſen und Soja in Vegelationsgefäßen auf einem Wagen 
unter gleichen Verhältniſſen und in pro Gefäß gleicher Pflanzenzahl heran 
gezogen. Jedes Gefäß erhielt eine größere Zahl gleichmäßig über die Fläche 
desſelben verteilter Samen. Die Zahl Pflanzen wurde verringert ſowie ſich 
die Kräftigkeit derſelben einigermaßen abſchätzen ließ und es wurden annähernd 
gleich kräftige je für Freiabblühen गाए Einſchluß belaſſen. था Teil ऐश 
Gefäße wurde mit einem Iſolierkaſten mit Gazewänden überdeckt, था anderer 
Teil blieb unbedeckt. Mehrere Z8wiſchenreihen von Gefäßen blieben außer 
dem Verſuch und waren überhaupt leer belaſſen worden, weil bei ihnen noch 
die Beſchattung durch den Schutzkaſten zur Geltung kam. Die genannten 
Pflanzen ſind ſolche, bei welchen auch bei Freiabblühen Selbſtbeſtäubung die 
Regel iſt, Fremdbefruchtung nur äußerſt ſellen, ausnahmsweiſe, eintritt. Trotz— 
dem zeigte ſich bei Einſchluß eine recht erhebliche Drückung ऐश Zahl für 
gebildete Früchte, die nur auf die erwähnte anderweitige Wirkung des Ein— 
ſchlußmittels zurückgeführt werden kann. Die bei Einſchluß unter ungünſtigeren 
Verhältniſſen vor ſich gehende Fruchtbildung kann dann wohl auch bewirken, 
daß die Pflanzen, welche aus den unter Einſchluß gewonnenen Samen erhalten 
werden, minder üppig ſind, ohne daß dieſes Zurückſtehen als ungünſtigere 
Wirkung der Selbſtbefruchtung gegenüber der Fremdbefruchtung betrachtet 
werden kann. 

Verſuche zur Formentrennung nach Samenfarbe wurden bei ein— 
zelnen Sorten: Erbſe, Wicke, Linſe und Fiſole vorgenommen. Die genannten 
Hülſenfrüchte, insbeſondere die erſten drei, kommen im Handel nur ſelten formen— 
rein vor. Bei der gewöhnlichen Feldkultur iſt eine Unreinheit während der Ent— 
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wicklung meiſt nicht zu bemerken, dagegen oft im geernteten Produkt. Bei 
den geernteten Samen iſt in Fällen der Miſchung mehrerer Formen ein 
recht buntes Gemiſch von verſchieden gefärbten Samen vorhanden. Ich hatte 
daher neben der Blütenfarbe in vielen Fällen die Samenſarbe bei den Ver— 
ſuchen zur Formentrennung benutzt. Eine ſolche Trennung iſt nicht bloßer 
Formalismus, denn abgeſehen davnn, daß für viele Zwecke, beſonders bei 
Verwendung als Nahrungsmittel, die einheitliche Färbung der Samen als 
ſolche geſchätzt wird, lag es nahe anzunehmen, daß reine Formen, die ſich durch 
verſchiedene Samenfarbe von einander unterſcheiden, auch bei anderen Eigenſchaften 
Unterſchiede zeigen. Solche Unterſchiede zeigen ſich auch tatſächlich deutlich, 
ſowie die Formen zu einheitlichen Beſtänden, zu Formenkreiſen entwickelt ſind. 

Eine Formentrennung nach Blütenfarbe wurde bei Erbſe, ſchmal— 
blättriger Lupine und Zottelwicke vorgenommen. 

Bei Erbſe wurde bei einer Form von Pisum sativum, bei Vittoria— 
Erbſe, eine Trennung in grünlichgelbe und gelbe Samen verſucht. Trotzdem 
in zwei aufeinanderfolgenden Jahren auch ein Einſchließen der Blütenſtände 
vorgenommen worden war, obgleich ein ſolches bei Erbſe als überflüſſig er— 
achtet wurde, gelang es 904 und 905 bei zweimaliger Ausleſe, einerſeits 
je der gelben, anderſeits je der grünlichgelben Samen nicht, Pflanzen zu 
erhalten, welche einheitliche Färbung zeigten. Beiderlei Samenfarben waren 
auch 49079 in der Nachkommenſchaft der einſeitig gewählten Körner der einzelnen 
Pflanzen des Vorjahres und auch an je einer Pflanze gemiſcht vertreten. 

Weiter wurde bei Erbſe bei einer Handelsſorte von l'isuin arvensé, 
die unter der Bezeichnung ſchwediſche Futtererbſe in Deutſchland ziemlich ver— 
breitet iſt, eine Formentrennung verſucht. Dieſe Erbſe war ſeinerzeit auf 
dem Verſuchsſeld der landwirtſchaftlichen Hochſchule Hohenheim durch Direktor 
v. Strebel, welcher ſie aus Schweden bezogen hatte, angebaut worden. Als 
ich 8949 aus dem Lande, in welchem ſich die Sorte verbreitet hatte, eine 
Probe derſelben kommen ließ, zeigte ſich dieſelbe als Sortengemiſch, deſſen 
Trennung ich verſuchte. Dabei konnten nach der Samenſarbe Formen abge— 
ſchieden werden, welche im weſentlichen gleich konſtant waren. Die Samenfarbe 
der Formen iſt wie folgt zu kennzeichnen: 

J. Gelblichbrauner Grund mit dunkelbranner Marmorierung (॥): 

2. grüner Grund mit ſchwärzlich violetter Marmorierung (| 0 पाए IVd); 

3. braun mit grünem Strich (III): 

4. hellgelbgrün und grün (lVc. IVia, IVhb und ै), 

Während bei der unter l erwähnten Form (I) die Konſtanz eine voll— 
kommene war, zeigten ſich bei der unter 3 (III) und bei ऐश unter 4 erwähnten 
Form (IvVa, IVb, IVc. V) Abſtufungen ऐश Samenfarbe, die ſo wie jene 
bei Viktoria-Erbſe auch bei fortgeſetzter Ausleſe von Samen!) je einer Abſtufung 

J I900 und 90 Ausleſe der Samen aus Geſamternte jeder Ausleſe, dann Aus 
leſe nach Pflauzen. 
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nicht rein zu erhalten waren. Auch bei dieſen Ausleſen war (wenn auch 
überflüſſiger) künſtlicher Schutz gegen Fremdbeſtäubung gegeben worden. Bei 
der unter 3 erwähnten Form (III) war das Braun in hellerer und dunklerer 
Abſtufung vorhanden, wenn auch immer wieder helle Samen einerſeits und 
dunkle anderſeits ausgeleſen wurden, ſo wurden auch nach dreimaliger Wieder— 
holung ſolcher Ausleſe Samen von beiderlei Abſtufungen auch an einer Pflanze 
gefunden. 

Gleiches Verhalten bei Selbſtbefruchtung konnte का hellgelbgrün und 
grün bei der unter Kerwähnten Form feſtgeſtellt werden, bei welcher mehrere 
Stämme (IVa, IVb. IVé, V) weiter verfolgt wurden. 

Bei der unter 2 erwähnten Form, die in zwei Stämmen (IIb und IVVch 
vorhanden war, zeigten ſich nach zwei Generationen, die je von Selbſtbeſtäubung 
ſtammten, einige Körner, bei welchen die violette Marmorierung verſtärkt vor— 
handen war, ſo daß dieſe Samen faſt rein violett erſchienen. Anſaat ſolcher 
Samen gab wieder einige ſolcher Samen, aber die Hauptmaſſe zeigte die 
gewöhnliche Färbung. Bei neuerlicher Ausleſe von violetten, wieder bei 
Selbſtbefruchtung gewonnenen Samen, waren ſelbſt nur gewöhnlich gefärbte 
Samen vorhanden. 

Bei einer anderen Sorte von रिहफा। arvensé, bei großer grauer Erbſe, 
deren Samen aus dem botaniſchen Garten in Hohenheim entnommen worden 
waren, zeigten die eckig gedrückten Samen auf grüner, oft gelblich oder auch 
violett überlaufener Grundfarbe, violette punktartige Marmorierung. Es tritt 
die Marmorierung auch bei dieſer Form oft bei einzelnen Samen derart ver 
ſtärkt auf, daß die Samen ſaſt rein violett erſcheinen. Ausleſe ſolcher, faſt 
rein violetter Samen, die aus der Ernte ]90)3 erfolgte, lieferte 2994 (S TPv. 
einige vereinzelte Pflanzen mit je einigen faſt violetten Samen. Dieſe, wieder 
geſät, gaben 490) nur Pflanzen mit normalem Samen. Die Verſtärkung 
ließ ſich demnach nicht zur Ausprägung bringen. 

Im botaniſchen Garten zu Hohenheim wird eine blauhülſige Erbſe, auch 
eine Form von l'isum arvéensé kultiviert, bei welcher ich zweierlei Färbung 
der Samenhant beobachtete. Es fanden ſich Pflanzen mit gelbgrünen (alt-grünlich— 
braunen) Samen und ſolche mit faſt reinvioletten (alt-braunvioletten). Aus— 
leſe von gelbgrünen Samen, die 902 erfolgte, gab 903 Pflanzen mit nur 
gelbgrünen Samen und गा den Jahren [9004 und 905 wurden weiter immer 
wieder gelbgrüne Samen geſät und geerutet. 

Die Ausſaat faſt rein violetter Samen gab 4903 Pflanzen mit gelb— 
grünen Samen, die violette Flecken zeigten und Pflanzen mit faſt rein violetten 
Samen. 904 wurden violette Samen von PPflanzen mit vielen ſolchen 
geſät und die Ernte ergab zwei Pflanzen mit gelbgrünen Samen und 0 Pflanzen 
mit ſolchen gelbgrünen Samen, welche violette Flecken und Bänder zeigten. 
905 wurden aus der Ernte des Vorjahres wieder violette Samen geſät und zwar 
von Pflanzen, die am meiſten ſolche Samen beſaßen. Die Ernte gab drei Pflanzen 
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mit gelbgrünen Samen, zwei Pflanzen mit gelbgrünen Samen und gelbgrünen 
Samen mit violetten Flecken und Bändern und eine Pflanze mit faſt rein violetten 
Samen. Daneben wurden 905 aber auch die gelbgrünen Samen geſät, die von 
Pflanzen geerntet worden waren, welche im Vorjahre nur ſolche trugen, obwohl 
ſie aus violetten Samen erwachſen waren. Sie lieferten neun Pflanzen mit 
gelbgrünen Samen und zwei Pflanzen mit gelbgrünen Samen und gelbgrünen 
Samen mit violett. Es hat daher ऐसा Anſchein, als ob in der blauhülſigen 
Erbſe des botaniſchen Gartens zwei Formen vorhanden wären, eine mit grün— 
gelben Samen, die andere mit Samen von ebenſolcher Grundfarbe, aber mit 
der Tendenz, die violette Färbung, die an den Hülſen zum Ausdruck kommt, 
auch bei den Samen gelegentlich und जा wechſelnder Stärke zur Erſcheinung 
zu bringen. Eine reine Ausprägung von grüngelb oder violett wird bei der 
letzterwähnten Form nach den bisherigen Erfolgen nicht zu erzielen छा, 
Dagegen ſpricht auch, daß beiderlei Samen auch an einer Pflanze, ja ſelbſt 
in einer Hülſe gemiſcht zur Ausprägung kommen. Letzteres wäre wohl auch 
nach einer Baſtardierung reiner Formen, einer gelbgrünſamigen und einer 
violettſamigen dadurch möglich, daß eine vegetative Spaltung eintritt; aber 
abgeſehen davon, daß die Erbſe ſpontane Baſtardierung äußerſt ſelten ein— 
treten läßt, ſpricht das trotz fortgeſetzter Selbſtbefruchtung beobachtete Fehlen 
jeder Geſetzmäßigkeit im Auftreten der beiden Samenfarben gegen die Annahme 
einer Baſtardierung. Wären reine Formen baſtardiert worden, ſo müßte ſich 
bei einer der Farben das Verhalten gezeigt haben, das bei Baſtardierungen 
naher verwandter Formen der rezeſſiven Eigenſchaft zukömmt. 

Unter ſchwediſcher Futtererbſe, welche im Jahre 900 von Hagedahl 
Orebrö bezogen worden व, fand ſich शा roſablühendes Individuum पाए 
dieſes lieferte konſtante Nachkommenſchaft, die rein erhalten wurde und die 
immer wieder roſablühende Individuen lieferte. 90+ und 905 zeigten ſich 
im großen Beſtand auf dem Feld ganz vereinzelt normal violettblühende 
Individuen: es iſt aber anzunehmen, daß dieſelben वर्षा zufällig था die Saat 
gebrachte Körner einer anderen Form (der oben unter | erwähnten Form l) 
zurückzuführen ſind. Die Samenfarbe der roſablühenden Form iſt gelblichgrün 
oder gelblichgrün mit bräunlichen Backen oder bräunlich, immer ohne Mar— 
morierung; die vereinzelten Individuen, die normal — alſo nicht roſa — 
abblühten, hatten Samen mit gelblichbraunem Grund mit dunkelbrauner 
Marmorierung. 

In einer Handelsware von Vicia eativa wurde 6986 eine Trennung 
der Samen nach Sameufarbe vorgenommen und es wurden die Samen, nach 
Farben getrennt, angeſät. In der Ernte einer jeden dieſer Ausleſen wurden 609 
wieder Samen der ausgewählten Samenſarben ausgeſucht und geſät und 
gleiches im Jahre 900 ausgeführt. Bis dahin war die Ausleſe nicht bei 
künſtlichem Einſchließen der Pflanzen, ſondern bei Freiabblühen und aus der 
Geſamternte jeder der Ausleſen vorgenommen worden. 4900 blühten je einige 
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Pflanzen unter Gazehülle ab und nur von dieſen wurden alle Samen oder 
ein ausgeſuchter Teil derſelben für die nächſte Saat genommen, bei den reſt— 
lichen Pflanzen, die frei abgeblüht hatten, wurde nur die Samenfarbe feſt— 
geſtellt. In den folgenden Jahren wurde in gleicher Weiſe vorgegangen. Die 
einzelnen nach Samenfarbe gewählten Formen zeigten die folgend angeführte 
Färbung der Samen: 

| 8) dunkelgrünlichbraun mit ſamtſchwarzer Marmorierung; 

[9) faſt rein ſamtſchwarz; 

IIIa) hellgraubraun: 

IIID) graubraun; 

IIIC) graubraun, dunkler marmoriert: 

[Va) créême; 

IVD) grünlich. 

In der Form ha, welche dunkelgrünlichbraunen Samen mit ſamtſchwarzer 
Marmorierung zeigte, wurden 898, 899 und 900 — je nach Freiabblühen 
in der vorangegangenen Generation und je nach Saat von Körnern der er 
wähnten Färbung — in der Ernte ſolche Körner und je einige wenige mit 
Verſtärkung der ſamtſchwarzen Marmorierung, bis zu faſt rein ſamtſchwarz, 
erhalten. Gleiche Ernte wurde nach einer Selbſtbefruchtung und nach zwei 
und drei Selbſtbefruchtungsakten in den folgenden Jahren 90], reſp. ।002, 
reſp. 903 vorgenommen Die Samen, welche 898 als ſolche einer beſonderen 
Form [09 ausgeleſen worden waren, erwieſen ſich als auch der erwähnten 
Form angehörig. In den Ernten 4898, 48990 पाए 4900 wurden je nach 
Freiabblühen in der vorangegangenen Generation und Saat faſt rein ſamt— 
ſchwarzer Samen immer wieder einzelne ſolche erhalten, aber überwiegend 
fanden ſich dunkelgrünlichbraune mit ſamtſchwarzer Marmorierung. 

904 wurde aus dem Feldbeſtand der Form | wieder ein faſt rein 
ſamtſchwarzes Korn ausgeleſen. Die aus dem Korn erwachſene Pflanze blühte 
mit eingeſchloſſenem Blütenſtand ab पाए lieferte dunkelgrünlichbraune und 5 
faſt rein ſamtſchwarze Körner. Die letzteren bildeten den Ausgang einer Ausleſe 
zur Ausprägung der ſamtſchwarzen Farbe. 902, 3, 4 und 3 wurden jährlich aus 
der vorangegangenen Ernte faſt rein ſamtſchwarze Körner geſät und bei allen 
dieſen Generationen blühte auch ein Teil der Pflanzen, der allein weiter 
benützt wurde, eingeſchloſſen ab. Jede Ernte lieferte überwiegend dunkel— 
grünlichbraune Körner mit ſamtſchwarzer Marmorierung und nur einen kleinen 
Bruchteil Samen mit Verſtärkung der Marmorierung, bis zu faſt rein ſchwarz. 
So beſtand die Ernte 4905, nach 4 Selbſtbeſruchtungsakten und fünfmaliger 
Auswahl वि rein ſchwarzer Samen, aus 30 Pflanzen mit normalen, alſo 
marmorierten Samen und 7 Pflanzen mit ſolchen und mit Samen, welche 
Verſtärkung zeigten. Bei letzteren Pflanzen fanden ſich gelegentlich Hülſen mit nur 
faſt rein ſamtſchwarzen Samen, aber meiſt waren Hülſen mit normalen, alſo 
marmorierten Samen und ſolche mit normalen Samen und Samen mit Ver— 
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ſtärkung — beide in einer Hülſe gemiſcht — vorhanden. Die Verſtärkung 
war demnach weder bei fortgeſetzter Ausleſe von Samen mit Verſtärkung 
zur alleinigen Ausbildung zu bringen, noch bei fortgeſetzter Ausleſe normaler 
Samen zum Verſchwinden zu bringen, auch nicht bei Schutz gegen Fremd— 
beſtäubung in beiden Ausleſen. 

Eine Wicke mit hellgraubraunem Samen IIILa blieb von 898 ab bei 
Fremdbefruchtung, dann von 900 ab je bei Selbſtbefruchtung bis 905 
konſtant, aber es fanden ſich in jeder Ernte hellere und dunklere Samen vor. 
Ausleſe 4905, je der helleren und dunkleren gab पा der Ernte wieder beiderlei 
Abſtufungen, auch in einer Pflanze gemiſcht. 

Die nach grünbrauner Farbe ihrer Samen ausgeleſene Wicke Ih blieb 
durchweg konſtant. 

Die Form mit grünbraunen dunkler marmoriertem Samen IIIe blieb 
im weſentlichen konſtant, zeigte aber ſowohl nach einigen Generationen Selbſt— 
befruchtung, als nach Fremdbefruchtung — immer bei Saat normaler Samen — 
in der Ernte einige wenige Samen mit Verſtärkung der Marmorierung. 

Unter der Bezeichnung IV wurden 898 eréêmefarbige Samen geſät, 
welche in der Ernte nach Freiabblühen ſolche Samen, dann braune, dunkel— 
grünlichbraune mit dunklerer Marmorierung und grüne lieferten. ZIweifellos 
war eine Baſtardierung vor ſich gegangen. Von den geernteten Samen 
wurden 899 nur die erémefarbigen unter der Bezeichnung 4४० und die 
grünen unter der Bezeichnung 4४१ geſät. Die Keimlappen ſind bei beiden 
Samenfarben tief dottergelb gefärbt, die Samenſchale bei den erémefarbenen 
Samen weißlichgelb, bei den grünen weißlichgrün. Die Ernte ergab bei jeder 
Ausleſe und zwar wieder nach Freiabblühen eréemefarbige und grüne Samen. 
]900 gab die Ausleſe nach erémefarbigen nur erémefarbige, die Ausleſe 
nach grünen, grüne Samen und ganz wenige créẽmefarbige. 

In der Ausleſe nach grüner Farbe der Samen, die weiter fortgeſetzt 
wurde, beſtand die Ernte ऐश 904 nach einer Selbſtbefruchtung पाए die Ernte 
des Jahres 902 nach zwei vorangegangenen Selbſtbefrnuchtungsakten aus 
erémefarbigen und grünen Samen. Beiderlei Samen waren auch an einer 
Pflanze vorhanden. So hatte beiſpielsweiſe eine Pflanze der Ernte des 
Jahres 902 40 Stück grüne, Stück cremefarbige und 0 Stück einſeitig 
grüne, anderſeitig erèömefarbige Samen geliefert, eine andere Pflanze 30 grüne, 
einen erömefarbigen und 80 einſeitig grüne anderſeitig eréömefarbige, 903, 
wieder nach Selbſtbefruchtung का Voriahre, demnach nach 3 Selbſtbefruchtungs— 
akten, wurden überwiegend grüne Samen aber auch einige erémefarbige geerntet. 
904 wurde, wieder nach Selbſtbefruchtung, das gleiche Ergebnis erzielt und 
9075 auch, ſo daß nach fünf Generationen, die alle nach Selbſtbefruchtung 
erwachſen waren, गाए nach ſtändiger Ausſaat grüner Samen 00 grüne Samen— 
farbe nicht rein zur Ausprägung gebracht werden konnte und ſich auch an 
einer Pflanze und auch in शाह Hülſe Samen mit der crème Farbe neben 
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ſolchen mit der grünen Farbe oder ſolchen, die auf der einen Seite grün auf 
der anderen créèmefarbig ſind, fanden. 

In einer Parzelle von Vicia sativa — die Samen waren gewöhnliche 
(900) von Haage & Schmidt, Erfurt, bezogene Handelsware -- tauchte 
]902 auf dem Verſuchsfeld eine roſablühende Pflanze auf. Dieſelbe wurde 
bezeichnet, blühte aber frei ab. Im folgenden Jahre ॥9003 lieferten die 
Samen derſelben nur roſablühende Individuen, deren Samen dieſelbe Färbung 
wie jene der normalblühenden Pflanzen zeigten: dunkelbraune feine Marmorierung 
(Puder) auf grüngraubraunem Grund. Der bei Schutz gegen Fremdbeſtäubung 
gewonnene Samen lieferte 90-4 wieder roſablühende Pflanzen. Die 904 bei 
Freiabblühen gewonnenen Samen gaben ।99 weit überwiegend roſablühende 
Pflanzen, einige wenige violettblühende. Der Verſuch zeigt, daß die Fremd— 
beſtäubung bei Wicken nicht ſo überwiegend iſt, denn ſonſt hätte das auf— 
gefundene, zwiſchen normalblühenden Individuen roſa abblühende nicht reine 
Nachkommen in zwei Generationen liefern können. Daß 905 in der Ausleſe 
einige normalblühende Individuen auftauchten, kann Folge einer Fremdbeſtäubung 
bei einigen Blüten des Vorjahres ſein, was der weitere Verſuch entſcheiden muß. 

Weißblühende Individuen tauchen bei Formen der Saatwicken (Viciu 
sativa) gelegentlich als ſpontane Variation auf, als was auch die erwähnte 
roſablühende Wicke betrachtet werden muß. So tauchten in einem der oben 
erwähnten Stämme (४१), bei welchen nach vier Generationen Selbſtbefruchtung 
allerdings 904 Freiabblühen ſtattgefunden hatte, |9090 einzelne weißblühende 
Pflanzen auf. An die Folge einer Baſtardierung kann nicht gedacht werden, 
da 904 लाए weißblühenden Wicken वा ऐसा Verſuchsfeld und deſſen Um 
gebung vorhanden waren und überdies bei Baſtardierung von normaler Blüte 
mit weißer, die normale Blütenfarbe dominiert, eine (90+ erſolgte Baſtar— 
dierung von violett- mit weißblühender Wicke demnach ॥9090 violettbkühende 
Individuen hätte liefern müſſen. 

Bei Zottelwicke, Vicia villosa, tauchten 93 auf dem Verſuchsſelde 
einzelne weißblühende Individuen auf; Anſaat der nach Freiabblühen gewonnenen 
Samen lieferte 4904, 3 violettblühende Pflanzen und 43 weißblühende, unter 
den letzteren eine mit einer Blütentraube mit ſektorialer Spaltung, die in der 
Weiſe auftrat, daß bei jeder Blüte die Hälfte der Fahne und des Schiffchens, 
ſowie ऐश लाए Flügel weiß, die andere Hälfte und der andere Flügel violett 
war. Die violettblühenden Pflanzen wurden, ſowie die Blütenfarbe zu erkennen 
war, ausgezogen. Die verbliebenen weißen Pflanzen lieferten Samen, aus 
welchen Pflanzen erwuchſen, die im Jahre 9000 weiß abblühten. Die Samen 
bei den weißblühenden Pflanzen ſind im weſentlichen ſo gefärbt, wie bei den 
violetthlühenden: dunkelgraubraun mit ſeiner dunkelbrauner Marmorierung 
(Puder), wobei die Marmorierung bei einzelnen Samen auch verſtärkt auftritt. 
Weißblühende Pflanzen haben etwas helleren Grund, Verſtärkung der Mar— 
morierung tritt auch bei ihnen auf. Nach anderweitigen eigenen Beobachtungen 
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॥ bei Baſtardierung von violettblühender mit weißblühender Zottelwicke violett 
dominierend und die oben mitgeteilten Beobachtungen des Verhaltens der 
Nachkommen der aufgefundenen weißblühenden Pflanzen ſprechen nicht dagegen, 
da die wenigen [903 aufgetauchten violettblühenden Pflanzen auf neuerliche 
Baſtardierung zurückgeführt werden können. 

Die Ausleſeverſuche bei Linſe (lns esculonta) erſtreckten ſich auf 
eine kleinſamige Linſe mit braunblonden Samen, welche ich in Krain gebaut 
fand und auf eine andere kleinſamige Linſe, die Puy-Linſe. 

Die kleinſamige Linſe mit braunblonden Samen iſt der Eſaulinſe, wie 
ſie in Kärnten gebaut wird, gleich. Sie zeigt auf dem braunblonden Grund 
ihrer Samen — bei einer Anzahl dieſer — ganz fein grauſchwarze zeichnung, 
welche wieder bei einer Zahl der Samen dichter iſt, ſo daß das Korn dann 
ſchwärzlich marmoriert erſcheint. Dieſe Marmorierung iſt nicht rein auszubilden, 
aber auch nicht zum Verſchwinden जा bringen. Aus der Ernte 898 waren 
nach Freiabblühen der Pflanzen gezeichnete Samen ausgewählt worden und 
Ausleſe ſolcher erfolgte nun jährlich, bis 904, von l900 ab immer je nach 
durch Einſchluß erzwungener Selbſtbefruchtung. Trotzdem wurden im Jahre | 007, 
nach Anſaat gezeichneter Körner, gezeichnete und ungezeichnete geerntet. Gleicher 
Erfolg wurde bei ebenſolcher Ausleſe ungezeichneter Körner erzielt. 

Die Pumy Linſe zeigt auf hellgrünem Grund ihrer Samen ſchwarze 
Marmorierung. 899 nach Freiabblühen geerntete Samen gaben ।900 Pflanzen 
mit normalen Samen, dieſe dann nach Selbſtbeſruchtung 000, 00|, ।/॥॥2, 
4903 und [90+ immer normale Samen, aber neben denſelben auch ।90५, 
ein ſchwarzes Korn था einer Pflanze, die ſonſt normale Samen lieferte und 
[904 zwei ſchwarze Körner, wieder an einer Pflanze mit ſonſt normalen 
Samen. Das oben erwähnte, nach zwei Generationen Selbſtbefruchtung 
erhaltene Korn gab im nächſten Jahr eine Pflanze mit normalen Körnern 
und ganz wenig ſchwarzen. Die beiden ſpäter, ॥90+, nach vier Jahren Selbſt— 
befruchtung geernteten ſchwarzen Körner lieferten ।000 nur Pflanzen mit nor— 
malen Körnern. Ein Teil der bei der erwähnten Ausleſe gebauten Linſen wurde 
nach zwei Generationen von Selbſtbefruchtung auf dem Feld weitergebaut 
und lieferte 903 bei freiem Abblühen einige ſchwarze Körner. Ausſaat 
derſelben gab 4904 überwiegend normal gefärbte Körner. Die wenigen |900)4 
bei Selbſtbefruchtung geernteten ſchwarzen Körner lieferten im Jahre 400.), 
3 Pflanzen mit nur ſchwarzen Körnern, 9 Pflanzen mit grün- und ſchwarz— 
gefleckten und Pflanzen mit grün- und ſchwarzgefleckten und m itſchwarzen Körnern. 

Die ſchwarzen Körner, welche bei Puy Vinſe auftreten, ſind nicht immer 
faſt rein ſchwarze, ſondern man ſieht immer, emmal mehr, einmal weniger, 
auch die grüne Grundfarbe, ſo daß die Färbung dieſer Körner als durch eine 
Verſtärkung der Marmorierung bedingt erſcheint, die durch Ausleſe auch bei 
Selbſtbefruchtung nicht zu fixieren war und ſowohl an einer Pflanze einheit— 
lich auftreten kann, als auch in Miſchung mit normal gefärbten Samen. 
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Die Ausleſe bei ſchmalblätteriger Lupine (-upinus angustifolius) 
erſtreckte ſich auf eine Formentrennung nach Blütenfarbe. Zwei weißblühende 
Pflanzen, ein hellerblaublühendes und ein roſablühendes Individuum lieferten 
je einen Formenkreis. Alle vier Individuen waren 902 in verſchiedenen 
Parzellen des Verſuchsfeldes, die mit gewöhnlicher blaublühender, ſchmal— 
blätteriger Lupine beſtanden waren, geſunden worden, deren Samen langjährige 
Abſaat von in Hohenheim gebauter ſchmalblätteriger blauer Lupine war. 
Die Pflanzen blühten frei ab, die Gelegenheit zur Baſtardierung war dem— 
nach in reichlichem Maße vorhanden, es fand aber (वि ausſchließlich, ſiehe 
unten bei Form 0) Selbſtbefruchtung oder vielleicht auch Befruchtung inner— 
halb einer Pflanze ſtatt. Die weißblühende Form (B und ९) hat auch 
(आर Samen und entſpricht der bekannten unter der Bezeichnung oſtpreußiſche 
Lupine bekannten Form L. angustifolius var. वी, alha. Die roſablühende 
Form (D) entſpricht der gleichfalls bekannten Form 4, angustifolius |, roseo. 
Beide Formen entſtanden aber durch ſpontane Variation wieder neu und 
blieben bei Einſchluß 903 und Freiabblühen mit räumlicher Iſolierung 904 
und 49035 erhalten.) Auf ſpontane Variabilität iſt auch die Entſtehung ऐश 
hellerblaublühenden Form (A) zurückzuführen, die bei gleicher Behandlung 
auch erhalten blieb. 

Daß es aber möglich iſt, daß trotz Entſtehung durch ſpontane Varia 
bilität eine ſolche Form infolge von Baſtardierung ſich nicht rein erhält, 
konnte ich bei einer der erwähnten Ausleſen feſtſtellen. Bei der Ausſaat 
der Samen der beiden aufgefundenen weißen Lupinen zeigte ſich im 
nächſten Jahr ॥903 जा der Nachkommenſchaft ऐश einen (Chteine gewöhnlich 
blaubühende Pflanze, welche auch graue Samen lieferte. Die Nachkommen 
dieſer Pflanze zeigten typiſche Spaltung, ſo daß beſtimmt darauf geſchloſſen 
werden kann, daß 902 bei Freiabblühen eine Baſtardbeſtäubung einer Blüte, 
vielleicht nur einer Samenknoſpe, mit Pollen einer blaublühenden Pflanze 
erfolgte, während alle übrigen Pflanzen ।903 keinen Einfluß einer ſolchen Be 
ſtäubung aufwieſen 

Daß die Erſcheinung, die für eine im Vorjahr erfolgte Baſtardierung 
einer weiß- und einer blaublühenden Lupine typiſche war, zeigte ein Verſuch 
mit künſtlicher Baſtardierung, der von mir 4902 vorgenommen worden war. 
Blaue ſchmalblätterige Lupine mit ſeit Jahren vorhandener weißer ſchmal 
blättriger Lupine lieferte ebenſo, wie die umgekehrte Vereinigung in der 
J. Generation nur blaublühende Pflanzen mit grauen, heller marmorierten 


j 
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Die roſablühende Form war ſchon 4892 von Michalowsky था Hohenheim auf— 
gefunden worden und an anderem Ort auch von Sempolowsky. Auf dem Verſuchsfeld 
war ſie ला 4896 nicht mehr gebaut worden, ſo daß das neuerliche Auſtauchen eines 
roſablühenden Individuums im Jahre 902 nicht auf Vermiſchung oder Baſtardierung 
zurückgeführt werden kann, da वा dieſem Fall roſa Blüten auch in der Zwiſchenzeit 
hätten auftauchen müſſen. 


3 
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Samen. Die Pflanzen blühten eingeſchloſſen ab Dominierend war demnach 
blaue Blütenfarbe und graue Samenfarbe mit hellerer Marmorierung. Beide 
Eigenſchaften blieben, wie ſich weiter auch bei der Spaltung zeigte, korrelativ 
miteinander verbunden und waren weiter auch noch verbunden mit leichter 
violetter Färbung von Keimſtengelchen, Keimlappen und den Stengeln und 
Blattſtielen der erwachſenen Pflanzen. Eine Trennung der Baſtarde läßt 
ſich daher auch ſchon bei den Keimpflanzen vornehmen. In der 2. Generation 
brachte die Baſtardierung ता गा weiß ।34 grüne Keimpflanzen und 363 
violett angelaufene, die Baſtardierung weiß mit blau 36 grüne und 47 
violett angelaufene, ſo daß ſich die Annäherung an die geſetzmäßige Mendel— 
ſpaltung von : 83 recht gut ergibt. जा ऐश हरे. Generation lieferten die 
Pflanzen, die in der 2. Generation unter Einſchluß weiß abgeblüht hatten, 
konſtante weißblüihende Nachkommen. Diejenigen, die unter Einſchluß blau 
abblühten, ſpalteten die Nachkommenſchaft bei der Baſtardierung blau mit 
weiß in 29 weiße und 76 blaue, bei der Baſtardierung weiß mit blau in 
56 weiße und 53 blaue. 

Flagéolet Chevriér iſt eine grünſamige Fiſole, Phaseolus vulgaris, 
bei welcher ich gleich bei dem erſten Anbau 898 — ऐश Same war von 
Vilmorin, Paris, bezogen worden — auch weiße Körner bemerkte. Aus 
dem Geſamterdruſch ließ ich einerſeits die grünen, andererſeits die weißen 
Körner ausſuchen und 4899 anſäen. 900 wurde, da in jeder Ausleſe 
wieder beide Farben auftraten, die Ausleſe wiederholt und का der Ernte 
wieder das bisherige Ergebnis erzielt. 4904 wurden nur die grünen geſät 
und die Pflanzen bei ऐश Blüte eingeſchloſſen, dieſes wurde 902, 903 und 
904 wiederholt. Die Ernte enthielt trotz ſtändiger Ausleſe grüner Samen 
immer, ſo wie früher bei Freiabblühen, grüne Samen, weiße Samen und 
Samen, die einſeitig grün, auſf der anderen Seite weiß waren. 9079 
nach drei Ausleſen bei Fremdbefruchtung गाए drei folgenden Ausleſen bei 
Selbſtbefruchtung wurden einerſeits wieder grüne und andererſeits aber auch 
weiße Samen geſät. Die Ernte ergab wieder beiderlei Samenfarben — 
auch an einer Pflanze — wenn auch die grünen Samen weitaus überwogen. 
Es war daher die weiße Samenfarbe auch bei wiederholter Ausleſe und 
Selbſtbefruchtung nicht ganz zu beſeitigen geweſen. Damit ſtimmen auch die Er 
fahrungen in der Praxis, wie ich eben ſehe, gut überein. 

Die Sorte Flagéolet Chevrier wurde nach Dumazet von einem 
Bauern Chevrier zu Brétigny sur Orge 678 gefunden und von dort 
aus verbreitet. Auf die grüne Farbe wird in ihrem Anbaugebiet beſonderer 
Wert gelegt und zur Erzielung voller Ausprägung derſelben die Ernte vor 
der vollen Reife bereits und die Trocknung im Schatten vorgenommen.) Es 
finden ſich trozdem aber immer auch weiße Körner, welche ſorgfältig beſeitigt 
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werden. Obwohl nun dieſe Beſeitigung ſtändig erfolgt, ſtellen ſich, wie be— 
richtet wird, weiße Körner immer wieder ein. Die grüne Färbung der Samen 
dieſer Sorte iſt durch die grüne Färbung der Keimlappen und die leichte 
grünliche Färbung der Samenſchale bedingt. Bei den weißen Samen dieſer 
Sorte ſind die Keimlappen auch grün, aber das Grün iſt mißfärbig und die 
Samenſchale iſt weiß. Es iſt ſehr wohl möglich, daß Samenmuſtern von 
Chevrier Fiſolen auch Samen einer Form mit ſchmutziggelblichweißem Em— 
bryo beigemengt ſind und daß, wenn auch Baſtardierung bei Fiſole ſehr ſelten 
eintritt, doch eine ſolche zwiſchen beiden Formen, der grünkeimlappigen und 
der ſchmutziggelbkeimlappigen ſtattfindet. Um einen ſolchen Fall handelt es 
ſich bei obiger Ausleſe nicht. Bei der Baſtardierung einer grün- mit einer 
ſchmutziggelbkeimlappigen Form iſt die grüne Färbung der Keimlappen 
rezeſſiv,“ und hätte nach drei Ausleſen bei Selbſtbefruchtung unbedingt rein 
vorhanden ſein müſſen. Das Grün der Keimlappen fehlte überdies auch bei 
den weißen Samen in unſerem Fall nicht, es war nur wenig deutlich, miß— 
färbig und zeigte ſich ſelbſt oft bei einem Keimlappen kräftiger als bei den 
anderen, ſo daß Samen auftraten, die einſeitig weißlich auf der anderen Seite 
grün erſchienen. 

Die Ergebniſſe der Unterſuchungen laſſen ſich kurz, etwa 
wie folgt, zuſammenfaſſen: 

Die unterſuchten Hülſenfrüchte: haarige, weiße, ſchmalblättrige Lupine, 
Lupinus hirsutus, alhus et angustifolius, Erbſe, शिक्षा sativum हा 
arvensé, Ackerbohne, Vicia Faba, Wicke, Vicia satava, eßbare Platterbſe, 
Lnthyrus sativus., Linſe, Lens escklenta, einblütige Erve, Prvum monan— 
thos. Ervilie, PRBrvum Prvilia, Soja, Gliycine hispida und Fiſole Phasecolus 
vnlgaris, ſowie Feuerfiſole Phascolus multifſorus, Serradella, Ornithopus 
zativus, perennierende Lupine, Lupinus polyphylITus und gottelwicke, Vicia 
villosa, geben bei Einſchluß einzelner Pflanzen in Gazeſäcke oder je mehrerer 
Pflanzen in Käſten, deren Wände aus Gaze gebildet ſind, Samen.“ Die 
zahl der gebildeten Früchte war auf die zZahl vorhanden geweſener Blüten 
bezogen, wenn die Fruchtbildung freiabblühender Pflanzen zum Vergleich 
herangezogen wird, bei eßbarer Platterbſe, perennierender Lupine ſehr ſtark, bei 
der haarigen ſchmalblättrigen Lupine bis etwa zur Hälfte des Anſatzes bei Frei— 
abblühen eingeſchränkt. Bei den Lupinen möchte ich aber die Einſchränkung 
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१ Für Lupinus OQrinkſchanksii पाए Lupinus lutéus, CGicer arietinum, Dolicho« 
Lablah, Phaseolus lunatus und inamoenus., Vigna melanophthalmus und sesquipé- 
dalis habe ich ebenſolchen Erfolg des Einſchließens auch bereits früher nachgewieſen. Pro 
gramm — Hohenheim 838. Dieſe Pflanzen wurden in die Wiederholung der Verſuche 
nicht einbezogen. 


Züchtung einiger landwirtſchaftlicher Kulturpflanzen. 79 
nicht auf ein Zurückſtehen bei dem direkten Erfolg der Selbſtbefruchtung 
gegenüber dem Erfolg der bei Freiabblühen auch möglichen Fremdbefruchtung 
zurückführen, ſondern auch die anderweitige Wirkung des Einſchließens. Das 
Einſchließen wirkt, wie auch durch einen beſonderen Verſuch (S. 67) nach— 
gewieſen wurde, auch als ſolches ungünſtig und bei der beſonders lange Zeit 
blühenden Lupine kann dieſe ungünſtige Einwirkung eben beſonders deutlich 
zum Ausdruck kommen. Bei den übrigen Pflanzen des Verſuches iſt die 
Einſchränkung der Zahl geernteter Früchte लाए erhebliche, शी था einzelnen 
Fällen ganz, ſo daß bei ihnen ein deutliches Zurückſtehen des Erfolges der 
Selbſtbefruchtung unbedingt nicht angenommen werden kann. 

Auch in der durchſchnittlichen Zahl der pro Hülſen gebildeten Samen 
tliefert das Einſchließen, upinus polyphyllus ausgenommen, bei keiner der 
Arten des Verſuches ein deutlich ungünſtigeres Ergebnis als das Freiabblühen. 
Bei vielen derſelben wurden bei Einſchluß ſelbſt höhere Zahlen erreicht, bei 
einigen unbedeutend geringere und bei anderen bei ein- गाए derſelben Art 
bei einem oder dem anderen der einzelnen Verſuche höhere, bei einem oder 
dem anderen weiteren niederere. 

Für das durchſchnittliche Gewicht der bei eingeſchloſſenen Pflanzen 
geernteten Früchte, die durchſchnittliche Länge dieſer Früchte und das durch— 
ſchnittliche Gewicht eines dabei geernteten Samens finden ſich bei den unter— 
ſuchten, oben genannten Pflanzen Zahlen, welche ſo hoch ſind, wie die bei 
Früchten und Samen, die von freiabblühenden Pflanzen gewonnen wurden, 
gelegentlich auch ſolche, welche dieſelbe überragen. Wenn ſie in einzelnen 
Fällen darunter bleiben, ſo macht die Zahl ſolcher Fälle und die Unregel— 
mäßigkeit ihres Auftretens') geneigt, dies mehr durch Zufälligkeiten oder durch 
den anderweitigen Einfluß des Einſchluſſes zu erklären. 

Einmaliges Einſchließen der genannten Pflanzen iſt daher in der Praxis 
des Züchtungsbetriebes anſtandslos durchführbar. Wiederholung des Ein— 
ſchließens in aufeinanderfolgenden Generationen hat bei Erbſe, Wicke, Linſe, 
Fiſole und Platterbſe bis zur Wiederholung in fünf Generationen keine merk— 
bare Schädigung bewirkt (zahlenmäßige Feſtſtellung wurde nicht vorgenommend, 
bei gelber Lupine zeigte ſich, von dreimaliger Wiederholung ab, Neigung 
weniger Früchte und Samen zu bilden. 

Von den Samen, welche bei einmaligem Einſchließen gewonnen werden, 
lieferte bei Keimung था freien Land unter den unterſuchten Arten nur eßbare 
Platterbſe eine erheblich geringere Zahl Pflanzen, als die gleiche Zahl Samen 
der frei abgeblühten Vergleichspflanzen. Die auch beträchtliche Drückung 
bei Erbſe und ſchmalblätteriger Lupine iſt wohl वर्मा Zufälligkeiten zurück— 
zuführen. 


3 Bei Feuerfiſole beſonders ſtark. 
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Die Pflanzen, welche nach einem einmaligen Einſchließen aus dabei 
gewonnenen Samen erwuchſen, entwickelten ſich bei genügendem Wachsraum, 
wie er ihnen im Zuchtgarten geboten wurde, vollkommen genügend, — was 
durch Ermittlung des Durchſchnittes für Geſamtgewicht, Höhe und Geſamt— 
ſamengewicht einer Pflanze feſtgeſtellt wurde — ſo daß auch die indirekten 
Folgen der erzwungenen Selbſtbefruchtung keine ſolchen ſind, welche bei den 
genannten Arten das Einſchließen als unzweckmäßig erſcheinen laſſen würden, 
wenn es anderweitige züchteriſche Rückſichten verlangen. 

Die Verſuche mit Formentrennung haben gezeigt, daß die Handelsware 
von Saatgut verſchiedener Hülſenfrüchte oft Gemiſche von Formen darſtellt, 
welche bei Trennung nach äußeren Merkmalen - in den Verſuchen war 
Samen- und Blütenfarbe herangezogen worden — ſich zu Formenkreiſen 
entwickeln laſſen, welche das betreffende Merkmal allein, rein zeigen. 

Bei ſolcher Formentrennung werden aber auch in äußeren Eigen— 
ſchaften abweichende Individuen ausgeleſen, welche Nachkommenſchaften liefern, 
वा denen das betreffende Merkmal, nicht ſicher vererbend, zur Ausbildung 
kommt. Bei ſolcher unſicherer Vererbung laſſen ſich wieder zwei Fälle unter— 
ſcheiden. Es treten in dem einen Falle zwei Abſtufungen eines Merkmales 
immer wieder auf, ſo bei Samenfarbe heller und dunkler (ſiehe S. 69, 78। 
oder ſchwächere und ſtärkere Marmorierung. (Siehe S. 69, 72, 73, 73). 
Dieſes Verhalten kann ſich auch bei ſortgeſetzter Ausleſe गाए bei Selbſt 
befruchtung durch Generationen hindurch zeigen und kommt jenem nahe, das 
bei den von dée Vriés aufgeſtellten Formenkreiſen der Halb- öflers noch der 
Mittelraſſen ſich zeigt. Die Vererbung की eine ſolche, wie ich ſie als keil— 
weiſe bezeichne, indem das Merkmal, nach welchem ausgeleſen wurde, immer 
wieder गा bei einem Teil der Nachkommenſchaft auftritt, bei dem anderen 
das andere, ſehr oft auch an Teilen eines Individuums das eine, an anderen 
Teilen desſelben das andere. 

In dem anderen Fall iſt das Auftreten und Verſchwinden eines ab— 
weichenden Merkmales in mehreren aufeinanderfolgenden Generationen ein 
ſolches, wie es nach Baſtardierung nahe verwandter Formen beobachtet werden 
kann. Die Indwiduen der beigemengten Form oder der durch ſpontane 
Variabilität entſtandenen Form blühten innerhalb der zahlreichen Individuen 
der bisher unter den betreffenden Verhältniſſen hauptſächlich vorhandenen 
Form ab und es war ſo Gelegenheit zu Baſtardierung zwiſchen beiden Formen 
gegeben. Ausleſe der abweichenden Form gibt dann nicht reine Formenkreiſe, 
ſondern es iſt die Reinigung von Baſtardierungseinflüſſen vorzunehmen. 
Dabei können die Verhältniſſe auch kompliziert liegen, indem nicht immer 
Individuen der erſten Generation nach einer Baſtardierung vorliegen धरा 
andererſeits auch neben Samen, die von einer Baſtardierung herrühren an 
demſelben aufgeſundenen abweichenden Individuum ſolche ſitzen können, die 
von Selbſtbefruchtung herrühren. (Siehe 8.) 76 
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hingegen l. pini bis jetzt noch niemals auf Pinus strohbus freſſend beo— 
bachtet wurde. 

Für mich wenigſtens liegt auf dieſer biologiſchen Seite der Frage der 
Ausgangspunkt aller Zweifel, und zwar bildet ihn im beſonderen noch ein 
Umſtand. Hier in der Umgegend von Tharandt iſt allgemein und alljährlich 
die einſam lebende Larve von ५, similis zu finden, von I. pini iſt es aber 
bisher nicht gelungen, auch nur eine Spur aufzutreiben. Sowohl meinem 
früheren Vorgeſetzten, dem Geh. Hofrat Prof. Dr. Nitſche, iſt während 
ſeiner 25 jährigen Tätigkeit hier niemals l. pini vorgekommen, als auch ich 
habe ihn bereils 6 Jahre hindurch hier vergeblich geſucht. Bemerkt ſei dazu, 
daß wir hier bei छा. 300 था über dem Meere nur wenige größere reine 
Kiefernbeſtände haben. Vertraut wie ich mit der Eiablage und dem Fraße 
von L. pini ता und auch ſelbſt die Reſte derſelben anderwärts ſehr bald zu 
finden pflege, würde mir aber ſein Vorkommen hier nicht ſo leicht entgangen 
ſein, ſo wenig wie das der meiſten anderen Lophyrusarten, die ich bereits 
faſt alle hier habe reichlich ſammeln können. 

Konow, deſſen Syſtematik ſich naturgemäß vorzugsweiſe auf morpho— 
logiſcher Grundlage aufbaut, legt ein übermäßiges Gewicht auf die Ahnlichkeit 
der Imagines, die ſeiner Meinung nach ein geübtes Auge wenigſtens müßte 
unterſcheiden können, und mißt der Verſchiedenheit der Larven nur einen 
untergeordneten Wert bei, der überhaupt erſt durch die ऐश Imagines einige 
Bedeutung erlangen könne. Dazu glaubt er auch noch allerhand vermittelnde 
Ubergänge zwiſchen den Larven annehmen zu können. Bekanntlich iſt die 
Larve von L. similis (ſiehe die Abbildungen von Snellen van Vollenh., २. ४, 
गाए von Ratzeburg, T. 2, Fig. 3) neben der von rufus die einzige ſchwarz— 
köpfige Lophyrus-Larve und weicht durch ihre eigenartige Zeichnung und 
bunte, hauptſächlich aus blauſchwarz und gelb zuſammengeſetzte Färbung, 
durch die ſie noch am meiſten L héemorum P. gleicht, gerade von 
der Larve von 4. pini außerordentlich ab. Denn dieſe iſt im gewöhnlichen 
gelblichgrün mit ऐश vielgenannten ſcehwarzen Semikolon-zzeichnung über den 
Bauchfüßen und hat einen braunen Kopf. Es kommen von ihr jedoch auch 
dunklere Varietäten mit ſchwärzlichen Flecken गाए. Streifen und leilweiſe 
ſchwarzem Kopfe vor, und dieſe ſind es, die nach Konow zu Similis hin— 
überleiten ſollen. Ich kann allerdings dieſer Annahme लाए exakten Beobach— 
tungen gegenüberſtellen. Wohl habe ich dieſe dunklen Varietäten in größter 
Auswahl beim Fraße vielfach beobachtet, ſie aber, da mich die Sache damals 
nicht in dem Grade wie jetzt intereſſierte, nicht ſyſtematiſch geſammelt: doch 
iſt mir bei ihrer Beobachtung nichts von einer Ahnlichkeit mit der ſo eigen— 
tümlich gezeichneten Similis-Larve aufgefallen, die mir kaum entgangen wäre. 
Nicht anders ſcheint es auch allen Beobachtern vor mir gegangen zu ſein 
nach allem, was die Literatur bietet. Auch वात auf die von Konow betonte 
Verdunkelung des Kopfes kaum viel Gewicht gelegt werden, da ſie bei allen 
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braunköpfigen Lophyrus-Larven vorkommt, von denen aber keine eben jemals 
den glänzend ſchwarzen Kopf der Similis- und Rufus-Larve hat, der noch 
dazu bei der erſteren auffallend groß iſt. Auch iſt zu berückſichtigen, daß die 
Dornen der ja meiſt hellen Pini-Larven gerade immer ſchwarz und die ऐश 
dunklen Similis-Larve ſtets gelb und anſcheinend auch feiner ſind. Ich kann 
mich daher nicht ganz des Eindrucks erwehren, daß dieſe Vorſtellungen von 
der Ahnlichkeit gewiſſer Pini-Larven mit Similis nicht auf lebendiger An— 
ſchauung der Natur ſelbſt beruhen, ſondern durch unzulängliche Beſchreibungen 
in Büchern erweckt worden ſind. 

Aber ſelbſt Ubergänge zwiſchen den Varven von L. pim und similis 
angenommen, ſo beweiſen dieſelben immer noch nicht die Idenlität beider. 
Denn verwandte Arten zeigen in aberrativen Formen genugſam Annäherungen 
an einander, man denke nur था die Mitteldinge von Vanessdrio I. und 
urticaue l.., die künſtlich erzeugt werden können. 

Was nun den Wert der früheren Stände für die Unterſcheidung der 
Arten betrifft, ſo iſt in anderen Fällen doch ein höherer für dieſelben nach 
gewieſen, als Konow dies will. Ich erinnere nur ता die drei cronuycta- 
Arten tridens V.. psi 4. साए cusſpis IIh., die wohl nie तह verſchieden 
erkannt worden wären, wenn ihre Raupen und Biologie nicht ſo ſehr von 
einander abwichen, ſowie था die ganze Gruppe ऐश Kleinſchmetterlinge, bei 
denen ſo oft auf die früheren Stände und biologiſche Verhältniſſe zur ſicheren 
Beſtimmung zurückgegriffen werden muß. Erwähnenswert erſcheinen auch in 
dieſem Sinne die drei Gnethocampa-Arten processionea I, pinivora Pr. 
nud pityocampa Schifſ., die in Sammlungen kaum oder nur ſchwer aus— 
einanderzuhalten ſind, die ſich in ihrer geſamten Biologie aber ſo ſchroff 
einander gegenüberſtehen. Bemerkenswerterweiſe genügt aber wiederum bei 
dieſen eine einzige Eierdeckſchuppe des Weibchens bei mikroſtopiſcher Ver 
größerung zur ſicheren Beſtimmung. Vrgl. Nitſche, H., Beobachtungen über 
die Eierdeckſchuppen der weiblichen Prozeſſionsſpinner, Sitzber. und Abhdlg. 
naturw. Geſ. Iſis, Dresden, ।893, S. 08-447.. Damit ſind wir aber 
darauf hingewieſen, auch zur Entſcheidung der vorliegenden Frage das Mikro— 
ſtop nicht unberückſichtigt zu laſſen. 

Gerade bei den Blattweſpen bildet die Legeſäge था ihrem feineren Bau 
im allgemeinen था ſcharſes Kriterium der Arten, ſo ſehr, daß ſie allein ſchon 
nach David Sharph(the Cambridge Natnural History. Insects J. ७. 3]४३) 
zur ſicheren Beſtimmung der meiſten von ihnen genügt. Danach erſcheint 
eine Vereinigung von zwei bisher allgemein anerkannten Arten nicht eher 
zuläſſig, als auch ihre vollſtändige Ubereinſtimmung in dem mikroſlopiſchen 
Bau der Legeſäge nachgewieſen iſt, und dies im vorliegenden Falle um ſo 
weniger, als ſchon ।6090 Snellen van Vollenhoven auf die Verſchiedenheit 
von L. pini und similis in dieſem Punkte aufmerkſam macht, freilich ohne 
viel näheres anzugeben. Zur Prüfung dieſes Verhältniſſes habe ich die 
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Legeſägen der vier Arten L. rufus, pallidus, similis und pini mit dem 
Abbeſchen Zeichenapparat bei 30facher Vergrößerung gezeichnet und gebe 
hier deren Abbildungen. Dieſelben ſtellen nicht den vollſtändigen aus zwei 
oberen und zwei unteren Blättern zuſammengeſetzten Sägeapparat dar, von 
denen bekanntlich die oberen zuſammen die ſog. „Schienenrinne“ bilden und 
bei Lophyrus वा der Baſis dorſal verwachſen ſind, ſondern nur das eine der 
beiden unteren oder eigentlichen „Sägeblätter“, die „Gräten Hartigs“ (vgl. 
die Familien der Blatt- und Holzweſpen, T. III, Fig. ।209)., Die Sägezähne 
ſind auf dieſen Sägeblättern in neun Querreihen angeordnet, ſo daß das 
JIuſtrument eigentlich mehr wie eine Raſpel oder Feile als eine Säge wirkt. 





6 A | 
A Sägeblätter und B Penis-Hälften von Lophxrus. |. rufus हि७छ/५., 2. pallidus kKl. 
3. similis Htg. und 4. pini L. 30: nat. Gr. 9. u. 6. Zweite und dritte Zahu 


reihe des Sägeblattes von I.. similis (8.) und IL. pini (6..6. 50: l nat. Größe. 


Aus den Abbildungen erhellt ſofort, daß innerhalb der Gattung Lophyrus 
die Sägeblätter mehr Verſchiedenheiten auſweiſen, als man vielleicht vermuten 
möchte, anderſeits aber auch, daß von den vier dargeſtellten Arten die von 
*imilis und pini ſich am ähnlichſten ſind. Dennoch aber ſind ſie nicht 
gleich. Ihre Umriſſe ſind nicht die gleichen, an der Schneide treten bei 
[., similis zahnartige Buckel vor, die bei pini faſt fehlen, „die ſenkrecht 
hinabweiſenden Zähne Hartigs“. Vor allem aber ſind die Sägezähne der 
quer laufenden Rippen nicht gleich, bei L. pini ſind ſie grob und ungleich 
groß, bei |. similis feiner und faſt gleich groß. Die größere Gleichmäßig 
keit bei der letzteren Art ſpricht ſich auch darin aus, daß die Zähne der 
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erſten Reihe nicht um ſo vieles kleiner ſind, als die der nächſtfolgenden, wie 
bei L. pini. Am auffallendſten unterſcheiden ſich die Zähne der beiden 
größten Reihen, der zweiten und dritten, weshalb ich dieſelben noch einmal 
beſonders bei 50 facher Vergrößerung gezeichnet habe. Man wendet vielleicht 
dagegen ein, daß ſolche Unterſchiede doch zu minutiös ſeien. Minutiös, ja, 
wenn man ſo will. Wie aber, wenn man wie ich ein Sägeblatt von L. pini 
nach dem andern hervorgeholt und immer nur genau dasſelbe wieder gefunden 
hat, und die drei von mir unterſuchten Sägeblätter von L. similis, ſelbſt 
verſtändlich ſolcher, die unter ſtrengſter Iſolierung aus Similis-Larven erzogen 
waren, in eben genau der gleichen, wenn auch vielleicht wenig augenfälligen 
Weiſe von ihnen abweichen? 

Ein ähnlich ſcharfes Kriterium wie die Säge der Blattweſpen bildet in 
vielen Gruppen der Inſekten der männliche Genitalapparat, ſo daß auch 
dieſer zu einer Unterſuchung herausfordert. छाए Orientierung und Verſtän— 
digung über denſelben diene die Abbildung von Hartig in ſeinen Familien 
der Blatt- und Holzweſpen, Tab. IIIlI, Fig. 9 und I6, die den meiſten 
Veſern am bequemſten zur Hand ſein dürfte. Hartig bildet in Fig. जिया 
der Mitte zwiſchen den „Handhaben“ und ſeitlichen „Haltzangen“ ein paariges 
Organ ab, das er „Penis“ nennt, und in Fig. I6 das Endſtück der einen 
Penishälfte noch einmal ſtärker vergrößert. Eine ſolche Penishälfte ſei daher 
hier ebenfalls abgebildet, und zwar entſprechend den Abbildungen der Säge— 
blätter, von denſelben vier Arten, bei der gleichen Vergrößerung und auf die 
gleiche Weiſe hergeſtellt. Meine l. pini betreffende Zeichnung deckt ſich 
freilich nicht ganz mit der Hartigs, dies erklärt ſich jedoch aus einem Mangel 
an Genauigkeit der ſeinigen, auf die es ihm wohl auch weniger ankam, da 
er mehr im allgemeinen den geſamten Genitalapparat der Gattung Lophyrus 
abbilden wollte. Auch hier zeigen ſich wiederum bedeutende Verſchiedenheiten 
bei den vier Lophyrus-Arten, womöglich noch überraſchendere, als an den 
Sägeblättern der Weibchen. Auch hier ſtehen ſich wiederum L. pini und 
similis वा nächſten, unterſcheiden ſich aber für die Empfindungen der meiſten 
wohl noch auffälliger, als im weiblichen Geſchlechte. Wären dieſe Ver 
ſchiedenheiten nicht der Beobachtung verhältnismäßig ſo ſchwer zugänglich, 
ſondern wären etwa der Kopfſchild oder था Fühlerglied ebenſo verſchieden 
geſtaltet, wüurde wohl jemand an den „guten Arten“ zweifeln? Von L. pimi 
habe ich vorläufig ſechs ſolcher Penishälften geprüft und ſie alle vollſtändig 
übereinſtimmend gefunden, von IA similis ſtand mir freilich nur ein einziges 
ſelbſt erzogenes Exemplar für die Unterſuchung आए Verfügung. Es iſt jedoch 
nicht gerade wahrſcheinlich, daß das letztere zufällig einen abnorm geſtalteten 
Penis gehabt haben ſollte, viel eher iſt zu erwarten, daß weitere Unter— 
ſuchungen entſprechend der bei I.5 pini beobachteten Konſtanz auch eine gleiche 
bei L. similis aufdecken werden. 

Im übrigen ſtimme ich mit Konow darin überein, daß ſich für die 
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Beſtimmung von Sammlungsexemplaren kaum brauchbare Merkmale aufſtellen 
laſſen werden, ausgenommen einen bald zu erwähnenden Punkt. Immerhin 
fallen meine 6 similis +० जाती ihre plumpere Geſtalt (Thomſons 
„brevior et latior“) und lebhafteres Gelb unter der großen Zahl gezogener 
[,, pini, mit denen ich ſie verglichen habe, einigermaßen auf. Sonſt aber 
herrſcht bezüglich ſämtlicher von Hartig und namentlich Thomſon auf— 
geſtellten Unterſchiede, die großenteils von vornherein nicht allzuvertrauen— 
erweckend ſind, bei meinem Materiale völlige Willkür, namentlich hat mein 
einziges vorhin erwähntes J. similis grade den weißlichen Fleck an deñ 
Seiten des erſten Bauchſegments, der nur l. pini zukommen ſoll, und auch 
durchaus nicht hellen Bauch und Beine, wie ſie जाता eigen ſein ſollen 
(vrgl. Hartigs Var. 4 v. similis ०, S. 62). Allerdings iſt dieſes einzige 
Similis ज gegenüber पा durch längere Fühlerſtrahlen und gröbere Skulp— 
tur am Körper, wohl auch etwas verſchiedene Cenchri, deren Thomſon 
gedenkt, ausgezeichnet. Ein Merkmal gibt es aber doch, an dem ich etwa 
unter dem binokularen Präpariermikroſfſoppon Zeiß meine 4 gezogenen 
I similis ५ mitten unter einer großen Menge L. pini ſofort und mit 
Leichtigkeit erkennen will, und das bietet ihr etwas abweichender Fühlerbau, 
der auch ſchon Snellen van Vollenhofen nicht entgangen iſt. Die Geißel— 
glieder, namentlich die proximalen, ſind nämlich bei Similis kürzer und breiter, 
als bei Pini, und haben kängere Fortſätze, die ganzen Fühler von Similis 
erſcheinen daher kürzer, gedrungener und tiefer geſägt als die von Pini, 
wenn auch ihrerſeits die letzteren in dieſen Beziehungen unter ſich wieder 
einigen Schwankungen unterworfen ſind. 

Am Schluſſe dieſer morphologiſchen Unterſuchungen bin ich in der 
Lage anzuführen, daß ihre Ergebniſſe auch bereits wenigſtens eine kleine 
Probe beſtanden haben. Ich beſitze nämlich außer dem erwähnten Materiale 
unter anderem noch 2 Weibchen, die ich nicht aus den Larven, ſondern nur 
aus den Kokons gezogen habe, und zwar befanden ſich dieſelben था den 
Nadeln eines aus dem Elſaß ſtammenden 3weiges von l'inus «trohbus. 
Beides, ihre Herkunft von der Weymouthskieſer und der Bau ihrer kurzen, 
gedrungenen und tief geſägten Fühler legten es gleich nahe, daß es ſich bei 
ihnen nicht um I.. pini, ſondern similis handelte, und die mikroſkopiſche 
Unterſuchung ihrer Sägeblätter beſtätigte dieſe Annahme vollauf. 

Neben der morphologiſchen Unterſuchung gibt es aber unoch eine weitere 
Möglichkeit, die Frage von ऐश Artſelbſtändigkeit von I. pini und similis 
zu entſcheiden. Die Frage läßt ſich gewiſſermaßen an die Natur ſelbſt 
richten. Sind nämlich die beiden wirklich identiſch, ſo müßte man auch aus 
der Eiablage von L. pini die eigentümliche Similis-Larve und umgekehrt 
aus ऐश von J. similis die Pini-Larven erziehen können. Solange nun in der 
Natur unter den im engſten Verbande lebenden Familien von L. pini, den 
Nachkommen einer und derſelben Mutter, noch nicht einmal die Similis-Larve 
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gefunden iſt, wohin ſie ४७४) leicht genug einmal zufällig gelaugt ſein könnte, 
wird niemand eine große Neigung empfinden, die Sache von dieſer Seite 
anzugreifen. Näher liegt es, aus Similis-Larven erzogene Weſpen ſich fort— 
pflanzen zu laſſen und deren Nachkommenſchaft zu beobachten. Dieſem letzteren 
Verſuch bin ich bereits näher getreten. Ich hatte im Juli 490070 aus einer 
September 904 und zwei im Juni ॥900) gefundenen Similis-Larven, ſelbſt— 
verſtändlich unter Berückſichtigung der erforderlichen Iſolierung, je ein Weib— 
chen erzogen und ſetzte dieſelben geſondert und aufs ſtrengſte in gut ſchließenden 
Gazekäſten verwahrt an je eine जा einen Blumentopf gepflanzte junge Kiefer. 
Jedes der Weibchen begab ſich in kürzeſter Zeit an eine der Kiefernnadeln 
und begann alsbald parthenogenetiſch Eier zu legen. Aus [ऐश der Eiablagen 
ſchlüpften nach mehreren Tagen Larven, die mit Ausnahme der großen 
ſchwarzen Köpfe anfangs einfarbig grün waren. Einige Tage ſpäter, vielleicht 
nach der erſten Häutung, prangten ſie jedoch ſämtlich in dem ſchmucken Ge— 
wande, das der Similis Varve ſo eigentümlich iſt. Zum Einſpinnen habe 
ich von denſelben ſchließlich nur ७ Stück gebracht, überhaupt ſchon aus den 
abgelegten Eiern nur leilweiſe Larven erhalten, was ſeinen Grund darin hat, 
daß mir für den Verſuch nur kümmerliche und faſt im Eingehen begriffene 
Kieſern zur Verfügung ſtanden, und es mir an der erforderlichen उसी zur 
Pflege der Aufzucht ſehlte. Die Eiabtage ſelbſt, an der einzelnen Kiefern— 
nadel wenigſtens, glich völlig derjenigen von (4. कक, und zwar entgegen 
meinen Erwartungen. Denn bei dem ungeſelligen Leben der Larve hatte ich 
auch eine zerſtreutere Ablage der Eier vermutet, तर etwa 6 Stück und wohl 
auch noch mehr की ein गाए derſelben Nadel, ſowie auch etwaige noch weilere 
Unterſchiede; denn es legen keineswegs ſämtliche Kiefernlophyren ihre एल in 
der gleichen Weiſe ab, ſondern l rufus weicht, wie bekannt, und auch 
. pallidus, wie ich inzwiſchen entdeckt habe, darin von L. pim erheblich 
ab. Immerhin iſt es möglich, und nach dem Verhalten meiner Verſuchstiere 
ſogar wahrſcheinlich, daß I5 कवर einzelne Nadeln an verſchiedenen Plähen 
belegt, während . pini bekanntlich ſeine ſämtlichen Eier in ऐसा Nadeln 
eines und desſelben Triebes in unmittelbarer Nachhbarſchaft unterbringt. 

Wohl iſt es durchaus wünſchenswert, daß meine Darlegungen der bio— 
logiſchen Verſchiedenheiten von loph)xrus pini und similis noch weitere 
Ergänzungen erfahren, und die Ergebniſſe meiner morphologiſchen Unter— 
ſuchungen, beſonders des männlichen Genitalapparates, noch durch weilere 
Befunde erhärtet werden, doch geht augenſcheinlich bereits ſo viel aus ihnen 
hervor, daß vorderhand der Wiſſenſchaft beſſer damit gedient iſt, L. piin 
und similis, wie bisher, auch weiter als zwei getrennte, wenn auch nahe 
verwandte Arten zu behandeln, als L. similis in der Liſte der Synonyme 
von J.. pini völlig verſchwinden zu laſſen, zumal in einem Werke, das ſonſt 
mit vollſtem Rechte zur Führerſchaft auf ſemem Gebiete berufen iſt. 
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Widerſtandsfähigkeit der Sorelleneier gegen mechaniſche Inſulte. 
Von Prof. Dr. ४७, Steuert. 

Allgemein wird von den Fiſchzüchtern angenommen, daß eine Er 
ſchütterung friſch befruchteten Forelleneier denſelben großen Schaden bringe 
und das Abſterben der Embryonen bedinge. 

Als faſt ebenſo gefährlich in ihren Wirkungen werden mechaniſche In— 
ſulte, ſowie das Hin- und Herrollen der Eier angeſehen. 

Um die Empfindlichkeit der Forelleneier nach dieſer Richtung hin zu 
prüfen, habe ich im Winter 908/04 und 904,05 लाए Reihe kleiner Ver— 
ſuche angeſtellt. 

Dazu benützte ich einen Langſtrombrutapparat mit zwei Zinkblecheinſätzen, 
in denen ſich in einem Abſtande von 3.) दा 6 kleine Niſchen für je zwei 
embryonierte Bachforelleneier befanden. 

Der Boden des Apparates und die kleinen Niſchen wurden mit feinem 
Kies O,5 का hoch bedeckt und था Waſſerzulauf von 0. 78) pro Minute durch 
den Apparat geleitet. 
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An jedem Verſuchstage kamen 0 Bachforelleneier, die verſchiedenen 
Inſulten ausgeſetzt worden waren, zur weiteren Beobachtung in den Apparat 
und in die hiefür beſtimmten Niſchen nach folgendem Schema: 

In Niſche J zwei Bachforelleneier, die in einer 6—58 का Durchmeſſer 
haltenden Schachtel oder Glasſchale mehrmals ruhig hin- und hergerollt wurden 


— — — 


— — 
J 
है 8 F 
8 8 
7 J 


Abb. J. 
aNiſchen fur die einzuſetzenden Eiter, baeingeſetzte Eier, c Waſſereinlauf, d Ablauf. !, 2, 3, 4, #, 6, Reihenfolge 
bei der Einſetzung. 


















In Niſche 2 zwei Bachforelleneier, die vorher dreimal auf eine Glasplatte 
aus 30--00 em Höhe hinabgeworfen wurden. (Fig. 2.) 





Abb. 2. — — — 
Herabfallenlaſſen auf eine Glasplatte. Abb. 4. Breitdrücken. 


In Niſche 3 zwei Bachforelleneier, welche in einer Schachtel dreimal 
वाह einer Höhe von 2 m auf den Boden geworfen wurden. 
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In Niſche 4 zwei Eier, deren Fruchthof mit der Pinzette —2 mm 
tief eingedrückt wurde, ſo daß eine Delle entſtand. (Fig. 3.) 

In Niſche 3 zwei Eier, die mit der Pinzette flach zuſammengedrückt 
wurden. (Fig. 4.) 

जा Niſche 6 kamen Kontrolleier, welche keinen Inſulten ausgeſetzt waren. 
Das Abſterben aller ſo behandelten Eier wurde ſorgfältig verfolgt und notiert. 

Im ganzen konnten drei derartige Verſuche angeſtellt werden. 

Uber das Reſultat geben die folgenden Tabellen Aufſchluß. 


Verſuch A. 











30. Dez. 904 38. Tagßg 8. 00. 9000 — — U 
I. Jan. I905) |. Tag 9. Jan. 88808 | -.-  -- कि 


। Bachforellen-Eier. 
Tag des | Tag 0९४ Tag ०९४ A — 83 * 38 पेट 
Einſetzens Erbrütung Beobachtung — 55587 s353536 8 
| 8 7 में [जी आय + | कई 
tot (9 ४ 04 tot के | 
4, Dez. I93 5. Tag 5. Dez. 903 2 2 न... गीर ——— 
9, Dez. 4985 30., Tag '0. Dez. ॥003 ,. — 2 2 — 2 — 
4. Dez. I903 5. Tag 79. Dez. 903 2 2 2 — 
9 Dez. 903 20. Tag ' 20. Dez. 4908.. — 2 2 — — — 
24. Dez. [908 25. Tag 25. Dez. I93 — 2 2 — — — 
29. Dez. 9033 30. ३60 , 30. Dez. 9033 — — — — के 
>. Jan. 4904 86. 300 6. Jan. I4040 ++ '. + — — 
9 Jan. 004 40, Tag 0. Jan. 904 — — 
[4 Jan. 904 45. Tag ॥5, Jan. [904.. - — — — — — 
9 Jan. 4904 50. Tag , 20 Jan. I. —4 — — — — 
Verſuch B. 
| tot tot कै. ſtotddtot tot 
2.) Nov. 904 4. Tag 24. Nov. 90 2 2 —— 
24. Nov. l3804 2. Tag | 28. Nov. 4904 — 2 2 — — 
25. 9000. 904 3, Tag 26. Nov. [904 -- — — 
26. Nov. 94. 4. Tag , 27. Nov. 904 — 2 2 —— — 
27. 0३००. 04. 9. Tag | 20. Nov. ॥904 2 2 — — — 
28. Nov. 4904 6. Tag , 29. Nov. 904 — 2 — — — 
29, Nov. 794. 7. Tag 30. Mov. 904 2 2 — — — 
3७, Nov. 4904 '. 8 Tag |. 9003. 904 — 2 2 —— — 
4 Dez. ॥904 9. Tage 2. Dez. 904 2 2 — — 
2. Dez. 004 40., 300 ' ४9. Dez. 904 2 2 — — — 
3 ३२७३ 904 4. Tage 4. Dez. 904 2 2 2— 
। 203. 904 42., Tag 9. 2003. 9804 — 2 9 — — 
Dez. ॥004 3. Tag 6. Dez. 4904 -- 2 46 — 
6 Dez 904 44. Tag 7. Dez. 490+ — 2 2 — — — 
7. Dez. 4004. 49. Tag 8. Dez. ॥90+ 2 J— 
8Dez 904 46. उतत 9 Dez. 49]4 ' — 2 
9 Dez. 904 |7. Tag l0. Dez 904 — 2 27. 2 — 
40. Dez. 004 48. Tag . Dez 904 — 2 2 — | — — 
।] Dez. 4 [9. 500 2. Dez. ।004. — 2 के दो, "0 लक 
43. Dez. 904 24. 00 |4. Dez. 39004.. — l || — — — 
)9., Dez. 904 23. 300 6. Dez. 494. — 2 — के कक 
(7. Dez. [904 205. 300 | ॥9. Dez. ॥904 , — 99 3 ४ — — — 
49. Dez. 4904 27. Tag 20. Dez. 904 — — —— 
24. Dez. 94 29 Tag 22. Dez. 3304 — — | — 
25. Dez. [904 | 33. Tag 27. Dez. I9044 — — | मा 
। 
| 
| 
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Verſuch O. 











Bachforellen-Erer 
— v 

Tag des Tag der Tag ऐश 3 ẽ जम — 38 238 
5 Erbrü B & लू लि [99% 625 55 | छै < 
Emſetzens Erbrütung Beobachtung छे.. | हा ठ | छठ 8 58' कप 
' | हि की —8 ẽ — 8— 

| केश | का | छा | एफ tot tot 

I8. Jan. 49% , 20. Tag 6. Jan. 800 — 2 की है कल 
I9. Jan. 4905  24. 8060 | 20. Jan. 4906 ' -- 2 2 — 
20. Jan. 905. 22. Tag '2. Jan. 995 — [ ,. 2 , - - — 
24. Jan. 4005. 23. Tag 22. Jan. 900 — 2 —— «| — — 
22. Jan. 49058. 24. ३00 ' 28. Jan. 995 — ———— — — — 
23 Jan. 905. 25. 5000 24, Jan. 9006080 -- | — . 2 — — 
24, Jan. 905) 26. Tag | 28. Jan. 90508 —— 2 2 — — — 
25. Jan. 905 27. Tag 26. Jan. 905. — J 8४ — 


26. Jan. I905 28. Tag 27. Jan. 49फ% | -- '. 2— — कक 
25. Jan 9060 90. डेवह , 20. Jan. 4905 | —— 
30. Jan. 95 32. Tag 34. Jan. 905 — —— — 
l. Febr. 905 34. Tag 2. Febr. I905 — —— — F 
3. Febr. 9900 36. Tag 4. Febr. 905 J —— J 
6, Febr. 995 39. Tag 7. Febr. 905 — J — — 
I0. Febr. 43. Tag II. Febr. 995 — — — — — 
3. Febr. 9950 46. ढै00 ' 44. Febr. 905 —— नह — 
6, Febr. I900 ॥9. Tag 7. Febr 905 -- — पा पड 


| 
| 
| 
। 


। 


Dieſe Verſuche haben ſomit bei A ergeben, daß das Rollen der Eier 
niemals geſchadet hat. Das Eindrücken einer Delle iſt den Eiern nur vom 
I0. -5. Erbrütungstag gefährlich. 

Empfindlicher ſind die Eichen gegen das Breitdrücken (Fig. 4) und 
zwar ebenfalls in ऐश Zeit vom 0,.--0. Erbrütungstage. 

Das Herabfallen ऐश Eier und das auf den Boden werfen in einer 
Schachtel tötet die Embryonen vom 4— Erbrütungstage ſicher. Von da 
an überſtehen ſie aber dieſe Inſulte 

Verſuch 3. Das Rollen hat auch hier den Eiern nichts geſchadet. Das 
Eindrücken von Dellen und Breitdrücken mit der Pinzette brachte aber die 
Embryonen ebenfalls vom II. 547. Erbrütungstage zum Abſterben. 

Das Fallenlaſſen auf eine Glasplatte und das Werfen auf den Boden 
in einer Schachtel tötet vom l. 23. Erbrütungstage die Eier regelmäßig. 

Auch der Verſuch C, der mit dem 20. Erbrütungstag begann, brachte 
ein ganz ähnliches Reſultat. 

Mit wenig Ausnahmen ſtarben alle Eichen ab, die vom 20.-27. ही: 
brütungstage auf eine Glasplatte ſielen oder auf den Boden geworfen wurden 

Vom 28. Erbrütungstage ab verlor ſich dieſe Empfindlichkeit, um aber 
noch einmal vereinzelt mit dem 36. Erbrütungstage aufzutreten 

Aus dieſen Verſuchen dürfte folgendes geſchloſſen werden: 

J. Die embryonierten Forelleneier ſind vollſtändig unempfindlich gegen 

das Fortrollen und das Verändern ihrer Lage गाए zwar in jedem 
Stadium der Erbrütung. 
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2. Die Empfindlichkeit gegen Druck iſt ſehr verſchieden, je nach dem 
Erbrütungstage. Die Empfindlichkeit beginnt mit dem 0. Tage 
und verliert ſich wieder mit dem 5. -7. Tage (Verſuch B). Sie 
kehrt aber noch einmal mit dem 36. Tage (Verſuch 0O). 

3, Eine große Empfindlichkeit gegen Herabfallen und gegen Werfen auf 
den Boden iſt vom J. -25. Tage vorhanden. Sie verſchwindet mit 
dem 27. Tage, kann aber ſpäter mit dem 36. oder ganz zu Ende 
der Erbrütung nochmals wiederkehren. 

4. Es wäre ſomit der Verſandt der Bachforelleneier nach dem 28. Tage 

nur noch mit geringem Riſiko verbunden. 

Es muß aber hier bemerkt werden, daß die Verſuche bei einer Waſſer— 
temperatur von 7,58९ हि लाए worden ſind, wobei die Entwicklung raſch 
vor ſich ging. Bei einer Brutwaſſertemperatur von 5,5—6,00 Rädürfte die 
Empfindlichkeit etwa 0 Tage länger dauern 
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ANotizen über die Vertikalverbreitung der Trametes Pini und ihr 
Vorkommen an verſchiedenen Polzarten. 


Aus Hartigs) grundlegenden und durch neuere Unterſuchungen Möllers?) 
in anerkennenswerter Weiſe beſtätigten Arbeiten wußten wir ſchon, daß der 
Kiefernbaumſchwamm, Trametes Pini, in den Kiefernbeſtänden Nord— 
deutſchlands ungemein verbreitet, in Süddeutſchland weniger häufig iſt und 
hier beſonders an Fichten auftritt. Hartig erwähnte ihn ferner an Fichten 
im Harz, Thüringerwald, Schleſien und auch an Lärchen und Tannen im 
Rieſengebirge. 

Die von ऐश preußiſchen forſtlichen Verſuchsſtation था Eberswalde aus— 
gegebenen, von Forſtmeiſter Profeſſor Möller bearbeiteten Fragebogen über 
das Auftreten von Trametes Pini geben nur Auskunft über das Vorkommen 
an der Kiefer. 

Eine in Parentheſe geſetzte Bemerkung, daß er außer an der Kiefer — 
jedoch lange nicht था ſo großer Zahl — था Fichte, Weymouthskiefer, Lärche, 
Tanne vorkomme, läßt nicht erkennen, ob ſich die Angabe auf die Frage— 
bogen oder die Literatur ſtützt und ob ſie für Deutſchland gemeint iſt. 

Wenn aber die Fragebogen den Schein erwecken, als 00 ऐश Kiefern— 
baumſchwamm im ſüdlichen Teile der Reichslande, in Baden, Württemberg 
und in Bayern, ſüdlich der Donau, die Möglichkeit des Gedeihens 
nicht finde, ſo liegt dies teils an der geringen Zahl von Kiefern-Althölzern 
im Staatsbeſitz, teils an der von mir ſchon oft hervorgehobenen Unſicherheit der 
Methode durch Fragebogen über ſolche Dinge zuverläſſige Auskunft zu erhalten. 

)) R. Hartig, Wichtige Krankheiten der Waldbäume 874. S. 48, Tfl. III. 

— „Zerſetzungserſcheinungen des Holzes 878. S. 32, Tfl. V u. शा. 


„ Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten 900 
) थे. Möller, Zeitſchr. f. Forſt- und Jaßdweſen 904. S. 677 
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Ob Traméteés Pini था forſtwirtſchaftlich bedenklichem Grade 
auftritt und dadurch praktiſch bedeutenden Schaden anrichtet, hängt wohl 
nicht mit klimatiſch ungünſtigen Faktoren zuſammen, ſondern mit der Art 
der Bewirtſchaftung und der Pflege der Beſtände (alſo dem Vorkommen 
reiner oder gemiſchter Beſtände, künſtlicher und natürlicher Verjüngung, 
Häufigkeit von Verletzungen, wie des Abreißens von Aſten ſeitens der Leſe— 
holzſammler in der Nähe der Städte, worauf Hartig ſchon ausdrücklich auf— 
merkſam machte). So dürfte es ſich auch erklären, daß der Kiefernbaum— 
ſchwamm था der Kiefer in Süddeutſchland nicht वा ऐसा Maße ſchädlich 
wird, wie dies für norddeutſche Reviere bekannt iſt. 

Daß er aber in großen Landesteilen wie Baden, Württemberg und dem 
ſüdlichen Bayern gänzlich fehle, wie es aus den था ſich unzuverläſſigen und 
— nur bei einzelnen Forſtämtern der genannten Länder ermittelten — 
Fragebogen-Notizen geſchloſſen wurde, kann ich nicht glauben.!) 

Ich bin vielmehr der Meinung, daß der Kiefernbaumſchwamm überall 
vorkommt, wo es Kiefern-Althölzer परत), und daß er auch in Bayern, ſüdlich 
der Donau, gefunden wird, ſofern man gena uere Nachforſchungen anſtellen 
würde. 

Hiefür ſpricht das ſchon von Hartig erwähnte Vorkommen an der Fichte 
in Bayern, das Vorkommen an anderen Nadelholz-Arten und die vertikale 
Verbreitung ऐश Frametes l'ini. - Uber die vertikale Verbreitung iſt in 
der Literatur noch gar nichts, über das Vorkommen an anderen Nadelhölzern 
nur wenig zu finden. Wir glauben daher eine Lücke in der deutſchen Literatur 
und den Arbeiten von Hartig und Möller auszufüllen, wenn wir hierüber einige, 
großenteils auf eigenen neueren Beobachtungen beruhende Angaben mitteilen. 

In meinem 09) erſchienenen Handbuche machte ich ſchon auf 005 
Vorkommen ऐश. Trametés l'ini था den höchſten Fichten des Arber) im 
bayeriſchen Walde und an Touglastannen in Amerika aufmerkſam. 

Neuerdings hatte ich aber Gelegenheit, dieſen Pilz था anderen Holz— 
arten und जा bedeutenden Höhenlagen zu beobachten. 

An der aufrechten Form ऐश! l'inus montana. der ſogenannten 
Spirke, hatte ich Prametes Pini ſcheon im Sommer 887 im Hochmoor 


* 


) Es waren die Fragebogen का 49 bayeriſche Forſtämter, verteilt in den 8 Kreiſen, 
hinausgegeben worden. 40 Antworten waren zur Zeit des Abſchluſſes der Fragebogen 
eingelaufen. Davon trafen auf Bayern, ſüdlich ऐश Donau, 4 in Oberbayern, 2 भा 
Niederbayern, 3 in Schwaben, alſo im ganzen 9 Forſtämter. Aus ऐसा Fehlanzeigen 
derſelben für Prametes Pini वा ऐश Kiefer würde ich niemals ऐसा Schluß gezogen 
haben, daß der Pilz in Bayern ſüdlich der Donau fehle. Ebenſowenig erhält man aus 
den Fragebogen, von denen 9 das Vorkommen des Pilzes an Fichten erwähnen, ein 
Bild der Verbreitung an dieſer Holzart. 

2) Bei Bozen (Tirol) fand ich öfters ſeine Zerſetzung था den kiefernen Rebpfählen. 

3) Dieſe Fichten ſtehen nach gütiger Mitteiluung des Herrn Forſtmeiſter Egerer पा 
einer Höhe von etwa 480 m. 
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bei Seeshaupt, बीए था Südende des Starnberger Sees (९, 590 m Meeres— 
höhe) gefunden.) Der Stamm der Bergkiefer war 30 Jahre alt und zeigte 
im Kern die typiſche Zerſetzungsart des Pilzes. 

शा der niederliegenden Hochgebirgsfform der Pinus montana, der ſoge— 
nannten Latſche?) fand ich ihn im vorigen Sommer (Aug. 909) und zwar 
ſowohl Fruchtkörper wie die typiſche Zerſetzung. Die Latſche war Stunde 
oberhalb des Unterkunftshauſes auf dem Hirſchberg beim Tegernſee in einer 
ungefähren Höhe von 600 m. (Dieſe Feſtſtellung war auch die Veranlaſſung 
meine Notizen zuſammenzuſtellen und mitzuteilen: zugleich verfolge ich dabei 
den Zweck, zu weiteren, zuverläſſigen Beobachtungen anzuregen). 

भा ऐश Zirbe, Pinus Ceinbra fand ich den Pilz gelegentlich einer 

unſerer botaniſchen Exkurſionen am 6. Juni [90+ auf dem Schachen zwiſchen 
See (4682 mm) und Königshaus (867 ॥), का einer Seehöhe von ungefähr 
I700 8. 
An der Eibe, Faxus baccata. fand ich की वा |. Aug. [907 am 
hohlen Stein, Forſtamt Kreuth, भा einer Seehöhe von ungefähr 4260 m. 
Dieſe Eibe war ein von Specht geringelter, ſogenannter „Wanzenbaum“. 
(Vergl. die Abbildung S. 544 des vorigen Jahrganges.) 

An der Fichte, hPicea cxcelsa, fand ich die Fruchtkörper des Pilzes 
vielfach im bayeriſchen Walde und in Oberbayern, ſpeziell aber noch an den 
letzten frei ſtehenden Fichtenbäumen des Arber in einer ungefähren Seehöhe 
von -+तै0 un. 

Unſere pathologiſche Sammlung in München enthält ferner noch Beleg 
Objekte: 

Von der Fichte, Picea evxcelsa*)y, von Roſenheim ca. 450 ॥ (९0. 
Tubeuf), aus Eberswalde, Seehöhe ca. 33 7 (९. Hartigh, von Freiſing ea. I00 m 
(९60. Hartig). 

Von ऐश Weißtanne, Ahies pectinata aus Schleſien (leg. Hartigy und 
aus Roſenheim ea. 430 mm Seehöhe (leg. Hofmann). 

Von ऐश gemeinen Kiefer, Pims silvestris“) aus Eberwalde, Seehöhe 
ca. 33 in leg. Hartigp. 

Von der Lärche, Larix éuropaea aus Schleſien (leg. Hartig), von 
der Ramſau im oberbayeriſchen Gebirge von Forſtpraktikant H. Bauer, von 
Pfannberg in Steiermark von ऐश Freiherr Mayr von Melnhofer'ſchen Forſt— 
verwaltung und von Prags bei Niederndorf im Puſtertal (die Talſohle der 
Wildſee liegt ſchon 496 ॥ hoch) (leg. Neger). 


) Botan. Zentralblatt 890 und Allgem. Forſt- und Jagdztg. 887. 

2) Beleg-Objekt in der hieſigen patholog. Sammlung. 

3) An Fichte गाए Kiefer iſt der Pilz in Bayern ſo verbreitet, daß eine Samm— 
lung zahlreicherer Beleg- und Demonſtrations⸗-⸗Objekte ſowie Fundnotizen nicht ange— 
legt wurde. 
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Aus der Literatur entnehme ich über ſein Vorkommen in Amerika 
und Japan folgendes: 

Schrenk!) gibt Trametes Pini (Brot.) Pr. forma Abietis Karst. 
syn. Polyporus piceinus Peck und Polyporus abietis Karsten in den 
nordamerikaniſchen Wäldern von Neu-England und nördlich bis Kanada und 
Neufundland an. Er ſelbſt fand ihn am Pinus Strobus, Picea rubens, 
l'icea canndensis, TSuga canadensis, Larix laricina und Abies bal- 
8smnoa. 

Mayr?) fand Fruchtkörper und von Trumeéteées Pini zerſetztes Holz 
an alten Stämmen der Douglastanne in Nordamerika, außerdem noch 
ता. Pinus Strobhus, Pinus Murrayana, Picea Sitkaensis und Larix occi- 
deéentalis. Derſelbe erwähnt dieſen Pilz auch für Japan?), leider nur mit 
der allgemeinen Bezeichnung „an Fichten.“ 

In unſerer Sammlung beſitzen wir ferner Beleg-Objekte aus 
Amerika und Japan: 

Aus Nordamerika von Dr. von Schrenk: Polyporus piceinus (Syn. 
Prametés Pini) वा Larix améericana, Piceca cauadensis, Abies balsaméea; 
Prametés Pini (gewöhnliche Form) वा Pinus échinata; ferner von Prof. 
Dr. Mayr an Pseudotsuga Douglasii, Pinus Murrayana, Pinus Stro— 
(5, Lnrix occidentalis und Picea sitchensis; ferner von Prof. Atkinſon 
an Picea ruhbra. 

Außerdem aus Japan von der Inſel Eſo था Picea ajanensis von 
Prof. Mayr. 

Schließlich beſitzen wir ein Stückchen foſſiles (verkieſeltes) Holz, 
welches unverkennbar die zZerſetzung durch Trameteés Pini था वी trägt. 

Es iſt ein Gegenſtück zu einem Stückchen durch Agaricus melleus zer 
ſtörten und gleichfalls verkieſelten Holze. Auch था Bernſteinholz kommt eine 
Zerſetzung vor, welche Conwentz!“ zu Trametés Pini rechnet und वाई den 
prachtvollen Tafeln ſeiner Monographie abbildet. 

Aus dieſen Notizen iſt zu erſehen, daß Trametés शिया über ganz 
Deutſchland und über deſſen Grenzen hinaus verbreitet iſt, daß er 
von den tiefſtgelegenen Orten der norddeutſchen Tiefebene bis zur Baum— 
grenze und in der Latſchenregion der Alpen vorkommt und daß er endlich 
nicht nur au allen einheimiſchen Nadelwaldbäumen gefunden wurde, 
ſondern auch die wichtigſten der zu uns eingeführten fremdländiſchen Nadel— 
waldbäume befallen kann. 

Es iſt die Schädlichkeit गाए Gefährlichkeit der Prametes Pini dem— 

Schrenk in Bull 25. I. S. Dep. of. Agrie. Div. of veget. physiol. and 
Puthologie 900. 

१२) Die Waldungen von Nordamerika. 


JAus den Waldungen Japans 89. 
2 Monographie der baltiſchen Bernſteinbäume. 
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nach eine noch größere als ſich aus den Arbeiten Hartigs und Möllers 
erſehen läßt. 
So ſehr es daher zu begrüßen iſt, daß die preußiſche Forſtverwaltung 


ſich endlich — 30 Jahre nach den zur Bekämpfung des Kiefernbaum— 
ſchwammes auffordernden und wirkſame Bekämpfungs-Maßnahmen vor— 
ſchlagenden Publikationen Hartigs — zu energiſchem Vorgehen im Staats— 


walde entſchloſſen hat, ſo muß doch auf eine Lücke in den angeordneten Maß— 
nahmen hingewieſen werden. Dieſe beſteht darin, daß die nicht im Staats— 
beſitz befindlichen Wälder ausgeſchloſſen blieben und daß der Pilz nur an der 
Kiefer bekämpft wird, ता anderen Holzarten wie Fichte, Tanne, Bergkiefer u. ſ. w. 
unbehelligt bleibt. 

Beſonders, durch den Ausſchluß der Privatwaldungen mitten in den 
großen Kiefernkomplexen wird die Wirkſamkeit der getroffenen Maßnahmen 
verringert werden. Das Vorkommen des Pilzes था allen Nadelholzbäumen 
und ſein Emporſteigen in den Bergen macht ſeine allgemeine Ausrottung 
unmöglich und ſeine ſortdauernde Vernichtung in den am meiſten 
gefährdeten und geſchädigten Revieren notwendig. Tubeuf. 


Kleinere Mitteilungen. 


Nochmals die Spinnmilbe Tetranychus ununquis Jac. दा Sichte. 

Unter Bezugnahme auf die beiden का Juniheft dieſer Zeitſchrift ent 
haltenen Artikel von Prof. Dr. Jacobi पाए Prof. Dr. von Tubeuf über 
die Spinnmilbe von Coniferen erlaube ich mir mitzuteilen, daß im heurigen 
Sommer durch Tetranychus unungunis Jacobi im Forſtamtsaſſeſſoren: 
Bezirk Weihenzell, K. Forſtamt Flachslanden (Mittelfranken), nicht unbe— 
trächtlicher Schaden an 2-3]. bezw. 4 und जा. Fichten (l'icen ०६०९५) तार 
gerichtet wurde.“) 

Nach Mitteilung des K. Forſtamtsaſſeſſors Herrn Gehret beziffern die 
von der Spinnmilbe ſtärker befallenen und teilweiſe getöteten Fichten in 
Pflanzgärten ea. 39000 Stück २ und 3]. auf 3.4 8 पा in Freikulturen 
ca. 2000 2A3000 Stück K गाए 3]. Daß es ſich hierbei um die आशा beſtimmte 
Spezies T.étrauychus ununguis नल, handelt, ſteht außer Z3weiſel, da केला 
Prof. जा, Jaeobi ſelbſt die große Liebenswürdigkeit hatte, ihm eingeſandte 
Milben als ſolche zu beſtimmen. 

Bekämpft wurde der Schädling mit ſehr gutem Erfolg durch Beſpritzen 
mit Petroleum-Seifen-Emulſion und teilweiſe auch Dufour'ſcher 
Löſung; auch ein Tabaksextrakt Torino zeigte gute Reſultate. 

An der Vertilgung der Milbenſpinne haben ſich auch kleine Spinnen 
und Marienkäferchen (Gocc. septempunctata) lebhaft beteiligt. R. Koch. 

») Die Pflanzen ſind von dem Schädling जा ſehr großer Anzahl befallen und 
zum großen Teil von dem feinen Geſpinſt der Tiere wie mit einem dichten Schleier 
überzogen worden. 


Kleinere Mitteilungen. 04 
Zweiggallen von Phytoptus pini Nalepa दा der Weißkiefer. 
Von PVrof. J. Knotek-Bruck a. M. Eiteiermark). 
Mit Abbildung. 


Im VII. Jahrg. (4098) der „Forſtl. naturw. Zeitſchrift“, S. 202 und 
324, machte Dr. v. Tubeuf auf die था forſtlichen Kreiſen wenig bekannten 
Zweiggallen ऐश Kiefer, l'inus silvestris und montana, verurſacht durch 
das Saugen der Milbe l'hytoptus pini Nalepa, aufmerkſam und erſuchte 
प्रात weitere Angaben neuer Fundorte. 

Schon Anfang der 90९0 Jahre des vorigen Jahrhunderts fand ich ge— 
legentlich meiner forſtzoologiſchen Exkurſionen in den dem Forſtwirtſchafts— 
bezirke Vucija lbuka der Forſtverwaltung Serajevo in Bosnien 


¶ 





Hexrenbeſen ता ऐश Weißktiefer, 
hervorgerufen durch Ihvtoptus कृत! Nalepa aus Vucha lufa bei Serajevo वा Bosnien. 


vorgelagerten Privatwäldern, ता ausgeſprochenem Karſtboden ſtockend, auf 
den ſehr räumig geſtellten Weißkiefern einzelne Zweiggallen, die ich damals 
nicht deuten konnte. Durch die Mitteilung Prof. v. Tubeuf's angeregt, 
wurde meine Aufmerkſamkeit auf jene Gallenbildung und ihre Unterſuchung 
gelenkt. 

Im April 899 wurde ich durch einen außergewöhnlichen Fund von 
Phytoptus-Gallen in ऐश vorerwähnten Vokalität überraſcht. Auf einer 
durch Raubwirtſchaft zu einer kümmerlichen Weidefläche gewordenen früheren 
Waldparzelle zeigte eine friſch geſchlagene Weißkiefer der noch übrig geblie— 
benen Stämme ein ſo maſſenhaftes Auftreten von Phytoptus-Gallen, daß 
in einzelnen Kronenpartien faſt die Hälfte der ſchwachen Zweige davon be— 
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fallen war. Von verſchiedener Größe, bis zu der einer Haſelnuß, fand ich 
प्रा 2 bis 3 Gallen, knapp hintereinander die z3weige umfaſſend, die in 
ihrer Aufeinanderfolge lebhaft an die Form großer „Roſenkranz“-Glieder 
erinnerten. 

Durch das infolge des Saugens der Milben verurſachte abnorme 
Wachstum der Zweige erſchien die Krone verdichtet und bekam in einzelnen 
Teilen था „Jexenbeſen“-artiges Ausſehen. Die Muſterung der übrigen 
Kiefern ergab die gleiche Bildung. 

Die vorſtehende Abbildung zeigt einen ſolchen „Hexenbeſen“ von 
ca. 30 ०७9 Durchmeſſer. 

Die älteren Gallen trugen unverkennbare Zeichen einer Bearbeitung 
durch die dort zahlreich vorkommenden Meiſen: Parus ater L., cristatus ६, 
und communis sa4tagnatilis Br. als deutliches Zeichen des natürlichen 
Gegengewichtes gegen dieſen Schädling. 


Waldbeſchädigungen durch Eichhörnchen. 


Im heurigen Frühjahr machten ſich, wie auch anderwärts, im hieſigen 
Stadtwald empfindliche Beſchädigungen durch die in großer gahl auftretenden 
Eichhörnchen bemerkbar. Abgeſehen von dem vollſtändigen ZJerſtören der 
Kiefern- und Fichtenzapfen in den älteren Beſtänden wurde der Schaden 
beſonders erſichtlich था einer 4 jährigen, ſehr wüchſigen Fichtenpflanzung, wo 
faſt ſämtliche Knoſpen der vorjährigen Gipfeltriebe von Eichhörnchen abgebiſſen 
und verzehrt wurden. Außerdem fanden ſich Ende April unter den im Jahre 
884 gepflanzten, [का 2—5I5mm hohen Lärchen 6 —0 eun lange, ſchmale 
Streifen von jüngerer Rinde, die zweifellos von dem Schälen der Eichhörn— 
chen herrihrten. — Die Folgen dieſer Beſchädigungen kommen nun ſeit 
einigen Wochen in wenig erfreulicher Weiſe dadurch zu Tage, daß Lärchen— 
gipfel in größerer Zahl durch den Wind an den nunmehr ausgetrockneten 
und brüchigen Schälſtellen geknickt und zu Boden geworfen werden. 

Einige Lärchengipfel ließen die Art der Beſchädigung ſehr deut 
lich erkennen. Auffallend iſt, daß die Rinde nicht nur an hjährigen 
Jahrestrieben, ſondern auch an 2-4jährigen abgeſchält wurde und zwar 
nicht bloß an einzelnen kleineren Stellen, ſondern meiſt rings um den Trieb 
in geſchloſſenen Partieen; hiebei ſcheinen die Streifen, wie aus einzelnen 
Gipfelſtücken zu erſehen iſt, teils von oben nach unten, teils umgekehrt ab— 
gezogen worden zu शा, Schälſtellen finden ſich nur an den Stammteilen, 
nicht aber an Zweigen, wo das Abziehen der Rinde wohl weniger bequem, 
vielleicht auch der Saft den ſchädlichen Nagern nicht reichlich genug war 
Daß die Beſchädigungen था den 25 und mehrjährigen Jahrestrieben nur in 
dem heurigen Frühjahr und nicht auch ſchon in den Vorjahren erfolgt ſein 
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können, geht aus der Jahrringbildung oberhalb und unterhalb der ringsum 
geſchälten Stammteile ſowie aus den Überwallungen hervor. 

Infolge des ſtarken Abſchuſſes der Eichhörnchen im Laufe des Sommers, 
veranlaßt durch das hieſige Forſtamt, werden wohl nächſtes Jahr keine der— 
artigen Waldbeſchädigungen mehr zu befürchten ſein. 

R. Reiſſinger, 
Forſtamtsaſſiſtent zu Neuſtadt a. d. Aiſch. 


Potizen. 


Bayeriſche Jubiläums-Landes-Ausſtellung in Nürnberg 900. 


भा der Bayeriſchen Jubiläums-Ausſtellung, welche vom ०. Mai bis 
45. Oktober 906 वा Nürnberg ſtättfindet, wird ſich auch die Bayeriſche 
Forſtverwaltung beteiligen. Die Forſtausſtellung unter der Leitung von 
Oberforſtrat von Braza wird in einem beſonderen Pavillon untergebracht 
werden. Was wir bisher von den Plänen zu ſehen Gelegenheit hatten, 
verſpricht dieſe Ausſtellung außerordentlich vielſeitig und intereſſant zu werden. 
Der Beſuch derſelben kann nicht nur jedem Forſtmanne, ſondern überhaupt 
jedem Wald- und Jagdfreunde, dem Waldbeſitzer, Holzhändler, Pflanzen— 
züchter, den Ingenieuren und Bauleuten dringend empfohlen werden, ja ſie 
dürfte durch ihre dekorative Ausſtattung auch था Anziehungspunkt für das 
große Publikum werden. Ihre Darſtellungen der Leiſtungen der bayeriſchen 
Forſtwirtſchaft, von Produktion und Betrieb der bayeriſchen Waldungen wie 
der forſtlich wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen werden auch für den Staatsmann 
und Forſcher vieles bemerkenswerte und intereſſante aufweiſen. Ihre einzelnen 
Abteilungen werden wir ſpäter zum Gegenſtand eingehender Beſprechung 
machen. (3. Red. 


Referate. 


Hr. R. Börnſtein, Unterhaltungen über das Wetter. Gememverſtändlich 
niedergeſchrieben. Mit einer Wetterkarte. Berlin 4905.. Paul Parey. 
Gr.Oktav. 48 S. Einzelpreis ४0 Pfg. 

Das Wetter iſt nach dem Gelde wohl dasjenige, wovon das ſogenannte Glüct 
der Menſchen am meiſten abhängig iſt. Da aber durch gutes Wetter wohl Geld, nicht 
aber durch Geld gutes Wetter gemacht werden विधा, iſt das Wetter von den beiden 
Punkten, um welche ſich im Erdenleben ſo viel dreht, eigentlich der wichtigere. Kein 
Wunder daher, daß über das Wetter ſo viel geſprochen, über das „Wettermachen“ ſo 
viel geſchrieben wird. Wie es in Hermann Wetites „Krauskopf“ heißt: „Ja, unſer alter 
Vikar, der verſteht's, der hat oft dreimal die Woche ne Bittmeſſe, beſonders um gutes 
Weiter. Aber weißt du, er denkt, unſerm Herrgott iſt nicht zu trauen, und drum guckt 
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er erſt immer nach dem Barometer“. Daß es aber mit dem „Barometergucken“ allein 
auch nicht getan iſt, um „Wettermachen“ zu können, das lehren था praktiſcher und über— 
zeugender Weiſe Dr. R. Börnſteins „Unterhaltungen über das Wetter.“ 


Börnſteins Name iſt in der meteorologiſchen Literatur nicht unbekannt, kein neuer. 
Hat er doch — abgeſehen von dem im Vorwort erwähnten „Leitfaden der Wetterkunde“ 
(Braunſchweig 90) — beiſpielsweiſe ſchon geſchrieben: „Die lokale Wetterprognoſe“ 
Berlin 4884.,.. Dieſes, wie das neu von ihm vorliegende Büchelchen ſind in populärem 
Ton gehalten, wenden ſich an die breiten Schichten des Volkes, ſind alſo mehr für den 
Laien, als für den Fachgelehrten berechnet. Die „Unterhaltungen über das Wetter“ 
ſuchen ihren Zwect — „anzuregen, um die eigenen Beobachtungen mit fremder Er—⸗ 
fahrung zu verknüpfen und insbeſondere das Wetter des eigenen Wohnortes als einen 
Teil der europäiſchen Wetterlage aufzufaſſen“ — durch Stellung und Beantwortung 
von 46 Fragen zu erreichen. Dieſer Zweck wird durch das Büchelchen i. भें, gut erreicht. 
Wenn Berichterſtatter in Nachſtehendem auf Einzelheiten eingeht, ſo mögen Andeutungen, 
daß da und dort noch etwas fehlt, nicht als Tadel, ſondern als für eine etwaige Neu— 
auflage wünſchenswerte Abänderungen und Ergänzungen aufgefaßt werden. Ich glaube 
z. B. daß es wünſchenswert iſt, das Vorhandenſein einer Erklärung von Späffröſten 
(Nachtfrühfröſten) bereits aus dem Inhaltsverzeichnis erſehen zu laſſen, d. h. alſo ev. 
die Frage 23 entſprechend anders zu ſtellen. Auch die Beantwortung der Frage „Was 
verſteht man unter Föhn und wie erklärt ſich dieſe Erſcheinung?“ (mit Hannſcher Er— 
kläruna) dürfte nicht überflüſſig ſein. 

Frage 2 betreffend, ſo habe ich die Beziehungen zwiſchen Mond und Wetter ſchon 
oft dahin erläutern hören: „Bei zunehmendem Mond bleibt das Wetter wie es iſt.“ 
Alle Volkswetterregeln ſind übrigens nicht geringſchätzig zu behandeln. So habe ich 
die folgenden faſt immer zutreffend befunden: blutrote Färbung der Wolken bei Sonnen— 
unter- (noch ſicherer bei Sonnenauf⸗gang deutet auf Regen und Wind (oft Sturmd. 
Die Art des Sonnenunterganges, d. h. das Vorhandenſein von und die Art, Färbung 
und Beſchaffenheit der Wolken dabei, ſpielt überhaupt bei der Vorausſage des Wetters 
für ऐसा näch ſten Tag eine wichtige Rolle. था beſtimmten Stellen im Gebirge auf— 
ſteigende Nebel, klare Umriſſe der oſt wärts vom Beſchauer liegenden Berge laſſen mit 
की abſoluter Sicherheit auf baldigen Regen ſchließen. Alle dieſe Regeln treffen 
mindeſtens eben ſo oft zu, als die auf wiſſenſchaftliche Grundlage aufgebauten Wetter— 
prognoſen. Dem Mond wird — namentlich ſeit Falbs Vorgang — allerdings unver— 
diente Ehre als Wettermacher erwieſen. 

Aus Frage S5 iſt als beſonders wichtig hervorzuheben, daß das Beziehen der 
Wetterprognoſe ohne Wetterkarte wenig praktiſchen Wert für die örtliche Wetter— 
vorausſage hat. 

Bei Frage Il halte ich (वर्ण S. 2) die Erklärung durch den Satz: „Und alſo 
muß die klare Witterung des Hochs diejſenige Strahlenwirkung fördern, welche gerade 
überwiegt“ etwas unklar. 

Frage 48.. Hier würde वा Schluß der Hinweis auf das Ley'ſche Geſetz, „daß die 
Minima auch die Neigung haben, unter einem Winkel von 497" gegen die niederen 
Iſothermen fortzuſchreiten“, vielleicht die Art der Bewegung „der Tiefs“ noch beſſer 
veranſchaulichen helfen. 

In Frage 45 wird mit Recht hervorgehoben, daß alle Temperaturveränderungen 
des Bodens ſich nach einer gewiſſen Zeit in der Luft wiederholen. 

Intereſſant iſt die auf die Witterungsverhältniſſe des November und Dezember 
in Norwegen für den folgenden Januar bis März in Deutſchland gegründete Voraus— 
ſage (Frage 6, S. 7 unten). 
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In Frage 20 hätte kurz auf die durch „Fallwinde“ (Föhn) bedingten Temperatur 
erſcheinungen hingewieſen werden können. 

Bei Frage 36 könnte der beſtimmtere Ausdruck, daß der Luftdruck die Winde 
gebiert und nicht umgekehrt, nichts ſchaden. 

In Frage 38 würde das „bariſche Windgeſetz“ oder die Buys-Ballotſche Regel 
anſchaulicher noch mit den Worten zum Ausdruck gebracht ſein: Dreht man dem 
Wind den Rücken zu, ſo hat man den höchſten Luftdruck zur Rechten und etwas 
nach hinten. 

Die Fragen 39--40 beantworten प्रा anſchaulicher Weiſe die Einrichtung des 
Wetterdienſtes und deſſen Nützlichkeit für die Allgemeinhert und den Einzelnen. Der 
Vorwurf, der der Unſicherheit der वर्षा wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhenden Wetter— 
prognoſe oft gemacht wird, wird zutreffend dadurch erklärt, daß der Wetterwart, welcher 
ſie beſorgt, dieſelbe Arbeit für den ganzen Bezirk leiſten muß, die der einzelne Beo— 
bachter nur für den eigenen Wohnort leiſtet. So erklärt es ſich auch, daß erfahrene 
Wetterbeobachter das Wetter für ihre eigene Gegend oft beſſer und ſicherer vorausſagen 
können, als der weit entfernte Wetterwart. Der erſtere wird ſich oft mit Erfolg der— 
jenigen Regeln bedienen, wie ſie auf Grund von langjährigen Barometerbeobachtungen 
da und dort aufgeſtellt wurden und deren Anführung ich im beſprochenen Büchelchen 
vermißt habe. Solche Barometer-Regeln, wie Referent ſie z. B. im Frankfurter Palmen— 
garten vermerkt gefunden, lauten beiſpielsweiſe: 

Raſches Steigen — unbeſtändig Wetter. Raſches Fallen (beſonders bei W) 
ſtürmiſch. Raſches Fallen bei N-- Sturm गाए Regen oder Schnee. 

Steigen bei feuchter Luft und zunehmender Kühle — NW. 

Fallen bei zunehmender Feuchtigkeit und Hitze — Wind und Regen von ४. 

Steigen nach Regen —- beſſeres Wetter. 

Steigen bei 859 - ſchönes Wetter. 

Steigen bei trockener Luft und zeitgemäßer Temperatur — andauernd ſchön. 

Fallen nach ſehr ſtillem und warmem Wetter — Regen und Wind. 

Vermißt habe ich auch noch eme Frage, welche ausführlicher Aufſchluß über die 
einſchlägige Literatur (३. से, W. Clement Ley, Meteorologie der Wolken; H. Klein, Allg. 
Witterungskunde nach dem gegenwärtigen Stand der mieteorol. Wiſſenſchaft u. ſ. w., 
gibt als das Vorwort. 

Abgeſehen von dieſen geringfügigen Ausſtellungen, kann das Börnſteinſche Büchel⸗ 
chen allen vLaien, welche ſich uber das Wetter und die Vorherſage desſelben Kenntnis 
verſchaffen wollen, beſtens empfohlen werden. Bargmann. 


|| 


डी 


Die Gewinnung des Kiefernſamens in den Preußiſchen Staatsforſten vom 
forſttechniſchen und forſtpolitiſchen Standpunkte betrachtet. Von von Pentz, 
K. Vandbauinſpektor zu Schleswig und Dr. Borgmann, K. preuß. 
Forſtaſſeſſor zu Eberswalde. Als Manuſkript gedruckt für die Aus— 
ſtellung der Preußiſchen Staatsforſtverwaltung zu St. Louis (११०४५ 
amerika). Verlag: Julius Springer, Berlin 4900+. 
Die Beſucher der IV. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins zu Kiel im 
Jahr 803 hatten Gelegenheit, gegen Ende des zweiten Verhandlungstages von Peutz's 
Vortrag über Anlagen von Kiefernſamendarren anzuhören, zu welchem die beteiligten 
Dr. Borgmann und Forſtmeiſter Stubenrauch-Annaburg ergänzend das Wort ergriffen. 
Im Berichte über dieſe Verſammlung (Springer, 4904) iſt der Vortrag, welcher wegen 
der vorgeſchrittenen Zeit damals nicht mehr allgemeine Aufmerkſamkeit fand, auf 
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S. 85 ꝛc. २९. abgedruckt. Inzwiſchen erſchien die vorliegende Broſchüre, welche, wenn 
ſte auch nicht die in der Verſammlung gezeigten Pläne noch jene Bauzeichnungen, welche 
in St. Louis auflagen enthält, ſo doch in kurzer, ſehr klarer und überſichtlicher Weiſe 
die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der beiden neuerbauten Darren in Eberswalde 
und Annaburg darſtellt und den Wert der beiden neuen Syſteme mit allen baulichen 
und maſchinellen Einrichtungen unter Zugrundelegung normaler Verhältniſſe prüft und 
vergleicht. 

0. Pentz übernahm den J. Teil: Geſchichte und Einrichtung der Darren in ४९४५ 
walde und Annaburg. In E. beſtand die Schüttelhordendarre; der neue Betrieb charak—⸗ 
teriſtert ſich als Hordendarre mit Handbetrieb und Akkordſyſtem, mit Umluft- und Friſch— 
luftheizung, Bretterfachwerkſchuppen mit Kammerſyſtem. In der; Zentral-Kiefern— 
ſamendarre zu A. finden wir den Drehtrommelbetrieb; der Schwerpunkt wird durch 
Einführung einer Motorkraft वर्ण den Maſchinenbetrieb gelegt; auch ſonſt ſind vielfache 
Verbeſſerungen eingeführt: Verkürzung der Darrzeit durch größere Geſchwindigleit der 
Luftſtröme und einen Ventilator, Lockerung der Zapfenmenge durch Verlangſamung 
der Bewegung und Vermehrung der innern Mitnehmer, grobe Reinigung zunächſt durch 
था| weitmaſchiges Schüttelſtieb, feinere durch den Entflügelungsapparat mit einer Bürſten— 
walze in Verbindung mit einem Exhauſtor und durch eine Windfegemühle. Der ver— 
wendete Spiritusmotor hat 42 H. P. 

Im II. Teil berichtet Dr. Borgmann über Betrieb und Leiſtung der Darren in 
E. und A. Die Deckung des regelmäßigen Bedarfes an Kiefernſamen erfolgt in den 
letzten Jahren in ſteigender Weiſe aus dem Inlande, ſo daß Rußland nur mehr mit 
geringen Mengen und in Mißjahren herangezogen wird. Von hoher Wichtigkeit erſcheint 
die Räumungsfrage und der Verkauf der geklengten Zapfen; hieran beteiligen ſich eigene 
Heizung, dann der Kleinverkauf für Haushaltungen, Keſſelheizung, Kaffeeröſtereien, Kon— 
ditoreien, Bäckereien, Schneidmühlen, neuerdings auch die Anheizung der Lokomotiven 
E. hat 7200 था Jahresleiſtung, welche 5880 kg Samen liefern; mit । 9 gapfen treffen 
O,547 ४2 Samen. Gut ausgereifte Zapfen geben bis 6,9 kôg, ſchlechte bis ७.7 2: 
wichtig iſt die Qualität der Samenjahre. Dr. Borgmann bevorzugt Randſtämme, einzel 
ſtändige Bäume mit tiefer Beaſtung; bezüglich der Provenienz ſchließt er गा Krüppel— 
formen mit ſchlechtem Standort aus; verwendet wird vollſtändig ausgereifter, nach dem 
J. Dezember gepflückter Samen. Trockene, kühle, luftige Auſbewahrung der gapfen; 
hohe kurze Hitzegrade ſind beſſer als geringere, länger dauernde; in E. werden ४0७", 
Keimkraft, था Selbſtkoſtenpreis von 9,955 Mk. für ke Samen erreicht. 


A. erzielt 90%॥ Keimkraft, hat ſomit beſſere Samenqualität und höhere abſolute 
Samenproduktion. Die Jahresleiſtung iſt 7280 ॥ Zapfen — ३3024 $ए Samen:; der 
Zapfenverkaufspreis beträgt vorerſt noch 0,20 Mk. gegenüber 0,30 Mk. in ७. Die 
Rentabilitätsziffer, d. h. Selbſtkoſtenpreis durch Keimprozent iſt in E. 6,94 Mk., था A. 
5,79 Mk.; erſtere produziert das Kka Samen um 4 Mk. letztere um faſt 2 Mk. billiger 
als der Marktpreis वा Normaljahre 903 war. Bei 0,20 Mt. Erlös für uhIl ausgeklengte 
Zapfen werden die reinen Betriebskoſten, bei 0o,30 Mk. die Verzinſung und Amortiſation 
zu 60%, des Anlagekapitals bereits mitgedeckt. Nachdem dieſes Moment ausgeſchaltet 
iſt, diktiert der Ankaufspreis der friſchen Zapfen den Selbſtkoſtenpreis: bei 3, bezw. 4, 
bezw. 5 Mk. Einkaunfspreis, bei Erhalt von ७.8 kg berechnet ſich der Selbſtkoſtenpreis 
pro kg Samen auf 3,75, bezw. 5,00, bezw. 6,25 Mk. Je mehr jedoch der Erlös aus 
dem Zapfenverkauf ſieigt, deſto günſtiger geſtaltet ſich dies Verhältnis. 

Dieſe Unterſuchung darf nicht als Darſtellung von Durchſchnittswerten des Be— 


triebes aufgefaßt werden, ſondern als Nachweis der Leiſtungsfähigkeit der beiden neuen 
Syſteme unter Zugrundelegung der gleichen normalen Zapfenqualität. 
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Zum Schluß knüpft Dr. Borgmann einige forſtpolitiſche Sätze an, nach welchen 
dieſe nur für die Staatsforſte produzierende Einrichtung den Preis für Kiefernſamen in 
günſtigſter Weiſe reguliert. 

Aus den intereſſanten Unterſuchungen und Mitteilungen geht hervor, daß die 
beiden Anſtalten den beſten und billigſten Samen mit ſicherer Provenienz zum Bedarfe 
der Forſtverwaltung liefern, daß hiedurch शा? Reihe von Weitläufigkeiten, wie Beſtellung 
bei verſchiedenen Firmen, unſichere und ungenaue Samenproben, geringeres Keimorozent, 
Reklamationen u. dergl. wegfallen, endlich daß die Staatsforſtverwaltung recht wohl in 
der Lage iſt, durch eine वर्षा den eigenen Verbrauch beſchränkte Erzeugung gewiſſer Güter 
in eigenen geſchäftstechniſchen Anlagen die allgemeinen Intereſſen zu fördern. 

Dr. Felix Schneider. 


Forſt-. und Zagdkalender ॥000., Bearbeitet von Dr. M. Neum eiſter und 
M. Retzhaff. 2. Teil. 2०. Verlag von Springer-Berlin. 

Noch vor Jahresſchluß iſt der zweite Teil des im Dezemberhefte dieſer Zeitſchrift 
S. 57 angezeigten Kalenders erſchienen. Er enthält die ſtatiſtiſche Überſicht der Forſten 
des deutſchen Reiches und den Perſonalſtand der dentſchen Forſt-Verwaltungen, außer— 
dem Nachrichten über die forſtlichen Unterrichtsanſtalten Dentſchlands und über die 
Forſtvereine. 

Dieſer Kalenderteil hat ſich in anerkennenswerter Weiſe von Jahr zu Jahr ver— 
vollkommnet. Es bleiben aber immer noch Lücken, die bei fortgeſetzter Bemühung aus 
zufüllen wären; ſo vermißt man zahlreiche große Privatwaldbeſitzer, wie z. B. die 
Standesherrſchaft der Fürſten Fugger. Ferner müßten die Namen ſolcher Privatforſi— 
beſitzer im Namensverzeichnis aufgenommen werden, da man ſie ſonſt nicht leicht auf— 
finden kann, zumal ihre Beſitzungen in verſchiedenen Ländern liegen, z. B. der Fürſten 
Leiningen. Bei den wiſſenſchaftlichen Anſtalten ſind die Angaben offenbar nicht nach 
den amtlichen Vorleſungskatalogen durchgearbeitet. Es wäre nützlicher, wenn ſie ge— 
nauer wären, wenn die Stundenzahl der einzelnen Vorleſungen beigefügt und dieſer 
Abſchnitt jährlich revidiert würde. Auch die Angaben über Stipendien könnten voll 
ſtändiger ſein. Man findet z. B. nichts über Staatsſtipendien für forſtliche Studierende 
in Bayern, nichts über Bedingungen der Honorarbefreiung गाए nichts über Promotions— 
beſtimmungen. Das ſind aber alles Dinge, welche man im Forſtlalender ſuchen wird. 
Es würde auch nicht ſchaden, wenn einige Mitteilungen über deutſche Nachbarländer 
Schweiz, Oſterreich), beſonders bezüglich der Unterrichtsanſtalten Aufnahme fänden. 

Durch forigeſetzte Verbeſſerungen wird dieſes jetzt ſchon unentbehrliche Nach 
ſchlagebuch ſeine zahlreichen Freunde immer noch mehr befriedigen. Die Red. 


Wild, und Hundkalender. Taſchenbuch für deutſche Jäger. 0. Jahrgang: 
4. Juli 905 bis 3. Dezember 4906., Herausgegeben von der illu— 
ſtrierten Jagdzeitung „Wild und Hund“. Berlin, Paul Parey 905. 
I70 S. 2A. 

Der ſauber und dauerhaft gebundene Kalender enthält einen Überſichtskalender 
und ein Kalendarium für tägliche Eintragungen auf die obige Dauer. Die vielbe— 
ſtrittene Erſcheinungsweiſe wird mit dem 7. Jahrgang dem Kalenderjahre angepaßt. 
Der Hauptabſchnitt iſt dem Jagdbetrieb gewidmet; zunächſt ſind die geſetzlichen Schon 
zeiten angeführt; die Jagezeit für Wildenten danert in Bayern vom J. März bis 
30. Juni, nicht bis 34. Juli. शाह dem reichlichen Inhalt greifen wir heraus: Jagd 
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liche Naturgeſchichte des Wildes, Kennzeichen der Raubvögel, Wildfütterung und Kunſt- 
futter, Verhalten der Schützen bei Treibjagden; jagdrechtliche Abhandlung von B. Leh— 
feld, die Behandlung des erlegten Wildes bei eigener Verwendung und bei Verſand, 
Behandlung und Reinigung der Gewehre; die deutſchen Jagdſcheingeſetze (in Bayern 
koſtet die Jagdkarte 20 .4, nicht 5. 4): dann folgt n. a. einiges über Jagdhunde; den 
Schluß bilden Formulare zum Eintrage jeglicher Vorkommniſſe: Abſchußliſten, Wild— 
ſchaden, Jagd-Ausgaben und -Einnahmen, Treibjagd, Einladungen, Adreſſen von Jagd— 
freunden. Der Kalender iſt, wie bisher, ein angenehmer, praktiſcher Behelf für die 
deutſche Jägerwelt. Schneider. 


Unterſuchnngen üher den Einfluß des Waldes auf den Grundwaäſſerſtand. 
Ein Beitrag zur Löſung der Wald- und Waſſerfrage. Bearbeitet 
von dem Vorſtand der meteorologiſchen Abteilung der k. b. forſtl. 
Verſuchsanſtalt Geh. Hofrat Prof. Dr. Ebermayer und ऐशा k. 
Bauamtmann Otto Hartmann. Mit 7 Tfln. und 4 Tabellen als 
Anhang. Sonderabdruck aus den Abhandlungen des k. 0. Hydrotech— 


niſchen Bureaus. München 904. 

Die vorliegende Arbeit bringt wertvolle Unterſuchungen über den Einfluß des 
Waldes auf den Stand des Grundwaſſers. Einleitend erörtert Verfaſſer die Vorge— 
ſchichte der Veröffentlichung: 

Die 2. Verſammlung des internationalen Verbandes forſtlicher Verſuchs— 
anſtalten zu Braunſchweig übertrug die Aufſtellung von Unterſuchungsmethoden über 
den Einfluß des Waldes auf alle Waſſerverhältniſſe einer beſonderen Kommiſſion, die 
था J. 899 in Muünchen zuſammentrat und unter dem Vorſitze von Geh. Hofrat Prof. 
PDr. Ebermayer einen umfaſſenden Programmentwurf aufſtellte. 

Der Umfang einzelner Arbeiten ließ es angezeigt erſcheinen, einige Programm— 
punkte zu geſonderter Behandlung herauszunehmen. Geh. Hofrat Dr. Ebermayer hatte 
unter anderen forſtlich meteorologiſchen Arbeiten auch die Erforſchung des Standes und 
der Bewegung des Grundwaſſers im Walde und गा Freien übernommen. Das große 
Intereſſe, das die Löſung der Frage ſowohl in forſtlicher als auch in hydrotechniſcher 
Hinſicht bot, veranlaßte die wertvolle Mitarbeit des hydrotechniſchen Bureaus, vertreten 
durch den dermaligen Amtsverweſer Herrn Bauamtmann Hartmann. 

Die vorliegende Abhandlung ſchildert nun vorerſt die gewählte Unterſuchungs— 
methode und gibt वा Schluß das Ergebnis der angeſtellten Forſchungen in überſicht— 
licher, prägnanter Weiſe. 

Die Auswahl der Unterſuchungsgebiete bot, bei den zahlreichen Anſorderungen, 
die man ſtellen mußte, große Schwierigkeiten; ſchließlich erachtete man eine Waldparzelle 
bei Mindelheim und eine weitere in Wendelſtein bei Nürnberg, als hinreichend geeignete 
Objekte. Einer genauen Beſchreibung der letzteren folgt die Schilderung der gewaäahlten 
Unterſuchungsmethode. 

Zur Ermittlung des Grundwaſſerſtandes wurden einesteils die vorhandenen 
Brunnen benützt, andernteils wurde die Stromoberfläche durch ſogenannte Nortonröhren 
aufgeſchloſſen. Das Gelände wurde in Horizontalkurven von | ता Abſtand gelegt; die 
Höhenlage der Brunnenkränze und Rohroberkanten nivellatoriſch beſtimmt. Die regel— 
mäßige Beobachtung des Grundwaſſerſtandes übertrug man verläſſigen Perſonen, die 
ihre Meſſungen mittelſt Bandmaß, an das der Pettenkofer'ſche Tellerſchwimmer oder ein 
hohler Metallſchwimmer angehängt mwar, auszuführen hatten. 

Die auf jedem Verſuchsgebiet eingerichtete Regenſtation geſtattete die Erkenntnis 
des Zuſammenhanges zwiſchen Meteor- und Grundwaſſer. Es zeigte ſich, daß dieſelbe 
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Niederſchlagsmenge je nach Jahreszeit, Dichte und Dauer der Niederſchläge, ſowie 
Neigung der Bodenoberfläche verſchiedene Wirkung auf den Grundwaſſerſtand auszu— 
üben vermag; es ſpielt eben hier die Verdunſtung und der Waſſerverbrauch der Pflanzen 
eine wichtige Rolle, indem nur mehr oder minder reduzierte Waſſermengen dem Grund— 
waſſer zu Gute kommen. Der Gang der Grundwaſſerſtandsbewegung zeigt namentlich 
bei Mindelheim an allen aufgeſchloſſenen Stellen einen ausgeſprochenen Parallelis— 
mus, wie aus den beigegebenen Tabellen und graphiſchen Darſtellungen klar erſichtlich पी. 


Beſonders bemerkenswert erſcheint, daß im oberen देशों des Verſuchsfeldes Wendel— 
ſtein — im Walde — das Grundwaſſer geringeren Abſtand vom Terrain hat, als unter⸗ 
halb des Waldes! 

Die Ergebniſſe der Forſchungen P. Ototzkij's über den Einfluß des Waldes auf 
das Grundwaſſer finden durch Beobachtungen an den Verſuchsgebieten keine Be— 
ſtätigung. Verfaſſer kommt zu dem Schluſſe, daß das Gefälle und die Ergiebigkeit der 
Grundwaſſerſtröme in Südbayern ſo mächtig iſt, daß der Waſſerverbrauch des Waldes 
nicht im ſtande ſei bemerkbaren Einfluß auf den Grundwaſſerſtand auszuüben. 

Der Abſchnitt ॥९ bringt eine Zuſammenſtellung der Hauptergebniſſe, die in 
folgendem inhaltlich möglichſt genau wiedergegeben ſeien: 

Wird dem Boden durch atmoſphäriſche Niederſchläge mehr Waſſer zugeführt als 
er aufſaugen पाए zurückhalten kann, ſo ſickert der Überſchuß nach Maßgabe des Durch— 
läſſigkeitsgrades des Erdreichs und der Geſteine ſchneller oder langſamer in die Tiefe, 
bis er ſich auf undurchlaſſender Schicht als Grundwaſſer anſammeln kann, das die ge— 
ſamten Hohlräume der waſſerführenden Schicht erfüllt. 

Die Speiſung des Grundwaſſers iſt abhängig von der Menge und zeitlichen 
Verteilung der Niederſchläge, von der Größe des Sammelgebietes, vom Trockenheitsgrad 
des Bodens, von der Mächtigkeit und dem Durchläſſigkeitsgrade der waſſerleitenden 
Schichten vom Neigungsgrade und von der Form der waſſertragenden Schicht; endlich 
hom größeren oder geringeren Waſſerverbrauch der lebenden Pflanzendecke. 

Unter ſonſt gleichen Bodenverhältniſſen iſt der Einfluß der Niederſchläge auf das 
Grundwaſſer je nach Jahreszeit (Klima verſchieden. जा der kälteren Jahreszeit iſt bei 
gleicher Waſſerzufuhr die Speiſung des Grundwaſſers beträchtlich ſtärter als वा ऐश 
wärmeren Jahreshälfte; nur wenn der gefrorene Boden waſſerundurchläſſig wird, kann 
auch bei ſtarker Schneebedechung der Erdoberfläche ein ſtetes Fallen des Grundwaſſers 
beobachtet werden 

Raſche Schneeſchmelze पाए ſtärkerer Regen nach erfolgtem Auftauen des Bodens 
verurſachen ſchnelles Anſteigen des Grundwaſſers; der Grundwaſſerſtand iſt im Vor— 
frühling daher in der Regel am höchſten; bei längerer Trockenheit im Sommer und 
Herbſt erſolgt eine ſtarke Senkung. Die Waſſerkapazität ऐश oberen Bodenſchichten iſt 
dann ſo groß, daß ſelbſt mehrtägiger Regen zu ihrer Sättigung verbraucht wird und 
zur Grundwaſſerſpeiſung wenig oder nichts übrig bleibt. Je größer die Waſſerkapazität 
der Zuleitungsſchicht iſt und je tiefer der Grundwaſſerſpiegel liegt, deſto geringer iſt der 
Einfluß der Sommerregen auf die Hebung des Grundwaſſerſtandes. 

Von der Lage und der Oberflächenbeſchaffenheit der waſſerundurchlaſſenden Schicht 
hängt es ab, ob ſich das Grundwaſſer in fließendem oder ſtagnierendem Zuſtande be, 
findet. Bei geneigter, undurchlaſſender Schicht entſteht था Grundwaſſerſtrom, der bei 
gleichem Gefälle um ſo langſamer fließt, je feinkörniger das Material der waſſerführenden 
Schicht iſt. Tritt der Grundwaſſerſtrom an Gehängen oder im Tale hervor, ſo bildet 
er Quellen, die neben dem oberflächlichen Waſſerabfluß zur Speiſung von Flüſſen und 
Seen dienen. Die langſame Bewegung des Grundwaſſerſtromes ermöglicht eine Waſſer 
zufuhr auch noch | Trockenperioden, wenn die oberflächlichen zzuflüſſe längſt verſiegt ſind. 
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Wird zur Zeit einer Hochflut der Austritt des Grundwaſſers वा Flußufer 0९: 
hindert, ſo tritt eine Stauung des Grundwaſſers ein. Letzteres ſetzt ſich erſt dann wieder 
in Bewegung, wenn durch entſprechendes Fallen des Waſſerſtandes im Fluſſe Vorflut 
für das Grundwaſſer geſchaffen iſt. Wo eine vollkommen horizontale oder mulden— 
förmige Geſtalt der waſſerundurchlaſſenden Schichte nur ſelten vorkommen dürfte, ſo 
wird das Grundwaſſer in den tieferen Erdſchichten ſich meiſt in langſamer Bewegung 
befinden. Dies iſt von prinzipieller Bedeutung für die Beurteilung der Frage über den 
Einfluß der Wälder auf den Grundwaſſerſtand. Da durch das Kronendach des Waldes 
ein mehr oder minder großer Teil der Niederſchläge aufgefangen und zurückgehalten 
wird, ferner durch den großen Waſſerverbrauch der Bäume während der Vegetationszeit 
ein ſtarkes Austrocknen des Bodens innerhalb der Wurzelregion veranlaßt wird, ſollte 
गाता vermuten, daß der Grundwaſſerſtand im Walde während der Vegetationszeit durch— 
ſchnittlich tiefer ſein müßte, als auf einer unbewaldeten Fläche von ſonſt gleicher Be— 
ſchaffenheit. Die Unterſuchungen haben aber nachgewieſen, daß unter unſeren klima 
पिया Verhältniſſen in leicht durchläſſigen Böden der Grundwaſſerſtand innerhalb und 
außerhalb des Waldes nicht weſentlich von einander abweicht. Eine lokale Depreſſion 
des Grundwaſſerſpiegels im Walde kann eben dauernd nicht beſtehen, weil durch ſeit— 
lichen Zufluß in kurzer Zeit ein Ausgleich des Waſſerniveaus ſtattfindet. Nur bei Vor 
handenſein eines ſtagnierenden Grundwaſſerſees bei Verhinderung ſeitlichen Zufluſſes 
durch undurchläſſigen Boden wäre eine andauernde Senkung des Grundwaſſerſpiegels 
im Walde möglich Die Erfahrung lehrt in der Tat, daß verſumpftes Terrain durch 
Anpflanzung ſchnell- und gut wüchſiger Bäume infolge des großen Waſſerverbrauches 
entwäſſert und eine Senkung des Grundwaſſerſpiegels erreicht werden kann. 

Die Wälder können einen doppelten Einfluß auf das Grundwaſſer ausüben. Bei 
hochgelegenem Grundwaſſerſtand oder entſprechendem ſeitlichen Zufluß können die Baum— 
wurzeln entweder direkt oder durch kapillare Zuleitung ihren geſamten Waſſerbedarf von 
unten her decken und bei ſtagnierendem Grundwaſſer eine Senkung des Spiegels herbei— 
führen. Kann aber das Grundwaſſer nicht mehr kapillar bis zur Wurzelregion gehoben 
werden, ſo ſind die Bäume ausſchließlich auf das kapillar gebundene oder das an der 
Oberfläche der Erdteilchen anhaftende Waſſer angewieſen — ein ſtarkes Austrocknen 
innerhalb der Wurzelregion während der Vegetationszeit bei mangelnden Niederſchlägen 
iſt dann die Folge. Ein derartig ausgetrockneter Boden erfordert eine bedeutende 
Waſſermenge als Erſatz und nur ein geringer Überſchuß bleibt zur Speiſung des Grund— 
waſſers übrig. In ſolchen Fällen können ſelbſt ſtarke Regen keinen Einfluß auf den 
Grundwaſſerſtand haben. 

Die Bewegung des Grundwaſſers unterliegt denſelben Geſetzen wie die Bewegung 
des Waſſers der Erdoberfläche. Die Geſchwindigkeit hängt ab von der Waſſermenge, 
dem Gefälle der undurchlaſſenden Erd- oder Geſteinsſchichten, von der Mächtigkeit und 
dem Durchläſſigkeitsgrade der überlagernden waſſerführenden Schichten. Durch Spalten 
und Riſſe fließt das Waſſer ab und bildet auf tiefer liegenden undurchläſſigen Schichten 
einen zweiten Grundwaſſerſtrom. 

Je gleichmäßiger das Gefälle der durchläſſigen Schicht und je mächtiger die 
waſſerführende Schicht iſt, deſto gleichmäßiger der Grundwaſſerſpiegel. 

Der Abſtand des Grundwaſſerſpiegels von der Erdoberfläche kann aber ſchon auf 
turze Entfernung ſchroffe Unterſchiede erfahren. In ſolchen Fällen kann lediglich die 
Größe der Entfernung des Grundwaſſers von der Erdoberfläche einen Maßſtab für die 
Beurteilung des Einfluſſes der Wälder auf den Grundwaſſerſtand nicht bilden. 

Auf Grund der vorliegenden Unterſuchungen in Bayern kann wohl mit Sicher— 
heit angenommen werden, daß überall dort, wo ein Grundwaſſerſtrom vorhanden iſt, 
durch den Wald weder शाह Depreſfion noch शा? Anſchwellung des Grundwaſſers ver 
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anlaßt wird und daß bewaldetes Terrain den Grundwaſſerſtand nicht anders beeinflußt 
als unbewaldetes unter ſonſt gleichen Verhältniſſen. 

Die bisherigen Unterſuchungen haben nur Geltung für unſere klimatiſchen Ver— 
hältniſſe und für mehr oder weniger durchläſſige Bodenarten. 

Im Mittel- und Hochgebirge, wo in der Regel die Bodentiefe bei ſtarkem Gefälle 
gering iſt und das Waſſer durch zahlreiche Spalten und Riſſe raſch eindringt, wird die 
Grundwaſſerbildung in den Hintergrund treten und an deſſen Stelle vorwiegend das 
Sickerwaſſer zu Quellenbildung und unterirdiſcher Waſſeranſammlung verwendet. Die 
Mannigfaltigkeit der geologiſchen Verhältniſſe läßt es ſchwierig erſcheinen, ſpeziell den 
Einfluß des Waldes im Gebirgsland derart durch Unterſuchungen feſtzuſtellen, daß man 
daraus allgemeine Schlußfolgerungen ableiten könnte. Man wird ſich hier auf eine 
Reihe vergleichender Waſſerbeſtimmungen bewaldeter und unbewaldeter Böden von 
gleicher geologiſcher, phyſikaliſcher und orographiſcher Beſchaffenheit bis unterhalb der 
Wurzelregion der Waldbäume beſchränken müſſen. 

Waſſermeſſungen in verſchiedenen Flußgebieten und bei verſchiedenen Flußwaſſer— 
ſtänden führen zur Erkenntnis, daß in den Gebirgen in erſter Linie die Neigung des 
Terrains, die Expoſition, die Menge, Dichte und zeitliche Verteilung der Niederſchläge 
und die Größe des Sammelgebietes für die ober- und unterirdiſche Waſſeranſammlung 
und für den Waſſerabfluß vorwiegend maßgebend ſind. 

Im Gebirge iſt die jährliche Regenhöhe durchſchnittlich 2—23mal größer als im 
Flachland, der Waſſerverbrauch der Waldbäume vermindert ſich mit ſteigender Seehöhe 
infolge geringerer Produktion ſtetig, die Bodenfeuchtigkeit nimmt ſtetig zu, an bewaldeten 
Gebirgshängen iſt die Bildung von Rinnſalen und Weldbächen ſehr erſchwert; ſonach 
muß zweifellos im Gebirge die Menge und Nachhaltigkeit des ober- und unterirdiſchen 
.Waſſerabfluſſes beträchtlich größer ſein als im Hügel- पाए Flachlande. Gebirge zumal 
in bewaldetem Zuſtande werden daher mit Recht als die Hauptwaſſerreſervoire des 
Feſtlandes betrachtet. 

Eine Fülle wichtiger Schlüſſe haben ſonach die angeſtellten Unterſuchungen ergeben. 
Sollten, dem Wunſche des Verfaſſers entſprechend, den bisherigen Forſchungen noch 
weitere folgen, ſo iſt dieſen durch die vorliegende Arbeit in trefflicher Weiſe der Weg 
gebahnt. 

Die im Text als वा Schluſſe angefügten Tabellen, ſowie 7 in Farbendruckt aus— 
geführte Tafeln erhöhen weſentlich die Anſchaulichkeit der behandelten Materie. 

Tafel J gibt die überſichtspläne der beiden Verſuchsfelder mit allem in Frage 
kommenden Detail: zwer weitere Tafeln bringen die graphiſche Darſtellung des Ver— 
laufes der Grundwaſſerſtandsbewegung während des Verſuchszeitraumes und ermöglichen 
einen Vergleich des Grundwaſſerſtandes mit der jeweiligen Niederſchlagsmenge. 

Taſel [ए und V veranſchaulichen den Verlauf des Grundwaſſerſtromes in be— 
waldetem und unbewaldetem Gelände; ſie bilden einen augenfälligen Beweis für die 
Richtigkeit der im Texte aufgeſtellten Behauptungen. Desgleichen die beiden letzten 
Tafeln, welche zur Darſtellung bringen, wie eine durch Auspumpen erzielte Depreſſion 
des Grundwaſſerſpiegels nach Stillſtand der Pumpen in kurzer Zeit wieder ausgeglichen 
wird — ein Beweis dafür, daß der ähnlich zu denkende Waſſerverbrauch der Wald— 
bäume, eine anhaltende Senkung des Grundwaſſerſtandes bei der Möglichleit ſeitlichen 
Zufluſſes nicht bewirken kann. Eckert. 


Handbuch der geſamten Landwirtſchaft. Herausgegeben von Dr. G. Probſt, 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 32 S. Preis 2 M. 
Unter der Mitwirkung zahlreicher Fachmänner iſt ein umfangreiches, billiges 

Handbuch der Landwirtſchaft entſtanden, deſſen gemeinverſtändliche Sprache das Buch 


2 Referate. 


— — — — — — — — 


auch für den wiſſenſchaftlich nicht gebildeten Landwirt brauchbar macht. Wenn auch 
einzelne Kapitel einer Erweiterung und genaueren Überarbeitung bedürfen, wird dennoch 
alles Weſentliche erörtert; man erhält einen Überblick über die geſamte Landwirtſchaft 
und manche Anregungen für die Praxis. Hier ſei nur noch eine kurze Inhaltsangabe 
angefügt: Vorwort, Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft. Acker- und Pflanzenbau; 
Die Pflanze, Boden, Klima, Boden-Verbeſſerung und Bearbeitung, Düngung, Saat 
(Saatpflege, Pflanzenkrankheiten, Schädlinge, Unkräuter),, Ernte, Halm- und Hülſen— 
früchte, Futterbau, Hackfrüchte, Handelsgewächſe, Wieſen und Weiden, Obſt- und Wein⸗ 
bau, Forſtwirtſchaft. Landwirtſchaftliche Tierzucht: Allgemeine und ſpezielle Tierzuchts 
lehre. Betriebslehre: Allgemeine Betriebslehre, Buchführung, Bauweſen, 9907 ९४४९६: 
arten und die verſchiedenen Feldſyſteme. Die öffentlichen Mittel zur Förderung der 
Landwirtſchaft: Genoſſenſchaftsweſen, Verſicherungen, Viehgewährſchafts- und Vieh— 
ſeuchengeſetzgebung, Flurbereinigung und Kulturtechniſcher Dienſt 

Vielleicht wäre es bei einer Nenauflage angezeigt, die einſchlägigen Werke zu 
nennen, in denen ſich der Beſitzer des Buches im gegebenen Falle genaueren Rat er— 
holen kann; auch könnten wohl einzelne, einfache Abbildungen in den Text zur Erläu 
terung eingerückt werden. Leiningen. 


Leitfaden ऐश Batanik für höhere Lehranſtalten. Von Paul Woſſidlo. 
Mit 556 Textfiguren, 6 Tafeln जा Farbendruck und einer Vegetations— 
karte. 0, Auflage, 2. Abdruck. Berlin, Waidmann'ſche Buchhandlung ] 9004, 
Preis geb. Mk. 3.30. 

Das Lehrbuch von Woſſidlo zeig!, was für einen minimalen Preis geleiſtet werden 
kann, wenn ein Buch einen großen Abſatz hat, wie das bei einem Schulbuch der Fall 
iſt. Die anſchaulichen Abbildungen ſind vielfach in andere Lehrbücher der Botanik über— 
gegangen und daher bekannt. Ihr außerordentlicher Reichtum allein macht das Buch 
zu einem wertvollen Lehrmittel. Die 46 dem Werke beigegebenen Tafeln ſtellen blühende 
Phanerogamen verſchiedener Familien dar und ſind recht gelungene Dreifarbendrucke. 

Die Einteilung des Buches weicht ab von jener zum Gebrauch im alademiſchen 
Unterrichte. Der größte Raum desſelben wird von der Pflanzenbeſchreibung था ऐश 
Reihenfolge des natürlichen Syſtemes eingenommen. Ihm folgt eine verhältnismäßig 
kürzere Darſtellung der Morphologie und Biologie, woran ſich erſt die Beſprechung der 
kryptogamen Pflanzen anſchließt. Den Schluß bilden 3 kurze Abſchnitte über Verbreitung 
der Pflanzen, Anatomie und Phyſiologie, doch iſt auch hier in wenig Worten außer— 
ordentlich viel wiſſenswertes geboten. 

Im ſyſtematiſchen Teile ſind nicht nur die morphologiſchen Verhältniſſe berück— 
ſichtigt, ſondern es iſt auch auf die praktiſche Bedeutung und Verwendbarkeit der Pflanzen 
hingewieſen. Das Buch iſt wohl geeignet, vom einfacheren zum komplizierteren anſteigend 
und dem wachſenden Verſtändnis der Schüler Rechnung tragend, das Wichtigſte vom 
botaniſchen Wiſſen zu vermitteln. Dabei ſcheint es nicht im Sinne des Autors zu liegen, 
daß das Buch ganz durchgepaukt, ſondern daß das Intereſſe der Schüler durch Beſprechung 
geeigneter Beiſpiele जाए mit Hilfe von Demonſtrationsmaterial erwecktt werde. Es wäre 
gewiß auch vielen, die ſich für die Pflanzenwelt intereſſieren, ohne einen botaniſchen 
Lehrgang durchgemacht zu haben, ein erwünſchtes Lehrmittel zum Selbſtſtudium. 


Tubeuf. 
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J. Die Düngung der Waldbäume. 
Von Profeſſor Dr. Wein-Weihenſtephan. 
Mit 7 Tafeln (Tafel III-ILX einſchl.). 

Der Wert der Handelsdünger als Förderer des Wachsſtums पाए Mittel 
zur Erzielung einer höheren Rente des Betriebs, wurde bis jetzt der großen 
Hauptſache nach nur im landwirtſchaftlichen Betriebe erkannt, einem Betriebe, 
von dem man wohl mit Recht ſagen kann, daß ſeine Erzeugniſſe auf dem 
Weltmarkt nicht in dem Maße gewertet werden, wie das im Hinblick auf 
die hohen Produktionskoſten erforderlich wäre. Noch ziemlich ablehnend ver— 
halten ſich gegen die Anwendung der Handelsdünger die gärtneriſchen Kreiſe, 
die ihre ablehnende Haltung nicht ſelten mit dem hohen Preiſe der Handels— 
dünger motivieren, trotzdem ihre Erzeugniſſe ſich weit höherer Verkaufs— 
preiſe erfreuen dürſen, als das bei den landwirtſchaftlichen Produkten ऐश 
Fall iſt. 

Ich kann aus eigenen Erfahrungen ſagen, daß nichts den tatſächlichen 
Verhältniſſen weniger entſpricht als derartige verkehrte Anſchauungen. Bei 
Anſtellung von gärtneriſchen Düngungsverſuchen wird man ſich überzeugen 
können, daß der Nutzen, den die Anwendung der Handelsdünger bringen wird, 
in gar keinem Verhältnis ſteht zu den verhältnismäßig geringen Koſten der 
Düngung mit Handelsdüngern. 

Die größte Zurückhaltung aber in dieſer Hinſicht üben ganz entſchieden 
die Forſtwirte, die zumeiſt ſogar zu Verſuchen ſehr ſchwer zu bewegen ſind. 
Es iſt ja ſehr richtig, daß die Erfolge der Düngung nicht in dem Maße zu⸗ 
tage treten, wie dies im Garten oder auf den Feldern der Fall iſt. Es 
gehört meiſtens ein längerer Zeitabſchnitt dazu, um eine unzweideutige Wir— 
kung hervortreten zu laſſen. Während der Landwirt oder Gärtner den Erfolg 
einwandslos durch Wägung der Ernteprodukte feſtſtellen kann, können im Forſt 
Kriterien über den Erfolg oder Mißerfolg zunächſt nur an der lebenden, fort— 
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wachſenden Holzpflanze gewonnen werden, das abſchließende Urteil kann erſt 
die mehrjährige Durchführung bringen. Die Haupteinwendungen gegen den 
Gebrauch der Handelsdünger ſind die hohen Koſten einer ſolchen Düngung 
mit zweifelhafter Ausſicht auf eine Rente und die Gefahren, die mit der 
Anwendung der Handelsdünger verknüpft ſein ſollen. Nichts iſt leichter, als 
den erſten Einwand zu entkräften. Wir wiſſen, daß der Wald beim Grund— 
beſitz die erſte Stelle hinſichtlich einer zu erzielenden Rente einnimmt, während 
der Feldbau die geringſte Ausſicht auf eine entſprechende Rente bietet. Wenn 
alſo die Düngemittel ſchon im Feldbau rentabel verwendet werden können, 
und eben ihre Verwendung Erhöhung der Rente bringt, ſo darf mit umſo 
größerer Sicherheit auch auf eine Rente bei ihrer Anwendung zu Forſt— 
kulturen gerechnet werden. Was nun die Mißerfolge bei Anwendung der 
Handelsdünger anbelangt, ſo muß zugegeben werden, daß ſolche tatſächlich 
möglich ſind und auch wiederholt ſchon konſtatiert worden ſind. Solche Miß— 
erfolge können auch auf dem Felde und im Garten vorkommen, aber nur 
dann, wenn die Düngung nicht richtig ausgeführt worden iſt, wenn ſie nicht 
zur rechten Zeit erfolgt, ader wenn abnorme Witterungsverhältniſſe den Er 
folg beeinfluſſen. 

Mit welcher Unkenntnis oft bei Verſuchen mit der Anwendung der 
Handelsdünger vorgegangen wird, dafür gibt uns Fr. Giersberg) eine 
kleine Ausleſe von Belegen, deren einer hier Platz finden ſoll: Beim Aus— 
pflanzen 3jähriger Fichten im Walde erhielt [फट Pflanze, um das kräftige 
Anwachſen und Gedeihen derſelben zu fördern, eine Hand voll Dünger, be— 
ſtehend aus | Teil Thomasphosphat und 2 Teilen Kainit, zugleich mit ins 
Pflanzloch und noch dazu ohne jede Beimiſchung von Erde. Was das Ergebnis 
einer derartigen Düngungsmaßnahme war, braucht eigentlich nicht mehr geſagt 
zu werden, da der Mißerfolg mit Sicherheit vorauszuſehen war. Das Er— 
gebnis war denn auch das Eingehen von mehr als 00% ऐश Pflänzchen. 
Die Unterſuchung der abgeſtorbenen Pflanzen zeigte, daß die ſämtlichen 
Faſerwurzeln durch die konzentrierte Salzlöſung vollſtändig zerſtört waren. 
Am meiſten iſt bei einem ſolchen Ergebnis der Umſtand zu beklagen, daß der 
Verſuchsanſteller ſehr ſelten zur Einſicht kommt, daß er einen kapitalen Fehler 
in der Anwendung gemacht hat, daß er im Gegenteil ein geſchworener Feind 
der Handelsdünger wird. 

Den beiden Einwänden gegen die Verwendung der Handelsdünger 
kannn alſo ſehr leicht begegnet werden. In der jüngſten Zeit zeigt ſich auch 
in dieſer Hinſicht ein Fortſchritt, indem neben einigen Privaten insbeſendere 
mehrere Forſtbehörden daran gegangen ſind, zur Klärung dieſer Fragen 
durch Ausführung von Düngungsverſuchen mit beizutragen. Solche Verſuche 

äünſtliche Düngung im forſtlichen Betrieb Dr. Fr. Giersberg. Ver— 
lag von Paßenu. Garleb in Berlin. 
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werden von einigen Behörden und Forſtämtern in Preußen, Bayern, Elſaß, 
von Forſtakademien २९. angeſtellt. Es की गंदा zu verkennen, daß ſolche Ver— 
ſuche im Forſt viel größeren Schwierigkeiten begegnen, als dies bei land— 
wirtſchaftlichen und gärtneriſchen Verſuchen der Fall iſt. Jentſch Forſt⸗ 
akademie Münden) ſagt deshalb mit Recht: „Dem Landwirt erweiſt ſich 
Erfolg oder Mißerfolg innerhalb eines Jahres oder doch längſtens nach wenig 
Jahren. Seine Kritiken ſind leicht und exakt gewinnbar im wägbaren und 
meßbaren Fruchtbetrage des Bodens. Der Forſtwirt dagegen operiert 
mit ſoviel Jahrzehnten, wie der Landwirt mit Monaten. Er arbeitet 
वा Standorten, die großenteils anders beſchaffen, anders gelagert, anders 
geſtaltet und anders behandelt ſind als in der Landwirſſchaft. 

Wenn auch die Schwierigkeiten groß ſind, und ein ſicheres Urteil viel 
ſchwerer zu gewinnen iſt, ſo dürfen uns dieſe Schwierigkeiten nicht abhalten, 
die Bearbeitung dieſer Fragen energiſch in die Hand zu nehmen. Die große 
Wichtigkeit liegt auf der Hand „denn, wenn wir imſtande ſind, den Bäumen 
beſſere Nahrungsbedingungen zu ſchaffen und ſie dadurch zu raſcherem Wachs— 
tum und zur Erzeugung eines beſſeren Holzes zu veranlaſſen, ſo bedeutet das 
für den Umſatz des Kapitals, das in den Forſten ſteckt, einen unleugbaren 
Vorteil“. 

Wenn wir uns nach dem Nährſtoffbedürſnis der Forſtpflanzen umſehen 
ſo werden wir finden, daß die Verhältniſſe hiefür ſo gelagert ſind, daß wir 
ſagen müſſen, die Ernährung der Bäume mit dieſem oder jenem Nährſtoff 
iſt eine mangelhaſte. Wenn auch die Bäume imſtande ſind, ſich den Vorrat 
des Bodens था Nährſtoffen inſolge ihres ausgebreiteten Wurzelſyſtems, 005 
ſie oft weithin ausſenden, anzueignen, ſo muß doch bedacht werden, daß von 
den Nährſtoffmengen, die das wachſende Holz dem Boden entzieht, nur der 
geringſte Teil wieder in den Boden zurückkehrt. Es muß deshalb folgerichtig 
eine Erſchöpfung des Bodens einmal eintreten, und die Folge wird ein lang— 
ſameres und kümmerliches Wachstum ſein. Der Boden erhält das zum Teil zurück, 
was in den abgeworfenen Organen der Bäume enthalten war und erlangt 
einen Zuwachs an Nährſtoffen, indem die atmoſphäriſchen Niederſchläge ſie 
wieder der Waldſtren entziehen गाए durch die Bakterientätigkeit Luftſtickſtoff 
eingeſammelt wird. Noch etwas anderes muß bedacht werden, daß dem Forſt— 
wirt nicht wie beim Landwirt die Mittel zu Gebote ſtehen, die auf eine er— 
höhte Bakterientätigkeit und damit verbunden eine kontinuierliche Aufſchließung 
der Bodennährſtoffe hinzielen. 

Durch eine fleißige und ſachgemäße Bodenbearbeitung wird in der 
Landwirtſchaft den aufſchließenden Bodenbakterien die ſo nötige Atemluft 
zugeführt, während ihnen andererſeits durch verſchiedene organiſche Stoffe des 
Stallmiſtes zuſagende Nahrung zugeführt wird. In ऐश Forſtwirtſchaft 
liegen die Verhältniſſe viel ſchwieriger. Das, was an Nährſtoffen für die 
wachſenden Bäume und वा Nahrung für die Bakterien in den W aldboden 
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gelangt, iſt ganz entſchieden nicht ausreichend, um einen ſolchen Vorrat an 
aſſimilierbaren Nährſtoffen zu ſchaffen, daß ein flottes Wachstum ein— 
ſetzen kann. 

Aus dem Geſagten leuchtet es auch ein, warum ſich der Forſtwirt 
ganz energiſch gegen die Fortnahme der Waldſtreu wehrt, denn mit Recht 
ſieht er in der Entnahme der Waldſtreu eine Verſchlechterung der Vege— 
tationsbedingungen der Waldbäume. Die Waldſtreu iſt ja auch dazu be— 
ſtimmt, die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Waldbodens möglichſt günſtig 
zu erhalten. Sie iſt ein großer Schutz gegen Temperaturſchwankungen 
und gegen das Austrocknen des Waldbodens beim Eintritt von Trocken— 
perioden. 

Wenn wir nun weiter in Betracht ziehen, welche Anſprüche an den 
Waldboden bezliglich des Nährſtoffvorrats geſtellt werden, ſo ergibt ſich aus 
der Tatſache, daß z. B. (प  शदरीण।९ Kiefern dem Boden pro ha 70 -80 
kg Stickſtoff, 40-70 kæa Kali, 20 - 40 kg Phosphorſäure und 00-४७ ४: 
Kalk entziehen, die Erkenntnis, daß dieſe Anſprüche लाए kleinen ſind. Eine 
eingehende Betrachtung dieſer Verhältniſſe zwingt uns die Uberzeugung auf, 
daß wir einer endlichen Erſchöpfung des Waldbodens nur dann vorbeugen 
können, wenn wir auch für einen Erſatz der Nährſtoffe im Boden in irgend 
einer Form ſorgen. 

In erſter Linie müſſen wir daran denken: Wie iſt es möglich, daß ſo 
große Stickſtoffmengen den Bäumen zur Verfügung geſtellt werden, daß ſie 
imſtande ſind, ihren Stickſtoffſunger जा befriedigen, nachdem doch garnichts zu 
geſchehen pflegt, um einen ſolchen Stickſtoffvorrat im Boden zu ſchaffen? 
Es iſt nicht wie in der Landwirtſchaft, wo ſeit Urzeiten der Stallmiſt zur 
Verwendung kommt, der im Ackerboden eine Anhäufung von organiſchen 
Stickſtoffverbindungen ermöglicht, die wir als „alte Kraft des Bodens“ be— 
zeichnen. Der Ackerboden hat durch dieſe alte Kraft eine beſtändig fließende 
Stickſtoff-Quelle, weil dieſe organiſchen Stickſtoff-Verbindungen durch Bak 
terientätigkeit allmählich in leicht aſſimilierbare Stickſtoff-Verbindungen 
umgewandelt werden. Dieſe Stickſtoff-Quelle, die alte Kraft des Bodens, 
fehlt dem Waldboden: er iſt angewieſen auf die äußerſt ſpärliche Zufuhr 
von gebundenem Stickſtoff aus der Luft und auf die Tätigkeit der Stick— 
ſtoff ſammelnden Bakterien, die ihrerſeits wieder der Zufuhr von organiſchen 
Nährſtoffen bedürfen, welche ihnen aus der ſchützenden Bodendecke, der 
Waldſtreu, zugeführt werden. Nach dem, was aus den bakteriologiſchen 
Forſchungen bis jetzt über die Leiſtungen dieſer Bakteriengruppen bekannt iſt, 
ſcheint die aufgeſammelte Menge dieſes Nährſtoffes nicht ſo groß zu ſein, daß 
ihr ſicher eine wirtſchaftliche Bedeutung zukommt. 

Mit der letzteren Erwägung ſteht in Übereinſtimmung die Tatſache, 
daß die Waldböden meiſtens außerordentlich arm an Stickſtoff ſind; ſie 
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enthalten oft nur 0,0 —0,030/,0 Stickſtoff, während Ackerböden वा gutem 
Düngungszuſtande nicht ſelten mehr als 0,॥59% Stickſtoff aufweiſen. 

Ahnlich ſteht es mit der Phosphorſäure, die oft in ganz minimalen 
Mengen im Waldboden enthalten iſt, während es mit dem Kali meiſtens 
aber etwas beſſer ſteht, insbeſondere, wenn es ſich um ſchwerere Böden 
handelt. In leichteren Böden und in Moorböden herrſcht oft auch eine 
außerordentliche Kaliarmut. Wie wir demnach ſehen, drängt uns alles zur 
Einſicht, daß der Anwendung der Handelsdünger im Forſt mit der größten 
Wahrſcheinlichkeit ein Erfolg in Ausſicht geſtellt werden kann; es muß dieſer 
Anwendung in der Praxis aber die Verſuchstätigkeit vorangehen, welche zu 
erforſchen hat, in welcher Weiſe das Nährſtoffbedürfnis zu befriedigen iſt, 
welche Handelsdünger zu wählen ſind, wann die Düngung geſchehen ſoll, 
welche Gaben an Nährſtoffen für die verſchiedenen Laub- und Nadelhölzer 
nötig ſind, und welche Vorſichtsmaßregeln bei der Anwendung der Dünger 
zu gebrauchen ſind. Solche Verſuche ſind ſyſtematiſch einzuleiten, und der 
Verſuchsanſteller muß von dem Grundſatze beſeelt ſein, daß er keine Opfer 
ſcheuen darf, um eine Klärung dieſer Fragen anzubahnen. Solche Opfer 
beſtehen ३3. B. darin, daß man ſich auch über den Verluſt von Pflanzen— 
exemplaren nicht alterieren darf: ऐसा ohne ſolche हुए 6 natürlich nicht ab, 
wenn verſchiedene Verſuchsfragen beantwortet werden शा, welche z. B. 
lauten: Wie weit darſ man in der Höhe der Gaben gehen? oder: Darf 
eine Düngung auch noch gewagt werden, wenn im Waldboden die 
Winlerfeuchtigkeit nicht mehr vorhanden iſt? Es muß, um hierüber Erfah— 
rungen zu ſammeln, mit den Gaben ſolange hinaufgegangen werden bis 
eine ſchädliche Wirkung zu erkennen iſt. Es muß auch bezüglich ऐश Zeit 
der Anwendung die Düngung weiter als üblich hinausgeſchoben werden, 
um etwaige ſchädliche Folgen einer जा ſpäten Tüngung feſtſtellen zu können. 

Der um die Amwendung der Handelsdünger zu Forſtkulturen ſehr 
verdiente Giersberg (I. c. äußert ſich dahin, daß durch Tüngungsver— 
ſuche im forſtlichen Betiriebe vor allem folgende fünf Fragen beantwortet 
werden müſſen: 

Iſt es durch die Benuhung ऐश künſtlichen Düngemittel möglich, 

4. Die jungen Pflanzen in den Saatſchulen und Pflanzkämpen zu einer 
raſcheren Entwicklung und namentlich kräftigeren Bewurzelung zu 
bringen? 

Auch unter ungünſtigen lokalen Verhältniſſen bisher ungenutzte Od— 

ländereien wie ausgebaute Flächen überhaupt wieder ertragsfähig zu 

machen? 

3. Dem bei Neubepflanzung von Kahlſchlägen häufig eintretenden Kimmern 
der Pflanze vorzubeugen? 

4. Die großen Nachteile der ſtarken Streuentnahme aus den Waldungen 
wenigſtens einigermaßen zu heben? 


—* 
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53. Endlich auch die Erträge der Forſtwieſen und der Weiden ſo zu 
ſteigern, daß nicht nur den Forſtbeamten dadurch direkte Vorteile 
geſichert werden, ſondern zugleich auch eine erhebliche Förderung des 
Wildſtandes infolge beſſerer Aeſung erreicht wird? 

Ein Einwand, der von Seiten der praktiſchen Forſtwirte gegen die An— 
wendung der Handelsdünger in Pflanzgärten geltend gemacht wird, ſoll 
noch beſprochen werden. Die Praktiker meinen, Exemplare aus Pflanz— 
gärten, die reichlich mit Handelsdünger verſorgt ſind, ſeien verwöhnt und 
könnten, in den armen Waldboden verpflanzt, nicht fortkommen. 

Der Praktiker ſtellt ſich den Einfluß der Ernährung ſo vor, daß die 
Pflanzen durch 00 überreiche Ernährung aufgeſchwemmt ſeien, ähnlich wie 
dies bei Maſtſchweinen vorkommt, wenn die Futtermittel recht wäſſerig ſind. 
Gerade aber der Vergleich mit letzterem Beiſpiel aus der Fütterung der Tiere 
ſollte die Praktiker auf die richtige Fährte bringen. Wenn die Schweine 
durch maſſenhaftes wäſſeriges Futter वर्मा था. großes Volumen gebracht 
werden, ſo iſt das nur ein Scheinerfolg, keine wirkliche Maſt. Ein richtiger 
Anſatz von Fleiſch- und Fetttrockenſubſtanz kommt nur dann zuſtande, wenn 
die Tiere nicht bloß reichlich ſondern auch mit gutem Futter ernährt werden. 
Mit der Maſt läßt ſich die Ernährung der Pflanzen durch Handelsdüuger 
überhaupt nicht vergleichen, da die Maſt eigentlich था abnormer Vorgang, ein 
Krankheitszuſtand iſt. Daß die in der Jugend reichlich ernährten Pflanzen 
aber durchaus nicht krank ſind, das geht ſchon aus ihrem Außeren hervor, 
insbeſondere aber daraus, daß ſolche Pflanzenexemplare beſonders widerſtands— 
fähig gegen ungünſtige Witterungseinflüſſe, gegen Schädlinge ꝛc. werden. 
Es iſt ja richtig, daß ſolche in der Jugendentwicklung raſch vorwärts ge— 
brachte Pflanzen es unangenehm empfinden werden, wenn ſie aus einem reich— 
verſorgten in einen mageren Boden verſetzt werden, ſie werden aber 
mit dem Nährſtoffhunger viel eher fertig werden, als wenn Pflänzchen aus 
einem armen Pflanzgartenboden in einen mageren Waldboden verſetzt werden. 
Das viel beſſer entwickelte Wurzelſyſtem der erſteren wird dieſe Pflänzchen 
in den Stand ſetzen, ſich die Nährſtoffe aus dem mageren Boden leichter an— 
zueignen, als die aus armen Böden kommenden Pflänzchen mit ſchlecht ent— 
wickeltem Wurzelſyſtem. Es iſt ja auch bei den Menſchen und Tieren eine 
bekannte Erfahrung, daß die in der Jugend reichlich ernährten Individuen 
ſpäter Strapazen und Entbehrung viel leichter zu überſtehen imſtande ſind, 
als in der Jugend ſchlecht ernährte Individuen. Das ſind gedankenloſe 
Einwände, die einer ruhigen, nüchternen Kritik nicht ſtandhalten. In 
der Tat haben auch die vielfach ſchon angeſtellten Verſuche in den Pflanz— 
gärten das ſicher feſtgeſtellt, daß die aus gedüngten Pflanzgärten ſtammen— 
den Pflänzchen weit beſſer gedeihen als die aus ungedüngten Pflanzgärten. 

Daß am Erfolg einer Düngung mit Handelsdüngern in unterrichteten 
Kreiſen nicht gezweifelt wird, das geht aus einer Reihe von Mitteilungen 
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von Verſuchsergebniſſen hervor, deren ich eine von M. Martinet) an— 
führe: „Jede Pflanze, der Baum ſowohl wie das Getreide, entlehnt dem 
Boden, um leben und ſich entwickeln zu können, die zu ihrer Ernährung 
nötigen Nährſtoffe; dieſe aber finden ſich nicht unerſchöpflich im Boden. Der 
Erfolg einer Pflanzung hängt hauptſächlich von der guten Entwicklung der 
jungen Pflanzen ab, von ऐश Stärke des Stammes, der Anzahl पाए 
Entwicklung der Wurzeln, und ſie können die gewünſchte Vollkommenheit 
nur erlangen, wenn ihnen die zum Leben und zur Entwicklung notwendigen 
Stoffe in ausreichendem Maße zur Verfügung ſtehen. Das iſt indeſſen eine 
Notwendigkeit, der man für gewöhnlich in der Praxis zu wenig Rechnung 
trägt. Man findet noch vielfach die Idee vertreten, daß es nur nötig ſei, 
die jungen Pflanzen an das Klima zu gewöhnen, ſie abzuhärten. Oft genug 
haben wir geſehen, daß Baumſchulen auf einem geringen, ſchon er— 
ſchöpften Boden angelegt wurden, unter dem Vorgeben, daß die junge 
Pflanze, die beſtimmt iſt, auf armem Boden zu leben, daran gewöhnt 
werden müſſe, ſich mit den lokalen Hilfsmitteln allein zu begnügen. 
Dieſer phyſiologiſche Irrtum iſt der Grund der leider ſehr häufigen Nicht— 
erfolge“. 

Nachdem nunmehr auseinandergeſetzt iſt, daß Mißerfolge wohl vor— 
kommen können, daß ſie aber immer auf fehlerhafſte Anwendung der Handelsdünger 
oder beſondere Umſtände zurüctzuführen ſind, und wir uns deshalb nicht von 
der Anwendung der Handelsdünger abhalten laſſen dürfen, ſoll dazu überge— 
gangen werden, zu erwägen, wann eine Düngung angezeigt iſt, und wie ſie 
vorgenommen werden ſoll. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir in erſter Linie die Düngung der Pflanz— 
gärten ins Auge faſſen müſſen, da ja von einer richtigen Ernährung in der 
Jugend die ganze ſpätere Entwicklung des Baumes abhängig iſt. Wir 
müſſen dafür ſorgen, daß die jugendlichen Individuen in der Erde der 
Pflanzgärten die nötigen Nährſtoffe in leicht löslicher Form vorfinden. 
Aber nicht bloß in den Pflanzgärten dürfen wir auf Erfolg der Düngung 
hoffen, wir dürfen überzeugt ſein, daß auch bei älteren Exemplaren 
die Wirkung der Düngung nicht ausbleiben wird, vorausgeſetzt, daß ſie in 
richtiger Weiſe ausgeführt worden iſt. Es wird ſich था Vaufe dieſer Ab— 
handlung zeigen, daß ſchon in einem Jahre ein unverkennbarer Erfolg 
der Düngung zu verzeichnen iſt, der ſich nach verſchiedenen Richtungen 
hin zeigt. 

Die von mir angeſtellten Forſtdüngungsverſuche, deren Anordnung 
und Ergebniſſe ich in nachfolgenden Ausführungen mitteilen werde, erſtrecken 
ſich alſo nicht bloß auf die Düngung in Pflanzgärten, ſondern auch auf die 


3) Dr. M. Weitz, „Der Chiliſalpeter als Düngemittel“. Berlin, Verlag von 
Paul Parey 905. Seite 274. 
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Düngung mehrjähriger Bäume, die aus anderen Beſtänden im Jahre 903 
in wohlvorbereitete Verſuchsflächen verſetzt wurden. 

. Verſuche im Forſt: 

Es wurde auf einem Grundſtück des Staatsguts Weihenſtephan ein 
kleiner Verſuchswald mit 4 Teilſtücken angelegt, und der Boden zur Herbei— 
führung entſprechender Strukturverhältniſſe und zur Einleitung einer Durch— 
lüftung bis zu | Meter Tiefe rigolt. Die Anordnung des Verſuches iſt aus 
nachſtehendem Plan erſichtlich: 





|. II. III. IV. 
पा Kali 
— Phosphorſäure Nur Salpeter 


— 
Phosphorſäure ता 

Die Düngung wurde nicht in der Weiſe ausgeführt, daß die Dünger 
um den Baum herum aufgeſtreut wurden, was ich aus? Gründen für fehler— 
haft erachte. Einmal erhalten einzelne Wurzelpartien eine zu konzentrierte 
Salzlöſung, ſodann kommt an die entfernter ſich erſtreckenden Wurzeln nichts 
vom Düngemittel. Es iſt meiner Meinung nach eine ſolche Tüngung des 
einzelnen Baumes um denſelben herum nicht von Vorteil für deſſen Gedeihen. 
Da die Bäume bei zunehmendem Alter ihre Wurzeln weithin ausdehnen, iſt 
es erforderlich, die ganze Fläche ganz gleichmäßzig zu düngen, wie dies auch 
im Landwirtſchaftsbetrieb der Fall iſt. 

Es muß weiter bedacht werden, daß die Wurzeln des Baumes 
auch in Tiefen gehen, wo infolge Mangels des Bakterienlebens eine Auf— 
ſchließung von Bodennährſtoffen nur in ſehr minimalem Maße ſtattfindet. 
Wenn die Tüngemittel in der üblichen Weiſe einfach aufgeſtreut werden, 
wird die Folge ſein, daß die abſorptionsfähigen Nährſtoffe infolge der Ab— 
ſorptionskraft ऐश Ackerkrume वी völlig in den oberen Partien des Bodenus 
feſtgehalten werden, ſodaß zu den tiefergehenden Wurzeln ſehr wenig von den 
in der Düngung zugeführten Nährſtoffen geht. Es gilt dies insbeſondere 
für die Phosphorſäure, aber auch, wenngleich in geringem Grade, für das 
Kali und das Ammoniak. Die in der Bodenflüſſigkeit gelöſte Phosphorſäure 
wird bei entſprechendem Kalkvorrat als fein verteilter phosphorſaurer Kalk 
in den oberen Bodenteilen niedergeſchlagen, ſodaß nach unten ſo gut wie 
keine Phosphorſäure kommen wird. Es muß alſo beſonders bei der Phos— 
phorſäure, durch die Art der Düngung dafür geſorgt werden, daß ſich in 
allen Bodenſchichten Düngungs-Phosphorſäure vorfindet. In den Böden 
finden ſich weiter auch Beſtandteile vor, die das Kali und auch das 
Ammoniak im Boden „feſtlegen“, was in der Weiſe vor ſich geht, daß die 
Kaliſalze entweder durch Baſenaustauſch das Kali an Doppelſilikate abgeben, 
wodurch es zeitweiſe unlöslich wird, oder indem ſie mit den Humusſtoffen 
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Alkalihumate bilden, die ebenfalls zunächſt in Waſſer unlöslich ſind und ſpäter ent— 
weder durch die Bakterientätigkeit oder durch den ſauren Wurzelſaft gelöſt werden. 
AÄhnlich geht es mit dem Ammoniak. Eine Ausnahme macht der Stickſtoff 
des Salpeters, welcher im Boden leicht beweglich bleibt, durch Abſorption 
nicht feſtgehalten wird und ſo den Wurzeln allenthalben zugänglich wird; 
höchſtens können Anteile dieſes Stickſtoffs durch die Bakterientätigkeit ſchwer 
lösliche Formen annehmen. Aus den geſchilderten Eigenſchaften der Düngungs— 
nährſtoffe ergeben ſich die Dingungsmaßnahmen von ſelbſt. Man muß 
nicht den Boden mit Salpeter düngen, ſondern man muß ihn direkt der 
Pflanze geben, wenn ſie ihn am nötigſten braucht und muß ihn auch wegen 
ſeiner leichten Beweglichkeit auf mehrere Gaben verteilen, um ſo eine beſſere 
Ausnützung desſelben zu erzielen. Die Phosphorſäure muß, was ſchon beim 
Rigolen geſchehen kann, auch zu den tieferen Bodenanteilen gebracht werden, 
ſie muß gut in der Krume verteilt werden und muß auch oben aufgeſtreut 
werden, ſodaß alle Wurzelpartien, die flach liegenden bis zu den tiefgehenden 
Anteile der Phosphorſäuregaben aufzunehmen था ſtande ſind. Etwas 
weniger ängſtlich braucht man bei der Darbietung der Kaliſalze zu ſein, weil 
ſie infolge ihrer großen Löslichkeit in Waſſer durch ſtarkes Gießen oder beim 
Ausſtreuen vor einem Regen ſehr leicht in allen Bodenteilen verbreitet werden 
können. Alle dieſe Ausführungen gelten natürlich für den Fall, daß es ſich 
um die Düngung alter Beſtände oder mehrjähriger Pflanzen, die ſchon tiefer 
Wurzel gefaßt haben, handelt. Nach dieſen Grundſätzen wurde mit der 
Düngung in dem Verſuche verſahren, der eben beſchrieben wird. Es 
handelt ſich ja auch hier um die Düngung größerer, mehrjähriger Bäume. 
Ju den gut vorbereiteten Boden kamen auf jedes Teilſtüct 26 Bäume, be— 
ſtehend वार je 2 Exemplaren folgender (4 Arten: Quercus Ceérris (Zerreiche, 
Quércus sp. pyramidalis (Pyramideneiche), Fuglans cinerea canadensis 
(kanadiſcher Nußbaum), Betula alha (Birke), Fraximus éxcelsior (Eſche) 
Pagus svxlvatica (Rotbuche), Ginkgo bilohba (Ginkobaum), Ahiés hbal- 
cantéa (Balſamtanne), inus sylvostris (Kiefer), Hariv japomca (japaniſche 
värche), lucen pungens glattca Mich. (Blaufichte), Taxus baccata (९), 
MAhies Nordmanniana (Nordmannstaune), Thuja oceidentalis (Lebens— 
baum). 

Dieſer kleine Verſuchswald wurde im Jahre ॥903 angelegt. Er be— 
ſteht im Ganzen aus [2 Bäumen. Der Boden iſt kalkreicher Niederungs— 
moorboden, der keine ſaure Reaktion zeigt und gut entwäſſert iſt. Der 
Boden zeigte bei der chemiſchen Unterſuchung folgende Zuſammenſetzung: 
64,420,0 organiſche Stoffe und 35,38% Mineralbeſtandteile. 

3,40१ kohlenſaurer Kalk, 

O,I3, Kali, 

0,20, Phosphorſäure (hiervon nur 0,04९ in Salzſäure löslich), 

2,[0 , Stickſtoff. 
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Auf dem Hektar liegen von den Pflanzennährſtoffen folgende Mengen 
in kg: 870 kg Stickſtoff, 700 kg Phosphorſäure, 52 kg Phosphorſäure 
in Salzſäure löslich, 494 kg Kali und 2920 kg Kalk. 

Die Zahlen zeigen uns, daß der Boden außerordentlich वा iſt an 
Pflanzennährſtoffen mit einer Ausnahme, dem Kalk. Der Boden enthält zwar 
ſoviel Stickſtoff wie ein guter Ackerboden, aber in einer ſo ſchwer angreifbaren 
Form, daß er für die erſten Kulturjahre faſt ganz unwirkſam ſein एफ, Er 
iſt deshalb überhaupt als nährſtoffarm anzuſehen und vorzüglich dazu geeignet, 
als Verſuchsboden zu dienen, ऐप जा armen Böden Unterſchiede durch die 
Düngung viel prägnanter hervortreten. 

Ich möchte bei der Gelegenheit kurz bemerken, daß die weit verbreitete 
Annahme, Moorboden ſei abſolut unfruchtbar, ganz und gar unrichtig iſt. 
Sobald ein Niederungsmoorboden richtig entwäſſert iſt, mit Nährſtoffen aus— 
reichend verſorgt und das Bakterienleben durch Bodenbearbeitung und Stall— 
miſtzufuhr wieder erweckt iſt, laſſen ſich auf demſelben bei landwirtſchaftlichen, 
gärtneriſcher und forſtlicher Verwendung die größten Erträge erzielen. Faſt 
alle gärtneriſchen Pflanzen ſind nach den von mir auf meinen Verſuchsanlagen 
im Pullinger Moos gemachten Erfahrungen zur üppigſten Entwicklung zu 
bringen. Es gibt nur einen großen Nachteil im Moos, der ſchwere Schädi— 
gungen bringen kann und ſchwer zu beſeitigen iſt, das iſt die Froſtgefahr, die 
bis in den Sommer hinein dauert गाए ſehr früh का Herbſt beginnt. Schutz— 
maßregeln gegen die Froſtgefahr ſind deshalb für den gärtneriſchen Betrieb 
unerläßlich. Werden ſie in richtiger Weiſe durchgeführt, dann kann man 
auch an den Anbau von Pflanzen gehen, die ſonſt in unſerem rauhen Klima 
ſelten gedeihen, z. B. Tomaten, Artiſchoken, Kardonen ꝛc. ꝛc. Ein großer 
Mißſtand ſind auch die austrocknenden, heißen Winde zu Zeiten anhaltender 
Dürre. Ein eminentes Mittel zur Beſeitigung dieſer Ubelſtände wäre die 
Aufſorſtung größerer Strecken von Moorland, die aber nur bei Anwendung 
reichlicher Mengen von Handelsdüngern einen Erfolg haben kann, weil ſonſt 
die Bäume, wenn ſie ſich die Nährſtoffe mühſam zuſammenſuchen müſſen, oft 
nur ein kümmerliches Daſein friſten oder wenigſtens außerordentlich langſam 
wachſen. Es gibt auch unter den Forſtbäumen, wie bei landwiriſchaftlichen 
und gärtneriſchen Pflanzen, ſolche, die ſich die Bodennährſtoffe leicht, und 
ſolche, die ſich dieſelben ſchwer aneignen können. Das iſt der Grund, warum 
man in ſolchen Niederungsmooren nur ganz wenige Arten von Bäumen an— 
trifft, unter denen faſt immer die Birke und die Kiefer anzutreffen ſind, die 
alſo zu den anſpruchsloſeren Waldbäumen zählen. Es handelt ſich bei meinen 
Verſuchen nicht bloß um die Studien der Ernährungsverhältniſſe der Wald— 
bäume, ſondern auch um die Aufforſtungsfrage ſelbſt. Es ſoll durch viel— 
jährige Verſuche ermittelt werden, welche Waldbäume ſich am beſten für 
unſer Niederungsmoor eignen und welche Anſprüche ſie an den Nährſtoffvorrat 
im Boden ſtellen. 
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Es wird weiter geprüft, wie ſich ältere Bäume bezüglich ihres Nähr— 
ſtoffbedarfes und Verwertung der Handelsdünger verhalten, und ob ſie das 
Verpflanzen aus dem Mineralboden in den Moorboden vertragen. 

Durch Anlage eines forſtlichen Pflanzgartens auf einem Grundſtücke im 
Moore wird weiter auch das Düngebedürfnis jugendlicher Waldbäume er— 
mittelt, die beim Verſchulen ſtets wieder in Böden von ganz gleichem 
Düngungszuſtand kommen ſollen. Es darf wohl erwartet werden, daß Bäume, 
welche im Moorboden aufgezogen worden ſind, ſich beſſer zur Aufforſtung 
von Moorgründen eignen werden, weil ſie den eigentümlichen Verhältniſſen 
derſelben ſich anzupaſſen Gelegenheit hatten. Es ſind alſo die Verſuche im 
kleinen Verſuchswald und ſolche in Pflanzgärten nach verſchiedenen Richtungen 
hin intereſſant. कार Düngung wurde im Jahre 905 का folgender Weiſe 
vorgenommen: 

Parzelle | blieb ungedüngt; 2 erhielt pro 400 qm 4,5 kg Phosphor— 
ſäure und zwar l,2 kg im Februar als Thomasmehl, 0,3 kg Phosphorſäure 
als Superphosphat zuſammen mit dem Salpeter. Außerdem wurden 2 kg 
Kali als 400,0 iges Kaliſalz und zwar Ende Februar gegeben; 3 erhielt zu 
der in 2 gegebenen Grunddüngung noch O,6 Kg Stickſtoff als Salpeter in 
zwei Gaben, anfangs April गाए Mitte Mai; 4 erhielt keine Kaliphosphat— 
düngung, ſondern lediglich eine Gabe von 4,2 Kg Stickſtoff als Salpeter 
in zwei Gaben. Im Jahre 904 hatte die Düngung in gleicher Weiſe 
ſtattgefunden. 

Das Ergebnis dieſer Dünqgungsverſuche war auf der Wanderausſtellung 
der Deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft in München Ende Juni bis an— 
fangs Juli 90)0 in einer von गाए vorgeführten Ausſtellung der in Eichen— 
kübel gebrachten Bäume zu ſehen. Die Bäume ſtanden zur Zeit der Aus— 
ſtelling etwa zwei Jahre im Moorboden und unter dieſer Düngung. Die 
etwa +4 Tage vor der Ausſtellung in die Kübel gebrachten Bäume haben die 
Ausſtellung gut überſtanden und tamen nach derſelben wieder in die Anlage, 
ohne einen nennenswerten Schaden erlitten zu haben. Die ausgeſtellten Bäume 
wurden am Schluß der Ausſtellung photographiſch aufgenommen. Nach dieſen 
photographiſchen Abbildungen, die ſehr gelungen ausgefallen ſind, wurden 
Kliſchees hergeſtellt, ſo daß ich in der angenehmen Lage bin, von ſieben Arten 
dieſer Bäume das Ergebnis in dieſer Abhandlung im Bilde vorzuführen. Die 
Bilder zeigen die Verſuche mit ऐश 

J. Balſamtanne (Tafel III), 
II. Blaufichte (Tafel IV), 
III. Kiefer (Tafel V), 
IV. Lärche, japaniſche (Tafel VI), 
V. Thuje, Lebensbaum (Tafel VII), 
VI. Pyramideneiche (Tafel VIII), 
VII. Eſche (Tafel IX). 
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Die Verſuche ÿVI befinden ſich ſchon von Beginn गा der Anlage, 
während VII (0 Eſche) erſt im März des Jahres 905 in dieſelbe verſetzt 
wurde. 

Der Erfolg der Düngung zeigt ſich in allen Verſuchen ſo ausgeſprochen, 
daß eigentlich darüber wenig Worte zu verlieren ſind. Es iſt durch dieſe 
Vorführung bewieſen, daß die vielfach verbreitete Meinung, als könnte man 
älteren Bäumen durch Handelsdünger keinen Nutzen bringen, eine irrige iſt. 
Wie ſehr auch dieſe auf eine Zufuhr von Handelsdüngern reagieren, das er—⸗ 
gibt ſich aus Verſuch VII, welcher Verſuch erſt drei Munate im Gange war, 
allerdings eine Zeit, in der eben die Nährſtoffaufnahme in größtem Maßſtabe 
ſtattfindet. Die Unterſchiede ſind auch था Verſuch VII ſo in die Augen 
ſpringend, daß man getroſt behaupten kann: Nicht bloß die jugendlichen 
Pflänzchen in den forſtlichen Pflanzgärten lohnen eine Düngung mit Handels— 
düngern, auch Waldbäume in einem ſchon weiter fortgeſchrittenen Vegetations— 
ſtadium ſind dankbar für die Zufuhr von ſolchen und reagieren auf ſie ſehr 
raſch mit aller Deutlichkeit, vorausgeſetzt, daß die Düngung richtig und zur 
rechten Zeit ausgeführt worden iſt. 

Die Einwirkung der Düngung zeigte ſich nicht nur in der Höhe und 
Breite der Bäume, in der Zahl der Triebe, ſie war deutlich erkennbar in der 
Farbe, die ſich leider in den Bildern nicht wiedergeben läßt, ſie zeigt ſich 
auch in der mehr oder minder ſchönen Form des Wuchſes und auch in der 
Widerſtandsfähigkeit gegen Schädlinge. 

Allen Betrachtungen über die Wirkung der einzelnen Nährſtoffe und 
einer richtigen Volldüngung muß vorausgeſchickt werden, daß der Stickſtoff 
jener Pflanzennährſtoff iſt, dem eine ausſchlaggebende Wirkung bei der Forſt— 
düngung zukommt, was ja eigentlich zu erwarten war, da mit großer Wahr 
ſcheinlichkeit auf einen Stickſtofffſunger der Waldbäume geſchloſſen werden 
darf. Seit Jahrhunderten entnehmen die Waldbeſtände dem Boden große 
Mengen an Stickſtoff zum Aufbau ihrer Pflanzenſubſtanz; es वी aber zum 
großen Teil gar nichts geſchehen, um dem Waldboden einen Erſatz dafür zu 
geben. Nur eine in ſpärlichen Mengen fließende Stickſtoffquelle, der ge 
bundene Sticktſtoff der Luft, der dem Waldboden mit den atmoſphäriſchen 
Niederſchlägen zugeführt wird, iſt uns mit Sicherheit als ſolcher bekannt; 
über die Tätigkeit der Stickſtoff ſammelnden Bakterien im Waldboden und 
in der Waldſtreu und die Mengen von Stickſtoff, welche durch ſie dem Wald— 
boden und den Waldpflanzen zugeführt werden, fehlen uns alle ſicheren An— 
haltspunkte. Es handelt ſich vielfach nur um Vermutungen, wie die Wald— 
bäume ihren notwendigſten Bedarf an Stickſtoff decken, und ob dieſer Bedarf 
ein ausreichender iſt. 

Ganz anders ſteht es natürlich mit den Nährſtoffen Kali गाए Phosphor— 
ſäure, von denen insbeſondere von erſterem nicht ſelten ein großer Vorrat im 
Boden vorhanden iſt, der allmählich durch Verwitterungsvorgänge löslich gemacht 
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und von ऐश Bäumen aufgenommen wird. Auch ſind die Bäume durch ihr 
weit verzweigtes und ausgedehntes Wurzelſyſtem imſtande, ſich dieſe Nähr— 
ſtoffe aus einem verhältnismäßig nährſtoffarmen Boden aufzuſammeln. Natürlich 
wird aber auch die Verſorgung der Bäume mit dieſen Nährſtoffen in leicht 
löslicher Form die Folge haben, daß das mühſame Suchen nach dieſen Nähr— 
ſtoffen unnötig wird und die Nährſtoffaufnahme raſcher und in reichlicherem 
Maße vor ſich geht, was andererſeits wieder ein raſcheres Wachſen des Holzes 
mit ſich bringt, ſo daß unter allen Umſtänden jene Düngung den beſten Er— 
folg bringen wird, welche eine richtige Volldüngung repräſentiert. Daß im 
Forſt dem Stickſtoff eine Hauptrolle unter den Nährſtoffen zufällt, das ergibt 
eine Betrachtung der beigegebenen Abbildungen ſofort. Die einſeitige An— 
wendung des Salpeters hat überall था beſſeres Reſultat ergeben, als die 
Düngung mit Kali und Phosphorſäure, was ja wohl begreiflich erſcheint, 
wenn wir das oben Ausgeführte beherzigen. Und doch iſt es gerade jener 
Nährſtoff, der in der Regel bei der Forſtdüngung, wenn eine ſolche überhaupt 
vorgenommen wird, nicht berückſichtigt wird. Daß gerade der Salpeter ſo 
günſtig wirkt, muß den überraſchen, der der faſt allgemein geteilten Meinung 
beigepflichtet hat, daß im Waldboden unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
keine Nitrifikation ſtattſindet. Ich werde जा anderer Stelle zeigen, daß 
das Ammonſulfat in der Regel kein geeigneter Stickſtoffdünger für Forſt— 
kulturen iſt. 

Nach meinen Erfahrungen bin ich zur Annahme berechtigt, daß dem 
Salpeter für den Forſt eine hervorragende Bedeutung zukommt. 

Ganz aufſallend iſt ऐश Einfluß der Düngung auf die Farbe der Blatt— 
organe. Faſt की allen Fällen zeigt ſich bei „ungedüngt“ eine Mißfarbe, ein 
Grün, das ins Gelbe bis Bräunliche ſpielt. Dieſe Mißfarbe wird nicht viel 
beſſer, wenn eine Düngung mit Kali und Phosphorſäure erfolgt. Der Erfolg 
der Volldüngung iſt, was die Färbung der Bäume anbelangt, ein über— 
raſchender. (शा ſattes Grün iſt überall वा die Stelle der Mißfarbe getreten. 
Auch die einſeitige Salpeterdüngung verurſachte lebhaftere Grünfärbung, wenn 
ſie auch nicht ſo lebhaft war wie bei der Volldüngung. 

Auch auf die Form der Bäume, auf den Wuchs iſt die Düngung von 
großem Einfluß. Die Betrachtung der Bilder wird ergeben, daß faſt in allen 
Fällen die ſchönſte Form der Baum mit Volldüngung zeigt, während bei „un— 
gedüngt“ der Baum in keinem Falle eine ſchöne Form zeigt. 

Es iſt gar kein Zweifel, daß was Größe, Wuchs, Form und Farbe 
anbelangt, eine richtige Volldüngung einen vollen Erfolg bringen wird. Ich 
kann über die finanzielle Seite, über die bei der Düngung zu erzielende Rente 
noch nichts ſagen, da meine Verſuche erſt drei Jahre durchgeführt werden. 
Ich glaube aber annehmen zu dürfen, daß auch nach dieſer Seite hin der 
Erfolg nicht ausbleiben wird. 
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Schließlich ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß die Volldüngung und auch 
der Salpeter allein die Widerſtandsfähigkeit der Bäume gegen ſchädliche Ein— 
flüſſe ervhöhte. Die faſt in jedem Verſuchsjahre lang dauernde Dürre war 
an den Volldüngungsbäumen ſpurlos vorübergegangen. 

Nach den bis jetzt von mir gemachten Erfahrungen neige ich entſchieden 
der Meinung zu, daß die Anwendung der Handelsdünger nicht nur in 
Pflanzgärten angezeigt iſt; dieſelben werden ſicher auch in älteren Beſtänden 
Nutzen bringen, was ja auch von anderer Seite ſchon hervorgehoben worden 
iſt. Ebenſo muß ich konſtatieren, daß alle in das Moos verpflanzte Bäume 
ſich bis jetzt in einer durchaus befriedigenden Weiſe akkomodiert haben. Das 
läßt die Hoffnung aufkommen, daß der Aufforſtung der Niederungsmoore vom 
Charakter des Dachauermooſes eine gute Zukunft vorauszuſagen iſt. 


2. Verſuche in forſtlichen Pflanzgärten. 


Im Jahre [909 war es mir durch das Entgegenkommen des K. Forſt— 
amts Freiſing ermöglicht, auch in zwei forſtlichen Pflanzgärten eine Reihe 
von Verſuchen mit Laub- und Nadelholzpflänzchen anzuſtellen, in denen zum 
Teil der Stickſtoff, zum Teil das Kali als Differenzdüngung gegeben wurde. 
Der Boden im Pflanzgarten „Plantage“ iſt Lehmboden mit folgendem 
Nährſtoffgehalt: 

[,40 0,0 kohlenſaurer Kalk, 
0,25 „Kali, 

(,()) , Phosphorſäure, 
0,024, Stickſtoff. 


Der Boden im Pflanzgarten „Eſchengarten“ iſt ein angeſchwemmter 
Kalkmergelboden, deſſen chemiſche Unterſuchung folgende Zahlen ergab: 


49,43 04 kohlenſaurer Kalk, 
0,25,„ Kali, 

0,04 , Phosphorſäure, 
0,027), Stickſtoff. 


Bei beiden Böden fällt ſofort die große Armut an Phosphorſäure und 
Stickſtoff auf. An Kalk iſt der eine Boden ſehr reich, der andere enthält 
genügende Mengen, ſo daß vorläufig ein Kalken nicht nötig iſt. Auch der 
Kaligehalt ſcheint befriedigend zu ſein. Jedoch gibt beim Kali die Boden— 
analyſe keinen genügenden Aufſchluß, ob ein Kalibedürfnis gegeben iſt 
oder nicht. 

Die Verſuche beſchränkten ſich auf die Stickſtoff- und Kalifrage, da ja 
die Phosphorſäurefrage als ſo gut wie gelöſt gelten kann. Bei den Kali— 
verſuchen kamen drei Kalidünger zur Verwendung: das Rohſalz „Kainit“, 
das reinere Salz „FOhſiges Kalidüngeſalz“ und gemahlener Pho— 
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nolith (lingſtein); letzterer iſt था ſchieferiges Eruptivgeſtein von grau— 
weißer Farbe, das etwa 9% Kali enthält. Der Phonolith zerſetzt ſich un— 
gemein leicht; wird das Pulver mit Waſſer angerührt, ſo nimmt das Waſſe 
ſehr raſch baſiſche Reaktion an. Es kam eine kleinere und eine größere Gabe 
von Kali zur Anwendung. 

Als Stickſtoffdünger kamen zur Verwendung: Chiliſalpeter 
Ammonſulfat und Kalkſtickſtoff (Luftſtickſtoff), था durch die Cyanid— 
Geſellſchaft in Berlin hergeſtelltes Präparat, das durch Einleiten von Luft— 
ſtickſtoff in Calciumcarbid bei Rotglühhitze hergeſtellt wird und etwa 20% 
Stickſtoff enthält wie Ammonſulfat. 

Zu den Verſuchen dienten Sämlinge, ſowie drei- und mehrjährige 
Pflanzen. Von Nadelholz: Fichten, Tannen, Kiefern, Eiben, Thujen. Von 
Laubholz: Kaſtanien, Ulmen, Hainbuchen, Linden, Schwarzerlen, Aſpen, 
Ahorn, Eſchen 

Die Verſuchsanordnung bei den Stickſtoffverſuchen iſt aus folgender 
Tabelle erſichtlich: 





Kleinere Gabe Größere Gabe 

Ungedüngt 
Salpeter . . . 
Ammonſulfat. 
Kalkſtickſtoff : 
Grunddüngung 

Kleinere Gabe der I Größere ७०00 der 

Differenzdüngung Differenzdüngung 


Bei einigen Verſuchen mußte die Reihe गा „Kalkſtickſtoff“ wegen 
Platzmangel wegbleiben. 

Die Grunddüngung, welche auf allen Teilſtücken mit Ausnahme 
von „ungedüngt“ ganz gleich gegeben wurde, beſtand aus: 0,5 kg Kali als 
40/iges Kaliſalz und 0 ९ Phosphorſäure als Superphosphat oder 
Thomasmehl pro 00 qm. 

Die Differenzdüngung beſtand pro 00 qu aus: 0,3 (Eleinere 
Gabe) oder 0,6 (größere Gabe) kg Stickſtoff, entweder als Salpeter oder 
Ammonſulfat oder Kalkſtickſtoff. 
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Aus den Vegetationsbeobachtungen während und am Schluß der Vege— 
tation laſſen ſich folgende Schlüſſe ableiten: 


Die Grunddüngung (Kali und Phosphorſäure) zeigte überall einen deut— 
lichen Erfolg, während die Differenzdüngung EStickſtoff als Chiliſalpeter, 
ſchwefelſaures Ammoniak und Kalkſtickſtoſf) infolge der trockenen Witterung 
meiſtens eine ſchwache Wirkung zeigten. 


Die Stickſtoffdüngung muß bei Nadelholz ſehr vorſichtig ausgeführt 
werden, da bei ſehr trockener Witterung die phyſiologiſch ſauren 
Stickſtoffdünger Schaden anrichten können. Bei Nadelholz verdient durch— 
gängig der Salpeter den Vorzug, da er nirgends ſchadete. शीश Kalkſtickſtoff 
richtete nur bei den Sämlingen inſoferne Schaden an, als jedenfalls durch 
ſeine Nebenbeſtandteile einige Pflänzchen eingingen. Während beim Salpeter 
Vorſicht nicht nötig iſt, muß der Kalkſtickſtoff mit Vorſicht aufgebracht werden, 
d. h. man darf ihn nur kurz vor Eintritt eines Regens ſtreuen, oder man 
muß ſofort nach dem Streuen ausgiebig gießen. Das ſchwefelſaure Ammoniak, 
ein phyſiologiſch ſtark ſaures Salz, ſcheint, wenigſtens zu Zeiten großer 
Trockenheit, ein ungeeigneter Stickſtoffdünger für Nadelholz zu ſein. Bei 
Anwendung desſelben gingen, insbeſondere bei der größeren Gabe, eine ziemlich 
große Zahl von Pflanzen ein. Die mit Ammonſulfat gedüngten Beete waren 
ſehr häufig ſchlechter als jene, die gar keinen Stickſtoff erhalten hatten, in 
einigen Fällen ſogar ſchlechter als „ungedüngt“. 

Bei Laubholz zeigte ſich bei keinem Stickſtoffdünger eine nachteilige 
Wirkung. Auch hier war die Grunddüngung von guter Wirkung, die Stick— 
ſtoffdüäüngung war auch hier von geringem Erfolg. Am beſten zeigte ſich faſt 
immer der Salpeter: eine Ausnahme machten die Hainbuchen, bei denen das 
ſchwefelſaßure Ammoniak mehr Erfolg brachte. Bei Linden, आशा, Aſpen 
und Schwarzerlen war ऐश Salpeter dem ſchwefſelſauren Ammoniak überlegen. 
Daß auf die Schädlichkeit und Nützlichkeit auch ऐश Boden von Einfluß iſt, 
ergibt ſich aus der Konſtatierung, daß bei zweijährigen Fichten im Eſchen— 
garten der Kalkſtickſtoff nicht nur nichts ſchadete, ſondern dem Salpeter im 
Erfolg gleich kam. Beim gleichen Verſuch ſchadete bei der kleineren Gabe 
von Ammonſulfat die Düngung nichts und brachte auch eine geringe Wirkung, 
bei der größeren Gabe brachte es eine kleine Schädigung. Jedenfalls ver— 
trägt der ſchwere Boden in der Plantage die phyſiologiſch ſauren Dünger 
ſchlechter als leichtere Böden. 

Laubbäume erhielten keinen Kalkhſtickſtoff. 


Kali-Verſuche. 


Die Verſuchsanordnung war dieſelbe wie bei den Stickſtoffverſuchen, wie 
ſich aus nachſtehendem Schema ergibt: 
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Die Grunddüngung, welche wieder auf allen Parzellen mit Aus— 
nahme von „ungedüngt“ gleichmäßig gegeben wurde, beſtand aus: 0,7 kg 
Phosphorſäure als Superphosphat oder Thomasmehl गाए 6,3 kg Stickſtoff 
als Salpeter. 

Die Differenzdüngung war: ,5kg Kali (kleinere Gabe) oder 
(,0 ४९ Kali (größere Gabe) als Kainit, 400 iges Kaliſalz oder Pho— 
nolith. 

Aus den Vegetationsbeobachtungen laſſen ſich folgende Schlüſſe ableiten: 

Die gleichen Erſcheinungen wie bei den Stickſtoffverſuchen zeigten 
ſich auch hier. Die phyſiologiſch ſauren Kaliſalze ſind bei Nadelholz in 
ſchwerem Boden mit Vorſicht anzuwenden, insbeſondere der phyſiologiſch 
ſtärker ſaure Kainit gegenüber dem etwas weniger ſauren 40% igen Kaliſalz. 
Neben dieſen beiden Kaliſalzen kam dann ein feingemahlenes Naturprodukt, 
Phonolith mit 9९% Kali, zur Anwendung. Der Kainit kann auf ſchwerem 
Boden dann Schaden anrichten, wenn er ſo ſpät geſtreut wird, daß die Winter⸗ 
feuchtigkeit nicht mehr vorhanden iſt, und wenn nach dem Streuen eine Trocken— 
periode eintritt. In normalen Jahren dürfte bei rechtzeitigem Streuen (wäh⸗ 
rend des Winters) kaum eine Schädigung eintreten: jedenfalls wird aber auf 
ſchweren Böden das 40/oige Kaliſalz vorzuziehen ſein. Der Kainit würde 
bei öfterer Anwendung ſchweren Waldboden phyſikaliſch ungünſtig verändern. 

Bei Laubholz im Eſchengarten erwieſen ſich alle Kalidünger als un— 
ſchädlich und das Wachstum fördernd; bei Ulmen, Kaſtanien und zweijährigen 
Ahorn war Phonolith, bei Eſchen verſchiedenen Alters der Kainit am beſten, 
bei dreijährigen Ahorn war die Wirkung aller Kalidünger gleich gut. Bei 
jüngeren Linden in der Plantage brachte der Kainit mehreren Bäumchen 
Schaden, bei älteren nicht; auch die Wirkung der anderen Kalidünger war 
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nicht ſehr groß, was darauf ſchließen läßt, daß die Linde ſich das Bodenkali 
ſehr leicht aneignet. 

Bei der Fichtenſaat erwies ſich der Phonolith als der beſte Kalidünger, 
wenn auch wegen der großen Trockenheit die Wirkung nicht groß war. Bei 
der kleineren Gabe war das 402/ige Kalidüngeſalz unſchädlich und dem 
Phonolith gleich. Bei der größeren Gabe wurden auch beim 40/igen Kali— 
düngeſalz mehrere Pflänzchen beſchädigt. Der Kainit erwies ſich bei der 
größeren Gabe als ſchädlich, ſo daß dieſe Beete weit ſchlechter ſtanden als die 
ungedüngten; auch die kleinere zeigte ſich nicht als nützlich. 

Als Hauptreſultat ergibt ſich, daß der beſte Stickſtoffdünger für 
Nadelholz der Salpeter iſt, dem in vielen Fällen bei vorſichtiger An— 
wendung der Kalkſtickſtoff ebenbürtig iſt. Das Ammonſulfat iſt für 
ſchwere Waldböden kein geeigneter Stickſtoffdünger. Bei Laub— 
holz iſt meiſtens der Salpeter überlegen, bei einigen Bäumen, z. B. Hain— 
buchen, ſcheint das Ammoniak beſſer हा ſein. Die Kalidüngung iſt mit 
Vorſicht, d. h. ſehr frühzeitig und in mehrere Gaben verteilt vorzunehmen; 
dieſe Vorſicht iſt beſonders bei ſchweren Böden nötig, denen das Kali beſſer 
als 400/ ige Kalidüngeſalz gegeben wird. Der Phonolith ſcheint शा ſehr 
wirkſames Kalidüngemittel für den Forſt zu ſein, was aber noch weiterer Feſt— 
ſtellung durch Verſuche bedarf. 


II. Die Stickſtoffdüüngung der Obſtbäume. 
Mit 3 Tafeln Tafel X, XI, XII). 


Etwas mehr Beachtung als bei den Forſtkulturen finden die Handels— 
dünger im Obſtbau, wenngleich der Verbrauch derſelben für dieſen Zweck bis 
jetzt noch ein ziemlich minimaler iſt. Die Düngung beſchränkt ſich zumeiſt 
auf die Anwendung des Stallmiſtes, deſſen chemiſche z3uſammenſetzung viel 
zu wenig bekannt zu ſein ſcheint, da ſonſt im Hinblick auf das Nährſtoff— 
bedürfnis der Obſtbäume deſſen alleinige Anwendung nicht verſtändlich wäre. 
Es dürfte ſich deshalb empfehlen, darauf hinzuweiſen, daß der Stallmiſt, was 
die Menge der Nährſtoffe anbelangt, Stickſtoff in größter Menge enthält, 
ſo daß der Boden durch eine Düngung auf mehrere Jahre mit wirkſamen 
Stickſtoffverbindungen verſorgt wird. Bei entſprechender Fütterung und ent— 
ſprechender Pflege des Stallmiſtes enthält er auch eine ziemliche Menge an 
Kali, die aber höchſtens für ein Kulturjahr ausreicht, die Obſtbäume mit den 
nötigen Kalimengen zu verſorgen. Die Phosphorſäure iſt aber पा Stall— 
miſt in ſo geringer Menge enthalten, daß die mit ihm dem Obſt 
zugeführten Phosphorſäuremengen ſchon für das erſte Jahr nicht aus— 
reichen. Wenn alſo die phyſiologiſche Wirkung des Stallmiſtes nicht wäre, 
würden die Obſtbäume nach Kali und insbeſondere nach Phosphorſäure hungern, 


Die Stickſtoffdüngung 02९0 Obſtbäume. 


— — — — — — — — — — — 


3 
während ſie den reichlich gebotenen Stickſtoff wegen des Mangels an Kali 
und Phosphorſäure nicht auszunützen imſtande wären. Die phyſiologiſche 
Wirkung des Stallmiſtes beſteht darin, daß er den Boden mit wirkſamen 
Bakterien anreichert, welche berufen ſind, die Bodennährſtoffe in eine den 
Pflanzen zuſagende Form überzuführen. Es läßt ſich aber begreifen, 
daß, wenn auf dieſe Weiſe dem Boden fortwährend große Mengen an Phos— 
phorſäure und Kali entzogen werden, ohne daß ein regelmäßiger Erſatz ſtatt— 
findet, einmal eine Erſchöpfung des Bodens eintreten muß, die ſich in geringen 
Obſternten गाए in einer mangelhaften Qualität des Obſtes äußern muß. Zur 
mangelhaften Qualität des Obſtes geſellt ſich ſehr häufig noch ein trauriges 
Ausſehen der Obſtbäume, die bei Nährſtoffhunger den ſchädlichen Einflüſſen 
weit mehr ausgeſetzt ſind, als dies bei reichlicher Ernährung der Fall wäre. 
Wenn der Sachkundige einen Obſtgarten betritt und die Wahrnehmung macht, 
daß die Bäume unſchöne Formen aufweiſen, ſich जी geradezu als Krüppel 
dem Auge darbieten, daß an den Stämmen, Aſten und Blättern ſich die 
Einflüſſe der Schädlinge zeigen, dann weiß er nicht nur, daß den— 
ſelben die richtige Pflege nicht zuteil wird, er erkennt daran insbeſondere die 
mangelhafte Ernährung der Bäume, ihren Nährſtoffhunger. 

Im mäßig verrotteten Miſt ſind था Durchſchnitt folgende Nährſtoff— 
mengen enthalten: 


In [00 kg: 0,0--0,8 kæ Stickſtoff, 
0,7 „Kalk, 
0,2-0,25, Phosphorſäure, 
0,8--0,7 „Kali. 


So iſt der Miſt aber nur beſchaffen, wenn er aus einem Stalle mit 
guter Fütterung ſtammt und wenn er richtig behandelt und gepflegt iſt. Nicht 
ſelten kommt es vor, daß die leicht löslichen Stickſtoffverbindungen durch die 
zumeiſt ſchlechte Behandlung zerſtört werden und der Stickſtoff in die Luft 
entweicht, während das Kali mit der Jauche verſictert oder abgefloſſen iſt, 
ſo daß von den Nährſtoffen eigentlich nur mehr Phosphorſäure und ſehr ſchwer 
löslicher Stickſtoff vorhanden ſind, welch letzterer den Pflanzen erſt nach 
längerer Zeit nutzbar wird. 

Wenn wir obige Zahlen, welche uns die Zuſammenſetzung des Stall— 
miſtes vorführen, mit dem Bedürfnis der Obſtbäume an Nährſtoffen ver— 
gleichen, ſo ſehen wir auf den erſten Blick, daß der Stallmiſt allein unmöglich 
ausreichen kann, dem Bedürfnis der Obſtbäume zu genügen. Der Obſtbaum 
braucht mindeſtens 43—5 mal ſoviel Kali, als er Stickſtoff benötigt, und leidet 
entſchieden Phosphorſäurehunger, wenn er nur Stallmiſt erhält. Vergleichen 
wir mit dem Nährſtoffgehalt des Stallmiſtes das Bedürfnis der Obſtbäume 
und Sträucher, ſo werden uns die Erwägungen nach richtigen Geſichtspunkten 
zu der Überzeugung führen müſſen, daß ऐश Stallmiſt bei ausſchließlicher 
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Anwendung dem Bedürfnis nicht völlig genügen kann. Es treffen auf Trocken— 


ſubſtanz 
Eiweißſubſtanz Zucker 


0/ १/ 
in शिकतशी। . . . - :. 2,34 47,50 
„ Birnen .... » ,94 48,49 
„Zwetſchgen . .. 4,06 3235 
„ Pflaumen.. -. : 2,8] 23,9] 
„Pfirſichen. . . 2,70 22,389 
„Kirſchen . «- - - 3,48 50,69 
„Erdbeeren 4,63 49,97 
„Stachelbeeren .. 3,49 49,30 
„Johannisbeeren . - 3,408 4],78 
„Aprikoſen . . - - 2,75 24,98 
„Himbeeren . . 3,00 28,49 
„Weintrauben . . - 2,94 65,88 


Wir können dieſer Zuſammenſtellung entnehmen, daß in den Früchten 
auf 400 Teile Trockenſubſtanz nur 43—52/6 Eiweißſtoffe treffen. Die Früchte 
beſtehen alſo था ihrer Trockenſubſtanz zwiſchen 88 —960,6 ſtickſtoffreien Stoffen 
(einſchließlich der Aſche). 

Wenn wir uns in der Ernährungslehre umſehen, ſo werden wir finden, 
daß das Kali in innigen Beziehungen zur Bildung der Kohlehydrate (Stärke, 
Dextrin, Zucker) in ऐसा Pflanzen ſteht. Es iſt von Wilfarth und Hell— 
riegel nachgewieſen, daß bei Zuckerrüben, Kartoffeln und Gramineen die 
Einſammlung von Kohlehydraten in ऐसा Reſerveorganen ganz und gar von 
der verfügbaren Menge aufnehmbaren Kalis abhängig iſt. Man wird in 
jenen Gewebsteilen, in denen ſich Kohlehydrate auf der Wanderung befinden, 
im ſauer reagierenden Parenchymgewebe der Rinde und des Markes der 
höheren Pflanzen ſtets Kali vorfinden. Bei Ausſchluß von Kali kann eine 
nennenswerte Produktion von Kohlehydraten überhaupt nicht ſtattfinden. Wo 
alſo Stärke und Zucker entſtehen ſollen, oder wo dieſelben auf der Wanderung 
ſind, muß auch Kali एव ſein. Dem किया kommt alſo eine ſo wichtige phyſio— 
logiſche Funktion zu, daß dem Vorhandenſein gerade dieſes Nährſtoffes eine 
beſondere Beachtung geſchenkt werden muß, beſonders wenn wir im Obſtbau 
die Produktion zuckerreicher Früchte anſtreben. 

Wir müſſen aber auch der Bedeutung des Stickſtoffs gerecht 
werden. Wir müſſen daran denken, daß der protoplasmatiſche Zellſaft, 
der Träger aller Lebensvorgänge in den Pflanzen und tieriſchen Ge— 
weben, als Hauptbeſtandteil Eiweißſtoffe enthält. Der Hauptbeſtandteil 
der Eiweißſtoffe iſt aber wieder der Stickſtoff, und es bedarf keiner weiteren 
Erörterung, daß dem Stickſtoff für die Pflanzenpuoduktion die allergrößte Be— 
deutung zukommt, denn ohne Stickſtoffzufuhr wären Lebensäußerungen der 
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Pflanzen ganz undenkbar. Zur Bildung der Eiweißſtoffe ſteht nun die Phos— 
phorſäure in ebenſo innigen Beziehungen, wie das Kali zu den Kohlehydraten. 
In den Geweben, die zur Fortleitung der Eiweißſtoffe dienen, findet man 
ſtets eine Anſammlung von Phosphorſäure. Wenn aus einem Organ die 
Eiweißſtoffe verſchwinden, wandert auch ſtets die Phosphorſäure aus. 

Es ſoll auch noch die Bedeutung des Kalkes gewürdigt werden. Die 
weit verbreitete Meinung, daß die Böden ohnehin kalkreich genug ſind, ift 
ganz irrig. Es gibt Böden, die ſo kalkarm ſind, daß der Kalk durch die 
Analyſe ſehr ſchwer nachzuweiſen iſt. Dem Kalk kommt aber nicht bloß 
als Nährſtoff eine große Bedeutung zu (insbeſondere die ſehr blattreichen 
Pflanzen ſind kalkbedürftig), er iſt auch von Wichtigkeit für die phyſiologiſchen 
Bodeneigenſchaften und für die Tätigkeit der Bodenbakterien. Der Kalk iſt 
aber auch noch von Bedeutung für die Wirkſamkeit der Phosphorſäure in den 
Düngemitteln. Es ſteht feſt, daß die Düngung mit Phosphaten nur dann 
auf Erfolg zu rechnen hat, wenn der Boden genügend kalkreich iſt oder wenn 
er vor der Phosphatzufuhr ausgiebig gekalkt worden iſt. Die Düngungsphosphor— 
ſäure kann ſonſt durch Umſetzungen mit Eiſenverbindungen des Bodens ſo 
ſchwer lösliche Formen annehmen, daß ſie in dem Vegetationsjahr, für das 
ſie gegeben worden iſt, überhaupt nicht zur Wirkung kommt. 

Nach dieſen Erörterungen ſind wir in der Lage, die Frage, ob die 
einſeitige und ausſchließliche Anwendung von Stallmiſt dem Nährſtoffbe— 
dürfnis der Obſtbäume genügt, wie folgt, zu beantworten: Die ausſchließ— 
liche Stallmiſtdüngung, ſo vorteilhaft und notwendig dieſe für die Verbeſſerung 
der phyſikaliſchen Bodeneigenſchaften iſt, reicht nicht hin, um die höchſtmöglichen 
Erträge des Obſtbaumes und vorzügliche Qualität der Früchte zu erzielen. 
Es ſtehen ſchon die Nährſtoffe nicht in richtigem Verhältnis zu einander, 
und man kann es mit Recht als eine Stickſtoffverſchwendung bezeichnen, 
wenn der Stallmiſt ohne Handelsdünger zur Anwendung kommt. Zu den 
minderen Erträgen kommt dann noch der weitere, oben ſchon angedeutete 
Umſtand, daß mangelhaft ernährte Bäume durch eintretende Trockenheit, 
plötzlichen Witterungswechſel, durch Inſekten und Pflanzenkrankheiten weit 
mehr leiden, als vorzüglich ernährte Bäume. 

Wenn wir den Bäumen den ganzen Kalibedarf im Stallmiſt zuführen 
wollten, müßten wir jedes Jahr übergroße Quantitäten davon aufbringen, 
was viel zu teuer käme, गा ſo mehr als das Kali in den Staßfurter Dünge— 
ſalzen weit billiger zu ſtehen kommt, als im Stallmiſt. Den Phosphorſäure— 
bedarf durch Stallmiſt decken zu wollen, iſt eine Unmöglichkeit. Während der 
Stallmiſt in richtig bemeſſenen Mengen die Bodeneigenſchaften weſentlich ver— 
beſſert, bringen zu große Quantitäten eine Verſchlechterung derſelben und, was 
nicht vergeſſen werden darf, auch eine Verſchlechterung der Qualität der 
Früchte. Es würden ſich gewiſſe organiſche Stoffe anhäufen, welche in die 
Früchte überzugehen imſtande ſind. 
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Wenn wir aus dem Obſtbau eine Rente ziehen wollen, ſo dürfen wir 
nicht bloß in der Veredlung der Sorten und in der Behandlung der Obſt— 
bäume Fortſchritte machen, wir müſſen auch endlich einmal daran gehen, eine 
richtige Ernährung der Obſtbäume anzubahnen und müſſen dabei in erſter 
Linie von den gärtneriſchen Irrlehren in dieſer Hinſicht abgehen. Gerade 
die Anſprüche der neueren, hochtragenden Sorten an einen Vorrat an leicht 
löslichen Nährſtoffen im Boden verlangen gebieteriſch, daß die beſſere Einſicht 
mehr und mehr Platz greift und daß die Voreingenommenheit gegen die Lehren 
der Wiſſenſchaft ſchwindet. Das beſte Mittel, dieſer Voreingenommenheit, die 
im Eigenſinn mancher Gärtner und in einer Selbſtüberſchätzung der Kenntniſſe 
und Erfahrungen wurzelt, entgegenzutreten, iſt die Anlage von Düngungs— 
verſuchen, die nach zwei Richtungen hin anzuſtellen ſind, wie dies ſchon bei 
der Düngung der Forſtkulturen auseinandergeſetzt worden iſt. 

Es müſſen Düngungsverſuche in Baumſchulen angeſtellt werden, damit 
eine richtige Jugendernährung der Bäume in die Wege geleitet wird, und es 
müſſen auch mit älteren Bäumen ſolche angeſtellt werden, um darzutun, daß 
die Anſchauung durchaus falſch iſt, daß ſolche eine reiche Ernährung nicht 
mehr vonnöten hätten. Ich habe es vor drei Jahren unternommen, der Frage 
der Obſtbaumdüngung ebenſo nahe zu treten, wie jener der Forſtdüngung. 
Auch hier erſtreckten ſich die Verſuche auf die Stickſtoff- und die Kali— 
frage. Als Verſuchsboden diente wieder derſelbe Moorboden, der auch zu 
den Forſtverſuchen diente. Auch hier war der Zweck der Verſuche था doppelter. 
Einmal ſollte ermittelt werden, ob auf Moorboden infolge der Nährſtoffarmut 
die Unterſchiede einer verſchiedenen Ernährung beſſer hervortreten, als auf 
Mineralböden, die faſt ſtets mehr Nährſtoffe enthalten, als ein unkultivierter 
Moorboden. Ein weiterer 30९ war der, zu ermitteln, ob der Moorboden 
ſich überhaupt zur Anlage von Obſtkulturen eignet. 

Die bis jetzt in drei Jahren gewonnenen Erfahrungen laſſen die be— 
gründete Hoffnung aufkommen, daß Ausſicht auf Erfolg vorhanden iſt. Es 
iſt von den vielen Bäumen und Sträuchern auch noch nicht ein einziger 
eingegangen. Zur Erlangung einer Sicherheit in dieſem Punkt reichen aber 
drei Jahre noch nicht hin, und es wird noch mehrerer Verſuchsjahre bedürfen, 
um hier eine Sicherheit zu erlangen. 

An dieſer Stelle ſollen nun zunächſt die Stickſtoffverſuche mit Obſt 
Mitteilung finden. 

Wie dieſe Verſuche durchgeführt wurden, iſt zunächſt aus folgendem 
Situationsplan zu erſehen. 


7 ñ पा ए 
Ohne 200. PK. PRKXMN. PKNa.) 


)y [2 --5 Phosphorſäure, ९ -- Kali,  -- Stickſtoff, kleinere Gabe, Ne — Stick— 
ſtoff, doppelte Gabe. 
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Die ſonſtige Verſuchsanordnung und die Mengen der angewandten Dünge— 
mittel ſind aus nachſtehendem erſichtlich: 

Die Grunddüngung, welche auf allen Teilſtücken mit Ausnahme von 
„ungedüngt“ पा gleicher Weiſe gegeben wurde, beſtand pro 00 qm aus: 

0,9 ४४ Phosphorſäure als Thomasmehl Ende Februar, 0,3 kg Phos- 
phorſäure als Superphosphat mit der erſten Salpetergabe und l,6 kg Kali 
als 40prozentiges Kalidüngeſalz, zur Hälfte Ende Februar, zur anderen Hälfte 
Ende April. 

Die Differenzdüngung beſtand 

für Teilſtück III aus O,4 kKg Stickſtoff als Chiliſalpeter, 
, Vv, 0,8 ,  ,, हि ५, 

Der Salpeter wurde als Kopfdüngung gegeben und zwar वी zwei Gaben, 
die eine zu Anfang April, die zweite am 0. Mai. 

Es wurden folgende Bäume zu den Verſuchen benützt: Hochſtämme und 
Pyramiden von Birnen, Apfeln, zZwetſchgen, Kirſchen, Weichſeln und Pflaumen. 
Sie dienten zu ſechs Verſuchsreihen nach obigem Plane; es wird betont, daß 
für einen Verſuch lauter gleiche und gleichalterige, geſunde Exemplare von 
Bäumen geliefert wurden. Außer dieſen Verſuchen mit Bäumen wurden noch 
zwei doppelte Verſuchsreihen mit Beerenſträuchern, nämlich Johannisbeeren 
und Stachelbeeren, angeſtellt. 

Der Erfolg der Düngung wird ſich ſpäter prägnanter in den Erträgen 
und in der Qualität des geernteten Obſtes ausſprechen. 

Im dritten Jahre hatte die Kaliphosphatdüngung ohne Stickſtoff einen 
merkbaren Erfolg, था Beweis dafür, daß था dritten Jahre der Moorboden— 
Stickſtoff ſchon wirkſſam wurde. Eine größere Wirkung zeigte ſich natürlich, 
wenn mit Kaliphosphat auch Stickſtoff als Salpeter gegeben wurde. Bei dem 
großen Bedarf der Gartengewächſe an Stickſtoff erwies ſich die kleinere Stick— 
ſtoffgabe, die für landwirtſchaftliche Zwecke ſchon recht beträchtlich wäre, nicht 
als ausreichend, die größere Gabe kam noch zu ihrer vollen Wirkung. 

Der Erfolg der Volldüngung (mit Salpeter) äußerte ſich in folgender 
Weiſe: Das Wachstum wurde gegenüber „ungedüngt“ außerordentlich, gegen— 
über „ſtickſtoffreier Düngung“ erheblich gefördert, was ſich in der Höhe der 
Bäume und Sträucher, in der Entwicklung nach der Breite und in der 
dichteren Belaubung ausſprach. Ganz beſonders iſt wieder hervorzuheben die 
Mißfarbe bei „ungedüngt“, ein weniger ſchönes Grün bei „ſtickſtoffreier Düngung“ 
und ein ſattes Grün bei der kleineren und noch mehr bei der größeren Gabe 
an Stickſtoff. 

Nicht zu verkennen war auch bei den Obſtbäumen die Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen ſtörende Einflüſſe, wenn Volldüngung mit reichlich Salpeter 
gegeben war. Nach meinen in den letzten Jahren gemachten Erfahrungen ſpielt 
der Stickſtoff und insbeſondere der Salpeter im Obſt- und Gartenbau eine be— 
deutende Rolle. Insbeſondere kam ich zur Überzeugung, daß Spätfröſte und 
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große Hitze den Gartengewächſen bei reichlicher Ernährung nicht viel anhaben 
können. Mit beſonderer Deutlichkeit tritt dies beim Stachelbeerenverſuch hervor, 
der in einer beigegebenen Abbildung veranſchaulicht iſt. Bei „ungedüngt“ trat 
nach der großen Hitze faſt völlige Entlaubung ein, bei Kaliphosphatdüngung 
fielen etwa ein Drittel der Blätter ab, und bei Volldüngung, insbeſondere 
mit der größeren Salpetergabe, war von den Einwirkungen der koloſſalen 
Hitze, die nahezu tropiſch war, gar nichts zu bemerken. Ebenſo zeigten alle 
Bäume mit Volldüngung bei reichlich Salpeter wenig Schädigungen durch 
Inſekten, Pilze oder Krankheiten. 

Endlich iſt auch bei den Obſtbäumen die Tatſache bemerkenswert, daß 
die Schönheit der Form weſentlich von einer richtigen Volldüngung abhängig 
iſt. Die Betrachtung der Bilder wird dies deutlich vor Augen führen. Die 
Bäume mit Volldüngung waren nach allen Seiten hin gleichmäßig, während 
dies bei den ungedüngten und ohne Stickſtoff gedüngten nicht der Fall war. 
Von ऐसा Beerenſträucherverſuchen wurden पा Jahre [900 bereits Früchte 
geerntet; der Ertrag war aber infolge der vielen Spätfröſte und der 
Hitze kein hoher. 

Die Erträge waren: 

Bei Stachelbeeren, von 6 Sträuchern: 

Mehr durch Salpeter: 


Bei ungedüngt . .. ——4 00 ४ 

Kaliphosphat, ohne Stickſtoff . .. 25, 
— kleinere Stickſtoffgabe 200 ,, 65 ४ 
हा — größere — 390) , — 


Etwas größer waren die Erträge bei den Johannisbeerenverſuchen. 
Es wurden erzielt in: 


Reihe J4 Reihe ४ Geſamt Mehr durch 
6 Sträucher 6 Sträucher 2 Sträucher Salpeter 
Ungedüngt ..... 860 2 30 8 670 8 


Kaliphosphat, ohne Stickſtoff 460 ,, 460 , 920 , 
हो न kleinere Stick— 


ſtoffgabe. . 6090 ,, 750, |440) ,, 320 ४ 
॥ — größere Stick⸗ 
ſtoffgabe. . 90 ,, 930 ,, 860 ,, 040) , 


Den Ergebniſſen beider Verſuche können wir alſo entnehmen, daß शा? 
Düngung, in der der Stickſtoff fehlt, den Ertrag nicht genügend geſteigert, 
daß aber Stickſtoff zuſammen mit Kaliphosphat eine beträchtliche Ertrags— 
ſteigerung zu bewirken vermag. 

Leider war ich nicht in der Lage, aus jeder der acht Verſuchsreihen 
vier Exemplare bei der Wanderausſtellung der Deutſchen Landwirtſchafts— 
Geſellſchaft vorzuführen, weil bei der großen Hitze zu befürchten ſtand, daß 
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die Bäume durch den Transport und das Verweilen in den heißen Aus— 
ſtellungsräumen empfindlich Schaden leiden könnten. Es wurden deshalb nur 
die beiden Sträucherverſuche und ein Verſuch mit Weichſeln zur Ausſtellung 
verbracht, nach deren Beendigung die ausgeſtellten Objekte ebenſo photographiſch 
aufgenommen wurden wie [थार der Forſtdüngungsverſuche (ſiehe J dieſer 
Publikation). Die Kliſchees für die der Abhandlung beigegebenen drei Bilder 
ſind nach jenen drei Photographien hergeſtellt. Die Bilder geben deutlich 
wieder, was ich als Erfolg der Düngung oben mitgeteilt habe. Die anderen 
Verſuche mit Obſtbäumen verhielten ſich analog dem im Abbild vorgeführten 
Weichſelverſuch. 


III. Die Stickſtofffdüngung im Gemüſebau. 
Mit 8 Tafeln (Tafel XIIIAXX einſchl.). 


Wenn wir uns die Frage vorlegen, ob von ſeiten des Gärtners dem 
Nahrungsbedürfnis der Gemüſepflanzen und Küchenkräuter in richtiger Weiſe 
Rechnung getragen wird, ob die Ernährung derſelbeu eine rationelle oder 
zielbewußte iſt, ſo müſſen wir dieſelbe entſchieden mit „Nein“ beantworten. 
Die Landwirtſchaft iſt nun ſo weit, daß ſie das Düngebedürfnis der meiſten 
Kulturpflanzen ziemlich genau kennt. Es iſt bekannt, welche Kulturpflanzen 
den Bodenvorrat an Nährſtoffen gut oder ſchlecht ausnützen, und welche an— 
ſpruchsvoll in Bezug auf Verſorgung mit leicht löslichen Nährſtoffen ſind. 
Bei den Gartenpflanzen wußten wir bis vor kurzer Zeit über dieſe Dinge ſo 
gut wie हुए nichts. Erſt ſeit im Jahre 900 Geheimrat P. Wagner das 
Buch „Die Anwendung der künſtlichen Düngemittel im Obſt- und 
Gemüſebau“ veröffentlicht hat, iſt die Zeit herangekommen, था ऐश man wenig— 
ſtens den Anfang macht, einer beſſeren Ernährung der Gartenpflanzen Aufmerk— 
ſamkeit zuzuwenden. Die Ratſchläge, welche Wagner den Gärtnern erteilt, fußen 
größtenteils auf den Ergebniſſen von Gefäßverſuchen. Sie haben aber ſchon 
teilweiſe Beſtätigung gefunden durch verſchiedene Verſuche, die im Freiland 
angeſtellt worden ſind. Meine zahlreichen gärtneriſchen Düngungsverſuche 
ſind ſamt und ſonders im Freiland ausgeführt worden. Das giel derſelben 
war nicht bloß die Erforſchung einer richtigen Ernährung, ſondern es ſollte 
वात) das Düngebedürfnis der einzelnen Gartenpflanzen feſtgeſtellt werden. 
Die Ergebniſſe ſollten uns Kenntnis darüber bringen, ob die einzelnen Garten— 
gewächſe größere oder geringere Anſprüche an den Nährſtoffvorrat im Boden 
ſtellen. Es hat ſich, wie ſchon jetzt bemerkt werden ſoll, herausgeſtellt, daß 
hinſichtlich des Düngebedürfniſſes eine große Verſchiedenheit unter den einzelnen 
Gemüſearten und Küchenkräutern herrſcht. 

Während z. B. Rettiche und die verſchiedenen Rübenarten den 
Bodenvorrat an Nährſtoffen ſehr leicht ſich anzueignen vermögen, erweiſen 
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ſich Spinat, Karviol, Tomaten als ſehr anſpruchsvoll. Bei erſteren iſt alſo 
die Zufuhr von Düngemitteln viel weniger notwendig als bei letzteren, die 
ohne richtige Ernährung ganz ungenügende Erträge abwerfen. Es iſt alſo 
notwendig, auch dieſem Teile des Gartenbaues Aufmerkſamkeit zuzuwenden 
und ſolche Verſuche viele Jahre durchzuführen, um ſichere Reſultate zu er— 
langen. Der Gärtner verwendet ſeit langer Zeit zur beſſeren Ernährung ऐश 
Pflanzen verſchiedene Dünger, die mehr oder minder geeignet ſind, den 
Pflanzen zur Ernährung zu dienen; dieſe Düngung geſchieht aber meiſtens 
planlos, was ganz natürlich iſt, weil viele Gärtner die Bedürfniſſe der 
Pflanzen an Nährſtoffen, die Zuſammenſetzung ſeines Bodens und den Ge— 
halt der Dünger an Pflanzennährſtoffen nicht kennen. 

Die Pflanzenernährungsmittel des Gärtners haben zumeiſt auch noch 
anderen Zwecken zu dienen als denen ऐश Ernährung. Insbeſondere iſt dies 
beim Stallmiſt der Fall, der den Boden an Humusſtoffen anreichern, ihm 
die nötige Gare verleihen und den Pflanzen größere Wärmeſummen zuführen 
ſoll. Dem Gärtner iſt meiſt wieder unbekannt, daß eben letztere Funktion 
des Stallmiſtes den Verluſt des wertvollſten Nährſtoffs, des leicht löslichen 
Stickſtoffs, zur Folge hat. 

Es dürfte nicht überflüſſig ſein, kurz zu erläutern, was der Stallmiſt 
in der Gärtnerei zu leiſten hat: 4—. Der Stallmiſt erhöht die Boden— 
temperatur. Die bei entſprechender Durchlüftung raſch verlaufenden Zer— 
ſetzungsprozeſſe, welche durch Bakterien aus dem Stallmiſt eingeleitet werden, 
machen viel Wärme frei, was natürlich die Bodentemperatur entſprechend er— 
höhen muß. Die aus dem Stallmiſt ſich bildenden Humusſtoffe, welche die 
obere Bodenſchicht dunkel färben, tragen ebenfalls zu höheren Bodentempera— 
turen bei, da ſich dunkle Stoffe in der Sonne ſtärker erwärmen als helle. 
2. Lockert er bindigen Boden und macht ſandigen Boden bindiger, er gleicht 
alſo Extreme aus. 3. Er erhöht die waſſerhaltende Kraft des Bodens und 
fördert ſeine Durchlüftung. 4. Er veranlaßt Umſetzungen im Boden und be— 
wirkt die Aufſchließung von bis dahin unlöslichen Pflanzennährſtoffen: ins— 
beſondere die ſich ſtetig entwickelnde Kohlenſäure vermittelt die Verwitterung. 
5. Er verſorgt die Bodenbakterien mit Nährſtoffen und vermehrt die Zahl 
der für die Pflanzenwelt tätigen Bakterien. 6. Er trägt zur Ernährung der 
Pflanzen bei. 

An letztere Eigenſchaft des Stallmiſtes, die Pflanzen zu ernähren, müſſen 
noch einige Erörterungen geknüpft werden, um irrige Anſchauungen über die 
Nährkraft des Stallmiſtes zu korrigieren. In 00 kg friſchem, nicht ver— 
gorenem Stalldünger ſind enthalten: 


Miſt von Stickſtoff Phosphorſäure Kali Kalk 
kg kg ५९ kæ 
Milchkühen.. ... 042 0,275 0,530 045 


Pferd.... . . . 0.58 0,28 0,898... 0,25 
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Miſt von Stickſtoff Phosphorſäure Kali Kalk 

kg ke (९2 (2 

Schaff «+  «  «+ 0,080 (0,283 0,67 0,833 
Schwein . . ,. 0,45 04,49 (0,600 0,80 
gemiſchter Stalldünger, friſch . 0,45 0,2] 0,58 0,458 
गे ॥ gegoren 0,5 (),2.) 0,063 (0,902 


Um ermeſſen zu können, ob die durch den Stallmiſt zugeführten Nähr— 
ſtoffe den Bedürfniſſen der Pflanzen entſprechen, wird in Nachſtehendem der 
Gehalt der meiſte Gemüſe und Küchenkräuter an Eiweißſtoffen 
und Kohlehydraten mictgeteilt. 

In der Trockenſubſtanz ता Prozenten: 


Eiweißſtoffe Kohlehydrate 
Rote Rüben... «- « - - 0,63 73,92 
Speiſerüben (weiße) 9,50 73,05 
Teltower Rübchen 9,44 62,68 
Kohlrabi 20,62 37,97 
Rettich. ]4,4+ 64,48 
Schwarzwurzel 39,४3] 75,47 
Sellerie (,४3 74,7 
Meerrettich 4,62 67,99 
Perlzwiebel 0,000 86,[7 
3wiebel 2,25 88,76 
Porree (Lauch) 23, 0 3,89 
Knoblauch .. —9,42 74,45 
Schnittlauch 24,44 30,870 
Kürbis. 7, 9 73,44 
Gurke 22,62 50,72 
Melone 9,25 70,48 
Tomaten 5 6,40 533,34 
Grüne Gartenerbſen 30,00 55,66 
Grüne Puffbohnenn. 33,06 46,69 
Schnittbohnen (und reife Hülſen) 24,25 58,66 
खपत. ४. .$: —— 3 28,68] 42,008 
Blumenkohl 27,63 49,94 
Butterkohl 23,06 30, 4 
Krauskohl ,. 9,87 6,04 
Roſenkohle. 33, 44 47,22 
Blaukraut... 8,4+ 98,909 
Filderkraut 24,50 5,24 
Weißkraut 8,84 48,55 
Spinat. 30,87 37,93 
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Eiweißſtoffe Kohlehydrate 


Endivienſalat.. . .. 30,44 —43,5 
Kopfſalattt. . 24,0] 38,062 
Feldſala. - .  - 3],09 4,43 
Dill 2],06 58,04 
Peterſiliie.. . 24,48 59,46 
Beifuß..... . . .. . 25,54 55,83 
Bohnenkraut 4,76 7,87 


Wenn wir mit Hilfe der in der Tabelle mitgeteilten Zahlen berechnen, 
welch große Beträge an den wichtigſten menſchlichen Nährſtoffen auf einer 
verhältnismäßig kleinen Fläche Gartenland produziert werden können, ſo er— 
gibt ſich daraus ſchon ſelbſt, daß der Boden, wenn er nicht durch ausgiebige 
Anwendung von Handelsdüngern an Nährſtoffen angereichert wird, unmöglich 
ſo große Erträge liefern kann, wie dies bei mir nicht außergewöhnlich, ſon— 
dern ganz regelmäßig der Fall iſt. Ich habe ſchon in der zweiten Abhand— 
lung bei der Düngung im Obſtbau auseinandergeſetzt, welche Bedeutung jedem 
einzelnen der wichtigſten Pflanzennährſtoffe für die Pflanzenproduktion zu— 
kommt und insbeſondere hervorgehoben, daß für die Kalidüngung im Obſtbau 
nicht in genügender Weiſe geſorgt wird, obwohl das Kali zur Produktion 
von Kohlehydraten (Stärke und Zucker) in ſo innigen Beziehungen ſteht. E 
wurde weiter darauf hingewieſen, daß die im Stallmiſt gegebene Phosphor— 
ſäure niemals den Bedarf zu decken im ſtande iſt. Für den Gemüſebau ſteht 
ebenſalls feſt, daß der Stickſtoff des Stallmiſts nicht ausreicht, da der Bedarf 
unſerer meiſten Gemüſe ता demſelben ता großer थीं, wenn der Gärtner 00) 
ernten erſtrebt, was er im Intereſſe einer beſſeren Rente tun muß. Welche 
ſonderbare Anſichten aber oft zum Beſten gegeben werden, davon möchte ich 
ein lehrreiches Beiſpiel erzählen. Ich äußerte einem Gärtner gegenüber, der 
als ein ſehr tüchtiger Techniker gilt, deſſen Urteil aber durch keinerlei Kennt— 
niſſe in der Pflanzenernährungslehre getrübt war, er könne die Erträge um 
das Fünffache ſteigern, wenn er rationell dünge. Er erwiderte mir, darauf, 
das wolle er nicht erreichen, da er nicht fünfmal ſoviel Produkte verkaufen 
könne, als er jetzt erziele. 

Es war ziemlich ſchwierig, dem Manne klar zu machen, daß es gar 
nicht die Abſicht der wiſſenſchaftlichen Ratgeber ſei, थार Überproduktion an 
Gemüſen २९. anzuſtreben. Es laſſen ſich aber aus obigem Rat auch andere 
Konſequenzen ziehen. Es wächſt eben dann das benötigte Quantum Gemüſe २९. 
auf dem fünften Teil des [का nötigen Gartenlandes, weshalb / desſelben 
einer anderen Beſtimmung zugeführt oder verkauft werden können. Das iſt 
doch ein Punkt, der nach meiner Meinung bei den heutigen hohen Grund— 
ſtückspreiſen ſchwer ins Gewicht fällt. 

Daß der Stallmiſt-Stickſtoff zur Erzielung von Höchſternten ſelbſt 
unter der Vorausſetzung, daß der Stallmiſt aus Ställen mit guter Fütterung 
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und von richtig gepflegten Düngerſtätten ſtammt und in großen Mengen an— 
gewandt wird, niemals hinreicht, den Bedarf zu decken, das führt uns 
eine einfache Rechnung vor Augen. 

Wenden wir वर्ष । भेए्7र (00 qm) 0 Ztr. gemiſchten Stalldünger in 
friſchem Zuſtande, wie dies bei Gärtnern meiſtens geſchieht, an, ſo bringen 
wir auf dieſes Stück Land: 

Stickſtoff Kali Phosphorſäure 
+$,0 kg 3,8 kg 2, ९2. 

Vom Geſamtſtickſtoff iſt etwa ऐश dritte Teil था einer Form vor— 
handen, die für die Pflanzen leicht aufnehmbar iſt, während | erſt nach 
längerer Zeit disponibel werden, wenn die ſchwer löslichen Stickſtoff— 
verbindungen allmählich zerſetzt werden. Die Gemüſepflanze hat alſo im 
Maximum Il,5 kg aufnehmbaren Stickſtoff zur Verfügung. Die Phosphor— 
ſäure, welche nahezu ganz als Kotphosphorſäure vorhanden iſt, iſt in Waſſer 
unlöslich. Die Pflanze bereitet ſich ihre Phosphorſäurelöſung ſelbſt durch 
Ausſcheidung eines ſauren Wurzelſaftes, und es geht nur das in Löſung, 
was mit den Wurzeln direkt in Berührung kommt. Wenn der Boden gut 
bearbeitet iſt und die Pflanze ein gut ausgebildetes Wurzelſyſtem hat, ſo darf 
man wohl annehmen, daß der fünfte Teil mit denſelben in Berührung kommt, 
es werden बीए nutzbar 0,42 kg Phosphorſäure. Vom Kali iſt durch 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen bekannt geworden, daß ein Teil desſelben 
durch Umſetzungen im Boden feſtgelegt (d. h. für dieſe Vegetationsperiode 
nicht aſſimilierbar) wird. Nehmen wir an, daß nur 20% feſtgelegt und 
70/0 ausgenützt werden, ſo ſtehen आए Verfügung +| kg Kali. 

Nach Wagner entnehmen die Gemüſe dem Boden bis zu 4k8 Stick— 
ſtoff und bis zu 6 kg Kali auf 00 qm. Ich ſelbſt habe bei Freiland Gemüſe— 
düngungsverſuchen gefunden, daß auch im Freiland Beträge an Nährſtoffeu aus 
dem Boden herausgenommen werden, die den von Wagner angegebenen nahe 
kommen. Bei einem Rettichverſuch habe ich berechnet, daß pro Ar (l00 (7) 
folgende Nährſtoffmengen entnommen wurden (und zwar bei neunwöchiger 
Vegetationsdauer): 3०) kg Stickſtoff, >,। फ% Kali und O,9 kg Phosphor— 
ſäure. Stellen wir den Bedarf an Nährſtoffen und den verfügbaren Boden— 
vorrat einander gegenüber, ſo finden wir: 


Stickſtoff Kali Phosphorſäure 


Entnahme von Nährſtoffen nach Wagner 4,00 6,0 — 
— „Wein . ७3७,]० ), | (),() 
Verfügbare Düngermenge aus der Stall— 
miſtzufuhyr. « «  [,0 +,] (),4:2 


Dabei müſſen wir aber noch in Betracht ziehen, daß auf die Mitte 
Juli geernteten Rettiche noch eine Nachfrucht folgt, die ebenfalls wieder An— 
ſprüche an den Nährſtoffvorrat machen wird. 
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Vergleichen wir alſo mit dem Bedarf an Nährſtoffen den Vorrat 
an ſolchen, den wir mit einer ſtarken Stallmiſtgabe in den Boden bringen, 
ſo ergibt ſich ohne weiteres, daß derſelbe nicht ausreicht, ſelbſt unter der 
Vorausſetzung, daß der Stallmiſt beſter Qualität iſt, was aber in der Regel 
nicht der Fall iſt; denn leider gehört bei uns eine richtige Pflege des Miſtes 
auf der Düngerſtätte zu den Seltenheiten. Auch ſorgt der Gärtner in der 
Regel dafür, daß eine weitere Verſchlechterung des Miſtes durch ſeine zweck— 
widrige Behandlung desſelben eintritt. 

Statt den Miſt vor der Einwirkung der Luft durch feſtes Zuſammen— 
preſſen zu ſchützen, lagert er im Gegenteil meiſtens recht locker. Auch wird 
der Miſt, um es im Frühjahr recht bequem zu haben, während des Winters 
zu den Stätten der Anwendung था Frühjahre transportiert, wobei der Luft 
reichlich Gelegenheit zum Zutritt gegeben und Ammoniak verflüchtigt wird, 
während die Bakterien infolge guter Verſorgung mit Atemluft ihr Zerſtörungs— 
werk fleißig vollziehen können, ſo daß die Luft reichlich mit Stickſtoff gedüngt 
wird, während den Pflanzen im Frühjahre der ziemlich entwertete Rückſtand 
dargeboten wird. 

Hier iſt auch der Platz, einem faſt allgemein verbreiteten Aberglauben 
ſolcher Gärtner entgegen zu treten, die ihre Vorbildung nicht einer Fachſchule 
verdanken. Sehr häufig zeigt ſich die Erſcheinung, daß die jungen Pflänzchen 
kränkeln und ſtatt eines friſchen Grüns eine gelbe Färbung zeigen. Der 
Gärtner deutet dies dahin, daß die Pflänzchen „verbrannt“ ſeien, weil er 
ſeinen Miſt für zu ſcharf hält. In Wirklichkeit entbehrt ein ſolcher Miſt 
jeder Schärfe, ſeine leicht löslichen und aufnehmbaren Stickſtoffverbindungen 
ſind dank einer ungeſchickten Behandlung in die Luft entwichen, und die 
Pflanzen leiden Stickſtoffhunger. Sie müſſen kränkeln, weil ſie nach dem 
Nährſtoff hungern, der ſich als der Hauptnährſtoff darſtellt, weil er ein 
Hauptbeſtandteil des Protoplasmas und dieſes der Träger aller Lebens— 
funktionen iſt. Ahnliches zeigt ſich in den Miſtbeeten, wo der Pferdemiſt dazu 
beſtimmt iſt, den Pflanzen die nötige Wärme zu geben. Die Wärme wird 
dadurch geliefert, daß die Bakterien unter den gegebenen günſtigen Be— 
dingen die leicht zerſetbbaren organiſchen Verbindungen mit einer großen Raſch— 
heit zerſtören, was mit der Steigerung der Bodentemperatur in innigſtem 
Zuſammenhang ſteht. Es iſt klar, daß unter ſolchen Umſtänden die Pflanzen 
an Stickſtoffhunger leiden zu einer Zeit, wo ſie ihn am notwendigſten brauchen. 
Mit einer kleinen Gabe von Salpeter würden die hungernden, nicht ver— 
brannten Pflanzen ihren Hunger ſtillen können. 

Es iſt gedankenlos, ſolche Meinungen aufkommen zu laſſen, ohne den 
wirklichen Erſcheinungen auf den Grund gehen, und es iſt Eigenſinn, auf den 
eingewurzelten Vorurteilen ſtehen zu bleiben, ſtatt das auszunützen, was uns 
die Forſchungsergebniſſe an Hilfsmitteln erſchloſſen haben. 

Ich habe mich herzlich darüber gefreut, daß Geheimrat Wagner in 
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ſeinem vorzüglichen Buch „Die Anwendung künſtlicher Düngemittel im Obſt— 
und im Gemüſebau“ der Pflege dieſer Vorurteile ſo kräftig entgegen getreten 
iſt mit folgenden Ausführungen: „Man pflanzt die Topfgewächſe in Blumen— 
erde, und man erkennt nicht, wie die Pflanzen hungern in ſo geringem Erd— 
quantum, wie ſie kränkeln, von Pilzen befallen werden und an Wurzelfäulnis 
leiden, weil ſie hungern nach Nährſtoffen. Man hat keine Ahnung davon, 
um wieviel leichter und bequemer, um wieviel erfolgreicher und finanziell 
lohnender der Gemüſebau und die Gartenkultur, die Blumenzucht und die 
Blumenpflege betrieben werden könnte, wenn man einmal anfangen wollte, die 
Pflanzen rationell zu ernähren.“ Mir hat kürzlich ein Gärtner, den ich wegen 
des minimalen Erdquantums, das er einem Topfgewächſe gegeben, tadelte, 
den Unſinn aufgetiſcht, daß der Boden ſauer wird, wenn der Topf und das 
Erdquantum zu groß ſeien. Solche Außerungen laſſen erkennen, daß den 
meiſten Handelsgärtnern ſelbſt die elementarſten Kenntniſſe in der Ernährungs— 
lehre und Bodenkunde abgehen. Denn das ſollte ein Gärtner doch wiſſen, 
daß der Boden nur dann ſauer wird, wenn er ſchlecht durchlüftet iſt, was 
durch zu viel Waſſer, Verſtopfen der Poren des Blumentopfes durch Pilz— 
raſen, durch Unterlaſſen des Auflockern der Erde im Blumentopf eintritt. 

Während die meiſten Gärtner von Düngern nur den Stallmiſt und 
Kompoſtdünger verwenden, gibt es auch ſolche, welche verſchiedene Düngemittel 
benützen, ohne dabei ſich aber von Sachkenntnis leiten zu laſſen. So wird 
z. B. das Hornmehl oder Blutmehl gerne verwandt, ohne daß daran gedacht 
wird, daß das Düngen mit denſelben eine ſehr einſeitige Düngung iſt, da 
beide der Hauptſache nach Stickſtoffdünger ſind. 

Auch Düngemittel, wie der konzentrierte Rinderguano werden unter 
allen möglichen Namen gekauft und angewendet, ohne zu bedenken, daß dieſes 
Düngemittel viel zu teuer bezahlt wird und daß es z. B., da es nur kon— 
ſervierter Rinderkot iſt, nur ſchwer löslichen Stickſtoff und viel zu wenig 
Kali enthält. 

Den eigentlichen wertvolleren und dabei viel billigeren Handelsdüngern 
geht man aber ſorgſam aus dem Wege, trotzdem ganz zweifellos feſtſteht, daß 
die Ernährung der Gartengewächſe eine durchaus unzureichende iſt. 

Die Anwendung der Handelsdünger empfiehlt ſich aber auch noch aus 
anderen Gründen. Durch Ermöglichung der Herſtellung eines richtigen Ver— 
hältniſſes der Nährſtoffe zu einander wird durch ſie entſchieden eine Qualitäts— 
verbeſſerung erzielt, und werden die Pflanzen widerſtandsfähig gegen Einflüſſe 
des Klimas und der Witterung, wie weiter unten noch näher dargelegt wird. 
Da es meiſtens das Kali iſt, das ſich im Minimum befindet, ſo iſt es be— 
greiflich, daß die bei ſeiner Anwendung kommende Qualitätsverbeſſerung पाए 
die Unempfindlichkeit gegen Nachtfröſte dem Kali zugeſchrieben werden, weil 
das Düngungs Kali die Nährſtoffe in das richtige Verhältnis जा einander 
bringt, woran ſich die erwähnten Vorteile knüpfen. Es wird deshalb dem 
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Kali vielfach die Verbeſſerung der Qualität und die Unempfindlichkeit gegen 
Nachtfröſte, ſowie gegen Dürre zugeſchrieben. 

Die von mir angeſtellten Verſuche mit Handelsdüngern ſollten nicht be— 
weiſen, daß dieſelben eine Wirkung äußern werden. Das zu beweiſen iſt ſo 
wenig nötig, wie kein Beweis nötig iſt, daß der Menſch, der Hunger hat, 
eſſen muß. Die Düngungsverſuche haben ſich mit verſchiedenen Fragen be— 
ſchäftigt, ſo mit der Höhe der Gaben an Nährſtoffen, mit der Form, in der 
dieſelben zu verabreichen ſind, über die Zeit der Darreichung, über die Zweck— 
mäßigkeit der Verteilung der Nährſtoffgaben auf mehrere Portionen, über den 
Einfluß der Bodenbearbeitung und die Bakterientätigkeit auf die Ausnützung 
der Nährſtoffe in den Handelsdüngern. 

Eine Reihe von ſolchen Düngungsverſuchen war ebenfalls in lebenden 
Exemplaren auf ऐश Wanderausſtellung ऐश Deutſchen Landwirtſchaftsgeſell— 
ſchaft in München zur Veranſchaulichung gebracht. Die Verſuche wurden 
ebenfalls photographiſch aufgenommen, ſo daß ich auch hier in der an— 
genehmen Lage bin, Reproduktionen der inſtruktiven Bilder dieſer Abhandlung 
beizugeben. Die entſprechenden Gartenfrüchte ſtammen von Freilandverſuchen 
auf Niederungsmoorboden und wurden kurz vor der Ausſtellung aus dem 
Boden genommen und in irdene Gefäße gebracht, wo ſie infolge ſehr auf— 
merkſamer PPflege ſehr wohlbehalten und geſund dem Beſchauer dargeboten 
werden konnten. Sie wurden auch während der Dauer der Ausſtellung mit 
entſprechenden Löſungen begoſſen, welche eine Konzentration von : 000 
zeigten; z. B. beim Kartoffelverſuch wurde Topfel mit deſtilliertem Waſſer, 
Topf 2 mit Kaliphosphatlöſung, Topf 3 mit Kaliphosphat und Ammoniak— 
ſalz, Topf 4 mit Kaliphosphat und Salpeterlöſung begoſſen. Die Bilder 
ſtellen lauter Stickſtoffverſuche dar, deren Zweck aus ſolgender Erläuterung 
hervorgeht.!) 

J. Kartoffelverſuch mit einer Frühſorte, im Alter von 5 Wochen 
. Topf links ungedüngt, 2. ४ ? ohne N, 3, हि P zuſammen mit Naals 
ſchwefelſaures Ammoniak, 4. रे? zuſammen mit सै तर Chiliſalpeter. 

६ 7? ohne N zeigt zwar eine Wirkung, die aber weit hinter der zurück— 
blieb, in der alle drei Nährſtoffe zugeführt ſind. Die Stickſtoffwirkung neben 
5 P tritt prägnant hervor. Der Salpeter übertrifft den Ammoniakſtickſtoff 
weitaus, wie ſich ſpäter auch beim Ertrag zeigte. (Tafel XIII.) 

IJ. Verſuch mit roten Rüben. Düngung wie in J. Hier hat die Düngung 
mit RP ſchon ohne N eeinen ziemlichen Erfolg का verzeichnen, da die Rüben 
den ſchwer löslichen Moorboden-Stickſtoff ſich offenbar leichter aneignen als 
andere Gartengewächſe. Dieſe Wirkung wurde natürlich beträchtlich erhöht 
durch die Zugabe von leicht löslichem Stickſtoff, wobei auch hier wieder der 
Salpeter ſeinen Vorgang behauptete. (Tafel XIII.) 

) Es bedeutet K Kali, P Phosphorſäure, N Stickſtoff: KP Kali — Phosphorſäure, 
KPN Kali -+ Phosphorſäure + SöStickſtoff. 
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III. Verſuch mit Porree (Lauch). J4. Topf ungedüngt, 2. KP, 3, KP 
— हैं 68 Ammonſulfat, 4. KP - NMals Salpeter. 

Auch hier zeigte K P eine ſchwache Wirkung, der Nals Ammonſulfat 
keine ſehr gute, der Salpeter eine ausgezeichnete Wirkung. (Dieſer Verſuch 
hat durch Hitze im Ausſtellungsraum etwas gelitten.) (Tafel XIV.) 

IV. Verſuch mit Kardonen (Cardy,), deren fleiſchige Blattrippen als 
Salat zum Erſatz der Spargel gegeſſen werden. Düngung wie bei 4, वी 
und III. (Tafel XIV.) 

V. Verſuch mit Kohlrabi. Düngung: J. Topf ungedüngt, 2. RP 
ohne N, ले. KP -- Nals ſchwefelſaures Ammoniak in einer kleineren Gabe 
(600 2 N pro 00 qm), 4. र 7 -+- N als ſchwefelſaures Ammoniak in einer 
größeren Gabe (200 & Npro 00 qm), 3. KPAN als Salpeter in einer 
kleineren Gabe (600 ९? Npro 00 (00), 6. KP ANeals Salbpeter in einer 
größeren Gabe (200 g Npro 00 qm). 

Der Verſuch zeigt deutlich die große Wirkung der Handelsdünger, die 
um ſo mehr zutage tritt, je anſpruchsvoller eine Gemüſeart bezüglich der 
Zufuhr der Nährſtoffe in leicht löslicher Form iſt. Der Kohlrabi zählt aber 
zu den anſpruchsvollen Gemüſen, wie aus der Pflanze ohne Düngung hervor— 
geht. Ohne Zufuhr von Nährſtoffen in Form von Handelsdüngern bildet 
die Pflanze meiſtens nicht die als „Apfel“ oder „Kopf“ bezeichnete knollige 
Verdickung des Stengels. Es zeigt ſich meiſtens an der Stelle, wo die 
knollige Verdickung kommen ſoll, nur eine blaue Färbung desſelben. Dieſe 
knollige Verdickung bleibt unanſehnlich, wenn nur Kl ohne Ngegeben wird. 
Der Stickſtoff in leicht löslicher Form iſt alſo bei Kohlrabi von einer hervor— 
ragenden Wirkung. Daß das Ammonſulfat die weniger geeignete Form der 
Stickſtoffzufuhr iſt, das ergibt ſich unverkennbar aus dem Vergleich der Töpfe 3 
und 4 einerſeits und 5 und 6 andererſeits. Insbeſondere Gefäß 6, mit 4 
verglichen, zeigt, daß die Knollenbildung in weit größerem Maßſtabe bei 
Anwendung des Salpeter Stickſtoffs vor ſich geht. Aber auch die üppigere 
Blattentwicklung läßt die Bedeutung des Salpeters als Förderer eines flotten 
Wachstums erkennen. 

Dieſer Verſuch beweiſt weiter, daß die Salpetergaben ziemlich hoch be— 
meſſen werden dürfen. Üüber die Rentabilität braucht man ſich keinen Skrupeln 
hinzugeben; denn alle meine Verſuche in dieſer Hinſicht haben ergeben, daß 
06 गांधी hohen Düngungskoſten bei den guten Preiſen ऐश gärtneriſchen 
Produkte meiſtens gar nicht ins Gewicht fallen; ſo groß ſind die durch eine 
richtige Düngung hervorgebrachten Mehrerträge. Während man in der 
Landwirtſchaft auf 00 qm höchſtens 490 8 Stickſtoff gibt, erſcheinen Gaben 
von 200 2 und darüber hinaus in der Gärtnerei durchaus nicht als zu hoch. 

VI. Wirſing-(Savoyer-Kohl-Verſuch. Düngung: J. Ungedüngt, 
KP, ohne N, 3, 4, 5, KP-Neals Salpeter in ſich ſteigernden Gaben: 
600 ९ N pro 00 qm, 4. 200 g N, 5. 800 2 N. 4 Wochen alte Pflanzen. 

0 


2. 
3. 
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Auch der Wirſing verlangt Zufuhr großer Mengen leicht löslicher Nährſtoffe 
und insbeſodere leicht löslichen Salpeter-Stickſtoff. Die Pflanze in Gefäße! 
iſt elend, insbeſondere wenn man ſie mit jenen in Topf 3, 4 und H vergleicht. 
Wie raſch der Salpeter in der Volldüngung die Kulturen voranbringt, das 
zeigt insbeſondere das Gefäß 5. Der auf „ungedüngt“ gewachſene Wirſing 
iſt meiſtens zum Genuß überhaupt unbrauchbar, weil die Blätter klein bleiben, 
ſpäter verholzen und ſich ſelten zum Kopf zuſammenſchließen. Auch bei der 
ſtickſtoffreien Düngung mit KP findet meiſtens dieſe Kopfbildung nicht ſtatt. 

Wer alſo darauf rechnen würde, daß der ſcheinbar ſtickſtoffreiche Boden 
den Bedarf an Stickſtoff zu decken imſtande ſein wird, wird die Rechnung 
ohne den Wirt machen. Die Notwendigkeit ऐश zZufuhr leicht löslichen Stick— 
ſtoffs tritt hier beſonders deutlich hervor. (Tafel XV.) 

VII und VIII ſtellen Stickſtoff Düngungsverſuche गा Leguminoſen vor, 
VII mit Erbſen, जात या Bohnen (Tafel XVI). Es erſcheint viel— 
leicht auffallend, daß auch Leguminoſen zu Stickſtoffverſuchen herangezogen 
worden ſind, da von ihnen ja bekannt iſt, daß ſie für ihren Stickſtoff— 
bedarf inſofern ſelbſt ſorgen, als ſie mit Hilfe von Knöllchenbakterien, mit denen 
ſie eine Wirtſchaftsgemeinſchaft bilden, den Luftſtickſtoff einfangen und ihn 
zur Eiweißbildung verwerten. Sie bedürfen einer Stickſtoffdüngung „in der 
Regel“ nicht. 

Wie überall, ſo gibt es auch hier Ausnahmen von dieſer Regel, und 
das iſt ſo zu erklären: Die Leguminoſen erlangen die Fähigkeit, den Luft— 
ſtickſtoff einzuſammeln, erſt dann, wenn ſie den löslichen Bodenſtickſtoff auf— 
gezehrt haben, wenn ſie nach Stickſtoff zu hungern anfangen. Wenn der 
Boden aber in ſchlechtem Düngungszuſtand iſt, d. h. wenn er wenig oder keinen 
oder ſchlechten Stallmiſt erhalten hat, गाए deshalb wenig oder kein löslicher 
Stickſtoff vorhanden iſt, ſo kann unter ſolchen Verhältniſſen der Stick— 
ſtofffhunger in einem zu frühen Entwicklungsſtadium auftreten, in साधा 
Stadium, in dem die Pflänzchen noch keine Widerſtandsfähigkeit gegen nach— 
teilige Einflüſſe durch Schädlinge oder ungünſtige Witterung erlangt haben. 
Unter ſolchen Verhältniſſen leiden die Pflanzen unter dem Übergang von der 
Ernährung mit leicht löslichem Stickſtoff aus dem Boden oder der Düngung 
zur Ernährung mit Luftſtickſtoff ſehr. Eine geringe Salpetergabe wird ſich 
unter ſolchen Verhältniſſen ſehr lohnen, ihre erſte Entwicklung wird ſo ge— 
fördert, daß ſie den eingeſammelten Luftſtickſtoff ſpäter viel beſſer zu ver— 
werten im ſtande ſind, als wenn ihre erſte Jugendentwicklung infolge gänz— 
lichen Mangels an löslichem Stickſtoff eine kümmerliche geweſen wäre. In 
der Landwirtſchaft gibt man einem armen Boden zu dieſem Zwecke J Doppel⸗ 
zentner Salpeter auf J ha, d. h. etwa 4995 g Stickſtoff (] kg Salpeter) auf 
00 qm. Eine ſolche Menge wurde auch in den Verſuchen VII und VIII 
gegeben, da der Moorboden zwar ſcheinbar ſtickſtoffreich, aber jedenfalls zu 
Beginn der Kultur ſehr arm an lösſslichem Stickſtoff iſt. 
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Der Erfolg iſt ein in die Augen ſpringender. Die Kali- und Phos— 
phorſäuredüngung bringt ohne geringe Mengen von Stickſtoff nicht annähernd 
den Erfolg, den dieſelbe zugleich mit kleinen Stickſtoffgaben bringt. Das 
zeigt ſich namentlich bei den Bohnen, welche die ſchwer löslichen Bodennähr— 
ſtoffe ſich ganz beſonders ſchwer aneignen, wie ein Vergleich von Abbildung 
VII und VIII ohne weiteres ergibt. 

Es wäre aber falſch, aus dieſen Ergebniſſen den Schluß zu ziehen, daß 
ſich vielleicht auch größere Mengen von Salpeter als lohnend erweiſen werden. 
Die Leguminoſen werden zwar den Salpeter-Stickſtoff verwerten, dafür aber 
das Einſammeln von Luftſtickſtoff, der nichts koſtet, था laſſen. Das wäre 
ein wirtſchaftlicher Fehler, denn die Leguminoſen ſind in der Fruchtfolge 
dazu beſtimmt, der Wirtſchaft Stickſtoff zu bringen, nicht vorhandenen auf— 
zuzehren. 

Dieſer wirtſchaftliche Fehler wird aber in der Praxis ſehr häufig ge— 
macht. Man kann nicht ſelten ſehen, daß Erbſen, Bohnen, Klee entweder 
ſtark mit Stallmiſt oder Peruguano २९. gedüngt werden. 

Nach der Vorführung von Abbildungen ungedüngter und verſchieden 
gedüngter, ſowie von Pflanzen mit Hunger nach einem Nährſtoff möchte ich 
ſchließlich noch einige Ernteergebniſſe von Stickſtoffverſuchen mitteilen. 


A. Verſuche वर्षा Moorboden वा J. Kulturjahre. 
(Die Erträge ſind berechnet auf eine Fläche von 00 qm). in Kilogrammen: 





——— * ——— — —7 — 7 


Borree Zwiebel Sellerie Boden- Weiße Runkel Blau— 








3 mal gegeben .. 3,8 | 


। 


aanz pinat 
— anollen Knollen ruben Ruben ruben traut 
| ी । | । ] | 
[. Ungedüngt.... | ॥6,/7 5,2 44/7 .0 775 -,-  0,8 |. #,2 
' । | । हे 
2. K ए, ohne N. . . . 45,0 2,2 | 45,6 | 4,8 |20,0 | 4# | 45,383 | 8,0 . 
3. हि 7? -- Nals Ammon । | मिल, । 
ſulfat, Imal gegeben .. ' 02,6 47, 75,3 26,0 ४27,8' ॥4,0 ' -,— 347,7 
4. KP -+ Nals Ammon-— | FJ | J —— 
ſulfat, जाती gegeben. 40, 56,8 80,7 24,5 247,09 ४28, ' 27,5 ! 497,7 
5. 7? -- ऐ ता Calpeter - ! ' ——— — कस 
| mal gegeben — 66607 47,8 ; 74,6 34,5 225,0 | ]8,6 | ---,-- , 499,0) 
6. 7? +- ऐ वाह Salpeter, ' । । । 
है; ह 8,8 | 60,4 80,0 96,9 250,2 23,2 50,8 ! 59,0 
| । । । 


B. Verſuche auf Moorboden im 2. Kulturjahre. 
In Kilogrammen pro 00 pm: 


मा rotten 








Weiße Rote 
RuͤbenNRüben 


Toma 


Rettiche 


Spinat 
लि —— 
———— 
I. Ungedüngt....... 74,0 0 | 78 47,00 | 27,5 8,0 











260,5 | #2,5 | 825,2 525 | 204,0 


2, हू ए,ए॥ा९ ऐप. . . . . - : *  |480,2 | 
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l mal gegeben... . - 598,7 200,0 444 98,0) । 33,2 ! 9],7 
ई. K P.A पर als Ammonſulfat, 

2 mal gegeben | 
5 । 


. हू 7? -- als Salpeter, l mal 


| भितर Weiße Aote Reitiche Spinat Toma- 
rotten Ruben | भिप्र0शा ten 
रा 
8, 72 + > als Ammonſulfat, वार्ता 
पशकशा . . - - - +- + +- - - - | 284,2 847,5 | 285,0 | 454,0 | 058,8 | 272,7 
क॑ हि 7 -- X als Ammonſulfat, 3 mal । | । 
gegeben.. . . . . (274. | 822,0 | 407,9 404,8 । 94,8 | ४४9, 
5 ? + NMaals Salpeter, l mal ge- 
geben या पक आप 370,0 347,5 | 660,0 | 457,0 | 42,9 | 849,8 
6, Ke 7 -+- पर 685 Salpeter, 3 पाता 0९ ह | 
gehenn. .  .  . [3974,0 | 860,0 । 850,0 503,0 | 204,5 885,8 
की 
O. Verſuche auf Moorboden का 3. Kulturjahr. 
In Kilogrammen pro 00 था: 
— — 0४४ छा 3 — Pfl /६ ; 008 
Ka- Ei⸗Pfluc 9 Rote 
| न 
। roiten vorree Zwiedel | रा अप, । —8 Ruben 
| — | 
l. पाक्षक्केधाहा.. . - - - « « | 40,2 37,5 | 24,9 50,00 28,7 47,5 237,5 
2. K 0, ohne N....3327,5 | 50,0 299,5 | 4897,8 . 80% | 72,0 44,2 
3. हि ? + ऐ 06 Ammonſulfat, ह 


07,5 | 62,5 | #24; | 595,0 | 87,8 ' 78,0 ; 552,5 





| 
gegeben . 628,7 25,0 385,0 945,0 ' #7,8 9,3 7,5 

6. € ? — Nals Salpeter, गार्ती.। । | 
gegeben .. . 528,7 250,0 442,0 6268 74,0 00,2 806,0 


Die Ergebniſſe aus den drei verſchiedenen Kulturjahren erweiſen ſich als 
nach verſchiedenen Richtungen bemerkenswert. Die ſich ergebenden Schluß— 
folgerungen ſind in nachfolgenden kurzen Sätzen zuſammengeſtellt: 

4. Die Erträge haben ſich mit jedem Kulturjahre geſteigert, gleichviel 
ob gedüngt wurde oder nicht. Dies hängt natürlich mit der Bakterientätigkeit 
zuſammen, die durch die richtige Bodenbearbeitung und durch die Düngung 
fortwährend geſteigert wird. Die geſteigerte Bakterientätigkeit ſichert eine 
beſſere Ausnützung der Nährſtoffe aus dem Bodenvorrat und den Handels— 
düngern. 

2. Mit der Zunahme der Kulturjahre und der geſteigerten Bakterien— 
tätigkeit wird der Moor-Bodenſtickſtoff immer mehr der Zerſetzung zugeführt 
und den Pflanzen dadurch nutzbar gemacht, daß er in leicht lösliche Formen 
übergeht. Das zeigt ſich insbeſondere daran, daß die Düngung mit Kali und 
Phosphorſäure ohne Stickſtoff ſchon recht anſehnliche Ertragsſteigerungen 
bringt. 
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3. Dadurch, daß nun der Moorboden-Stickſtoff ſich an der Förderung 
des Pflanzenwachstums beteiligt, werden die leicht löslichen Stickſtoffverbin— 
dungen nicht überflüſſig; ſie bleiben nach wie vor ein ſehr nötiges Hilfsmittel 
zur Steigerung der Erträge. 

In der Jugend kommt den Pflänzchen die Fähigkeit, den Stickſtoff des 
Bodenvorrats entſprechend auszunützen, nur in ſehr beſchränktem Maße zu. 
Sie haben ein noch wenig ausgebreitetes Wurzelſyſtem, das insbeſondere noch 
nicht in die Tiefe geht, damit in Zuſammenhang ſteht der Umſtand, daß die 
Säureabſcheidung eine geringe iſt, was die Stoffaufnahme aus dem Boden 
erſchwert. 

Sind die Würzelchen der jungen Pflänzchen imſtande, ſich den leicht 
löslichen Düngungsſtickſtoff mühelos anzueignen, ſo wird das Wurzelſyſtem 
raſch ausgebreitet und gekräftigt und geht auch raſcher nach der Tiefe. Das 
führt auch zu einer beſſeren Ausnützung des Bodenvorrats. Es iſt alſo nicht 
derjenige ſparſam, der die Ausgabe für den Salpeter, die ſich ſehr gut rentiert, 
ſcheut, ſondern der, welcher in Unkenntnis der Ernährungsgeſetze ſein Boden— 
kapital ſchlecht ausnützt. 


4. Mit einer rationellen, reichlichen und richtigen Ernährung der Garten— 
gewächſe geht Hand in Hand die Widerſtandsfähigkeit gegen ſchädliche Ein— 
flüſſe, insbeſondere gegen Spätfröſte und Dürre. Dies zeigte ſich in auf— 
fallendem Grade जा den Jahren ।004 und 905, die था Nachtfröſten und 
Dürreperioden beſonders reich waren. Um dies zu illuſtrieren, मी in der Ab— 
bildung (Tafel XVII) था Bild (X) beigegeben, das eine Blumenanlage zeigt, die 
links bei Düngung nur mit Kali und Phosphorſäure die deutliche Einwirkung der 
Froſtes zeigt, rechts dagegen bei Düngung mit Kali, Phosphorſäure und 
Stickſtoff (Stickſtoff als Salpeter) durch den Froſt keinerlei Schaden ge— 
litten hat. Wird die Zugabe von Salpeter in der Erwägung unterlaſſen, 
daß ja der Boden genug Stickſtoff enthält, ſo bleibt der Schutz, den eine 
Volldüngung mit leicht löslichen Nährſalzen bietet, einfach aus. 

53. जार der geeignetere Stickſtofffdünger auf dem Niederungsmoorboden 
erwies ſich faſt in allen Fällen der Salpeter. Der Ammonſtickſtoff kam in 
einigen Fällen dem Salpeter in der Wirkung ziemlich nahe, und ein Fall 
(Zwiebelverſuch im dritten Kulturjahr) wurde aufgeführt, in dem der Ammon 
ſtickſtoff den höchſten Ertrag brachte. Es gibt ſicher Pflanzen, welche das 
Ammoniak beſſer verwerten als den Salpeter. Ob das bei ऐश zwiebel zu— 
trifft, läßt ſich zurzeit mit Sicherheit noch nicht ſagen, da das Beobachtungs 
material noch zu wenig iſt. Auch beim Mohn wurde von mir die Bemerkung 
gemacht, daß er mit Ammonſtickſtoff beſſer gedeiht als mit Salpeterſtickſtoff. 

6. Die Verteilung der Stickſtofffdüngung auf mehrere Gaben hat ſich 
beim Salpeter ſtets als vorteilhaft erwieſen. Beim Ammonſulfat war dies 
nicht immer der Fall, es wurde ſogar oft der Fall konſtatiert, daß die Er— 
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träge beim Verteilen auf 2--8 Gaben geringer waren als bei Darreichung 
in einer Gabe. 


Dieſe Mitteilung ſoll als eine vorläufige erachtet werden, die nur dazu 
beſtimmt iſt, den Intereſſenten die Wichtigkeit der Anwendung der Handels— 
dünger vor Augen zu führen und zu Verſuchen unter ſachkundiger Anleitung 
anzuregen. Ganz ſichere Schlüſſe können natürlich erſt dann gezogen werden, 
wenn ſich die Verſuche über einen längeren Zeitraum erſtrecken, als über drei 
Jahre. Gerade die beiden letzten Jahre zeigten in vieler Hinſicht abnorme 
Verhältniſſe, ſo daß es wünſchenswert erſcheint, die Düngungserfolge und-Miß— 
erfolge auch in Jahren kennen zu lernen, die uns Überfluß था Waſſer bringen. 

Die Mitteilungen mögen alſo unter Berückſichtigung dieſes Umſtandes 
entſprechend aufgenommen werden. 

Anhang. 

Den in den Abhandlungen J, II, III vorgeführten Abbildungen möchte 
ich auf Tafel XVIIXX noch einige anfügen, welche beſonders inſtruktiv 
ſind und die Düngewirkung deutlich hervortreten laſſen: 

Abbildung RX zeigt einen Stickſtoff-Verſuch mit Karotten, der पा 
Niederungsmoorboden im 2. Kulturjahre angeſtellt worden iſt, (ſiehe 2. Tabelle 
der Verſuchs-Ergebniſſe). Von links nach rechts geſehen: I. -2. KPB. KP 
— ſchwefelſaures Ammoniaf. 4. KP- Salpeter. (Tafel XVII.) 

Abbildung XI gibt einen Stickſtoff-Verſuch mit Tomaten wieder. 
Düngung und Erfolg wie in IX (ſiehe 2. Tabelle der Verſuchs-Ergebniſſe) 
(Tafel XVIII). 

Abbildung XII ſtellt den Stickſtoff Verſuch mit roten Rüben वा 
Boden im 2. Kulturjahre dar (ſiehe 2. Tabelle der Verſuchs-Ergebniſſe). 

Abbildung XIII zeigt einen Teil eines Verſuchs mit Blumenkohl. 
Das J. Beet führt ungedüngte, das 2. Beet nur mit Kali und Phospor— 
ſäure, ohne Stickſtoff gedüngte Pflanzen, das 3. mit हि गाए P, ſowie mit 
Salpeter (Volldüngung) gedüngte Pflanzen vor. (Tafel XIX.) 

Mit den Abbildungen XIV (Tafel XIX) und XV (Tafel २३) ſoll 
endlich der Erfolg einer richtigen Volldüngung in der Blumenkultur (Fuchſien 
und Geranien), die Bedeutung des Salpeters in derſelben gezeigt werden. 
Bei richtiger Düngung iſt nicht nur die Zahl der Blüten eine weit größere 
als ohne dieſelbe, bemerkenswert iſt namentlich auch der Einfluß auf Farbe 
und Feuer derſelben. 


Rleinere Mitteilungen. 


Überwinterung des Birnenroſtes auf dem Birnbaum. 
Es iſt bisher ſchon die Möglichkeit der Uberwinterung des Birnenroſtes 
auf dem Birnbaum जा Betracht gezogen worden. Speziell hat Sorauer 
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die Annahme, daß der Birnenroſt auf dem Birnbaum überwintern könne, 
gemacht (Sonderausſchuß für Pflanzenſchutz für 899, S. 55). Dieſe An— 
nahme gründete er aber nicht auf direkte Beobachtung, ſondern nur darauf, 
daß er im botaniſchen Garten in Berlin ऐसा Birnenroſt, ohne das Gymno- 
sporangium dabinae auf dem Sevenbaum fand. Nachdem ich aber damals 
die Anweſenheit dieſes Pilzes auf dem Sevenbaum im Berliner botaniſchen 
Garten nachweiſen konnte und in der Natur mich regelmäßig — zuletzt auf 
dem Dahlemer Verſuchsfeld — überzeugen konnte, daß die Aeecidien-Gene— 
ration im Herbſte abſtarb und die Birnbäume ohne Neuinfektion im nächſten 
Frühjahr geſund blieben, glaubte ich mich gegen die Sorauerſche Annahme 
wenden zu ſollen. (Deutſche landw. Preſſe 4900, S. 246 u. Arb. der 
Biolog. Abt. 2, 904, S. 76. Es geſchah dies hauptſächlich deshalb, 
weil ich zu ſolchen Annahmen eine poſitive Grundlage verlangte und weil 
die Vernichtung der Sevenbäume in der Natur nach allen bisherigen Erfah— 
rungen eine Geſundung der Birnbäume herbeiführte. An der altbewährten 
Bekämpfungsmethode durfte alſo nicht gerüttelt werden. — Neuerdings habe 
ich nun die Uberwinterung des Birnenroſtes auf dem Birnbaum direkt be— 
obachtet und ſtehe nicht an, dieſe Entdeckung ſofort mitzuteilen. 

Ich gebe zu, daß nunmehr die Vernichtung der Sevenbäume nicht zu 
abſoluter Ausrottung des Birnenroſtes ſchon in ऐश nächſten Vegetations— 
periode führen muß. Ich bleibe aber der Meinung, daß durch die Ver— 
nichtung der Sevenbäume der Birnenroſt, wenn auch nicht in einem Jahre, 
ſo doch in einigen Jahren verſchwinden wird. Denn wenn auch der Birnenroſt 
auf den Birnenzweigen überwintert, bildet er doch im nächſten Sommer nur 
Aeceidien, die ſich mangels von Sevenbäumen nicht weiter verbreiten können. 
Es vermögen daher auch neue Birnenäſte und Birnbäume nicht wieder infi— 
ziert zu werden. Auf die Dauer kann alſo der Birnenroſt allein auf dem 
Birnbaume ſich nicht erhalten. Daß er dies aber von einem Jahre aufs 
andere kann, das habe ich ſoeben beobachtet — allerdings an Topfpflanzen 
im Glashauſe! Was hier möglich iſt, ſcheint mir unter gewiſſen Ver— 
hältniſſen auch in der Natur möglich zu ſein. Ich ziehe daher auf Grund 
der bisherigen Beobachtungen den Schluß, daß der Birnenroſt in der Regel 
im Sommer am Birnbaum (alſo गा der Aecidien Generation) erliſcht, daß er 
aber unter beſtimmten Verhältniſſen (ſpäte Infektion, mildes Klima ꝛc.?) ſich 
über Winter erhalten kann. 

Meine neuen Beobachtungen ſind folgende: Im Sommer I9055 infizierte 
ich bei meiner Vorleſung über Pflanzenpathologie zur Demonſtration für die 
Studierenden zwei eingetopfte Birnbäumchen im Gewächshauſe mit den 
Sporidien von Gymnosporangium Sabinae von einem Sevenbaum aus 
Bernau am Chiemſee. Die Infektion hatte einen ausgezeichneten Erfolg, 
die Blätter und Blattſtiele bedeckten ſich mit gelben, rotgeränderten Flecken, 
die Spermogonien erſchienen auf dieſen Flecken, ſpäter in Menge die Aecidien. 
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Die Birnbäume blieben ſtändig im Glashauſe, ohne daß die Blätter beſpritzt 
wurden; infolge deſſen wurden die Peridien ऐश Aecidien, wie ich dies früher 
für Gymnosporangium clavariaseforme auf Orataegnus gezeigt habe, außer— 
ordentlich lang. 

Die Blätter blieben zum Teile था den Pflanzen ſitzen, da ſich Blatt— 
grund und der unterſte Teil des Blattſtieles vielfach über Winter lebend er— 
hielt. Das Gymnosporangium-Myzel wuchs von dem Blattgrunde in die 
Knoſpe und die nächſtliegende Rindenpartie der einjährigen Sproſſe. 

Anfang Februar 906 trieben die Knoſpen in dem ſtets über dem Ge— 
frierpunkte (6 — 20 R) erhaltenen Gewächshauſe aus. Die Knoſpenſchuppen und 
die वाया aus der Knoſpe hervorſchauenden Blattſpitzen waren am 0. Februar 
ſchon von Spermogonien dicht beſäet. Die ganze Knoſpe, d. h. alſo der 
ganze neue Sproß iſt gelb und von Myzel infiziert. Die der Knoſpe nächſt 
liegende Rinde iſt in einigen Fällen ebenfalls gelb, doch ſind durch ihr Peri— 
derm Spermogonien nicht hervorgebrochen, dagegen ſind die noch lebenden 
Teile des Blattſtieles vorjähriger Blätter mit denſelben beſetzt. In allen 
Fällen ging die Infektion von den Blattſtielen aus. Wo dieſe noch leben, 
tragen ſie ebenfalls Spermogonien. Über die zu erwartende Aecidien-Bildung 
werde ich ſpäter kurz berichten. An den gleichzeitig im Freien infizierten 
Zwergbirnbäumchen iſt der Pilz mit den abfallenden Blättern im Herbſte 
verſchwunden. Tubeuf. 


Referate. 


Klein, Or. Ludwig: Erkurſionsflora für das Herzogtum Baden. Sechſte 
Auflage 4900... Verlag von Eugen Ulmer, Stuttgart. 44 und 
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Die neue Auflage der allgemein geſchätzten Seubert-Kleinſchen Exkurſionsflora, 
deren dritte und vierte Auflage von Prantl bearbeitet worden war, hat gegenüber der 
369] erſchienenen, von demſelben Verfaſſer bearbeiteten fünften Auflage mancherlei 
Veränderungen, Verbeſſerungen und auch Vermehrungen erfahren. Die Familien ſind 
nach dem Englerſchen Syſtem angeordnet. Viele Gattungen, beſonders ſolche, von 
denen in neuerer Zeit Monographien erſchienen, ſind völlig umgearbeitet, andere durch⸗ 
geſehen und verbeſſert worden. Die Synopſis der mitteleuropäiſchen Flora von 
Aſcherſon und Graebner wurde auch ſo weit als möglich benutzt. शेर Gattung (0७०९५ 
wurde von A. Kneucker, Salix und Rumex von Dr. Schatz, Rubus von Götz, 
Hieracium von Zahn bearbeitet. Zahlreiche Botaniker Badens unterſtützten den 
Herausgeber durch entſprechende Mitteilungen und Notizen ſowie durch Reviſion der 
Fundortsangaben ihres Bezirks. Trotzdem manche Arten der letzten Auflage fortge— 
laſſen wurden, erhöhte ſich die Artenzahl von 654 auf 674. Das außerordentlich 
brauchbare und praktiſche Buch wird jedem Pflanzenfreunde wie jedem Fachmann ein 
wertvoller Ratgeber über die Pflanzenwelt Badens ſein. 

Dr. H. Roß. 


Verlag von Eugen Ulmer ता Stuttgart. — Druck der Kgl. Hofbuchdruckerei Ungeheuer & Ulmer in Ludwiqsburg. 
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Zugleich Organ ही naturwillenſchaftliche Arberten aus der botanilchen. zoologiſchen, chemuch- 
bodenkundlichen प्रात meteorologiſchen Abteilung der Rgl. Bayer. Forſtlichen Verſuchsanſtalt 
in München, der Rgl. Bayer. Agrikulturbotaniſchen Anſtalt in Munchen, der Rgl. 
Bayer. Moorkulturanſtalt जा Munchen, der landwirtſchaftlichen Abteilung der Rgl. 
Bayer. Techniſchen Hochſchule in München, वंश landwirtſchaftlichen Abteilung der 
Rgl. Bayer. Akademie in VWeihenltephan. lowie der Kgl. Bayer. Saatzuchtanſtalt 
in Meihenſtephan. 


4. Jahrgang. April 906. 4. Heft. 
Der Buchenſpinner (Aglia Tau L.). 
Von Gilbert Fuchs 
Mit 3 Figureu. 

Im Mai bis Mitte Juni, am meiſten vom 20. Mai bis Anfang Juni, 
iſt der Tauſpinner in den Karawanken des Abends in der Dämmerung eine 
auffallende und ziemlich häufige Erſcheinung. Seine Größe, ſeine verhältnis— 
mäßig helle Färbung und ſein unſicherer Flug machen ihn bemerkenswert. 
Auch des Tags fliegt er zuweilen aufgeſcheucht. Er iſt ein Gaſt der Buchen— 
beſtände, nimmt aber auch Eiche, Bergahorn, Linde und Weißerle beſonders 
als ältere Raupe an. Im Juli findet man im Buchenholz zuweilen ziemlich 
oft große grüne Blätter वा Boden liegen, die einen Fraß zeigen, der वा den 
der Nonne erinnert. Es iſt aber nur der harmloſe Tauſpinner, der beſonders 
nach der dritten Häutung vielfach einen ganz ähnlichen Ankerfraß macht, wie 
die Nonne. So ſehr ſolche Blattabfälle dem Nonnenankerfraß ähneln, ſo 
ſehr iſt die Fraßart ſonſt von dem der Nonne verſchieden. 

Die jungen Nonnenraupen verurſachen aus dem Ei gekrochen einen 
Löcherfraß, während der Tauſpinner aus dem Ei gekrochen erſt ſehr unruhig 
iſt, dann die Haare der Blattrippen befrißt und ſchließlich das Blatt vom 
Rande her anfrißt, hiebei aber meiſt möglichſt wenig vom Rande ſelbſt weg— 
nimmt, und an der Unterſeite des Blattes ſitzend die Offnung im Blattrand 
nach innen möglichſt vergrößert, indem die Raupe immer wieder an dieſelbe 
Stelle zum Fraß zurückkehrt. Die Raupen ſind überhaupt träge und bleiben 
immer einſam, möglichſt lange an demſelben Blatt oder Zweig ſitzen. 

Ganz anders iſt der Fraß des Buchenſpinners, des Rotſchwanzes 
Dasychira pudibunda l-2. Die aus dem Ei gekrochenen Raupen des Rot— 
ſchwanzes ſkelettieren die Blätter von unten und verſchonen dabei die Ober— 
haut des Blattes. Nach der erſten und zweiten Häutung ſitzen die Raupen 
immer noch an der Unterſeite der Blätter und freſſen von da aus zum Rand 
vorkriechend unregelmäßige Figuren in das Blatt. Nach der dritten Häutung 
wird die Raupe allmählich ſchwerer, zieht ſich zur Ruhe an den Blattſtiel 
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Fig. 4. Fraß von Aglia Tau-Raupe, aus dem Ei gekrochen, वा jungen Blättern. Nat. Gr. 


2 


Fig. 2. Fraß der Aglia Tau-Raupe nach der J. Häutung. Etwas verkl. 


Fig. 8... Fraß der Aglia Tau-Raupe nach der 2. und 8. Häutung. Etwas verkl. 
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oder einen Zweig zurück. In der Ruhe hält ſich die Raupe mit den Bauch 
beinen, richtet den vorderen Teil des Körpers gekrümmt auf, mit nach vorn 
geneigtem, angezogenem Kopfe, die Bruſtbeine nach vorn zum Munde gerichtet 
Die Raupe frißt nun infolge ihrer Schwere meiſtens gleich vom Blattſtiel an 
in das Innere des Blattes, wobei die Mittelrippe meiſt mitgefreſſen wird. 
So entſtehen die ankerartigen Fraßfiguren. Je größer und ſchwerer die 
Raupe wird, deſto verſchwenderiſcher frißt ſie. Meiſt wird nach der vierten 
Häutung nur die untere Hälfte des Blattes oder ein noch kleinerer Teil des— 
ſelben gefreſſen, der Reſt fällt zu Boden. 20) Blattrippen oder ſolche mit 
Blattreſten ſtehen geblieben wären, konnte ich nicht bemerken, ebenſowenig 


Fuchs phot. 
Fig 4. Fraß ऐश Aglis पीता Raupe nach der J. Häutung. Verkl. 





jemals Löcherfraß bei jungen Raupen — gute Unterſchiede von der Nonne 
(l'eilura monacha l.) und vom Rotſchwanz (Dasxclina pudibunda L.) 

Die Eier werden का einer Anzahl von 2-० an die Unterſeite von 
Blättern oder वा Zweige abgelegt. Ein Weibchen legt bis 400 Eier und 
darüber. Die Eier ſind leils heller, teils dunkler braun. Etwa ।4 Tage 
nach der Eiablage, je nach der Witterung kriechen die kleinen Räupchen 
aus, nachdem ſie die Eiſchale durchfreſſen und ſo die erſte Nahrung erhalten 
haben. Die kleinen Räupchen ſehen recht drollig aus. Der Leib iſt blaß— 
gelbgrün mit braun und hell gezeichnetem Kopf und mit fünf veräſtelten 
Dornen bewehrt, die etwa halb ſo lang ſind wie der Leib. Die 
Dornen ſind rot mit einem helleren Band in der Mitte. Zwei Dornen 
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ſtehen jederſeis je am —. und 3. Bruſtring था Rücken und der 3). कि in 
der Mitte am vorletzten Leibesring. Außerdem ſteht vom After nach rück— 
wärts ein roter, ſpornartiger Dorn. Sonſt beſitzt noch jedes Segment, das 
nicht einen großen Dorn hat, je zwei helle, ſchwachveräſtelte Dornen, die nur 
i/6 ſo lang ſind als die roten. Alle Dornen ſind beborſtet. Nach der erſten 
Häutung, die nach 2-34 Tagen erfolgt, wird ऐश Kopf lichtgrün. Die 
Dornen bilden ſich nach und uach zurück. Die meiſten Raupen verlieren 
ſie nach der dritten, manche erſt nach der vierten Häutung. Die zweite 
Häutung erfolgt ebenfalls nach 224 Tagen, die dritte nach -3 
und die vierte nach O—9 Tagen. Die ausgewachſenen Raupen ſind ſaftig grün 
bis bläulichgrün mit von vorn und oben nach rückwärts und unten 
gerichteten weißen Streifen und hellerem Längswulſt, der die Bauch— 
region vom Rücken trennt. Die ausgewachſenen Raupen unterſcheiden ſich 
deutlich in ſolche mit kleinem Kopf; dieſe werden nicht ſo groß und ver— 
puppen ſich viel eher, वा 9—40 Tagen nach der letzten d. i. 4. Häutung, 
und ſolche mit größerem Kopf, die um etwa eine Woche länger freſſen und 
größer und ſchwerer werden. Erſtere ſind die Männchen, letztere die 
Weibchen. Wird eine Raupe verpuppungsreif, ſo färbt ſich ihr Rücken 
bräunlichgelb und ſie wird unbeholfen. Die Verpuppung geſchieht am Boden 
oder in der Bodenoberfläche in einem lockeren Geſpinſt oder auch ohne 
dieſes. In etwa acht Tagen wird die Raupe im Geſpinſt zur Puppe. Die 
Puppen überwintern. 


Oberea linearis L, ein Schädling des Wallnußbaumes. 
Von Forſtaſſeſſor Strohmeyer in Niederbronn (९७४०४). 


Die Nußbaumarten wurden जा unſeren Wäldern längere zzeit hindurch 
nur in geringer Zahl verſuchsweiſe oder zur Waldverſchönerung an Wegen an— 
gebaut. Seit etwa 20 Jahren iſt man nun in einigen Revieren langſam zu 
ausgedehnten Kulturen dieſer ſo außerordentlich wertvollen Holzarten über 
gegangen. Maſſenanpflanzungen der Wallnuß finden ſich, ſoweit mir bekannt, 
hauptſächlich bei Nordhauſen und in den Waldungen der Oberförſterei 
Straßburg. Herr Forſtmeiſte Rebmann hat in dieſer letzteren Gegend 
große Kulturen von Juglans regia und nigra herangezogen, teils rein, teils 
in Miſchung mit Eiche. 

Da die Gefahr der Beſchädigung durch Inſekten bei einer Holzart 
umſomehr zunimmt, je ausgedehnter ihr Anbau ſtattfindet, ſo erſcheint es 
gerechtfertigt, wenn der Forſtmann bei einer ſo wertvollen und für den Wald 
neuen Holzart, wie es der Nußbaum iſt, derartigen Beſchädigungen ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt, auch wenn ſie vorerſt noch nicht als 
Kalamität bezeichnet werden können. Während bei anderen Holzarten reich— 
liche Erfahrungen zu Gebote ſtehen, muß hier erſt die künftige Beobachtung 
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lehren, welche Inſekten wirkliche Feinde zu werden drohen. Ein möglichſt 
frühes Erkennen der im Entſtehen begriffenen Inſektengefahren ermöglicht die 
Anwendung von Vorbeugungsmaßregeln, die meiſt billiger und ſicherer ſind 
als ſpätere Vertilgungsmittel. Ich möchte deshalb auf ein Inſekt aufmerkſam 
machen, welches durch ſeine Lebensweiſe einen großen Schaden wenigſtens an 
jüngeren Pflanzen zu verurſachen imſtande iſt, deſſen Vorkommen an Nuß— 
bäumen aber bisher nicht bekannt war. 

Am 24. Oktober 905 erhielt ich von Herrn Forſtmeiſte Rebmann 
aus einer ſeiner Kulturen das ausgefreſſene Stück eines Wallnußheiſters und 
die darin gefundene Larve mit der Bitte um Beſtimmung überſandt. Ich 
erkannte die Larve als die von Obereéa linearis L., dem ſchwarzeu Haſel— 
bockkäfer.!) 

Die Larve wäre wohl in dem winterkahlen Heiſter nicht entdeckt worden, 
wenn dieſer nicht geknickt geweſen wäre und hierdurch die Aufmerkſamkeit 
des Förſters erregt hätte. Ob vorläufig noch wenige Pflanzen befallen ſind 
oder ſchon ein ausgedehnterer Schaden zu verzeichnen iſt, läßt ſich erſt im 
nächſten Sommer feſtſtellen, weil alsdann die dürren Triebe mehr auffallen. 

Wie ſchon bemerkt, war mir das Vorkommen dieſes Tieres auf der 
Wallnuß neu, es iſt mir auch nicht möglich geweſen, in der Literatur An— 
gaben darüber zu finden. Beobachtet wurde der ſchwarze Haſelbockkäfer 
bisher meiſt nur वा Haſelbüſchen (Corylus avellana 44. und C. colurna L.), 
ausnahmsweiſe auch an Erle, Hainbuche und Korkrüſter. In einem bota— 
niſchen Garten fand ihn Taſchenberg einmal in der Hopfenbuche (Ostrya 
carpinifolia Scop.“ Ich würde deshalb dies Vorkommen in Wallnuß 
bäumen für था zufälliges halten, wenn mir nicht Nachrichten über einen 
zweiten Fall der Beobachtung des Käfers an dieſer Holzart Anfang Januar 
906 zugegangen wären. Der durch ſeine Forſchungsreiſen in Kleinaſien, 
Griechenland und Kreta bekannte Herr Martin Holtz in Wien ſandte 
mir nämlich mit anderen Inſekten शा? größere Anzahl (2. linearis 4... 00 
er im Juni im nördlichen Peloponnes bei Saradi erbeutete, als ſie in der 
Mittagshitze eine alleinſtehende Gruppe von Wallnußbäumen maſſenhaft um— 
ſchwärmten. 

Von der Biologie des Inſekts möchte ich nur kurz erwähnen, daß der 
Käfer im Mai und Juni die vorjährigen Triebe etwas unterhalb der Spitze 
mit je einem Ei belegt. Von hier aus zerſtört die Larve (nach Eckſtein?) 
zunächſt durch ringförmigen Fraß das ſaftleitende Rindengewebe, frißt dann 
in der Markröhre abwärts und verpuppt ſich im 2. Jahre in der vorvor— 
jährigen Rute, um im 3. Jahre den Käfer zu liefern. Die Generation iſt 
demnach zweijährig. Es geht hieraus hervor, daß die Zerſtörungsarbeit der 
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Larve ſehr gründlich iſt und daß ihr Auftreten an jüngeren Juglans-Heiſtern 
geradezu vernichtend oder doch ſchwer ſchädigend wirken muß, beſonders ſo— 
lange noch keine mehrjährigen Seitenzweige vorhanden ſind und die Larve 
in das Stämmchen ſelbſt eindringen kann. Wie ich mich an Ort und Stelle 
überzeugt habe, iſt anzunehmen, daß im Straßburger Walde der Übergang 
des Tieres von Haſel auf die Nußbäume ſtattgefunden hat, denn Haſelbüſche 
befinden ſich in Mengen als Schutzholz in den Wallnußkulturen. Letztere 
ſind nämlich auf ऐसा beſten Bodenpartieen des früheren Niederwaldes ange— 
legt. Zum Schutze gegen Froſt und Unkraut wird während der erſten Jahre 
ein reichlicher Schutzbeſtand erhalten, ऐश ſich aus den verſchiedenſten Holz— 
arten zuſammenſetzt, wie ſie der Ausſchlagwald gerade bietet. Da aber 
die Haſel bekanntlich auf den beſten Böden am häufigſten wächſt, muß ſie 
ſehr oft dieſem Zwecke dienen. Genaue Beobachtung dieſer Büſche und Ent— 
fernen und Verbrennen der von O. linearis befallenen Ruten wird jedenfalls 
empfehlenswert ſein. Ob die Haſel als Schutzholz ſpäter überhaupt vermieden 
werden muß oder kann, wage ich nicht zu entſcheiden; es müſſen erſt weitere 
Beobachtungen gemacht werden, zu denen auch anderwärts anzuregen der 
Zweck vorſtehender Mitteilungen iſt. 


Verſuche über den Cinfluß der Leinwandſäcke bei künſtlichen 
Borkenkäferzuchten. 


Von Rudolf Koch, geprüfter Forſtpraktikant München. 
Aus der zoologiſchen Abteilung der k. b. forſtlichen Verſuchsanſtalt. 


In neurer Zeit ſind verſchiedene biologiſche Abhandlungen über 
Borkenkäfer erſchienen. Ein wichtiger Gegenſtand iſt hierbei die Art und 
Weiſe, in welcher die zur näheren Beobachtung der Tiere nötigen künſtlichen 
Zuchten angeſtellt werden. Der Vorſtand der zoologiſchen Abteilung der 
k. b. forſtlichen Verſuchsanſtalt Prof. Dr. A. Pauly hat ſeit einer langen 
Reihe von Jahren (ſeit 886) Borken- und Rüſſelkäfer künſtlich gezüchtet 
und dabei die ſog. Sackmethode angewendet)h, bei der die Tiere था Rund— 
lingen angeſetzt werden, welche an den oberen und unteren Schnittflächen 
paraffiniert und in Leinwandſäcken eingebunden ſind. 

Um nun den gegen die Zuverläſſigkeit dieſer Methode von verſchiedenen 
Seiten vorgebrachten Bedenken entgegenzutreten, insbeſondere um die Frage 
praktiſch zu löſen, ob die Umhüllung mit dem Sacke die Zeit des Aus— 
ſchwärmens der Borkenkäfer beeinträchtige, ſtellte ich in den letzten zwei 
Jahren गा Auftrage des Vorſtandes der Abteilung einige Kontrollverſuche 
mit Tomicus typhographus an, deren Reſultat ich hiemit veröffentliche. 


) Beſchrieben in der allgemeinen Forſt und Jagdzeitung 888, Heft IX.] 
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J. Am 29. April 904 wurde था था den ? Schnittflächen paraffinierter 
Fichtenrundling folgendermaßen eingezwingert: Direkt auf dem Erdboden des 
Verſuchsgartens wurden zwei dünne Aſtſtücke und quer darüber der Fichten— 
rundling gelegt, ſodaß derſelbe ganz ähnlich wie ein Fangbaum im Walde 
dicht über dem Erdboden lagerte. Darüber ward ein auf den Seiten und dem 
aufklappbharen Deckel mit feinem Drahtgeflecht überzogener, unten offener 
Kaſten geſtülpt und etwas in den Boden eingegraben. Der Erdboden innen 
wurde, um auskommende Käfer leichter finden zu können und unliebſamen 
Gras- oder Unkrautwuchs zu verhindern, mit ſterilem weißem Sand etwa 
2 ठग hoch beſtreut. Ein anderes Fichtenſtammſtück gleicher Beſchaffenheit 
wurde in bekannter Weiſe in einen Sack eingebunden, und in einen allſeitig 
aus Lattengitter beſtehenden und auf Böcken ſtehenden Zwinger geſetzt, von 
derſelben Art, wie er an vorhin angeführter Stelle von Prof. Pauly 
beſchrieben iſt. Zu beiden Stücken ward dann die gleiche Anzahl Käfer 
(९ 70) eingeſetzt. Am 9. Juli bezw. 25. Juni [90+ wurden die Stücke 
entrindet. Uber den Befund finden ſich in ऐसा Aufzeichnungen folgende An— 
gaben: को Stück im Sack, entrindet वा 25. Juni: „Viele weiße Puppen, 
einzelne gelbe Puppen und einige gelbe Käfer, ſowie einzelne Larven und 
einige lebende Mutterkäfer vorhanden,“ bh) Stück im Drahtzwinger, ent— 
rindet am 9. Juli „die Brut beſtand größtenteils aus Käfern, wovon die 
reifſten dunkelbraun aber noch nicht ausgedunkelt waren, viele waren dunkel— 
gelb, wenige noch ganz weich. Ein Teil der Brut beſtand aus Puppen, 
Larven waren nur wenige vorhanden.“ 

Mit Berückſichtigung des Zeitunterſchiedes zwiſchen den beiden Ent— 
rindungen dürfte man ſchon aus dieſem Verſuch ſchließen, daß ſich die Tiere 
in dem Drahtgazezwinger nicht raſcher entwickelt haben als die im Sacke. 
Nebenbei möchte ich bemerken, daß था dieſem Stüct b ſich auch viel 
„Zwiſchenfraß“ (Knoche) in der charakteriſtiſchen Form aneinander gereihter, 
entgegengeſetzt gerichteter Bogen nachweiſen ließ, welcher ſicher von den 
noch nicht ausgereiften Käfern verurſacht worden war, und zwar ohne daß 
die Tiere, etwa durch die Ungunſt der Witterung, dabei beeinflußt worden 
wären, denn zu der in Frage kommenden Zeit herrſchte hier beſtändig gutes 
Wetter, welches täglich zum Ausflug geeignet war. 

II. Am 2. April 9009 wurden zwei Stücke, welche Ende Juli bis 
Anfang Auguſt 90- mit je 00 Käfern aus ऐश जाती 904 beſetzt worden 
und den ganzen Winter 904/00 im Freien verblieben waren, ohne daß im 
Jahr 904 noch Käfer ausgeflogen wären, in था ungeheiztes Zimmer ver— 
bracht, um andere Einflüſſe — Wind, Regen ꝛc. — auszuſchließen. Von 
dieſen beiden Stücken wurde das eine ohne, das andere mit Sack dicht 
nebeneinander an einem nach S. gelegenem Fenſter aufgeſtellt und beobachtet, 
aus welchem der Stücke die erſten Tiere ausſchwärmen würden. Am 23. April 
fand ich die erſten zwei Jungkäfer im Sack, ferner ſolche am 29. April und 
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J. Mai und वा dieſem letzteren Tage auch den erſten Jungkäfer वा Fenſter, 
alſo aus dem Stück, welches ohne Sack unter ſonſt gleichen Verhältniſſen auf— 
geſtellt war. Dieſer Verſuch dürfte beweiſen, daß der Sack auf das erſte 
Ausſchwärmen der Borkenkäfer wenigſtens im Zimmer zum mindeſten nicht 
von hemmendem Einfluß war. Übrigens beide Stücke mit „Zwiſchenfraß“. 

III. Am I4. und 2. Mai 490)0 wurden im Freien था zwei wie oben 
beſchriebene paraffinierte Stücke je 20 Käfer in Säcken angeſetzt und die 
Säcke in den erwähnten LVattenzwinger geſtellt. Nachdem ſich in einigen 
Tagen die Tiere eingebohrt hatten, wurde das eine Stück aus ſeinem Sack 
entnommen und in eine Abteilung des Lattenzwingers geſetzt, deren Boden 
ein Brett bildete, deren übrige 5 Seiten aber ſämtlich mit dünner Stoffgaze 
überſpannt waren, ſodaß das Stück in einem, beiläufig /+ का großen 
Raum völlig frei ſtand. 

Am 2. Juli ]9090 fanden ſich im Sack 40, im Gazezwinger 3 
Jungkäfer (eventuell ſind einige Käfer mehr ausgeſchwärmt und unbemerkt 
beim Offnen entflogen), am 5. im Sack 3, im Gazezwinger GKäfer. 
In der Folgezeit war das Ausſchwärmen aus den beiden Stücken ziemlich 
gleich ſtark, ſodaß auch dieſer Verſuch bewieſen haben dürfte, daß der Sack bei 
der wechſelnden Witterung im Jahre 909 keinen Einfluß auf die Entwick 
lung der Borkenkäfer gehabt hat. 


Borkenkäfer-Studien.) 
IV. 
Zuchtverſuchr mit Tomicus typographus in künſtlichem trapiſchem Klima. 
Von Prof. Auguſt Pauly (München). 


Von meinen, 7 Jahre hindurch ((8860--892) fortgeſetzten गाए ſpäter 
wieder aufgenommenen Zuchtverſuchen mit Borkenkäfern habe ich bisher nur 
einen kleinen Teil veröffentlicht, nämlich diejenigen mit dem Birkenſplintkäfer 
und dem Rieſenbaſtkäfer, ſowie einen einzelnen Zuchtverſuch mit dem Buchdrucker 
an Föhre. Umſtände, die ſich in Kürze nicht auseinanderſetzen laſſen, haben 
mich abgehalten die begonnenen Veröffentlichungen in den folgenden Jahren 
weiter zu führen. Meine Verſuche, durch welche ich die Zahl der jährlichen 
Generationen verſchiedener Borkenkäferarten ermitteln wollte, waren vor allem 
auf den Verlauf des Schwärmens gerichtet. Dieſen verfolgte ich in zahlreichen 
im Freien angeſtellten Verſuchen von Tag zu Tag, vom Frühjahr bis zum 
Herbſt, unter Wärmeverhältniſſen, welche denen eines Fichtenwaldes unſerer 
bayeriſchen Hochebene möglichſt ähnlich waren. 


) Borkenkäfer-Studien Nr. l und 2 ſind in der „Forſtl.enaturw. Zeitſchrift“ von 
v. Tubeuf !७92., — Nr. 3 iſt in derſelben Zeitſchrift 894 erſchienen. 
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Um jedoch den Einfluß eines der wichtigſten Entwicklungsfaktoren, der 
Wärme, zu ermitteln, nahm ich zugleich Verſuche unter künſtlichen Temperatur— 
bedingungen vor, ließ von meinen Verſuchstieren etwelche in einem Wärmehaus 
und andere im Keller der forſtlichen Verſuchsanſtalt brüten. 

Das wichtige Hilfsmittel der anatomiſchen Unterſuchung der Geſchlechts— 
organe, welches Nüßlin zuerſt bei ſeinen Verſuchen über die Generation der 
Piſſodesarten benutzte und deſſen Anwendung auf Borkenkäferforſchung ſpäter 
Knoche ſo ſchöne Ergebniſſe verdankte, habe ich damals bei meinen Zuchten 
noch nicht angewandt, ſondern mich ſeiner nur nebenher zu dem Zweck bedient, 
um das Geſchlecht der in den Föhrentrieben eingebohrten Hylesinus piniperda 
und minor-Individuen zu beſtimmen. 


Die erwähnten Wärmehausverſuche wurden था dem ſog. kleinen botani— 
ſchen Garten an der Karlſtraße in einem hauptſächlich für tropiſche Waſſer— 
pflanzen eingerichteten Glashaus ausgeführt. In dieſem Wärmehaus, welches 
über ein großes gemauertes Baſſin errichtet iſt, das den größten Teil ſeiner 
Grundfläche einnimmt, wird während der warmen Jahreszeit die Luft beſtändig 
auf einem Wärme und Feuchtigkeitsgrad erhalten, welcher der tropiſchen Heimat 
der in dieſem Haus gepflegten Waſſer- und Landpflanzen entſpricht. Das 
Waſſer des Baſſins, in welchem die aus Südamerika ſtammende Nymphacäe 
Victoria regia wächſt, wird beſtändig auf 39 0 erhalten. Die Wärme 
und der Waſſergehalt der Luft waren während der Dauer meiner Verſuche 
nicht ſtetig die gleichen. Denn da zu der künſtlichen Heizung des Raumes 
an heiteren Tagen auch noch eine Erwärmung durch die Sonne kam, ſo wurde 
um ein allzu hohes Steigen der Temperatur zu verhindern, gewöhnlich um 
die Mittagszeit die ins Freie führende Tür des Glashauſes offen gelaſſen, 
wodurch vor allem der Feuchtigkeitsgehalt der Luft verändert wurde. Aber 
man fühlte ſich auch dann noch, wenn man dieſen Raum betrat, in ein tropiſches 
Klima verſetzt. Man atmete eine dunſtige heiße Luft und war nach wenig 
Minuten mit Schweiß bedeckt. 

Das waren alſo ideale Entwicklungs- und Schwärmbedingungen für 
meine Borkenkäfer, wie ſie wohl nirgends in ihrer natürlichen Heimat im 
Freien vorkommen. 

Es herrſchte eine beſtändige Schwärmtemperatur und der junge Käfer 
konnte ſich augenblicklich, wenn er ſich reif genug fühlte von ſeinen Gängen aus 
ins Freie bohren. Während der Verſuche ſchwankte die Temperatur zwiſchen 
20 und 40" 0. 

Der erſte Verſuch, den ich mit dem Buchdrucker hier anſtellte, begann 
का 5. Mai 887. Es wurde zu ihm ein käferreines Fichtenſtammſtück von 
32,5 em Länge und 2,5—23 em Dicke, deſſen beide Schnittflächen paraffiniert 
waren, verwendet. Das Stück wurde, wie damals bei allen meinen Verſuchen, 
in einen Leinwandſack gebunden, in welchem ich:34 Stück Tomicus typographus 
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ausſetzte, die an dieſem und dem vorigen Tag von einer meiner im Freien 
ausgeführten Zuchten des Vorjahrs ausgeſchwärmt waren. 

42/. Uhr nachmittags beim Ausſetzen der Käfer ſtand das Barometer auf 
nicht ganz 95? 6, Am 3. Mai waren ſchon ungefähr 40 cem Bohrmehl 
ausgeworfen; morgens ह Uhr, es war ein kalter Tag, betrug damals die Tem— 
peratur nur 200 C. Die Käfer arbeiteten fleißig weiter, ſo daß bis zum 
7. Juni noch 35 cem Bohrmehl ausgeworfen wurden. Das ſchnupftabakartige 
dunkle Ausſehen desſelben zeigte an, daß von ihm nur ein Teil aus den 
Muttergängen ſtammte, der andere von der durch die Jungkäfer unterwühlten 
zerfreſſenen Rinde herrührte. Im Juni betrug die Morgentemperatur im 
Wärmehaus um 8 Uhr 26-300 (?. 

Da während der Bruttätigkeit der Mutterkäfer nicht ſelten einige der— 
ſelben ihre Gänge verlaſſen und lebend oder tot in dem Sack geſunden werden 
was auch in dieſem Falle geſchah, ſo konnte ich den Beginn 00 Schwärmens 
der Jungkäfer mit Sicherheit nur daran erkennen, daß nicht ganz ausgefärbte 
Tiere erſchienen, und daß die Zahl der geernteten Käfer von einem gewiſſen 
geitpunkt वा die der eingeſetzten überſtieg. Das war ſchon am 0. Juni 
der Fall, था welchem Tag die Summe der bisher geernteten ſchon um 0 Stück 
höher war als die der eingeſetzten und ſich auch unausgefärbte darunter 
befanden. 

Fortan ging das Schwärmen regelmäßig weiter, jedoch nur in kleinen 
gZahlen von 3-8 Stück unausgefärbter Tiere. 

Am 22. Juni hob ich den Verſuch auf. Die Rinde war vollſtändig 
unterwühlt und zeigte viele Fluglöcher. Die Tiere hatten ſchöne regelmäßige 
Brutgänge angelegt. Unter der Rinde fanden ſich noch 0 ausgefärbte Käfer. 

Ich hatte जा ganzen था überlebenden Mutterkäfern und Jungkäfern, 
die eben genannten 40 Stück eingerechnet, 04 Käfer aus dieſem Verſuch 
geſammelt. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß das Schwärmen der erſten Jung— 
käfer ſchon था Mai begonnen hatte. Einen zweiten Verſuch begann ich am 
ſelben Ort वा 9, Juni ।6687, Ich verwandte dazu था längeres Fichten— 
ſtammſtück von 02 छा Länge und (0. 0 cm Durchmeſſer, paraffiniert und 
eingeſackt wie das vorige. 

शा dem Stück wurden vom 5.—-7. Juni 3] aus dem vorigen Ver— 
ſuch gewonnene Käfer ausgeſetzt. Bis zum 29. Juni arbeiteten die Tiere 
lebhaft an ihren Gängen, was ſich durch ein ſtarkes Auswerfen von lichtem 
Bohrmehl kundgab. Es wurden जा dieſer Zeit im ganzen स ccm aus— 
geworfen, ſo daß auf ऐसा Tag ungefähr 4 cem traf. Von da an nahm das 
Auswerfen ab. Ich ſchätzte die Arbeit an den Muttergängen auf drei Wochen. 
Sichere Anzeichen für das Schwärmen von Jungkäfern erhielt ich am 2. Juli, 
an welchem Tag 8 Käfer, unter denen ſich unausgefärbte befanden, gefunden 
wurden. An dieſem Tag fand ſich auch ſchwarzbraunes Wurmmehl, ein 
Zeichen für das Ausſchlüpfen von Jungkäfern. 
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Die Entwicklung bis zum Ausflug der erſten Käfer hatte alſo auch in 
dieſem Fall nicht ganz einen Monat in Anſpruch genommen, dabei war die 
Temperatur während dieſes zweiten Verſuchs noch höher geſtiegen als bei dem 
vorigen (von 26? 0C. morgens 8 Uhr bis 400 mittags 2 Uhry. 

Ich ſah an dem Stück täglich nach, nicht ſelten ſogar dreimal im Tag. 

Das Schwärmen ging nun fort und erreichte am 2. Juli mit 30 Stück 
ſeinen Höhepunkt ohne zu demſelben regelmäßig angeſtiegen zu ſein, es ſchwankte 
vielmehr die Zahl ऐश ausgeſchwärmten Käfer von einem Tag zum anderen 
aufwärts oder abwärts. Vom 24. an ſanken die Zahlen raſch. 

Als ich वा 2. Auguſt das Stück entrindete, fanden ſich noch 2 nicht 
ganz ausgefärbte Käfer unter der Rinde. Im ganzen — dieſe letzteren mit 
eingerechnet, hatte ich 244 Stück geerntet. In dieſer Zahl ſind 20 Käfer 
inbegriffen, welche vom 20. Juni bis 4. Juli vorgefunden wurden und 
größtenteils als überlebende Mutterkäfer angeſprochen werden können. 

Der Verlauf dieſer Generation umfaßt alſo vom Anſetzen der Mutter— 
käfer bis zu dem mutmaßlichen Termin für das Ausſchlüpfen der letzten 
Jungkäfer, wenn man für die [2 unter der Rinde vorgefundenen Tiere noch 
223 Tage rechnet, ungefähr 50 Tage. Dies dürfte wohl als die kürzeſte 
Friſt angeſehen werden, in welcher die Entwicklung des Buchdruckers verlaufen 
kann. Dabei wird der hohen Wärme nicht nur ein beſchleunigender Einfluß 
auf die Entwicklung im Ei, als Larve und als Puppe zugeſchrieben werden 
müſſen, ſondern auch eine Beſchleunigung der Arbeit der Mutterkäfer ſowie 
der Jungkäfer, was deren Ausſchlüpfen nach der Verwandlung und Erhärtung 
betrifft. Es läßt ſich dies aus der außerordentlichen Erregung ſchließen, 
welche ich in dieſem Wärmehaus an allen meinen Verſuchstieren beobachtete, 
die ſich viel beweglicher und haſtiger benahmen, als ſie im Freien ſelbſt an 
ſehr heißen Sommertagen erſchienen. 

Einen dritten Verſuch mit ſomicus typographus begann ich in dem— 
ſelben Wärmehaus im gleichen Jahr am ). Juli. Dieſer Verſuch war ganz 
ſo eingerichtet wie die früheren, nur daß ich das Stück aus Mangel an Platz 
an einem Haken aufhing, ſo daß es unter dem Glasdach ſchwebte. Es war 
wieder ein dünnrindiges Fichtenſtück zu dieſem Verſuch verwendet worden von 
0 ७० Dicke und 45 em Länge und dieſes war mit 43 Käfern beſetzt worden, 
die größtenteils von dem zweiten Verſuch ſtammten, zum geringern Teil aber 
von meinen Zuchten im Freien. 

Der Verſuch wurde nicht ganz zu Ende geführt, ſondern am 25. Auguſt 
aufgehoben und das Stück unentrindet vernichtet, da ich einer Reiſe wegen 
nicht mehr Zeit fand es zu unterſuchen. Es fehlte alſo in dieſem Verſuch 
die Verfolgung des Schwärmens bis ans Ende. 

Die Arbeit an den Muttergängen ſchätzte ich nach dem Bohrmehlauswurf 
auf 2--3 Wochen und für den Beginn des Schwärmens ſetzte ich nach den 
früher erwähnten Anzeichen den 0, Auguſt feſt. Vom Beginn des Verſuchs 
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bis zum Ausfliegen der erſten Jungkäfer verliefen alſo nur 26 Tage. Bis 
zum 47. Auguſt ſchwärmten täglich 7 52 Tiere. Von da nahm das Schwärmen 
ab. Mit den überlebenden Mutterkäfern wurden bis zum Abſchluß des Verſuchs 
02 Tiere geerntet. 

Das Ergebnis dieſer drei Verſuche hatte für mich damals, als eben 
durch Eichhoff der Streit über die Generationsfrage der Borkenkäfer angeregt 
worden war, den Wert eines Maßſtabs zur Vergleichung mit dem Ablauf 
der Entwicklung im Freien. Ich hatte im tropiſchen Wärmehaus von Anfang 
Mai bis Ende Auguſt drei Generationen gezüchtet. Hätte ich meine dortigen 
Zuchten mit dem früheſten Schwärmetermin des Tomicus typographus, den 
ich hier im Freien beobachtet hatte, nämlich im Monat April angefangen und 
jeden neuen Verſuch mit dem Höhepunkt des Schwärmens begonnen, ſo hätte 
ich von April bis Ende Auguſt im Wärmehaus rund vier Generationen erzielt. 
Ich nehme dabei meinen zweiten Verſuch zum Maßſtab, in welchem vom 
Anſetzen der Mutterkäfer bis zum Höhepunkt des Schwärmens 36 Tage ver— 
laufen waren. 

Bedenkt man nun den großen Unterſchied वा Wärme und Luftfeuchtigkeit, 
der dieſen Verſuchsverhältniſſen gegenüber in unſerem oberbayeriſchen Klima 
beſteht, und bringt man den verzögernden Einfluß in Anſchlag, welchen bei 
uns ſinkende Temperaturen oft wochenlang auf die Entwicklung und das 
Schwärmen der Borkenkäfer ausüben, ſo wird man es verſtändlich finden, 
daß Tomicus typographus unter natürlichen Verhältniſſen weniger als die 
Hälfte der Generationen erreicht, die er in den angeführten Verſuchen unter 
den allergünſtigſten Bedingungen erlangte. 


Die Verwendung des Grünfäuleholzes. 
Von R. Reiſſinger, Forſtamtsaſſiſtent, Neuſtadt a. Aiſch. 


Ein in Laubholzgebieten, namentlich in Gebirgswaldungen, ziemlich 
häufig vorkommender Pilz iſt der Grünfäulepilz, Peziza aeruginosa. Während 
meines Aufenthalts in Bodenmais im bayeriſchen Wald von 90 -4904 über— 
zeugte ich mich von der mannigfachen Verwendbarkeit des durch dieſen Pilz 
zerſtörten Holzes, das je nach dem Zerſetzungsgrade eine leuchtend grüne bis 
ſchwarzgrüne Färbung annimmt. Es eignet वी wegen ſeiner prachtvollen 
Farbe und Zeichnung, wenn die Zerſetzung noch nicht zu weit vorgeſchritten 
iſt, vortrefflich zu kunſtgewerblichen Gegenſtänden aller Art, wie Bilderrahmen, 
Einlagen in Möbel, Servierbrettchen, Schreibtiſchgarnituren, Schlüſſel- und 
Kleiderhaltern, Wandbrettchen, Schmuckkäſtchen u. drgl. Auch Hobelſpäne von 
noch feſtem Holze wurden von mir mit Vorteil als Furniere auf kleineren 
Gegenſtänden angebracht. 
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Da dieſe Art 0 Verwendung von „Grünholz“ meines Wiſſens bis 
vor drei Jahren noch nicht bekannt war, glaube ich auf dasſelbe in weiteren 
Kreiſen aufmerkſam machen zu ſollen. Unmengen dieſes Holzes verfaulen 
nutzlos im Walde, und mancher Pfleger von Forſten, in denen dieſer Pilz 
zu Hauſe iſt, könnte ſich ſein Heim mit Grünholz ſchmücken und andern da— 
mit Freude machen. 

Meiſt ſind es am Boden liegende Aſtſtücke, in denen der Pilz lebt, 
ſeltener Stammholz. Mit dem Meſſer oder Fingernagel kann man ſich leicht 
davon überzeugen, ob das Holz noch bearbeitungsfähig iſt oder nicht. Es 
empfiehlt ſich, ſolches, um es möglichſt auszunützen, auf der Kreisſäge in 
3-7 पा ſtarke Brettchen ſchneiden हा laſſen; bei ſehr feſtem Holz können 
dieſelben wohl noch dünner gemacht werden. Je nach dem Verwendungszweck, 
z. B. bei Bilderrahmen, leimt man ſie nach Art der Furniere auf anderes 
Holz auf oder verarbeitet ſie direkt. Die mit dem Hobel geglättete Fläche 
wird गा Glaspapier unter Anwendung von Leinöl abgeſchliffen und ſodann 
mattiert oder poliert, wodurch die Leuchtkraft der Farbe erſt vollends zur 
Geltung kommt. Bei etwas weicherem Holz iſt vor der Behandlung mit 
Leinöl ein oberflächliches Tränken mit Leimwaſſer angezeigt. 

Leider iſt das häufige Vorkommen des Pilzes nur auf diejenigen Wald— 
gebiete beſchränkt, in denen die Luft und Bodenfeuchtigkeit eine hohe, der Holz— 
wert nur ein geringer iſt. Denn überall da, wo das auf dem Boden liegende 
Abfallholz von Leſeholzſammlern aufgeklaubt wird, und Buchen oder Eichen, 
ſobald ſie rückgängig oder von Pilzen befallen ſind, genutzt werden, wird man 
nur wenig von dem begehrten Material finden. Anders in den entlegenen 
Gebirgswaldungen. Hier iſt, wie im bayeriſchen Wald und wohl auch im 
Speſſart und bayeriſchen Gebirg, das Vorkommen des Grünfäulepilzes ein 
ſehr häufiges, jedoch lange nicht in dem Maße, um eine Verwendung im 
großen zu ermöglichen. Es liegt darum die Frage nahe, ob nicht eine künſt— 
liche Züchtung des Pilzes auf Holz möglich wäre. 

Da der Pilz als Saprophyt an totem Holz lebt, वी dieſe Möglichkeit 
keineswegs ausgeſchloſſen. Meine von mir angeſtellten zweijährigen Verſuche 
haben zu keinem beſtimmten praktiſchen Reſultat geführt. Ich konnte bei 
teilweiſe zerſetztem Holze nur einen ſehr geringen Fortſchritt der Grünfäule 
konſtatieren und erzielte nur ſehr häufig den Fruchtkörper ſelbſt. Als Verſuchs— 
raum ſtand mir allerdings nur eine größere Kiſte zur Verfügung. Dieſelbe 
wurde etwa zur Hälfte mit Waldſtreu gefüllt und darauf das infizierte 
Buchenholz gelegt. Ein ſtetes Feuchthalten bei mäßiger Wärme iſt zum vollen 
Gedeihen des Pilzes Vorausſetzung, wohl auch entſprechender Luftwechſel, 
welcher bei meinem Verſuche ſehr fehlte. Zur Züchtung und Infizierung im 
größeren Stil würde ſich wohl am beſten eine nach Art der Treibhäuſer kon— 
ſtruierte Räumlichkeit eignen und als Material anbrüchiges bereits von andern 
Pilzen angegriffenes Buchenholz. Denn nicht die verſchiedenartige Grün— 
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färbung allein verleiht dem Holze den beſonderen Wert, ſondern vielmehr die 
durch das Myzel anderer Paraſiten und Saprophyten verurſachten rotbraun 
bis faſt ſchwarz erſcheinenden vielgeſtaltigen und verſchlungenen Linien, wie 
ſie ſo häufig bei Faulhölzern zu ſehen ſind. 

Aber noch लाए andere Art der künſtlichen Züchtung wäre möglich, 
nämlich die im Walde ſelbſt. Hiefür kämen alle diejenigen Waldorte in 
Betracht, wo wegen der Schwierigkeit der Ausbringung der Wert des Buchen— 
holzes nur ein geringer जी. Durch Infektion mittels lebendem Pilzmyzel, 
bezw. mit vom Pilze zerſetztem Holze könnte die Grünfäule wohl leicht auf 
alte Buchenſtämme übertragen werden. Schwierig wäre bei dieſer Art von 
Züchtung nur die Kontrolle über den Fortſchritt des Pilzwachſtums und da— 
mit die Beſtimmung des Zeitpunktes der vorteilhafteſten Holznutzung, da Er— 
fahrungen hierin nur ſehr ſchwer zu ſammeln ſein werden, und die gewünſchte 
gerſetzung bei verſchiedenen Bäumen wohl immer eine verſchiedene ſein wird. 

Nachdem übrigens auch der Farbſtoff des Grünpilzes wegen ſeiner 
Lichtbeſtändigkeit techniſch von Bedeutung iſt, erſcheint mir das Studium einer 
künſtlichen Züchtung dieſes Pilzes als eine dankbare Aufgabe der forſtlichen 
Verſuchsanſtalten. 


KRleinere Mitteilungen. 


Beſchädigungen दा den Sproßſpitzen von Sichte und Tanne. 


In dem Artikel „Verluſt der Sproßſpitzen an Fichten durch Eich— 
hörnchen“ — जा dieſer Zeitſchrift, 905, Seite 476 ff. — iſt die Anregung 
gegeben, präziſe Beobachtungen darüber mitzuteilen, ob das Eichhörnchen oder 
der Häher die in den letzten Jahren vielfach beobachteten Beſchädigungen an 
Tannen- und Fichten-Knoſpen und -Sproßenden verurſache. 

Zur Löſung dieſer Streitfrage möchte ich folgendes beitragen: 

Im Frühjahr 905 bereiſte ich Teile des Schwarzwaldes पाए der Vogeſen. 
In den dortigen Tannendickungen fiel mir auf, daß manchenorts faſt ſämtliche 
Sproßenden an den Gipfeltrieben fehlten. Meine Frage nach dem Täter 
blieb unbeantwortet. Nur in einem k. württembergiſchen Forſtamte — Kloſter— 
reichenbach oder Freudenſtadt, wahrſcheinlich aber in erſterem — teilte mir 
00 k. Oberförſter mit, daß ein Forſtwart in einem Falle beobachten konnte, 
wie der Gipfeltrieb einer jungen Tanne von einem Eichhörnchen herabgebogen 
und abgebiſſen wurde. Ein weiterer derartiger Fall wurde trotz vielfacher 
Bemühungen dort nicht mehr feſtgeſtellt. 

Nach den Angaben des gleichen Oberförſters finden ſich dieſe Beſchädi— 
gungen था den Sproßenden ऐश Tannen nur da, wo Althölzer oder Altholz— 
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reſte an die Dickungen angrenzen. In ausgedehnten Tannen-Jungholzorten, 
welche von Altbeſtänden weiter entfernt liegen, ſollen die Beſchädigungen nicht 
oder nur ganz ſelten vorkommen. Dies ſcheint mir auch für die übrigen, von 
mir bereiſten Verwaltungsbezirke zuzutreffen. 

Eine Erklärung für dieſe Erſcheinung wurde darin geſucht, daß die 
Eichhörnchen, welche dort als Täter angeſehen werden, ihre Neſter in den 
Zweigen der älteren Bäume bauen und ſich von ihren Wohnſtätten nicht ſehr 
weit entfernen ſollen. 

Hier ſei eingeſchaltet, daß die Zahl der Eichhörnchen in dem bereiſten 
Gebiete keine ſehr hohe zu ſein ſchien. 

Auffallenderweiſe blieben in meinem Dienſtbezirke die Sproſſen der jungen 
Fichten verſchont, obwohl hier in der letzten Zeit eine abnorme Vermehrung 
der Eichhörnchen zu verzeichnen war. Zur Orientierung über die Zahl der 
vorhandenen Eichhörnchen möge die Angabe dienen, daß in der mir zur Jagd— 
ausübung überlaſſenen, ea. 340 ha umfaſſenden Teilfläche des Staatswaldes 
im Laufe des Jahres 00+ über 400 Eichhörnchen abgeſchoſſen wurden. 

Die Gipfeltriebe der wenigen vorhandenen jüngeren Tannen wurden 
dagegen teilweiſe abgebiſſen. Von Häherarten kommt hier nur der Nuß— 
häher vor. 

Ich brauche wohl kaum beſonders zu betonen, daß ſich meine Mitteilungen 
in allen Fällen auf ſolche Jungholzorte beziehen, in welchen das Reh nicht 
mehr als Täter in Betracht kommen kann. 

Endlich ſei noch mitgeteilt, daß der hieſige k. Forſtaufſeher mehrfach 
beobachten konnte, wie die Eichhörnchen गा einem Fohren-Altbeſtande die 
Seitenzweige zu ſich heranbogen und die daran ſitzenden Knoſpen ausbiſſen. 

Forſtamtsaſſeſſor Gehret in Weihenzell. 


Verluſt der Sproßſpitzen दा Sichten durch Cichhörnchen. 


Unter Bezugnahme auf den Schlußſatz des Abſ. | ऐश Abhandlung 
unter obigem Titel im Novemberheft 905 dieſer Zeitſchrift teile ich nach— 
ſtehendes mit: 

Im Spätherbſte des Jahres 904 — es war ſchon Schnee vorhanden — 
beſuchte ein Eichhörnchen längere Zeit hindurch und zwar hauptſächlich vor— 
mittags im Forſtamtsgarten dahier geſtandene 50 —650 jährige Fichten und 
biß von dieſen, insbeſondere aber von einer, die vollſtändig frei ſtand und 
ungemein reich begrünt war, gierig Sproßende ab. 

Ich ſah dem Treiben des Eichhörnchens wiederholt vom Bureau aus zu. 
Als es mir den Anſchein machte, als würde die Benadelung der Fichte dünner 
werden, begab ich mich zur Fichte, um nach den Tatbeſtandsmerkmalen zu 
ſehen. Ich war über den Befund ungemein überraſcht. Die Zweigſpitzen 
waren ſo maſſenhaft am Boden gelegen, als wenn man Fichten-Hackſtreu auf— 
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geſtreut hätte. Ich fand alſo die Annahme der dadurch verminderten Be— 
grünung des Baumes beſtätigt und machte dem unſchönen und ſchädlichen 
Gebaren des Eichhörnchens durch Erſchießen ein Ende. 

An vielen Endtrieben waren die Knoſpen ausgebiſſen, an vielen befanden 
ſie ſich noch. 

Letztere waren vermutlich ſolche, welche dem Eichhörnchen beim Abreißen 
entfielen. 

Schließlich bemerke ich, daß ich während meiner Aſſeſſorenzeit auch 
einmal ein Eichhörnchen beim Abbeißen von Fichten-Endtrieben beobachtet habe. 

Forſtmeiſter Spachtholz in Reit im Winkel. 


DParzgallen दा Pinus Banksiana. 


Im Jahresbericht 9038 der Nürnberger Naturhiſtoriſchen Geſellſchaft 
(S. 27, Abh. XV, II. Heft 904) wird das Vorkommen der Kiefernharz— 
gallmücke auf Pinus Banksiana, welche in der Nähe von Dutzendteich bei 
Nürnberg angepflanzt iſt, gemeldet. Da erwähnt wird, daß das Inſekt „An— 
ſchwellungen der Aſte, ſogenannte Gallen“ erzeugt, wird es ſich wohl um keine 
Gallmücke, ſondern um den Kiefernharzgallenwickler, Rétinia resi— 
nella L., handeln. Von Gallmücken käme nach Nüßlin (Leitfaden der Forſt— 
inſektenkunde, 905, S. 394) Cecidomyia pini Geéer in Betracht, ſie lebt 
aber in Harzausflüſſen und verurſacht keine Gallen. 

Hetinia resinella wird von Nüßlin (S. 323) für Kiefern (c Pinus 
silvestris) गाए Legföhren angegeben, auf einer fremden Art ſcheint ſie dem— 
nach noch nicht beobachtet worden zu ſein. Lindinger. 


Notizen. 


Sorſtliche Rulturgeräte. 


Der Fürſtlich Stolberg-Wernigerödiſche Oberförſter Bühring in Ilfeld a. Harz 
hat 2 nene forſtliche Kulturgeräte in den Handel gebracht, welche die Beachtung des 
forſtlichen Publikums und die Prüfung in der Praxis verdienen. Dieſelben ſind in der 
letzten Zeit noch weſentlich verbeſſert worden und ſind durch die beigefügten Abbildun— 
gen in der neuen Geſtalt dargeſtellt. 


J. Waldwundtrommel. 


Forſtkultur-Inſtrument zur Verwundung und Lockerung des Waldbodens. Vom Kaiſerl. 
Patentamt geſchützt. Nr. 258 84 und 268 482. 


Beſchreibung. Die Waldwundtrommel beſteht aus einem eiſernen, 4 7 langen 
Hohlzylinder mit zwei Verſchlußdeckeln, in deſſen Wandung in Längsreihen viereckige 
Löcher zur Aufnahme auswechſelbarer, kräftiger Zinken aus Schmiedeeiſen angebracht 
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ſind. Die Befeſtigung jedes einzelnen Zinkens geſchieht mittelſt eines Keiles. Dieſer 
Zylinder dreht ſich innerhalb eines Rahmens auf einer drehbaren Achſe, an welcher 
im Innern des Zylinders ein regulierbares, ſchwingendes Belaſtungsgewicht eingebaut 
iſt. Das Inſtrument arbeitet direkt ohne Räder durch Drehung in der Zugrichtung und 
das im Innern ſchwingende Belaſtungsgewicht bewirkt ſtetig einen ſenkrechten Druck, 
auch bei Bearbeitung ſtark geneigter Flächen. Um zu verhüten, daß ſich der losge— 
riſſene Bodenüberzug, Holzteile oder Steine zwiſchen den Zinken feſtſetzen, ſind Räumer 
angebracht, welche aus ſtarken gedrehten Drahtſträngen und Ankerkettengliedern beſtehen. 
Zum Transport werden था der Waldwundtrommel, die auf einer ſchiefen Ebene (be— 
ſtehend बाड़ zwei Holzteilen) durch Zug der Pferde gehoben iſt, zwei Räder befſeſtigt. 

Idee. Bei der 
Herſtellung dieſes Forſt— 
kultur Inſtrumentes war 
der leitende Gedanke der, 
ein einfaches preis 
wertes Gerät zu ſchaffſen, 
mit dem jede Bodenart 
auch an Hängen gründlich 
und leicht bei möglichſter 
Erſparnis von Menſchen— 
träften bearbeitet werden 
tann, und welches eine 
beſſere Arbeit leiſtet als die 
Hand des Arbeiters, indem 
es den Boden nicht bloß in 
der Oberfläche verwundet, 
ſondern ihn auf die ganze 
Länge der Zinten lockert 
und miſcht. 

Betriebskraft und 
Verwendung. Die Wald 
wundtrommel wird वा 
zwei ſtarken Pferden 06. 
ſpannt, an einer Deichſel 
qezogen, verwendet zur 
Boden Verwundung und 
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Lockernug bei natürlicher Geſamtanſicht von oben ohne Schutzdeckel. 
Verjüngung vor oder nach Zinken und Räumungsſtrangketten. 


Samenabfall ſowie bei 
künſtlicher Verzſüngung und zur Beimiſchung von Samen edler Holzarten bei Saaten 
von Laub- wie Nadelhölzern auf unvorbereiteten Bodenflächen. 

Leiſtung. Vermöge der geringen Breite von —,80 m kann die Waldwundtrommel 
in jedem Vorbereitungsſchlage und vermöge der Innenbelaſtung durch das pendelnd 
ſchwingende Belaſtungsgewicht, deſſen Schwerpunkt unter der Achſe liegt, ſowohl in 
der Ebene als auch वा Häugen, ſoweit Pferde überhaupt fußen können, Verwendung 
finden. Der Boden wird auf die ganze Läuge der Zinken völlig durchgearbeitet. Jeder 
Bodenüberzug, Moos, Gras, Raſen, Unkräuter, Haidekraut wird entſernt. Auf dem 
Boden liegende Hecken oder im Boden befindliche Wurzeln und angefaulte Stuken bieten 
kein Hindernis. Zum Schutz des Inſtrumentes gegen Bäume, friſche große Stuken und 
Steine ſind am vordern Rahmen ſeitlich ſtarke, eiſerne Abweiſer angebracht, an denen 
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unter gleichzeitiger Benutzung der Achſe, um die ſich das Inſtrument dreht, die Trans⸗ 
portvorrichtung befeſtigt wird. 

Sicherheit. Zur Verhütung von Unfällen deckt ein kräftiger Mantel aus Eiſen⸗ 
blech das ganze Inſtrument. 

Bedienung. लिप! शी 
beit mit der Waldwund 
trommel iſt nur der 
Pferdeführer nötig. — Soll 
aus der Hand geſät werden, 
० geht था Mann ſeitlich 
hinter dem den Boden 
lockernden und durchar— 
beitenden Inſtrument und 
wirft den Samen auf die 
wunden Bodenſtellen, wo 
er mittelſt eines durch eine 
Kette am hinteren Rahmen 
der Waldwundtrommel be— 
feſtigten Schleppbuſches zu— 
gedeckt wird. 

Koſten pro ha. Der 
Preis der Bodenbearbei— 
tung bei voller Fläche 
ſtellt ſich gegenüber der 





* Handarbeit etwa wie 
Querſchnitt. 8 bis 40 
a. Achſe. b. Pendelgewicht c. zZuſatzgewichte. n. Wandung 535— Mark pro ha. 


des Hohlzylinders. Darunter Zinken mit Keil. 





Rechte Seitenanſicht mit Transportrad und Schutzdeckel. 


bei ſtreifenweiſer Bearbeitung mit etwa m breitem Zwiſchenraume auf etwa 
8 Mark, bei 5 in Zwiſchenraum auf etwa 2 Mark pro ha. 
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Gewicht. Das Gewicht der Waldwundtrommel bei der Arbeit, einſchließlich der 
pendelnden Belaſtungsgewichte, beträgt etwa 48 Ztr., jedoch können वर्षा Wunſch für 
leichten Boden auch leichtere Inſtrumente mit längeren oder kürzeren Zinken (gewöhn⸗ 
liche Arbeitſtiefe 25 था). angefertigt werden. Das Geſamtgewicht einſchl. Transport—⸗ 
vorrichtung und Zubehör beträgt etwa 28 Zentner. 

Zubehör. Zur Löſung der Trausporträder wird das Inſtrument mittelſt einer 
Hebelade auf zwei keilförmige Hölzer gehoben, von welchen es auf einer ſchiefen Ebene 
nach Löſung der Räder an den Boden niedergleitet. 

Veſte Arbeitszeit. Frühjahr und Spätherdpſt. 

Preis. Bei etwa 8 Ztr. Arbeitsgewicht 500 Mark, leichtere Inſtrumente शा 
ſprechend billiger. Für den Transport im Gebirge kann auf Wunſch Bremsvorrichtung 
beſonders gefertigt werden. 


II. Kamprolle. 


Forſitultur Inſtrument zur Bearbeitung des Bodens in Kämpen und Forſtgärten. Vom 
Kaiſerl. Patentamt geſchützt. Nr ४258 82. 

Beſchreibuug. Die Kamprolle, | का lang, iſt genau ſo eingerichtet wie die Wald— 
wundtrommel, nur fehlt das ſchwingende Belaſtungsgewicht im Innern. Der Durch— 
meſſer des Hohlzylinders iſt tleiner, die Zinkenlänge kürzer. Zum Transport dienen 
zwei Räder, die am Rahmen befeſtigt werden und eine Deichſel. Die Zugvorrichtung 
während der Arbeit beſteht aus einer Kette, welche an der vordern oder hintern Wand 
des Rahmens durch Einhaken in Oſen befeſtigt wird, je nachdem das Inſtrument vor— 
wärts oder rückwärts arbeiten ſoll. 

Betriebskraft und Verwendung. Die Kamprolle, mit einem Pferde beſpannt und 
nur von dem Pferdeführer bedient, wird dazu benutzt, in Kämpen und Forſtgärten, wo 
der Platz zum Wenden tnapp iſt, auf billige Weiſe den Boden zu lockern und zu miſchen, 
ehe Ausſaat oder Pflanzung vorgenommen wird — beſonders geeignet für langgeſtreckte 
Kampflächen 

Gewicht. Die Kamprolle wiegt bei der Arbeit थाएत 6 Zentner und einſchließlich 
Transportvorrichtung etwa 7/ gentner. 

Preis. 250 Mark. -Anfragen und Beſtellungen ſind an Oberförſter Bühring 
in Ihfeld 0. Harz zu richten. 
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Die Horizontalverbreitung der Kieſer (Pinus silvestris L.) Mit einer 
Karte und mehreren Tabellen. Auf Grund amtlichen Erhebungsmaterials, 
ſowie ergänzender ſtatiſtiſcher und forſtgeſchichtlicher Studien bearbeitet 
von Dr. Alfred Dengler, Kgl. Forſtaſſeſſor Nuudamm, Neumann 4904. 
VI. 4302 5. 5M. 

Seitdem die forſtlichen Verſuchsanſtalten beſchloſſen haben, eine Erhebung über 
die Verbreitung der wichtigſten Holzarten zu veranſtalten, ſind mehr als zehn Jahre 
ins Land gegangen. Aber nur in Sachſen iſt bis jetzt die Unterſuchung durchgeführt. 
Bezüglich der Kiefer liegt nun für Nord- und Mitteldeutſchland die Schrift von Dengler 
als das Ergebnis mühevoller Arbeit vor. Ein gewaltiges Gebiet hat er dem Studium 
unterworfen, eine Menge von hiſtoriſchen Daten verarbeitet, nur um zunächſt die hori— 
zontale Verbreitung der Kiefer in 90005 und Mitteldeutſchland feſtzuſtellen. 
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Die Verſuchsanſtalten haben 895 einen Arbeitsplan für dieſe Unterſuchungen 
entworfen, in welchem die wichtigſten zu erhebenden Punkte (Alter, Beſtandsart, Wuch s⸗ 
form, Lage, Meereshöhe, Expoſition, geologiſche Formation und Grundgeſtein) aufge— 
zählt ſind. Eine Anleitung zu den Erhebungen ſollte dem Verwaltungsperſonal die 
Ausfüllung von Fragebogen erleichtern. Denn die Verſendung von Fragebogen war in 
Ausſicht genommen, wenngleich die Wahl des Perſonals für die Erhebungen den 
einzelnen Verſuchsanſtalten freigeſtellt war. 

Schon in den vorbereitenden Sitzungen der Verſuchsanſtalten habe ich auf die 
Unſicherheit dieſer Methode hingewieſen. Die ſeither in der Schweiz und in Württem— 
berg von mir ſelbſt vorgenommenen Unterſuchungen konnten mich in dieſem Urteil nur 
beſtärken. Umfragen ergeben nur dann शी ſicheres Reſultat, wenn bei Ausfüllung der 
Spalten des Formulars keinerlei Zweifel obwalten können; iſt aber der Eintrag irgend— 
wie in das ſubjektive Ermeſſen des Beobachters geſtellt, ſo kann die Vergleichbarkeit 
des Materials leicht beeinträchtigt werden. Die Fragen, welche von den einzelnen 
Wirtſchaftern bei den gemeinſamen Gängen im Walde an mich geſtellt wurden und 
werden, haben mir eben bewieſen, daß der Wortlaut der Anleitung ganz verſchieden aufgefaßt 
wird. Ich brauche nur einige Punkte hervorzuheben, um dieſe Abweichungen in der 
Auslegung erklärlich zu machen In den Einträgen ſoll unterſchieden werden, ob eine 
Holzart rein, vorherrſchend, oder nur als Miſchholz, in zuſammenhängend geſchloſſenen 
Beſtänden, in Horſten, Gruppen oder als Einzelſtamm vorkomme, ob ſie regelmäßige 
Baumform, oder Zwerg-, Krüppel-, Strauchform zeige -- 98 Grenze ſei die Mittelhöhe 
älterer Bäume von 8mm zu betrachten —, ob ihr Vorkommen ein natürliches oder 
künſtliches ſei ꝛꝛ. Wenn man die Erhebungen ſelbſt anſtellt, kommen die Schwierigkeiten 
der Abgrenzung der Formen ꝛc. deutlich zum Bewußtſein. 


Dengler gibt nun nicht genau an, ob das von ihm bearbeitete Material ſolchen 
Fragebogen entnommen ſei. Da er aber (S. 5) mit den Arbeiten vom 9. Juli 4902 
bis l. Januar 4903 beſchäftigt war, ſo wird hierunter eben die Verwertung des ein— 
geſendeten Materials, nicht die eigene Erhebung zu verſtehen ſein, zumal er nur hin 
ſichtlich der Erhebungen über die vertikale Verbreitung von beſonderen Bereiſungen ſpricht 
(S. 6). Da die Kiefer im Norden Deutſchlands eine ganz andere Rolle ſpielt, als im 
Süden — dort bildet ſie vorherrſchend reine Beſtände, hier tritt ſie faſt nur in Miſchuug 
auf —, ſo möchte ich mich über die Zuverläſſigkeit der angewandten Methode nicht be— 
ſtimmt ausſprechen. Für die mir genauer bekannten Verhältniſſe in Württemberg und 
der Schweiz iſt ſie jedenfalls nicht brauchbar; hier kann ſie nur zur allgemeinen Orien— 
tierung dienen. Dengler ſelbſt ſagt auch, daß bezüglich der Angaben über die vertikale 
Verbreitung viele Ergänzungen und Berichtigungen nötig geweſen ſeien, die nur durch 
perſönliche Aufnahmen ſeitens des Bearbeiters था Ort und Stelle zu beſchaffen waren 
(S. 9). Horizontale und vertikale Verbreitung laſſen ſich aber bei ſolchen Erhebungen 
nicht ſcharf trennen. 

Das Gebiet, in welchem Erhebungen (wohl durchweg von der preußiſchen Ver— 
ſuchsanſtalt?) angeſtellt wurden, umſaßt Preußen, Mecklenburg, Lippe, Anhalt. In 
Thüringen, Braunſchweig, Heſſen wurde das Material von den betreffenden Verſuchs— 
anſtalten geſammelt und der preußiſchen Verſuchsanſtalt zur Verarbeitung zugeſtellt. Es 
fällt alſo die Verautwortung für die Erhebungen teilweiſe, für die Verarbeitung ganz 
der preußiſchen Verſuchsanſtalt zu; in ihrem Auftrage hat Dengler die Verwertung des 
Materials vorgenommen (S. 5), 

Nach der Aufnahme von 4900 beträgt die Waldfläche der oben aufgeführten 
Staaten 9 48 20 ha, wovon rund 3 Mill. ha, alſo / auf die Staatswaldungen ent— 
fallen, die in rund 900 Oberförſtereien eingeteilt ſind. 

Die Erhebungen wurden (S. 7) an 385 „Stationen“ angeſtellt, von denen 243 
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in Preußen, 92 in den übrigen Staaten ſich befinden. Es kommt alſo in Preußen eine 

Station auf rund 86000 ha, वी ऐसा übrigen Staaten auf rund ४200 ha, im Durch⸗ 
ſchnitt auf rund 28 000 ha. In den kleineren Staaten iſt alſo das Beobachtungsnetz viel 
dichter, als in Preußen. Mit den „Nacherhebungen“ ſteigt die Zahl der „Stationen“ 
auf 700, ſo daß obige Zahlen वर्ण die Hälfte ſich vermindern. Im einzelnen treten die 
Ungleichheiten ſchärfer hervor. Es kommt eine Station वर्षा 48745 ha im Regierungs— 
bezirk Königsberg, auf 37844 ha in Danzig, auf 89548 ha in Potsdam, auf 62646 in 
Vviegnitz, auf 47490 in Minden, Münſter, Arnsberg, auf 78684 था Koblenz, Düſſeldorf, 
Köln, auf 36289 in Trier und Aachen. 

In den erſten 4 Bezirken iſt das Nadelholz zu ca. 90%, वी den letzten 8 da— 
gegen nur zu ea. 30/0 vertreten, 0. h. जा dieſen Gegenden wird der Kiefernwald Inſeln 
im Lanubwald bilden, da außer den Kiefern auch Fichten, Lärchen, Tannen den Nadel— 
wald zuſammenſetzen. 


Nach Dengler S. 7 शा jede Station „das Gebiet einer Oberförſterei dar, 
alſo eine durchſchnittlich etwa 4000 ha umfaſſende Waldfläche.“ Unter dieſer Fläche 
ſind nur die Staatswaldungen inbegriffen; die Zahl der Staatsoberförſtereien in Preußen 
beträgt 746, alſo entfallen auf eine Oberförſterei durchſchnittlich 4000 ha Geſamt— 
waldfläche. 

Die gleichmäßigen geologiſchen Verhältniſſe in der norddeutſchen Tieſebene ge— 
ſtatten wohl eine geringere Anzahl von „Stationen“. Würde ich ähnlich in Württem— 
berg verfahren, ſo wären nur etwa 20 „Stationen“ nötig; in Wirklichkeit werden es 
deren etwa 200 ſein. 

Um die Frage des natürlichen oder künſtlichen Vorkommens der Kiefer beant— 
worten zu können, hat Dengler ein umfangreiches hiſtoriſches Material zuſammengeſtellt. 
Er kommt zum Schluſſe, daß die Kiefer in Schleswig-Holſtein und Lauenburg, im nord— 
weſtdeutſchen Küſtenland, im größten Teile von Lüneburg-Hannover, am Harze, in 
Thüringen, in Heſſen, in der Rhein-Mainebene vorherrſchend künſtlich eingebracht ſei. 
Die hiſtoriſchen Anhaltspunkte für dieſe Frage ſind nicht leicht zu beſchaffen, auch nur 
in geringer Zahl veröffentlicht; um ſo mehr verdient Anerkennung, daß Dengler mit 
großer Ausdauer dieſen Teil ſeiner Schrift abgefaßt und den Grund gelegt hat, auf 
welchem ſpäter weitergebaut werden kann. 

Schließlich ſucht Tengler das natürliche Verbreitungsgebiet der Kiefer auf ſeine 
Urſachen zurüctzuführen. Er kommt (S. 97) zu dem Ergebniſſe, daß die Kiefer nach 
dem Abſchmelzen des Inlandeiſes überall herrſchte, daß ſie aber von anderen einge— 
wanderten Holzarten, msbeſondere der Buche zurückgedrängt worden ſei. Es iſt zu be— 
dauern, daß Dengler nicht auch die vertitale Verbreitung der Kiefer mit in den Bereich 
ſeiner Arbeit gezogen hat. Dadurch hätte er dieſen Abſchnitt ſeiner Schrift in weſent— 
lichen Punkten vervollſtändigen können. Zu einem abſchließenden Urteil werden die 
Verhältniſſe von Norddeutſchland allein nicht ausreichen. Selbſt wenn das Beobachtungs— 
gebiet erweitert iſt, wird der Theorie und Hypotheſe noch था gewiſſer Spielraum ein— 
geräumt werden müſſen. 

Dengler hat zu ſeiner „Erſtlingsarbeit“ (S. Vly शाला ſpröden und ſchwierigen 
Stoff gewählt. एफ hat aber mit Sachkenntnis und Fleiß das ihm überlaſſene Material 
verwertet und unſer Wiſſen in mancher Hinſicht gefördert. Der Darſtellung hätte ich 
mehr Einfachheit, Klarheit und Durchſichtigkeit gewünſcht; freilich lagen die Schwierig— 
keiten zum Teil auch hier in den Angaben, die ihm zu Gebot ſtanden. 

Tübingen. Anton Bühler. 


— — — ——— 


Die Kraukheiten nud, Veſchädigungen unſerer landwirtſchaftlichen Kultur- 
pflanzen. Von Prof. Dr. Kirchner. Verlag von E. Ulmer, Stuttgart. 
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„Von Seite 390 des vorigen Jahrganges. unſerer Zeitſchrift beſprochenen Werkes 
zur Beſtimmung der Krankheiten landwirtſchaftlicher Kulturpflanzen iſt Lieferung 2 und 
3 erſchienen, alſo die Hälfte des auf 6 Bogen veranſchlagten Buches. Wir verweiſen 
auf unſere frühere Rezenſion, welche auch für die Fortſetzung des ſehr brauchbaren 
Wertes gültig iſt und werden den Abſchluß der ganzen Lieferungsſerie ſeinerzeit mit— 
teilen. Tubeuf. 


Die Fiſchwnid. Handbuch der Fiſcherei, Fiſchzucht und Angelei. Von Dr. 
Fritz Skowronnek. Mit व6 Kunſtbeilagen und 440 Abbildungen 
im Text. 356 Seiten. Leipzig 4904, Verlagsbuchhandlung Richard 
Carl Schmidt u. Co. In ! Lieferungen. Preis वा Ganzleinwand 
geb. 2 &# 50 थे. 


Dr. Skowronnek behandelt die Fiſchwaid, „ein kräftiges Wort aus gutem Stamme 
gewachſen“, in zwei Teilen: J. Fiſcherei und Fiſchzucht, XX Kapitel auf 242 S., II. 
Angelſport auf 44 S. Teilel beginnt mit der Geſchichte der Fiſcherei, entwicktelt die 
ſelbe vom Urmenſchen anfangend über die Alluvialzeit, germaniſche, klöſterliche, ritter— 
liche Periode bis herauf zur Hochſeeſiſcherei, Entſtehung des deutſchen Seefiſchereivereines; 
es wäre hier zu wünſchen, daß außer Hartknoch und Benecke auch die andern Qnellen 
angegeben worden wären. Sodann folgt die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Fiſcherei. 
Das angeführte Zahlenmaterial hat keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit und ſtrenge 
Ordnung; auch macht es den Eindruct, als 00 der Herr Verfaſſer mehr oder weniger 
über dasſelbe hinweggehen möchte; allerdings iſt für die Binnenfiſcherei ein aunäherndes 
Material außerordentlich ſchwer zuſammenzutragen. Ausführliche Angaben ſind über 
die Hochſeefiſcherei vorhanden; nicht erfindlich iſt es uns, wie ſich z. B. auf S 20 
3I,4 kæ pro ha berechnen; ein arger Druckfehler ſcheinen die Quadratmeter der drei 
großen Haffe. Verſchiedene Anſichten ſind fraglich, z. B S. 48, daß der Preis der 
Süßwaſſerfiſche von Jahr zu Jahr ſteigt; S. 2h, daß die inländiſche Fiſcherei trotz aller 
Anſtrengungen der Vereine zurückgegangen iſt; Profeſſor Metzger hat vollſtändig recht, 
daß ein ha Waſſerfläche eines Binnenſees pro Jahr etwa l6 ९ liefert (5, 24); Ver— 
faſſer hält (S. 22) dieſe Augabe mindeſtens um die Hälfte zu niedrig, ſteigt auf S. ४४ 
ſogar auf 40 82; das mögen einzelne Gewäſſer ſein, aber kein Durchſchnitt. Dieſem 
kommt Dr. Walter in ſeiner Fiſcherei २९. २९. S. 293 viel näher. 

Dagegen erſcheinen die im III. Kapitel: Staat und Fiſcherei, aufgeſtellten Grund— 
ſätze und Forderungen ſehr beachtenswert: Individualſchonzeit, Marktkontrolle, Urſprungs— 
ſchein, der Staat hat die Pflicht, in allererſte Linie zu treten, die Seen ſind vorerſt 
noch ein Stiefkind jeder Staalsverwaltung, Vergleich zur Landwirtſchaft: „wer 
ſich nicht rührt, bekommt nichts.“ Dagegen ſcheint der Wunſch auf S. 38 
nach einem eigenen Reſſortchef für Fiſcherei etwas zu weit gegangen ſein. Doch ſollte 
das Fiſchereiweſen der Staatsforſtverwaltung angegliedert werden. Dem JV. Kapitel 
„Der deutſche Fiſchereiverein“ liegt hauptſächlich ein Vortrag von Prof. Dr. Weigelt zu 
Grunde; Dr. Skowronnek wünſcht mit Recht Gründung biologiſcher Stationen bezw. 
Erweiterung derſelben, von Fiſcherſchulen, Aufſtellung von Wanderlehrern; Referent 
würde noch eine größere Fühlung der letzteren mit den Fiſchzüchtern und Seenbeſitzern 
begutachten. 

In guter Weiſe wird der Bau der Fiſche, in vorzüglicher die Einteilung und 
Beſchreibung derſelben durchgeführt. 

In weiteren Abſchnitten folgen: Die Feinde der Fiſche, die künſtliche Fiſchzucht; 
hier erfreut es, daß auch die einfacheren, mehr allgemeineren Apparate für kleinere 
Fiſchwirte nach Pölzl's Ratſchlägen erwähnt ſind. Die Karpfenzucht enthält das Weſent— 
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lichſte, der Dorfteich die neueren wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen; von hohem Intereſſe 
iſt die Eisfiſcherei. Der Aal iſt eine der vollſtändigſten Abhandlungen, die wir kennen; 
ſo lange die Seenbeſitzer unter veraltet en Geſetzen leiden, iſt का eine rationelle Aufzucht 
dieſes Fiſches nicht zu denken; ſeine Schädlichkeit z. B Vernichtung ganzer Krebs— 
beſtände ꝛe., iſt nicht genügend betont. Weiter folgen der Blei in Bayern Brachſe), 
Hecht, Maräne. Im Kapitel: „Ter Krebs“ ſind im allgemeinen die Dr Hofer, Dr. Albrecht 
und Dr. Dröſcher'ſchen Unterſuchungen wiedergegeben. aus ihnen folgt, daß Seen, die 
von Abwäſſern und ſonſtigen Verunreinigungen nicht heimgeſucht ſind, allmählich Klein— 
odien werden dürften und daß die Flußfiſcherei mehr und mehr verdrängt wird. Nach 
dem Zugnetz, Staaknetz, den Säcken und Reuſen folgt als Schluß des J. Teiles das 
Binnengewäſſer, welches Prof. Dr. Lampert wiſſenſchaftlich behandelt; die unendlich 
mannigfache Welt im Waſſer iſt weiteren Kreiſen meiſt noch wenig bekannt. 

Der IIJ. Teil enthält den Angelſport: Ausrüſtung, Angelgeräte, Vorfach, Angel— 
haken, Grundangelei, Köder, Fliegenfiſcherei auf Forellen und Aſchen, Inſekten; die 
Spinnfiſcherei verbreitet ſich nur auf die Wurfangel, nicht auch auf die ſog. Schlepp— 
angel. Eingehend iſt die Angelei auf den Friedfiſch behandelt; endlich ſchließt das Wert 
mit: Etwas von der Fiſchkocherei; dieſes Kapitel teilt nach eingeholtem ſachverſtändigem 
Urteile vorzügliche, aparte Rezepte mit; ferner ſind Vorſchriften über die Beförderung lebender 
Fiſche und der Fiſchbrut beigegeben. 

Das Werk वी in ।4 Lieſerungen à 90 | erſchienen, die Ausſtattung iſt ſehr gut, 
der Preis entſprechend. Eine große Menge von Abbildungen auch aus dem Fiſcherei— 
buche Kaiſer Maximilian J. in der k. k. Hofbibliothek Wien) fördert die Anſchauung; 
das Studium des Werkes iſt anregend, denn Dr. Stowronnek's impulſive, originelle 
Darſtellungsgabe vereinigt eine ſehr große Erſahrung auf dem Gebiete der Binnenſee— 
und Bachfiſcherei mit den wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften' der Fiſchtunde; über der 
ganzen Abhandlung ſchwebt maſuriſche Poeſie und des Verfaſſers Wort In manchen 
Augenblicken läuft eben das Herz mit der Feder fort.“ Dr. Felix Schneidern. 


Geſchichte der Unturwiſſenſchaften in der Forſtwiſſenſchaft bis zum Jahre 40-॥), 
Von Dr. Ludwig Fabricius, Privatdocent der Forſtwiſſenſchaft an 
der Univerſität München. Beiheft 2 dieſer Zeitſchrift. Verlag von 
Eugen Ulmer, Stuttgart. Preis + ०. 

Wie in der Einleitung bemerkt, ſtellt ſich Verfaſſer in der vorliegenden Arbeit 
die Aufgabe, die Geſchichte der Naturwiſſenſchaften in der Forſtwiſſenſchaft einer kritiſchen 
Betrachtung zu unterztiehen und zwar bis zu dem Zeitpunkte, wo die Ertenntnis der im 
Walde ſich abſpielenden naturwiſſenſchaftlichen Vorgänge aus dem Kindheitsſtadium 
heraus zu treten beginnt. Dementſprechend werden im J. Teile die aus der Zeit der 
Unſelbſtändigleit der angewandten Naturwiſſenſchaften ſtammenden forſtlichen Werke und 
Zeitſchriften Hausväter, holzgerechte Jäger, Kameraliſten, पर Hamel du Moucéait, 
Stahls Forſtmagazin, einzelne forſtliche Lehrbücher), im 2. Teile diejenigen zumeiſt den 
ſpäteren Jahrzehnten des 8. Jahrhunderts angehörenden forſtbotaniſchen, forſtzoologiſchen 
und enzyklopädiſch-forſtlichen Veröffentlichungen bezüglich ihres naturwiſſenſchaftlichen In— 
haltes abgewertet, die Zeugnie ablegen von dem Selbſtändigwerden der forſtlich ange— 
wandten Naturwiſſenſchaften. 

Es iſt nicht Jedermanns Sache, den Anfängen unſerer heutigen wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis nachzugehen und den oft recht langen Weg menſchlicher Irrtümer zu über— 
ſchauen, der zwiſchen den mehr oder weniger phantaſtiſchen Deutungen erſtmalig 0000* 
achteter Naturvorgänge und der durch Zuſammenfaſſen vieler Beobachtungsergebniſſe 
geklärten, durch exakte Experimente beſtätigten richtigen Auslegung der einzelnen Natur— 
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erſcheinung liegt. Um ſo mehr iſt dem Verfaſſer Dank und Anerkennung zu zollen für 
ſeine mühevolle Arbeit und für die Sorgfalt, mit welcher er auf ſeinem Pürſchgang 
nach den Keimen und Fortſchritten naturwiſſenſchaftlichen Erkennens die ältere forſtliche 
und forſtlich angewandte Literatur durchſtöbert hat. Die dickleibigen Folianten 0९8 I8. 
Jahrhunderts mit ihren abſchreckend langen Titeln, ihrem Moderduft und ihren Kindes— 
anſchauungen zwiſchen den ſchweinsledernen Deckeln verlangen von dem, der ſie zum 
Zwecke hiſtoriſcher Studien गाए kritiſcher Beurteilung ihrer Bedeutung था Entwicklungs— 
prozeß der Wiſſenſchaft in die Hand nimmt, einerſeits Unverdroſſenheit, andererſeits 
volles Vertrautſein mit dem derzeitigen Stande der Naturwiſſenſchaft. Daß der Ver— 
faſſer beide Vorausſetzungen erfüllt, wird einesteils durch die Zahl der zur Durchſicht 
herangezogenen Schriften, anderenteils durch die glückliche Scheidung des Originalen 
vom Reproduzierten wie durch die treffende Bewertung des Gefundenen bewieſen. 

Der Weg, den der Verfaſſer bei der Verfolgung ſeiner Aufgabe eingeſchlagen 
hat, iſt nicht mit Wegweiſern verſehen; jeder andere Bearbeiter wird, wie im Schluß— 
wort mit Recht hervorgehoben iſt, dem gleichen Ziele zuſtrebend, den Weg anders wählen, 
wird mit dem Verfaſſer an den markanteſten Punkten der benützten Literatur zuſammen— 
treffen, wird aber auch vielfach durch Heranziehung anderer Belegſtellen Heben, Sinken 
oder Stillſtand im jeweiligen Bildungsnivean zu veranſchaulichen ſuchen, ohne Gefahr 
zu laufen, das Ziel zu verfehlen. Je mehr es aber zum Ziele führende Wege gibt, um 
ſo ſchwieriger iſt es, die einzelne Bahn zu tritiſieren. Das Wenige, was mir beim Durch 
leſen und Nachſchlagen aufgefallen iſt, möge deßhalb nur als Ergänzung bezw. Berich 
tigung kleiner Ungenauigleiten hier hervorgehoben werden. 

Unter den der Sylvicultura oeconomica bekannten Baumkrankheiten ſchenit mir 
die im J. Teile Kap. र 8 27 enthaltene Beſchreibung der Rotfäule des „Tannen und 
Fichten-Holzes“ erwähnenswert, weil bereits Carlhowitz darauf aufmerkſam macht— 
daß ſie „bevorab geſchieht an demjenigen Holtze, ſo auff den alten Feldern, ſo vor dieſen 
(nämlich den Holzpflanzen Ref) beſaamet geweſen.“ — Die „Naturgemäße Geſchichte 
der Bäume und Sträucher in Teutſchland“ von v. Rohr (S. 7) iſt als 3. Teil der zweyten 
und mit einem dritten Theil von Julio Bernhard von Rohr vermehrten Auflage“ der 
8Sylvicultura 4732 erſchienen und wird von v. Rohr ſelbſt im Vorwort ſeines öcono 
miſchen Trattates“ als eine „Fortſetzung von des Herrn von Carlowiz Sylvienltura 
Oéconomica“ bezeichnet — Den Glauben an die Selbſtentzündung der Wälder durch 
das Reiben der Aſte था einander bei Wind (S. 8) hat v. Rohr wohl von Colerus 
übernommen, der की ſeiner Oéeconomia (8. Buch Kap. XIV) auch die Analogie des 
Entzündens an einander geriebener Holzſtücke anführt. — Unter den „holzgerechten 
Jägern und Kameraliſten“ (III. Kapitel S. 23 f.) vermiſſe वी Käpleir, deſſen „Anu— 
leitung zur uſw. Verbeſſerung des Forſtweſens“ hinſichtlich ihres erſten ibotaniſchen 
Teiles mit der knappen Erwähnung auf S. 4] zu kurz weggekommen. — Daß Büch 
bing „über die Frage der Sexualität der Pflanzen ſich nicht äußert“ (S. 28) dürfte 
angeſichts ſeiner ſcharfen Unterſcheidung männlicher und weiblicher Blüten der Fichte 
(ſ. Eutwurf der Jägerey. 2. ४६ 6 Abſchn. S. 402) etwas einzuſchränken शा. — Die 
teilweis gewiß guten farbigen Abbildungen der Inſektenbeluſtigung Köſels — der 
„Vorbericht zu der Tag-Vögel erſteren Klaſſe“ trägt die Jahreszahl 744 |. Fußnote 
S. 55 — ſind mir als „auch heute noch nicht übertroffen“ (S. 29) zu hoch bewertet. 
Die Großſchmetterlinge Ernſt Hoſmann's 2. Aufl. und die paläarttiſchen Groß— 
ſchmetterlinge von M. Stand fuß haben zweifellos beſſere Abbildungen. — In dem 
aus dem Forſtmagazin (VII. 249) angeführten Satz „die Sonne iſt aller frühtreiben— 
den und zärtlichen Gewächſe Todt im Frühjahre“ (S. 58) vermag ich ein Verkennen 
der ſchädlichen Wirkung zu ſtarker Inſolation nicht zu erblicken. Meines Erachtens 
wird hier nur auf die ſpäter zu viel umſtrittene Frage hingewieſen, ob der Froſttod im 


Referate. 77 


Moment des Auftauens eintritt und durch die Schnelligkeit des Auftauens beeinflußt 
wird oder nicht. Man braucht nur auf S. 248 nachzuleſen: „Kommen nun ſpäthe 
Nachtfröſte im Frühjahre, ſo gehet von denen Bäumen welche früh ausſchlagen, vieles 
verlohren, zumahl wenn gleich die Sonne darauf ſcheinet und die durch den Nachtfroſt 
zu ſehr ausgedehnten Saft-Bläßchen zerſprenget, denn die ſchleinige Veränderung von 
der Kälte zu der Wärme zerſprenget die durch den Froſt zu ſehr ausgedehnten Saft— 
bläßgen.“ — 

Das Wort „Forſtwiſſenſchaft“ erſcheint zum erſten Male nicht in Grotens 
Entwurf der Forſtwiſſenſchaft 765 (S. 62), ſondern ſchon bei Beckmann 763 वर्षा 
dem Titelblatt eines Buches, denn der III. Teil der Beckmann'ſchen „Verſuche von der 
Holzſaat“ führt den Sondertitel: „Beyträge zur Verbeſſerung der Forſtwiſſenſchaft.“ — 
Bei der Betrachtung der forſtentomologiſchen Spezialliteratur (S. 07 f.) hätte viel— 
leicht der in der Zeit von 4798 bis 4803 erſchienenen Schriften von Bernſtein, 
Dallinger, Lingte, von Hagen über den Vorkenkäfer, der Walter'ſchen 
„Bemerkungen uſw. über den Fichtenrüſſelkäfer“ 826 und der zum Teil recht gute 
Beobachtungen bringenden ſelbſtändigen Abhandlungen von Diemſſen, Zinke, 
Jördens, Dallinger, Zopf über Nonne bezw. Kiefernſpinner, Kiefernſpanner, 
Kieferneule und das v. Uslar' Werkchen über 'yralis Hercyniana (Tortrix tedeélla) 
[7956 gedacht werden können. Durchaus modernes Wiſſen über die verderblichſten 
Schmetterlinge enthält namentlich das 798 erſchienene Schriftchen des Forſtſekretärs 
Jopf über die Nonne im Walde und ihre Schweſtern. — 

Die S. 09 erwähnte Veröffentlichung „Etwas über den Borkenkäfer“ 4786 rührt 
nach einer handſchriftlichen Bemerlung im Exemplar ऐश Tharandter Bibliothek von 
dem ſchon oben genannten Herzogl. Sachſen Weimariſchen Hoſchirurgus हे. G. Bern 
ſtern her, was auch glaubhaft erſcheit, weil Bernſtein 7793 ſeinen inhaltlich voll 
tommen übereinſtimmenden „Anti Typographus, oder Widerlegung der Meinung, daß 
der VBortenkäfer था der Troctniß ſichtener Waldungen ſchuld ſey“ herausgab. 

Dem Verfaſſer werden alle mit forſtgeſchichtlichen Studien ſich Beſchäftigenden 
dantbar ſein für die fleißige, einen ſehr brauchbaren Führer bei Quellenarbeiten dar⸗ 
ſtellende Schrift. R. Beck. 


Die Einrichtungen der kgl. bayer. Kloorkulturanſtalt. Verlag der kgl. bayer. 
Moorkulturanſtalt, München. 0 Seiten mit Abbildungen, Karten 
und Tabellen. Preis «“ .50. Rieger, München. 

Das Beſtreben wiſſenſchaftliche Verſuche auſzuſtellen, um dann auf Grund dieſer 
die umfangreichen Moorgründe Bayerns landwirtſchaftlicher Nutzung zuzuführen, reicht 
auf das Jahr 889 zurück. Prof. Ebermayer und ſein damaliger Aſſiſtent Dr. Baumann 
hatten zuerſt mit den primitivſten Mitteln Verſuche begonnen, bis ſich allmählich in 
maßgebenden Kreiſen immer mehr Intereſſe ſür Moorkultur zeigte, ſo daß nunmehr in 
Bayern auf einer Anzahl von Mooren umfangreiche Kulturen von Seite des Staates 
ausgeführt werden, welche längſt über den Begriff ‚Verſuche“ hinaus ſind. 

über die Tätigkeit der einzelnen Stationen wurden bisher alljährlich Berichte 
veröffentlicht, welche in ihrer Geſamtheit eigentlich ein Lehrbuch der Moorkultur dar— 
ſtellen; heuer iſt außerdem eine genaue Überſicht über die Einrichtungen der Moorkultur⸗ 
anſtalt herausgegeben worden, welche Einblick in dieſes intereſſante Inſtitut gewährt 

Hier möchte ich nur eine kurze Inhaltsangabe des mit vorzüglichen Abbildungen, 
Karten und Plänen ausgeſtatteten Buches geben. 

Ein geſchichtlicher Rückblick führt uns die Entwicklung der Anſtalt, die usbeſon— 
dere anfangs ſehr mit Vorurteilen zu kämpfen hatte, vor Augen. 
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Zuerſt wurden auf den Chiemſeemooren, dann auf dem Donaumoos, auf dem 
Erdinger und Dachauermoos und bei Freiſing (Pulling) Stationen errichtet, die erſteren 
unter der Oberleitung Direktor Banmanns, letztere unter Prof. Wein; bei Roſenheim 
hat die Moortulturanſtalt ſalinariſche Torfgründe zur Kultur übernommen, ferner 
werden teils mit freien Arbeitern, teils mit Strafgefangenen nach Maßgabe der Ge— 
ſchäftsordnung Kulturen ausgeführt. Endlich ſind die Anſtalten in hervorragender 
Weiſe beſtrebt, allen Intereſſenten, insbeſondere durch Vorträge an verſchiedenen Orten, 
durch Moorkulturkurſe, ſowie durch Demonſtrationsverſuche jede Förderung und Beleh— 
rung angedeihen zu laſſen. 

Kulturtechniſchen Fragen wird ſeit einer Reihe von Jahren unter dem Verſuchs— 
leiter Prof. 09). Spöttle ebenfalls gebührende Aufmerkſamkeit zugewendet. 

Auch die für Moore ungemein wichtigen meteorologiſchen Beobachtungen, ſo die 
Vergleichung der meteorologiſchen Elemente des Moorbodens mit denen des Mineral— 
bodens treten immer mehr in den Vordergrund. 

Die übrigen Kapitel des Buches betreffen Geſchäftsordnung, Perſonal, Arbeits- 
räume und Inventar der Stationen. Eingehend ſind Rentabilität, Verſuchsanſtellung 
und Ergebniſſe beſprochen; hiebei ſei darauf hingewieſen, daß letztere Punkte keineswegs 
etwa für alle Moore ähnlich ſind, ſondern ſtets individuell behandelt werden müſſen. 

Hand in Hand mit dem Nivellement, der floriſtiſchen und chemiſchen Unterſuchung 
der Moore werden Bodenkarten hergeſtellt; letztere ſind bei uns leider erſt die Auſänge 
zu einer allgemeinen Bodenkartierung Bayerns, welche im Intereſſe der Land- und Forſt— 
wirtſchaft ſo dringend nötig wäre. 

Ein wichtiges Kapitel, insbeſondere für ſolche, welche die Frage, ob ſie Moor— 
gründe kultivieren laſſen ſollen, näher treten, bilden die Koſtenvoranſchläge für Ent— 
wäſſerung, Bodenbearbeitung und Düngung गाय Rückſicht auf die Bahnfracht, ſowie 
Betriebskoſten in ſpäteren Jahren und Rentabilitätsberechnungen. 

Auf Moorſtatiſtik wird durch Beilage von Fragebogenmuſtern hingewieſen. 

Bei der großen Wichtigkeit, welche die Moorkultur gerade für Bayern hat, das 
ja allein in einem Moränengebiet hunderte von Mooren mit rund 50000 ha enthält 0९ 
Geſamtoberfläche aller Moore beträgt 22 Quadratmeilen!), wäre es zu wünſchen, daß 
Staat गाए Private die Beſtrebungen dieſes aufblühenden Inſtitutes nach Möglichteit 
fördern möchten. So ſei dies Buch insbeſondere Praktitern (landwirtſchaftlichen 
Vereinen, Großgrundbeſitzern), außerdem Verwaltungsbeamten und in Hinſicht auf Kolo 
nate ꝛe. auch Nationalökonomen empfohlen. Leiningen. 


Leitfaden für Bewirtſchaftung der Teichr. Ein Hilfsbuch für Fiſchereikurſe 
von Ernſt Weber, Gutsbeſitzer und Teichwirt in Sandau bei Lands 
berg am Lech. Mit 4 Abbildungen nach Naturaufnahmen. Stuttgart 
905. Verlagsbuchhandlung von E. Uſmer. Preis 75 थे. 
Wiſſenſchaftliche und praktiſche Veröffentlichungen der letzten zwei Dezennien 

haben dazu beigetragen, daß die Teichwirtſchaftskunde nicht auf die wenigen Inhaber 

von größeren Fiſchereien und Züchtereien beſchränkt blieb, ſondern daß die mühſam er 
worbenen Erfahrungen einem weiten Kreis von kleineren Intereſſenten, ſpeziell Land— 
und Forſtwirten zugänglich wurden. Gleichzeitig hat die wachſende Wertſchätzung von 

Waſſer und Fiſch, der erſtaunliche Fortſchritt in der Biologie der Fiſche dahin geführt, 

daß an landwirtſchaftlichen Anſtalten und forſtlichen Hochſchulen Fiſchzucht und Fiſch— 

kunde auf den Lehrplan geſetzt wurde, wenn auch die Durchführung des Lehrſtoffes nicht 
durchgehends mit jenem Ernſte betrieben wurde, welcher dieſem Teile der Produktion 
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von Werten zukommen ſollte. — Der Herr Verfaſſer beabſichtigt in ſeinem Werkchen 
die angehenden Land- und Waſſerwirte kurz zu unterrichten und den Unterricht ſowie 
die verſchiedenen Ortes abgehaltenen Fiſchereikurſe nach der praktiſchen Seite hin zu er— 
gänzen. Namentlich erſteres iſt recht gut gelungen: es werden allgemeine Geſichtspuntte 
kurz und faßlich gegeben, welche mit den bisherigen Erfahrungen und Feſtſtellungen 
nicht im Widerſpruch ſtehen. Dieſelben ſind umſo willkommener, als Weber auf Grund 
l5 jähriger Erfahrungen dazu berufen erſcheint und durch ſeine ſehr großen Erfolge 
auf Ausſtellungen, beſonders auf dem Gebiete der Salmonidenzucht hinreichend bekannt 
iſt. Dem Zwecke des Werkchens entſprechend liegt der Schwerpunkt in dem II. Kapitel: 
Anlage und Bewirtſchaftung der Teiche, während im J. Kapitel: Die Fiſche, beſonders 
ihre Einteilung und Beſchreibung nach teichwirtſchaftlichen Geſichtspunkten behandelt 
ſind. Das III. Kapitel bringt einige Beiſpiele aus der Praxis mit Angabe der Erträge, 
welche durch Fiſchkultur aus Teichen gewonnen würden; es iſt jedoch lediglich die ab— 
ſolute Produktion in Maſſe nachgewieſen. 

Die Veröffentlichung bietet für die Gruppe der Klemintereſſenten eine genügende, 
praktiſche und wohlfeile Belehrung; für Anlage und Betrieb größerer geſchäftlicher Ein— 
richtungen bleibt das Studium von eigentlichen Teichwirtſchaften unentbehrlich. 

Dr. Felix Schneider. 


Die Moore der Schweiz mit Berückſichtigung der geſamten Moor— 
frage von Dr. J. Früh, Prof. der Geographie, und Dr. C. Schröter, 
Prof. der Botanik am eidgen. Polytechnikum in Zürich. Mit einer 
Moorkarte der Schweiz in ।: 500 000, 45 Textbildern, 4 Tafeln und 
vielen Tabellen. Herausgegeben durch die Stiftung Schnyder von 
Wartenſee. Bern, in Kommiſſion bei A. Francke (vorm. Schmid u. 
Francke) 4904, Als III. Lieferung der geotechniſchen Serie aus Beiträge 
zur Geologie der Schweiz, herausgegeben von der geolog. Kommiſſion 
der ſchweiz. naturforſch. Geſellſchaft. 

Das umfangreiche, preisgekrönte Werk enthält nicht allein eme ausführliche Be— 
handlung der Schweizer Moore, ſondern iſt zugleich ein Nachſchlagewerk erſten Ranges 
für alle Naturwiſſenſchaftlichen Moorfragen. Zahlreiche tabellariſche UÜberſichten z. B. 
die über die Unterſchiede der Moorformen, Torfarten, Verlandung von Seen u. ſ. w., 
die kurze Uberſicht über die Moorverhältniſſe anderer Länder mit einer kartographiſchen 
Darſtellung der Moorgebiete der Erde und endlich die zahlreichen Literaturgaben machen 
das Buch für den Moorforſcher unentbehrlich. 

Die Verfaſſer gehen aus von ऐश Weber'ſchen Definition des Begriffes „Moor“, 
welcher ſie ſich als der beſten anſchließen, geben ihr einige (in Klammern geſetzte Zuſätze 
und ſagen: „Moore ſind (in der Regel quartäre, meiſtens alluviale, Bildungen der Erd— 
oberfläche, die unter der Mitwirkung von Pflanzen entſtanden ſind und die ſtets oben 
eine Maſſenanhäufung von kohlenſtoffreichen (ſauren) Zerſetzungsprodukten der faſt reinen 
Pflanzenſubſtanz (zumal der Celluloſe) aufweiſen.“ Darauf werden kurz die Haupt— 
faktoren der Moorbildung, für welche Natur, Lage und Klima maßgebend ſind, die 
Prozeſſe der Humusbildungen und die Humusſtoffe beſprochen. 

Der dann folgende Abſchnitt über die torfbildenden Pflanzenformationen der 
Schweiz iſt der wichtigſte und beginnt mit einer Überſichtstabelle über die Unterſchiede 
von Hoch- und Flachmoor. Die Verfaſſer geben dieſen Bezeichnungen den Vorzug gegen— 
über den ſonſt viel angewandten Heide- und Wieſenmoor oder Niederungsmoor. 

Das Flachmoor entſteht unter dem Einfluß von mineralſtoffreichem (beſonders 
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Kalk-) Waſſer, das ſtets und ausſchließlich telluriſch ſein muß, unter dem örtlichen Grund— 
waſſerſtand, kann aber darüber hmauswachſen. In manchen Fällen bildet ſich Flach— 
moor auch वा mineralſtoffarmem Waſſer aus, wenn dasſelbe fließend iſt und ſo immer 
neue Nährſtoffe zuführt. Es entſteht in niederſchlagsreichen und niederſchlagsarmen 
Gebieten, wenn nur der Boden bewäſſert iſt, ſuccedan durch Verlandung offener Ges 
wäſſer, ſimultan auf bewäſſerten Flächen. Seine Oberfläche iſt flach. Es iſt auf telluriſch 
bewäſſerte Flächen angewieſen und geht deshalb nicht über ſolche hinaus. Ein Aus— 
breitungsvermögen iſt nur zentripetal bei der Verlandung, daher ſind hier die älteſten 
Parttien peripheriſch. Die Pflanzendecke beſteht vorwiegend aus Glumifloren, beſonders 
Cyperaceen, ferner aus Gramineen und Juncaceen, von Holzgewächſen ſind vorhanden 
Alnus, Botula, FPrangula; die Bülten beſtehen aus Carices, beſonders Caréex stricta; 
von Laubmooſen ſind Hypneen vorwiegend. Kein Sphagnum, keine Eriegceeen, kein 
Empetrum ſind vorhanden. Die meiſten dieſer Pflanzen kommen vereinzelt auch im 
Hochmoor vor. Da eine reiche Verſorgung mit mineraliſchen Nährſalzen ſtatthat, ſind 
die Pflanzen des Flachmoores meiſt „eutroph“. Die Pilztätigkeit iſt gering, deshalb 
ſindet ein geringer Kampf um die Nährſalze ſtatt und die Pflanzendecke beſteht vor— 
wiegend aus Arten mit hoher „Waſſerbilanz“ oder „ſtarker Waſſerdurchſtrömung“. 
Mykorrhiza und Carmivorie ſelten. Die unterirdiſchen Pflanzenteile ſind mächtig ent— 
wickelt und nehmen था der Torfbildung weſentlich teil. Der Flachmoortorf hat wegen 
des Reichtums an mineraliſchen Nährſtofſen auch hohen Aſchengehalt. Die Pflanzen ſind 
vorwiegend hygrophil und gedeihen nicht auf trockenen Standorten. 

Im Gegenſatz dazu entſteht das Hochmoor unter ऐसा Einfluß von mineral— 
ſtoffarmem (beſonders Kalk Waſſer, das entweder telluriſch auf kalkarmen Böden und 
im Beginne der Bildung oder atmoſphäriſch iſt; letzteres überwiegt immer im ſpäteren 
Stadium. Es entſteht गाए in niederſchlagsreichen, gemäßigten und kalten Gebieten, ऐप 
die Hauptbildner, die Sphagna, viel Niederſchläge brauchen und hohe Temperaturen 
ſcheuen, ſuecedan durch Verlandung offener Gewäſſer mit weichem, mineralſtoffarmem 
Waſſer oder ſimultan und zwar a) auf naſſem ſterilem Heideſandboden durch Anſiedlung 
der Sphagna, b) auf nacktem überrieſeltem Silikatgeſtein, auf Tonboden, ७] auf dem 
Humus der Wälder und Haiden, und ते) auf dem Torf eines vorausgegangenen Flach 
moores. Das Hochmoor wächſt über die Unterlage empor mit uhrglasförmig gewölbter 
Oberfläche, zentrifugal ſich unabhängig vom Untergrund ausbreitend; daher ſind die 
älteſten Partien था der Mitte. Da es atmoſphäriſches Waſſer aufſpeichert, wirtt es 
verſumpfend auf die Umgebung und iſt unabhängig vom telluriſchen. Die Sphagnum— 
begleiter ſind dem ſchnellen Wachsſtum ihrer Unterlage angepaßt. Die Pflanzendecke wird 
hauptſächlich von Sphagnen gebildet, dann von Polxytrichum, Aulacomnium, Bryum. 
nalüdella und Hyprnum, vielen Ericuceen und Umpetrum, innus montuna. Betula 
puhescens und nana. Die Bülten werden von Sphagnum und Horſten von Rriophorum 
vaginatunt und Scirpus catspitosus gebildet. Die charakteriſtiſchen Hochmoorpflanzen 
fehlen auf dem Flachmoor. Da die Verſorgung mit mineraliſchen Nährſalzen gering iſt, 
ſind die Hochmoorpſlanzen vorwiegend oligotrophh. Ter Kampf um die Nährſalze iſt 
wegen reicher Pilztätigkeit ſtart und die Pflanzendecke beſteht vorwiegend aus Arten mit 
„geringer Waſſerbilanz“ oder ſchwacher Waſſerdurchſtrömung. Mykorrhiza und Carnivorie 
ſind häufig. Wegen der ſchwachen Nährſtoffverſorgung iſt auch die Entwicklung des 
Wurzelſyſtems ſchwach und die oberidiſchen Teile ſind ſtark an der Torfbildung beteiligt; 
der Aſchengehalt des Torfes iſt gering. Viele typiſche Hochmoorbewohner tommen auch 
an trockenen Standorten fort 

Die वा dieſen beiden Überſichten angedeuteten Tatſachen bilden den Stoff für 
weitere Kapitel und werden ausführlicher erläutert. Für die torfbildenden Pflanzen— 
formationen der Schweiz werden folgende Beſtändegruppen angeführt: 
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J. Sedimentationsbeſtände. J. Formation des profundalen Benthos 
(Schizophyceen, Diatomeen, ein Moos). 2. Formation des Limno— 
plankton E(chizophyceen, Diatomeen, Peridineen, Chlorophyceen, Bakterien). 
3. Formation der Hydrochariten (Fadenalgen, Lebermooſe, Laubmooſe 
und Blütenpflanzen. 

Verlandungsbeſtände. ७) Waſſerpflanzen. 4. Formation der Nereiden 

feſtſitzenden Algen und Mooſeſ. 5. Formation der Limnaeen: Grund— 

algen (Oladophora, Aphanothece), Characetum Characeen), Potamogeto- 
uetum Potomogéton, Myriophyllum, Elodea), Nupharéctum (Nymphaea, 

Nuphar, Trabpu, Polygonum amplibium). b Sumpfpflanzen. 6. For— 

mationder Rohrſümpfe: Scirpetum Seirpus lacuster), Arundinetum 

(Arundo, Typha, Sparganium. Phalaris, Glvycoria spectabilis, Gladium, 

Acorus, Equisetumm heleocharis étc.,, Magnocaricetum (087९४ acuta, 

stricta, filtſormis, rostrata, vesicaria, Peeudocyperusy, Heleocharetum 

(Heéleocharis acicularis, Iauminenlus reptans, Latorella lacuetris, Myosotis 

Rehſstéineri, Juncus eéte.). 

III. Flachmoorbeſtände. JT. Formation 0९7 Flachmoorbeſtände: Moliniéetum 
(Alolinia coerulea, mit Parvocaricetuin (Garex pauicea, Hornschchinna. 
Davalliana, Manehoespora, Trichophornn alpinum, Schoecnus, Garex 
Goodénoughii, Tricehopherum cacspitosvum), TGuncetum (luncus obtusi— 
floörns, Caren pamculatat, Brachvpodietum (Brachypoduum pinnatum). 
Fallacetum cFestucag ruhra ftallav, Caninetain (Agrostis canina, Bro— 
meétum (Bromus eréctus); Vernarbungsbeſtände und Torfauslegeplätze, 
Waldmoor Alnns glittinosa. 


IV. Hochmoorbeſtände. 8. Formation der Hochmoore Scheuchzerietum 
Seheuchzerra paluſtris. Rhvnchospyora, CGarex limosu, echinata, lxco- 
podium inundatunt, Diosera intermedia), Sphagneto-Ampullacetum, 
Sphaguum cuspidatum, Carex rostrata, chordorrhiza, limosa., Ileleo— 
nastes. Comarum, Menxanthes, Hſpuum cuspidatumſt, Trichophoreto— 
Hriophoretum (Trichophoörunn eaespitosum, Eriophhorum vaginatum, Carex 
panciflora et. , Sphagneto-Callunetum. Callunetum (Nardus, Cladonia ९.९. ), 
Hochmoorwald aus l'inus montana. 

V. Alpenhaide-Veſtände, welche das Hochmoor in der alpinen Region erſetzen. 
9. Formation der Zwergſtrauchhaiden und 0. Formation der 
ſubglacialen Vegetation aufloſem Boden, welche gebildet werden 
aus: Polxtrichunt septeutrionale, Rhododendron ferrugineum, Azaleas 
procumbens, Vaccimum nliginosum, vitis idaëa. myrtillus, Arctostaphylus 
uva पाक, alpina, Mupetrum nigrum, Sahv helvetica, myrsinites, retusa, 
retienlata und glacialis. 

Die einzelnen Formationen werden ausführlich beſprochen, wobei beſonders die 
Biologie der Moorpflanzen berückſichtigt wird. Gelegentlich der Schilderung der Hoch— 
moore ſind als häufigſte Sphagna der ſchweizeriſchen Hochmoore hinſichtlich ihrer 
Feuchtigkeitsliebe geordnet vier Arten angegeben: 5. cuspidatam an den naſſeſten Stellen, 
वा Fuße der Bülten 8. cymhbifolinm, darüber ४, medium गाए endlich an den trockenſten 
Partien 8. acutifolium. Verglichen mit den ſüdbayeriſchen Verhältniſſen ergeben ſich 
folgende Unterſchiede: 8. acutifolium wird ſehr häufig durch 8. rubellum erſetzt, das 
था der Schweiz ſelten zu ſein ſcheint, und 8. eymhbifolinm iſt nach ऐसा Beobachtungen 
des Ref. viel häufiger eine Waldmoorpflanze. An ihrer Stelle iſt 8. papillosum durch- 
aus verbreitet und immer anzutreffen. Ref vermutet deshalb eine Verwechslung beider 
Arten, die durch das Vorkommen papillenloſer Formen der letzteren Art leicht möglich 
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iſt, und wird in dieſer Vermutung dadurch beſtärkt, daß die wenigen angegebenen Fundorte 
von 8. cymbifolium meiſt aus Wäldern ſtammen. 

Das Kapitel über den Torf beſteht im weſentlichen in einer eingehenden Diskuſſion 
der Fragen über die Vertorfung, denen die Beſprechung der Endprodukte der Vertorfung, 
die Vertorfung der einzelnen Moorkonſtituenten und die phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Torfes angefügt iſt. Die Ausführungen gipfeln in dem Satze: Der Vertorfungsprozeß 
beſteht weder in einer nachweisbar durch Mikroben vermittelten Gärung noch einer 
Fermententwicklung, ſondern in einem ſehr langſamen, unter möglichſtem Abſchluß des 
Sauerſtoffs durch Waſſer gehinderten Zerfall der Pflanzenſtoffe bei mäßiger bis niederer 
Temperatur. Als beweiſend werden folgende Tatſachen angeführt: Der Sauerſtoffmangel 
und vorherrſchende Reduktionsprozeß in den Mooren geht daraus hervor, daß blaue 
Tone aus dem Untergrunde und friſcher Torf ſich an der Luft raſch zerſetzen und dabei 
ihre Farbe ändern, daß ferner die Gaſe der Moore vorherrſchend Waſſerſtoffverbindungen 
ſind. Wegen dieſer Reduktionsvorgänge iſt auch die Mitwirkung von Mitroorganismen 
ganz ohne Bedeutung; es wird zugeſtanden, daß über dem Waſſer Pflanzenteile von 
Batterien vernichtet werden können, aber die geſchützten Organe, die Wurzelteile, die 
einen Hauptanteil an der Vertorfung haben, weiſen niemals Zerfall durch Bakterien 
auf. Daß der Vertorfungsprozeß bei relativ niedriger Temperatur ſtattfindet, geht aus 
der Abweſenheit typiſcher Moore im ſubtropiſchen und tropiſchen Klima hervor. Gegen 
die Mitwirkung der Balterien ſpricht auch die Anweſenheit antiſeptiſch wirkender Humus— 
ſänren. Endlich wird durch Beiſpiele nachgewieſen, daß der in der Natur vorhandene 
Druck ohne nachweisbaren Einfluß auf die Vertorfung iſt, da gerade Pflanzen in tiefen 
Schichten, über welchen ſich hohe Lagen mineraliſcher Ablagerungen befinden, ſehr gut 
erhalten ſind. 

Aus dem Teil, der von der Vertorfung der einzelnen Moorkonſtituenten handelt, 
ſeien folgende Tatſachen angeführt: Oberirdiſche Organe verweſen raſch, ehe ſie vor den 
Eingriffen des Sauerſtoffs geſchützt werden, daher beſtehen namentlich die Arundinetum-— 
und Caricetum-Torfe vorwiegend aus Radizellen und Rhizomen. Tagegen ſind einzellige, 
zarte Algen vielfach ſehr gut erhalten. Die Erhaltung des Chlorophylls, die ſchon 
H. v. Poſt beobachtete, wird hauptſächlich den Torfen zugeſprochen, die mehr oder weniger 
Algen enthalten. Verharzte Gewebe widerſtehen der Vertorfung am kräftigſten. Sehr 
widerſtandsfähig iſt auch die Eiche, während Erle und Birke leicht vertorfen. Im 
Gegenſatz zu Tolf wird konſtatiert, daß Callunag, wie überhaupt die Gricaceen, ein guter 
Torfbildner iſt und einen ſchwarzen Haidetorf bildet. Gut erhalten ſind gerne Farn— 
gewebe, Hypneen und Torfmooſe, doch darf daraus nicht geſchloſſen werden, daß ſie eine 
geringe Vertorfungsfähigkeit beſitzen, da von den Verfaſſern alle Stadien bis zur voll— 
ſtändigen Umifitation angetroffen wurden. Wichtig für 00 Charakteriſtik zu unterſuchen— 
der Moore iſt die gute Erhaltung verkieſelter Gewebe, z. रू, der Cyperaceen पाए Gra— 
mineen. Der Scheuchzeriatorf beſteht aus Bündeln von Blattuerven, zwiſchen welchen 
das Meſophyll in ſtark geballten bis homogen ulmifizierten Maſſen eingebettet iſt. 

Aus dem Kapitel Stratigraphie iſt hervorzuheben die Tabelle der hänfigſten Fazies 
der Torfmoore mit ihren Konſtituenten und Leitfoſſilien. Bei den Betrachtungen über 
das Alter der Schweizer Moore जाया Schröter zu dem Schluß, daß die überwiegende 
Zahl ſicher poſtglacialen Datums iſt und die intramoräniſchen unbedingt nicht älter ſind. 
Von großem Intereſſe मी die überſichtliche Darſtellung der ſtandörtlichen Verbreitung 
der Gefäßpflanzen der Schweizer Flora, welche die moor- und torfbildenden Beſtände 
zuſammenſetzen. Den zweiten, ſpeziellen Teil des Buches bilden die Einzelbeſchreibungen 
ſchweizeriſcher Moore, die eine Fülle von Vergleichsmaterial mit ſolchen anderer Gebiete 
und mancherlei bemerkenswerte Details enthalten. 
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Der Wagſtock und die bienenwirtſchaftlichen Beobachtungs- und Hilfsſtationen 
in ihrer Handhabung und Bedeutung für den Imker dargeſtellt von 
Julius Herter, Wanderlehrer des Württemberg. Landesvereins für 
Bienenzucht. Pr. 60 Pf. (in Partien von 20 Exemplaren के 50 Pf.) 
(Verl. von E. Ulmer, Stuttgart 906.) 


Die Bedeutung, welche ein ſtändig auf einer Wage ſtehendes Bienenvolk ſowohl 
für den forſchenden als auch für den praktiſch rechnenden Imker erhält, wird mehr und 
mehr erkannt und hat jetzt auch bei uns in Deutſchlaud der Einführung von Beobach— 
tungsſtationen die Wege gebahnt. Zahlreiche Anfragen darüber haben den Verfaſſer 
veranlaßt, in dieſer Schrift eingehenden Aufſchluß und Belehrung über den Wagſtock 
und zielbewußte Beobachtung zu geben und zugleich zu zeigen, wie die Beobachtungs— 
ſtationen zu bildenden und nutzbringenden Hilfsſtationen für die Bezirksimkervereine ge 
ſtaltet werden lönnen. Er gibt jedem Imker, der ſeine Bienen nicht nur mit ſpekula— 
tiven Augen betrachtet, ſondern auch Freude वा Beobachten ihres intereſſanten Tuns 
und Treibens hat, wertvolle Anleitung dazu und bietet ſomit eine höchſt wünſchenswerte 
Ergänzung in jedem Bienenbuch. 

Der Reichsverein für Bienenzucht hat den Verfaſſer beauftragt, Beobachtungs-— 
ſtaätionen in Deutſchland im Sinne dieſer Schrift zu organiſieren und zu leiten. Auch 
hat der Vorſtand des Zentralvereins für Bienenzucht ſein Einverſtändnis hiemit erklärt 
und möglichſte Unterſtützuug zugeſagt. Die Bezirksimkervereine mögen deshalb nicht 
verſäumen dieſes hochwichtige Thema auf die Tagesordnung der Verſammlungen zu 
ſetzen. 


Anwmendung und Wirknng der Kupferuvitriolkalkbruühe. Bordraurbrühe. 

Sammelreferat. 

Obwohl die Bordeauxbrühe als Pilzbekämpfungsmittel allgemein anerkannt iſt 
und dieſelbe gegen verſchiedene Pflanzenkrankheiten in der Praxis erfolgreiche Anwen— 
dung findet, ſind doch die Art ihrer Wirkung auf die Pilze und der eigenartige Einfluß, 
den ſie auf die Blätter der beſpritzten Pflanzen ausübt keineswegs vollkommen aufge— 
tlärt. Ebenſo beſtehen über die Zuſammenſtellung der Brühe, ihre zweckmäßigſte Kon— 
zentration ꝛe. zum Teil ſehr verſchiedene Anſichten. Es erklärt ſich daher, wenn ſich zu 
der bisher erſchienenen umfangreichen Literatur über die Bordeanxbrühe immer wieder 
neue Publikationen geſellen. Nachſtehend ſoll verſucht werden, einen kkurzen Überblict 
über den gegenwärtigen Stand dieſer Fragen auf Grund einiger zuletzt erſchienenen 
Abhandlungen zu geben. 

Verwendet wurden für dieſe Beſprechung: 

Ewert. Der wechſelſeitige Einfluß des Lichtes und der Kupferkalkbrühen auf den Stoff— 
wechſel der Pflanze. Thiels landw. Jahrbücher 905, H. 2. 

Gemmrich, B., Schander, R., 3४0९, A. Sollen wir l, 2 00०९४ mehrprozentige Kupfer— 
kalkbrühen zum Beſpritzen der Reben verwenden? Geiſenheimer Mitteil. über Wein⸗ 
bau und Kellerwirtſchaft !904 Nr. 8. 

Müller, F. Die Beſchädigungen der Blätter und Früchte unſerer Obſtbäume bei der 
Beſpritzung mit richtig hergeſtellten Kupferbrühen verurſacht durch den ſchweflige Säure 
enthaltenden Rauch von Fabriken ꝛc. „Obſtgarten“ Kloſterneuburg 49003, Nr. II. 

Ruhland, W. Zur Kenntnis der Wirkung des unlöslichen baſiſchen Kupfers auf Pflanzen 
mit Rückſicht auf die ſogen. Bordeauxbrühe. Arbeiten aus der Biolog. Abt. für Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft am Kaiſerl. Geſundheitsamte, Bd. IV, H. 2, 904. 
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Schander, R. Über die phyſiologiſche Wirkung der Kupfervitriolkalkbrühe. Thiels landw. 
Jahrbücher 4904 गाए Verlag von Paul Parey, Berlin. 

Schander, R. Anwendung und Wirkung der Kupfervitriolkalkbrühe im Obſtbau. Ver⸗ 
handl. des deutſchen Pomologenkongreſſes, Düſſeldorf 4904. 


Bei der Verwendung der Bordeauxbrühe als Fungizid konnte beobachtet werden, 
daß dieſelbe nicht nur die Blätter unſerer Kulturpflanzen gegen die Infektion gewiſſer 
Pilze ſchützt, ſondern daß dieſelbe auch gewiſſe Wirkungen auf die Blätter ſelbſt ausübt. 
Dieſelben ſind entweder günſtige, fördernde (außergewöhnliches Ergrünen während 
und längeres Grünbleiben der Blätter zu Ende der Vegetation, vermehrte Stärkepro— 
duktion derſelben, Erhöhung des Geſamtertrages der Pflanze) oder ungünſtige, 
hemmende verringerte Stärkeproduktion der Blätter, Erniedrigung des Geſamt— 
ertrages der Pflanzen) oder direkt ſchädigende Giftwirtungen MAbſterben einzelner 
Teile der Blätter (Pfirſichj und Früchte Korkroſt an Apfeln), oder ganzer Blätter 
und Triebeſ. 

Ref. lehnt die früheren Erklärungen der fördernden Wirkung der B. B., nach 
welchen dieſelbe durch chemiſche oder Reizwirkung eines Beſtandteiles der Brühe zu 
ſtande fommen ſollen, ab und verſucht durch eigene Verſuche und Kritik vor ihm ange— 
ſtellter den Beweis zu erbringen, daß ſowohl die fördernde als die hemmende Beein— 
fluſſung der Blätter auf dieſelbe Urſache zurückzuführen iſt, indem der Kupferbelag auf 
dem Blatte wie ein leichter Schatten wirkt, (bez. durch Reflexion die Lichtwirkung 
und Erwärmung vermindert), der bei ſehr intenſiver Beſonnung die Aſſimilation 
begünſtigt, die Tranſpiration verringert, bei trüben Wetter aber die Aſſimilation 
hemmt. Je nachdem nun eine Pflanuze während ihrer Vegetationszeit in mehr oder 
minder hohem Grade intenſiver Beſonnung ausgeſetzt iſt, wird der Geſamtertrag der 
ſelben durch Beſpritzung mit Bordeauxbrühe gefördert oder verringert werden. Tas 
beſondere Ergrünen und das längere Grünbleiben der Blätter iſt durch eine Vermehrung 
des Chlorophyllfarbſtoffes bedingt, die ebenfalls durch die Beſchattung und außerdem 
durch die Erniedrigung der Tranſpiration verurſacht wird. Ruhland ſieht wie vor ihm 
Aderhold die fördernde Wirkung der Bordeauxbrühe in ihrem Gehalt an Eiſen, läßt 
indeſſen die Möglichkeit beſtehen, „daß daneben auch das Kupfer und zwar dann wohl 
als Stimulans ſeinen Einfluß übe“. Ewert konnte nun zwar die Beobachtungen des 
Ref. beſtätigen, daß Schattenwirkung (ſowohl ſolche durch Bordeauxbrühe als auch 
ſolche durch andere Materialien) था ſich Anlaß zu Stärkeanhäufung und zur Vermeh 
rung des Chorophylls geben könne. Da bei ſeinen, allerdings zum größten Teil im 
Herbſte ausgeführten Verſuchen ſolche Stärkeanhäufungen zeigende Blätter und Blatteile 
weniger ſchnell ſtärkefrei zu machen gingen als unbehandelte, ſchloß er, daß dieſe Stärke— 
anhäufungen nicht auf eine Vermehrung der Aſſimilation, ſondern auf eine verringerte 
Abführung der Aſſimilate aus den Blättern zurückzuführen ſei. Bei der Wirkung 0९४ Bor 
deauxbrühe nimmt er außerdem an, daß das Kupfer in geringen Mengen in das Blatt ein— 
dringt und hier, ohne immer direkt ſichtbare Vergiftungserſcheinungen hervorrufen zu müſſen, 
hemmend auf den Stoffwechſel einwirkt. Darnach iſt alſo nach ihm die phyſiologiſche 
Wirkung der Bordeauxbrühe auf die Blätter ſtets eine ſchädigende. Beſtärkt wurde 
Ewert in dieſer Anſicht durch vergleichende Kulturverſuche mit Kartoffel und Bohne, 00 
denen er faſt immer eine Erniedrigung des Geſamtertrages infolge Beſpritzung mit 
Bordeauxbrühe konſtatieren konnte. Eine endgültige Löſung dieſer wichtigen Frage iſt 
darnach noch nicht erfolgt, bemerkt ſei jedoch, daß die Reſultate Ewerts in direktem 
Gegenſatze zu früheren völlig einwandfreien Verſuchen ſtehen und daß neuere Verſuche 
des Ref. ſeine eigenen früheren Beobachtungen vollkommen beſtätigten. Zur Giftwirkung 
der Bordeauxbrühe auf die Blätter äußert ſich Ruhland dahin, daß dieſe Schädigungen 


— den Blättern durch die Atmoſphärilien gelöſtem Kupfer herbeigeführt werden. 
on 
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Nach Ewert kommen für die ätzende Wirkung der Bordeauxbrühe außer dem Kupfer 
auch das Eiſen, der Kalk und die Konzentration der Brühe in Betracht. Ref. hält den 
Einfluß des Eiſens, des Kalkes und der Konzentration der Brühe unter normalen Ver— 
hältniſſen für belanglos. Bei ſeinen Verſuchen erwieſen ſich auch die Kupferverbin— 
dungen der Vordeaurbrühe viel zu wenig löslich, als daß unter normalen Verhältniſſen 
ſich auf dem Blatte genügende, वर्ण das Blattgewebe ätzend einwirkende lösliche Kupfer— 
verbindungen anſammeln könnten. Entgegen Ruhland glaubt er, daß die ſtets zu beob— 
achtende Schädigung der Blätter von Persica volgaris und Phaseolus und die auf den 
Früchten gewiſſer Apfelſorten entſtehenden Korkroſtbildungen darauf zurückzuführen ſeien, 
daß die Blätter und Früchte durch Hydathoden २९. Säfte ſezernieren, welche वर्ण die 
Kupferverbindungen der Bordeauxbrühe löſend wirken. Müller beſchreibt, wie auch auf 
den ſonſt geſund bleibenden Blättern und Trieben von Apfel गाए Birnen durch Be— 
ſpritzung mit Bordeauxbrühe ſehr weitgehende Schädigungen eintreten können, wenn die 
Luft oder das Regenwaſſer einen hohen Gehalt an ſchwefliger Säure beſitzen. Dieſe läßt 
auf den Blättern ſchwefelſaures Kupfer entſtehen, welches ſehr ätzend auf das Blatt— 
gewebe einzuwirken vermag. In der Nähe von Fabriken, Braunkohlenwerken २९. können 
durch das Beſpritzen der Obſtbäume und Reben mit Bordeauxbrühe infolgedeſſen Schä— 
digungen der Blätter und Triebe hervorgerufen werden, für die bisher jede Erklärung 
fehlte.— 

Betreffs der fungiziden Wirkung der Bordeauxbrühe war es Ruhland möglich, die 
Anſichten von Swingle und Clark zu beſtätigen und unzweideutige Beweiſe dafür zu 
erbringen, daß die Pilze bezw. Pilzſporen in erſter Linie nicht durch auf den Blättern 
befindliche lösliche Kupferverbindungen abgetötet werden, ſondern daß dieſelben durch 
Ausſcheidung ihrer Stoffwechſelprodukte ſelbſt, das für ihre Vergiftung notwendige 
Kupfer auflöſen Ref. ſieht in dieſer Erſcheinung auch eine Erklärung der Unwirkſam— 
leit der Bordeauxbrühe gegen die Mehltaupilze z. B. Oidium Tuckèéri, indem denſelben 
die Fähigkeit abgeht auf die Kupferverbindungen löſend einzuwirken. Ebert glaubt 
allerdings immer noch, daß die fungizide Wirkung der Bordeauxbrühe auch eine indi— 
rekte ſei, inſofern nämlich, „daß durch Beſchattung, die den Zerfall des Lebens hinaus— 
ſchiebt, der Einfluß der 'hytophthora abgeſchwächt wird.“ Im allgemeinen haben 
die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen und praktiſchen Erfahrungen ergeben, daß eine 
Brühe um ſo wirkſamer iſt, je feiner ſie auf dem Blatte verteilt 
iſt und je länger ſie auf demſelben haftet. Die Wirkung der Bor— 
dequrbrühe iſt immer nur eine vorbeugende, weshalb es ungemein 
wichtig iſt, zur rechten Zeit, d. h. vor der Infettion der Pflanze durch 
den Pilz, zu ſpritzen. 

über die Herſtellung der Bordeauxbrühe geben die Abhandlungen keine weſentlich 
neuen Details. Ruhland und der Ref. ſtimmen darin überein, einen Uoeerſchuß von Atz⸗ 
वा (Verhältnis von Kupfervitriol zum Kalk wie : ) beizubehalten, da neutrale und 
ſaure Brühen das Blattgewebe leicht ſchädigen. Andererſeits darf der Kalküberſchuß 
छा zu hoher ſein, da durch ihn die Haftbarkeit der Brühe verringert wird. Zuſätze 
wie Zucker ꝛc. ſind, weil unzweckmäßig, in letzter Zeit ſtets weggelaſſen worden. Dagegen 
hat die Frage, in welcher Konzentration die Brühen zu verwenden ſeien, eine lebhafte 
Diskuſſtion hervorgerufen. Als ſicher iſt wohl anzunehmen, daß ſchon verdünnte Brühen 
C/, ९), wenn ſie in der richtigen Weiſe zubereitet ſind und das Blatt dauernd voll—⸗ 
kommen bedecken, eine Pilzinfettion verhindern können. Da die Verteilung derartiger 
Brühen auf dem Blatte wegen ihrer geringen Farbe nur ſchwer zu kontrollieren iſt, 
dieſelben am Blatte auch weniger lange haften, empfiehlt es ſich für die Praxis höher 
prozentige (520/, ige) zu verwenden. Zu konzentrierte Brühen ſind wegen ihrer zu 
intenſiven Beſchattung und dadurch bedingter Aſſimilationserniedrigung und weil ſie 
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ſich infolge Verſtopfung der Spritzköpfe nur ſchwer verſpritzen laſſen, zu vermeiden. 
Ref. weiſt noch beſonders auf die Notwendigkeit hin, im Obſtbaue die Beſpritzung auch 
auf die Hochſtämme था Straßen und auf Baumäcker २९. auszudehnen und gibt eine Be⸗ 
ſchreibung dazu geeigneter Spritzen mit beſonderer Berückſichtigung der ſelbſttätigen, 
wie ſie die Firma Holder im Metzingen i. W. in letzter Zeit konſtruiert. 

R. Schander, Geiſenheim. 


3. Adamow. Die Faktoren der Fruchtbarkeit der ruſſiſchen Schwarzerde 
(Tscheérnosem) St. Petersburg, [904, 4. Teil. Klimatiſche und phyſi— 
kaliſche Einwirkungen (in ruſſ. Sprache). 

Das Werk bringt eingehende Unterſuchungen über die Bildung und die Eigen— 
ſchaften der Schwarzerde. 

Adamomw betrachtet den Boden als Produkt der herrſchenden, natürlichen 
Verhältniſſe und geht von dem Grundſatz aus, daß die phyſtikaliſch-chemiſchen Eigen— 
ſchaften des Bodens die Entwicklung der Pflanzen ſtark beeinfluſſen und ihre Kenntnis 
daher Vorausſetzung jedes weiteren Fortſchrittes iſt. Als Material dienen die zahl— 
reichen Analyſen, die vom Autor und unter ſeiner Leitung ausgeführt wurden, ſowie 
die vorliegenden früheren Arbeiten. 

Die wichtigſten Schlußfolgerungen, zu denen die Unterſuchungen geführt 
haben, ſind: 

Die Bodentemperaturen ſind während der Vegetationszeit höher als die Luft— 
temperatur. In J0 em Tiefe hat grasbedeckter Boden höhere, nackter Boden etwa die 
gleiche Durchſchnittstemperatur wie die Oberfläche. Bereits जा dieſer Tiefe iſt der 
ſchroffe Wechſel der Temperatur (an der Oberfläche tägliche Amplitude von 60700) 
ſehr ausgeglichen. In 25 em Tiefe iſt die Temperatur in den grasbedeckten Böden 
merkbar höher als in nackten Böden. 

Bildet man Wärmeſummen, ſo würden ſich dieſe während der Vegetationszeit 
गा bedeckten Boden belaufen: Oberfläche 3000 -T4000; in 40 em Tiefe 2800 -3700; 
in 25 था Tiefe 2800---8800; in 80 em Tiefe 2500---5000. 

Die Spät- und Frühfröſte fallen im Gebiet der Schwarzerde auf Mai und 
September und greifen unter Umſtänden auf den nächſten Monat über. 

In tieferen Bodenſchichten fanden ſich zeitweiſe Froſttemperaturen in 0 em Tiefe 
bis Ende März und Anfang April, ſodann wieder im November; für 25 em Tiefe zu— 
erſt im November und Anfang Dezember; in 50 em im Dezember, ſelten gegen Ende 
November. 

Im Frühjahre, wenn die tieferen Bodenſchichten noch Froſt haben und Kälte— 
perioden auftreten, können Tiefen von 40--28 em oft höhere Temperatur haben als die 
tieferen und höheren Bodenſchichten. 

Für Unterſuchungen über Fruchtbarkeit iſt daher der Schicht bis 25 em, welche 
man die „bewegliche“ Bodenſchicht nennen könnte, beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

In und unter 4 9 Tiefe werden Froſttemperaturen nur auf ſchneefreien Stellen 
beobachtet, bis in 2 in Tiefe reicht der Froſt nirgends. 

Die Maximaltemperatur fällt in 4 या Tiefe auf Auguſt, था 2 m auf September. 
Die Minimaltemperatur auf Februar und März (für 2 m überwiegend auſ März). 

„Aus der Wärmeverteilung ergiebt ſich, daß in den Herbſtmonaten die Wanderung 
der Waſſerdämpfe aus den unteren wärmeren in die oberen kälteren (wo Kondenſativn 
ſtattfindet) befördert wird; bet Beginn der Vegetation jedoch der Waſſerdampf mehr पा 
den tieferen kühleren Horizonten des Bodens verbleiben wird.“ 
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Das Leitungsvermögen der Schwarzerde für Wärme iſt gering. Der 
Wärmeausgleich von 0 zu 28 em Tiefe erfolgt in der Regel in 7-8 Stunden, bis zu 
50 छा in 48--20 Stunden. Die täglichen Schwankungen in 30 जा Tiefe betragen 
ſelten mehr als 0; für 50 एव O, I-0,2. 


Beſchattung durch Bäume vermindert die durchſchnitttiche Oberflächen— 
temperatur um 20. 

Begießen der Schwarzerde (40540 Liter वर्षा qm) ändert nach den vor— 
liegenden Verſuchen die Tewperatur nur ſehr wenig. Infolge der hohen Waſſerkapazität 
der Schwarzerde bedarf es großer Waſſermengen, um merkbaren Einfluß zu üben. Die 
Regen vermögen keinen Einfluß zu üben. Tief gelockerte (beackerte) Böden zeigen ſtärkere 
Schwankungen als nur oberflächlich bearbeilete. 


„Schwarzbrache bringt dem Boden höhere Temperatur und in den tieſeren 
Schichten höhere Feuchtigkeit; die oberſten Schichten erwärmen ſich höher und trocknen 
ſtärker aus als bedeckter Boden. Die Anwendung der Schwarzbrache erfordert daher 
große Umſicht; der Landwirt darf nicht vergeſſen, daß die Bodenprozeſſe ſtark geſteigert 
werden. Während des Winters erniedrigt Schwarzbrache die Bodentemperatur erheblich 
und führt hiedurch zu verſpätetem Auftauen जा größerer Tiefe (90 लगा) und veranlaßt 
reichlicheren Gehalt an Feuchtigkeit als in bewachſenen Böden.“ 

Sandige Schwarzerden erwärmen ſich ſtärker als lehmige Schwarz— 
erden. — 

Die Waſſerführung der Schwarzerden. 

Die Schwarzerde der Urſteppe iſt nicht nur durch ihre Struktur, ſondern auch 
durch die Verteilung der Bodenfeuchtigkeit ausgezeichnet. Bedeckung mit Pflanzen 
fördert das Eindringen der Niederſchläge in den Boden; es fließen hier nicht ſo große 
Mengen in Waſſerriſſen (balky) ab, als auf Ackern गाए Brachfeldern. 

Die oberſte Bodenſchicht der Urſteppe iſt eine verfilzte Maſſe eng verflochtener 
Wurzeln der Steppenpflanzen, welche infolge hoher Waſſerkapazität viel Waſſer ſeſthält. 

Dieſe Eigenſchaften erklären das Beſtreben der Landwirte, durch längeres Brach— 
legen der Felder, Bodenverhältniſſe herzuſtellen, welche dem Ackerlande ähnliche Ver— 
hältniſſe ſchafft, wie ſie die jungfräuliche Steppe hat. 

In einem mit Kulturpflanzen beſtehenden Acker iſt die oberſte Bodenſchicht (bis 
28 ला) trockner als die Urſteppe 

Das Waſſer dringt im Winter und bei ſommerlichen Nieder— 
ſchlägen tiefer in den Boden der Urſteppe ein als in Ackerfeldern. 

Den höchſten Gehalt an Feuchtigkeit hat der Boden unter Schwarzbrache. Da 
damit zugleich höhere Temperatur verbunden iſt, ſo verlaufen die biologiſchen und 
phyſikaliſch-chemiſchen Prozeſſe raſcher als in Ackerfeldern. Der Landwirt ſoll daher 
nicht vergeſſen, daß Schwarzbrache die Erſchöpfung des Bodens beſchleunigt und in Steppen 
das Verweſen der Humusteilchen ſteigert. 

Es भी wahrſcheinlich, daß bei ſteigender Intenſität der ruſſiſchen Landwirtſchaſt 
die bisherige Schwarzbrache weſentlich vermindert wird; die Ertragloſigkeit ſo großer 
Länderſtrecken läßt ſich auf die Dauer nicht feſthalten. 

Das Einſickern des Schneewaſſers geht nur ſehr langſam vor ſich; es erfolgt 
raſcher bei Schwarzbrache, dem ſich Neubruchland ähnlich verhält, als auf beſtandenen 
Ackerböden. 

Lang andauernde, wenn auch ſchwache Regen, ſteigern die Durchfſeuchtung 
des Bodens am ſtärkſten; dieſe Wirkung wird jedoch durch die hohe Temperatur des 
Bodens und bei austrocknendem Südweſtwinde ſtark herabgeſetzt, am ſtärkſten bei 
Schwarzbrache. 
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Praktiſch von geringer Bedeutung aber theoretiſch von Intereſſe iſt die Wirkung 
der Tauniederſchläge, welche im Herbſt und Winter Durchfeuchtung der oberen Boden— 
ſchichten vermitteln, jedoch dieſen nur einen mäßigen Zuwachs ता Waſſer (4--8 ९) 
gewähren. 

Die Schwankungen der Feuchtigkeit in verſchiedenen Schichten des Bodens 
nehmen von oben nach unten ebenſo regelmäßig ab, wie die Temperatur. Die ſtärkſten 
Sprünge weiſt die Oberfläche auf; ſie ſind nicht nur vom Kulturzuſtande und Eigen— 
ſchaften des Bodens, ſondern auch von ऐश Temperatur, der Windwirkung, von Expo— 
ſttion und Inklination abhängig. S. Krawkow. 


Schlipfs populäres Handbuch der Landwirtſchaft. Gekrönte Preisſchrift. 
Fünfzehnte neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 542 in den 
Text gedruckten Abbildungen und 20 Tafeln in Farbendruck. Berlin, 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 8W., Hedemannſtraße 0. 905. 
Preis M 7.—- 

Wenn ein Buch, für ,‚den Gebrauch in der Praxis beſtimmt, ſeine 45. Auflage 
erlebt, wie es bei dem vorliegenden populären Handbuch der Landwirtſchaft von Schlipf 
der Foll iſt, ſo beweiſt das ohne weitere Worte am beſten ſeine Brauchbarkeit. Wie die 
vorhergehenden Auflagen auch, ſo iſt die jetzige durchaus dem heutigen Stande wiſſen— 
ſchaftlicher und praktiſcher Landwirtſchaft angepaßt, was gerade in der Jetztzeit ſehr 
viel ſagen will, nachdem die Landwirtſchaft, ſpez. die Lehre von der Düngung, in den 
letzten Jahren eine große Umwälzung erfahren hat. Demgemäß ſind namentlich die 
von der Düngung handelnden Kapitel des Buches am ſtärkſten modifiziert. Sämtliche 
neueren bakteriologiſchen und pflanzenphyſiologiſchen Geſichtspunkte haben, ſoweit ſie für 
praktiſche Landwirtſchaft in Betracht kommen, eingehende Berückſichtigung gefunden. Das 
Gleiche gilt auch von den übrigen Abſchnitten des Buches, die allerdings in weit 
geringerem Grade verändert ſind, weil eine Anderung eben nicht nötig war. Es iſt 
unmöglich, auf Einzelheiten einzugehen: Die Einteilung des Handbuches iſt natürlich 
die alte geblieben, die Produktionslehre, mit ihren Unterabteilungen Ackerbau, Pflanzen— 
bau und Tierzucht, deren jede noch in einen allgemeinen und ſpeziellen Teil gegliedert 
iſt, nimmt den Hauptteil des Buches ein und gibt in kurzen, ſachlichen, jedoch ſtets auch 
theoretiſch gut begrundeten Ausführungen dem Landwirt Auskuuft über alle nur irgend 
erdenklichen Produktionszweige, wozu die zum Teil direkt vorzüglichen Textabbildungen 
und farbigen Tafeln nicht wenig beitragen. Der zweite Teil enthält die landwirtſchaft— 
liche Betriebslehre, gegliedert in die Lehre von den Betriebsmitteln, der Betriebsein— 
richtung und Betriebsleitung Als Anhang enthält das Buch Tabellen über den Nähr 
ſtoffgehalt und die Zuſammenſetzung der Futtermittel (entnommen aus Mentzel und 
Lengerkes landw. Kalender 4905) und eine, bei der leider immer noch utopiſchen Maß— 
und Gewichtseinheit Deutſchlands, ſehr praktiſche Vergleichung der Längen-, Flächen— 
und Hohlmaße der deutſchen Staaten mit den entſprechenden neuen deutſchen Maßen. 

Das Buch wird auch in ſeiner neuen Form jedem prakttiſchen Landwirte als 
treuer Berater willkommen ſein, denn, und das behauptet das Vorwort mit Recht, der 
„Schlipf“ iſt wohl zweifellos neben ſeinem innern Werte auch äußerlich das reichſt und 
beſtausgeſtattete einbändige Handbuch der Landwirtſchaft und dabei unbedingt im Ver— 
hältnis das billigſte. Dr. Vageler. 


Das Zaibacher Moor. Von Dr. Ernſt Kramer. Direktor der landwirt— 
ſchaftlichen chemiſchen Verſuchsſtation für Krain in Laibach. — Mit 
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3 Karten गाए 43 Abbildungen. Laibach 905. Druck und Verlag von 
Ig. v. Kleinmayer u. Fed. Bamberg. 

Die vorliegende Monographie des Laibacher Moores iſt wohl geeignet, auch in 
weiteren Kreiſen das Intereſſe für das größte und intereſſanteſte Moor Oſterreichs zu 
erwecken. Nach einer allgemeinen geologiſchen Einleitung, beſtimmt den Laien mit den 
gebräuchlichſten geologiſchen Fachbegriffen und Ausdrücken bekannt zu machen, gibt Ver— 
faſſer eine eingehende Darſtellung des Gebietes des Laibacher Moores, wobei der Reihe 
nach das Randgebirge, die Inſelberge im Moore und die Diluvialbildungen des Moor— 
grundes behandelt werden, und zum Schluſſe des Abſchnittes die Torfbildung ſelbſt. 
„Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Laibacher Moor m der erſten Entwickelungs— 
periode ein Niederungsmoor geweſen iſt, auf dem ſich वा einigen Stellen . .. ſpäterhin 
das Hochmoor aufgebaut hat.“ Von beſonderem Intereſſe ſind die „Seefenſter“ im 
Moore, wie man dort die offenen Waſſertümpel nennt, teils Folge unterirdiſcher Quellen, 
teils Reſte größerer Waſſerflächen, die ein Bild geben können, wie einſtmals die Nie— 
derungsmoorbildung vor ſich gegangen iſt. Denn zweifellos iſt das Becken des Laibacher 
Moores in der Dilnuvialzeit durch einen großen Binnenſee ausgefüllt geweſen, वा deſſen 
Ufer, ſowie वा deſſen Inſelrändern zahlreiche Pfahlbauten geſtanden haben, wie reich— 
haltige Funde, die Abt. 4 des Buches behandelt, lehren. 

Die erſten geſchichtlichen Überlieferungen (Teil वा) ſprechen freilich bereits von 
einem Moore z. B. Strabo, und zur Zeit des Auguſtus haben bereits Heerſtraßen über 
das Moor geführt. Nach Abzug der Römer iſt das Moor von neuem verſumpft und 
allmählich zum Hochmoor geworden, bis unter Maria Thereſia die Entſumpfungsarbeiten 
von neuem begannen. 

Ter IV.-VII. Teil des Buches iſt den naturwiſſenſchaftlichen Verhältniſſen des 
Moores gewidmet und zwar werden geſtützt auf reiches Tabellen- गाए Kartenmaterial, 
die Wäſſer des Moorbeckens, Witterungs- und Hydrologiſche Verhältniſſe ſowie die 
Flora des Moores beſprochen. 

Abteilung VIII umfaßt die Entwäſſerungsprojekte von 4594 bis zur neueſten Zeit, 
IN die Verwertung des Torfes als Brennmaterial und आए Fabrikation von Torfſtreu 
und Torfmull, X endlich die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des Moores, das ſich zu 
2 Tritteln aus eigentlichem, den mitgeteilten Analyſen nach relativ reichem Moorboden, 
zu 4 काश aus Miineralboden ſpez. Lehmböden verſchiedenſter Art zuſammenſetzt. 

Die Bebauunng des Moorbodens begann naturgemäß mittels der Brandkultur in der 
Peripherie, wodurch das Urmoor ता था Minimum reduziert iſt, ſodaß weiteres Brennen 
direkten Raubbau ſchlimmſter Art bedeuten würde. Die Periode des eigentlichen Acker— 
baues im Innern des Moores datiert erſt ſeit 826 mit Beginn der Tätigkeit 0९४ „Lo— 
kalentſumpfungskommiſſion“. Anlage von Verſuchshöfen diente zum Muſter der Kolo— 
niſten, Anleitungen zur Kultivierung wurden gegeben und mit wachſenden Erfolgen ſtieg 
der Zudrang der Anſiedler. Gegenwärtig ſteht Ackerbau, Obſtbau, Wieſenbau und Vieh— 
zucht, auch beſonders Bienenzucht in ſchönſter Blüte, wenngleich teilweiſe größere Sorg— 
falt namentlich bei Juſtandhaltung der Gräben ſehr zu wünſchen wäre. 7 Moorkultur 
ſtationen und der 900 gegründete Verein zur Förderung der Bodenkultur auf dem 
Laibacher Moore laſſen ſich die weitere Entwickelung der Kultivierung angelegen ſein 
und können ſchon jetzt ſehr befriedigende Erfolge verzeichnen. Dr. Vageler. 


Vogler, Paul. Die Eibe (Taxus baccata L.) in der Schweiz. Botan. 
Exkurſionen und pflanzengeographiſche Studien in der Schweiz. Heft 5. 
905. 
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In dieſer 56 Seiten ſtarken Studie will der Verfaſſer eine Geſchichte der Eibe 
in der Schweiz geben. Er iſt den Spuren derſelben nachgegangen und hat das jetzige 
Vorkommen genau fixiert. Auf der beigegebenen Karte ſind die einzelnen Vorkommniſſe 
eingetragen. Wir erkennen daraus, daß die Eibe in der Schweiz in erſter Linie im 
Jura und zwar beſonders zwiſchen Orbe und Baden reichlich vertreten iſt. Auf den 
vorderſten, gegen das Mittelland zugekehrten Ketten iſt ſie zudem am häufigſten. Das 
eigentliche Mittelland iſt verhältnismäßig arm वा Eiben; eine Zunahme zeigt ſich zwar 
nach Nordoſten zu. In größeren, ſchönen Beſtänden erſcheint ſie beſonders am Ütliberg 
und am Albis bei Zürich. Den eigentlichen Alpen fehlt ſie faſt gänzlich. Nur im 
Rhone- und Albulatal, im Prättigau und in einigen teſſiniſchen Alpentäler dringt ſie 
tiefer in die Alpenkette ein. Die höchſten Standorte liegen था Schynpaß und था der 
Südabdachung der Kurfirſten bei 4700 m. Häufiger erſcheint die Eibe wiederum auf 
den Vorbergen der Alpen, beſonders पा der Umgegend des Thuner- und Vierwaldſtätter— 
ſees, am Albis, im Züricher Oberlande, im Toggenburg, in der Wallenſeegegend, ſowie 
in den nordöſtlichen Teilen der Kantone St. Gallen und Appenzell. Als eigenes Ver— 
breitungszentrum kann das Sottocenere bezeichnet werden. Es zeigt ſich, daß die Eibe 
in der Hauptſache in Gebieten mit relativ vielen Niederſchlägen vorkommt. In den 
exzeſſid trockenen Teilen mit einem ausgeprägt kontinentalen Klima fehlt ſie faſt voll— 
ſtändig. In der Tat liegt ein Hauptverbreitungszentrum am nördlichen Alpenrande im 
Gebiete relativ reicher Niederſchläge. Andererſeits exiſtiert eine große Beziehung 
zwiſchen geologiſcher Unterlage und Verbreitung. Denn im großen ganzen iſt die Eibe 
auf Kalkgebiete beſchränkt. Sie iſt deshalb als kalkliebend, wenn auch nicht gerade als 
kalkſordernd zu bezeichnen. Eine wirkliche, allgemein gültige Erklärung für die Ver— 
breitung vermögen jedoch die beiden Faktoren, Niederſchlagsverhältniſſe und geologiſche 
Unterlage, allerdings nicht zu geben. 

Was die Größe anbetrifft, ſo mag bemerkt werden, daß über 40 m hohe Exem— 
plare in der Schweiz als ſelten zu bezeichnen ſind. Die größte, ſchönſte uund wohl auch 
älteſte Eibe mit I5s m Höhe und 4 mu Bodendurchmeſſer ſteht auf dem Gerſtler था Hei— 
miswil bei Burgdorf (Kt. Bern). Dieſer Baum iſt der ſchweiz. naturforſchenden Geſell— 
ſchaft von den beiden bekannten Reiſenden Fritz und Paul Saraſin in Baſel zum 
Geſchenk gemacht worden. 

Weitere Abſchnitte dieſer Arbeit beziehen ſich auf die Beſchreibung des Baumes, 
वर्षा deſſen Fortpflanzung, Giftigkeit und Verwendung. Verſchiedene iſolierte Vorlomm— 
niſſe ſind auf Verſchleppung von Samen durch Vögel zurückzuführen. Mehr als jedes 
andere Nadelholz verträgt die Eibe Schatten und Kronentraufe. Doch kann ſie auch, 
wie das Vorkommen bei Quinten am Wallenſee beſtätigt (Photographie beigegeben), an 
ganz ſonnigen Standorten auftreten. Allerdings ſcheint ſie einen plötzlichen UÜbergang 
von Schatten zur Sonne ſchwer zu ertragen. Denn beim Verpflanzen aus dem Schatten 
ans Licht beginnt ſie ſehr oft zu ſerbeln, wofür verſchiedene Beiſpiele angeführt werden. 
Ein forſtlicher Wert kommt der Eibe nicht zu. Schuld daran iſt vor allem die lang— 
ſame Holzproduktion, ſo daß ſich ihre Anzucht auf gutem Boden niemals lohnen kann. 
Früher lieferte das Holz wegen ſeiner Elaſtizität und Zähigkeit das Rohmaterial für 
Armbruſtbogen und wurde zu dieſem Zwecke im 46. Jahrhundert vor allem nach Eng— 
land exportiert. Wegen der gleichen Eigenſchaft iſt das Eibenholz noch heute für 
Peitſchenſtöcke beliebt. Es iſt leicht zu verarbeiten und wird wegen ſeiner fein orange— 
gelben bis tiefrotbraunen Farbe zu Drechsler- und Schnitzarbeiten aller Art verwendet. 
Im Jura werden Faßhahnen davon hergeſtellt, im Berner Oberland Oberländerhäuschen, 
Nadelbüchſen, Salatbeſtecke, Zahnſtocher u. ſ. w. Eine weitere wertvolle Eigenſchaft 
des Eibenholzes iſt die große Widerſtandsfähigkeit gegen Fäulnis. In feuchtem Boden 
ſoll es ſo lang, wenn nicht länger, als das Eichenholz aushalten. In Eibengebieten 


Referate. 9 


— —— 





werden deshalb die Grenzpfähle, Zaunpfähle und Rebſtickel aus dieſem Holz hergeſtellt. 
In Mörſchwil wurde der Hagpfahl von 4,5 m Länge und zirka 5 em Dicke mit einem 
Franken bezahlt. Aber auch das Eibenreiſig findet reichliche Verwendung, z. B. zu 
Stubenbeſen, Triumphbogen u. ſ. w. Eibenreiſigwaſſer braucht man an verſchiedenen 
Orten dazu, dem Vieh die Läuſe zu vertreiben. 

Aus der ganzen Studie, die allerdings als nicht gänzlich abgeſchloſſen bezeichnet 
werden darf, geht hervor, daß die Eibe in der Schweiz noch nicht zu den ausſterbenden 
Waldbäumen gehört. Hegi. 


Grundzüge ऐश Geſteinskunde von Prof. Dr. Ernſt Weinſchenk, München. 
Zweiter Teil: Spezielle Geſteinskunde mit 33 Textfiguren u. 8 Tafeln. 
Verlag von Herder, Freiburg i. Br. Preis हुए, 9 OOM. 

Wenn man die „Geſteinskunde“ Weinſchenks betrachtet, kann man ſich ein Urteil 
bilden, wie ſehr der Verfaſſer den Stoff beherrſcht, nicht allein was die Geſteinskunde 
als ſolche betrifft, ſondern insbeſondere über ſeine Kenntnis der einzelnen Geſteinstypen 
nach der Art ihres verſchiedenen oͤrtlichen Auftretens und ihres Verhältniſſes zu einander; 
wir finden auch in ſeinem Buche zahlreiche Hinweiſe dieſer Art bei jedem einzelnen Ge— 
ſteine. Dabei verfügt der Autor über eine Sammlung von Dünnſchliffen und Geſteins— 
ſtufen aus allen petrographiſch bedeutenden Zonen, welche ihm ergänzend zu ſeiner 
eigenen Anſchauung zur Seite ſteht. 

So konnte der Verfaſſer ein Buch entſtehen laſſen, welches neben einer faßlichen 
Darſtellung der Materie eine reiche Fülle mit Bedacht ausgewählter und erſtklaſſiger 
Textilluſtrationen enthält गाए ſich ſeinen früheren Werken als würdige Fortſetzung an—⸗ 
reiht; der erſte Teil des Buches „Allgemeine Geſteinskunde“ iſt im gleichen Verlag im 
Jahre 4902 erſchienen; die gute Beurteilung in der Fachpreſſe fehlte auch dieſem Teile 
nicht. Eine einzelne Inhaltsangabe kann und brauche ich hier nicht zu geben. 

Verfaſſer teilt die Geſteine था in Eruptivgeſteine, Sedimentgeſtein und kriſtal— 
liniſche Schiefer mit den entſprechenden Unterabteilungen. Jedes Geſtein wird nach 
petrographiſchen Geſichtspunkten beſprochen und zwar hinſichtlich mikroſkopiſcher Be— 
ſchaffenheit, chemiſcher Verhältniſſe, Vorkommens und geologiſchen Alters, ſowie der 
Zuſammenſetzung; die Struktur der einzelnen Geſteinstypen erklärt ſich aus den vorzüg— 
lichen Abbildungen der Geſteine und Dünnſchliffe von ſelbſt. Wer alſo noch wenig 
Anſchauung beſitzt, kann trotzdem aus dieſem Buche Kenntniſſe ſchöpfen. 

Einen Punkt kann ich bei größtem Beſtreben, mich in Kürze zu faſſen, nicht uner— 
wähnt laſſen: bezüglich der Namengebung, die ſpeziell in der Geſteinskunde zu geradezu 
mutwilligen Auswüchſen geführt hat, iſt zu bemerken, daß eine große Zahl durchaus 
unnötiger und verwirrender Namen als ſolche gekennzeichnet ſind und die oft mit ſo 
ſchönen Namen bedachten untergeordneten Geſteinsabarten beim richtigen Namen be— 
nannt werden. 

Wer ſich mit Geſteinskunde beſchäftigt, muß, wenn er auch Gegner von Anſchau— 
ungen Weinſchenks, welcher nicht der „herrſchenden Schule“ angehört, ſein ſollte, das 
Buch bei ſeinen Studien berückſichtigen. Die Zeit wird zeigen, welche die „ſiegende 
Schule“ ſein wird. Leiningen. 


Vorſchule der Geologie von Prof. Joh. Walther, Jena. Mit 98 Original— 
zeichuungen und vielen Ubungsaufgaben. 44 Seiten. Verlag von 
Guſtav Fiſcher, Jena; geb. 3 ०६. 
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Bei Lehrbüchern der Geologie vermißt man in der Regel eine Anleitung zu Be— 
obachtungen einfacher Art, die auch Anfänger in den Stand ſetzen, ſich auf Wanderungen 
gelegentlich die Haupttatſachen dieſer Wiſſenſchaft praktiſch vor Augen zu führen; es liegt 
dies nicht im Rahmen ſolcher Werke; hier füllt Joh. Walters „Vorſchule der Geologie“ 
zweifellos eine Lücke aus. Trotz des mäßigen Umfanges wird man था Hand dieſes 
Buches in den Stand geſetzt, mittels der einfachſten Hilfsmittel und mit geringen Koſten 
kleinere einſchlägige Unterſuchungen auszuführen. 

Der Verfaſſer gibt in der Form von 40 Aufgaben die Anleitung zu Verſuchen, 
die nicht nur vom Standpunkte der Geologie aus Intereſſe erregen; er behandelt bei 
ſeinen Ausführungen auch einzelne Kapitel der Bodenkunde, z. B. Verwitterung und 
vieles, was damit im Zuſammenhang ſteht, ſehr eingehend. Es iſt dies, ſoweit kleinere 
geologiſche Werke dabei in Frage kommen, gewiß eine ſeltene Ausnahme. Für den Anfänger 
iſt das Buch ein gedrängtes Lehrbuch der Geologie; wer es durchgearbeitet hat, wird 
mit ungleich größerem Verſtändnis था das Studium größerer Werke gehen शा als 
ohne dieſe Vorſchule der Geologie. Hier ſei nur noch der Inhalt des Buches kurz zu— 
ſammengefaßt: Einleitung und Literaturangabe, geologiſche Aufſchlüſſe, Verwitterung, 
Felsarten, Geſteinsklüfte, Gewäſſer, Spalten und Hohlräume, Gebirge, Schichtenſtörungen 
und Erdbeben, Plutoniſche Erſcheinungen, Vulkanismus, Schichtenfolge, Kartierung, 
Zeitfolge. Leiningen. 


Direktor Prof. Dr. Thomé's Flora von Deutſchland, Oſterreich und der 
Schweiz. Mit 66 Pflanzentafeln in Farbendruck und ca. 00 Bogen 
Text; beſchrieben ſind etwas über 5400 Arten, Abarten und Baſtarde; 
abgebildet 769 Pflanzen auf 646 Tafeln mit 5050 Einzelbildern. Zweite 
vermehrte und verbeſſerte Auflage gänzlich neu bearbeitet. Vollſtändig in 
56 Lieferungen à 2 Bogen Text und 4 Tafeln à 4.25 ० oder nach 
Erſcheinen in 4 Bänden. Band | mit 60 farbigen Tafeln broſchiert 
8.75 M, eleg. Halbfrz. 24.- 4. Band II mit 62 farbigen Tafeln 
broſchiert 8.75 40, eleg. Halbfrz. 2. — ०४६... Band III mit 443 farbigen 
Tafeln broſchiert 2625 ०“, eleg. Halbfrz. 48.50 M. Band IV प्रा? 
जया Erſcheinen. 

Die Thomé'ſche Flora, auf welche wir ſchon S. 46 eingehend hingewieſen haben, 
nimmt einen raſchen Fortgang, da alle 4 Tage eine Lieferung von 2 Bogen Text und 
॥] Tafeln erſcheint. Sie wird gerade jetzt im Sommer für Haus und Schule und für 
die kommenden Ferien zur Beſtimmung unſerer zahlreichen Sommerpflanzen ſehr erwünſcht 
ſein, zumal ſelbſt der Laie mit Hilfe der farbigen Tafeln ſich unſchwer zurechtfindet. 
Das gilt beſonders auch für die ſich am Ende des 3. Bandes befindlichen, nach Tabellen 
allein ſchwer beſtimmbaren Umbelliferen. 

Der noch im Erſcheinen begriffene Band V, „die Kryptogamenflora“ von Prof. 
Dr. Migula iſt in den letzt erſchienenen Lieferungen den Algen gewidmet und enthält 
zahlreiche feine Abbildungen der zarten, mikroſkopiſch kleinen Lebeweſen. 

v. Tubeuf. 


Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. — Druck der Kgl. Hofbuchdruckerei Ungeheuer & Ulmer, Ludwigsburg. 


Naturwissenschaſtliche Zeitschrift 


für 


Cand. und Forstwirtschaft. 


Zugleich Organ für naturwilſenſchaftliche Arbeiten aus der botaniſchen, zoologüchen, chemilch- 

bodenkundlichen und meteorologiſchen Abteilung der Rgl. Bayer. Forſtlichen Verſuchs anſtalt 

in München, der Kgl. Bayer. Agrikulturbotaniſchen Anſtalt in München, der Kgl. 

Bayer. Moorkulturanſtalt in München, der landwirtichaftlichen Abteilung der Rgli. 

Bayer. Techniſchen Hochſchule in München, der landwirtſchaftlichen Abteilung der 

Ral. Bayer. Akademie in MWeihenſtephan. 3७70 der Ugl. Bayer. Saatzuchtanſtalt 
in Weihenſtephan. 


— — न —— चर 


4. Jahrgaug. Mai 906. 5. Heft 


00 die Urſachen und die Beſeitigung 0९ Keimungshemmungen 
bei verſchiedenen praktiſch wichtigeren Samenarten. 
Von L. Hiltner und W. Kinzel. 
(Fortſetzung). 
2. Die Anquellbarkeit (Hartſchaligkeit) der Legumingſenſamen. 


Wenn man Leguminoſenſamen, namentlich ſolche von wildwachſenden 
oder noch wenig kultivierten Pflanzen, wie Robinia, Vicigarten, Mimoſaceen 
u. drgl. in Waſſer einlegt, ſo nimmt bekanntlich nur ein Teil von ihnen das 
Waſſer begierig auf. Ein mehr oder minder großer Prozentſatz bleibt im 
Waſſer vollſtändig unverändert, indem die Schale dem Eintritt des Waſſers 
in das Sameninnere hartnäckigen Widerſtand entgegenſetzt. Dieſe Erſcheinung 
bezeichnet man nach Nobbe, der ihr ſchon ſeit Anfang der 70er Jahre ſeine 
Aufmerkſamkeit zuwendete, als Hartſchaligkeit. Sie iſt heutzutage allgemein 
bekannt, da ſie durch die Tätigkeit der Samenkontroll-Stationen und durch 
verſchiedene Veröffentlichungen über die hier in Betracht kommenden Er— 
ſcheinungen die Aufmerkſamkeit ſowohl der Landwirte, und der Forſtwirte, als 
auch der Gärtner fortdauernd auf ſich lenkte. 

Eine ausführliche Darſtellung über die Urſachen, die Deutung und die 
Möglichkeit der Beſeitigung der Hartſchaligkeit der Leguminoſenſamen hat einer 
von uns im Jahre 4902 gegeben. Im Nachſtehenden ſollen die weſent— 
lichſten, in dieſer Arbeit niedergelegten Ergebniſſe unter Berückſichtigung 
inzwiſchen von anderer Seite und auch von uns ſelbſt ausgeführter einſchlägiger 
Unterſuchungen dargelegt werden. 

Es beſteht heutzutage wohl kaum mehr ein Zweifel darüber, daß die 
Quellungsunfähigkeit vieler Leguminoſenſamen tatſächlich in gewiſſen Eigen— 
ſchaften der Schale, wie es durch die Bezeichnung „Hartſchaligkeit“ angedeutet 

) Hiltner: Die Keimungsverhältniſſe der Leguminoſenſamen und ihre Beeinfluſſung 
durch Organismenwirkung; Sonderabdruck aus „Arbeiten aus der Biol. Abteilung für 


Land⸗- und Forſtwirtſchaft am Kaiſerl. Geſundheitsamte,“ Vand 3, Heft J, S. 29 
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wird, hauptſächlich bedingt iſt. Doch ſei hier ſchon hervorgehoben, daß in 
काला Grade auch die Endoſperm-Schichten hartſchaliger Samen unter 
Umſtänden eine gewiſſe Trägheit in der Aufnahme des Waſſers bekunden 
können. 

Bei der Beurteilung der Frage nach den Urſachen der Hart— 
ſchaligkeit iſt vor allem zu berückſichtigen, daß bei wild wachſenden Pflanzen 
die Hartſchaligkeit faſt alljährlich ungemein hoch iſt, während ſie bei den 
Samen kultivierter Leguminoſenarten im Gegenſatze dazu von Jahr zu Jahr 
mehr oder minder ſtark wechſeln kann. So erweiſen ſich die Samen des Rot— 
klees für gewöhnlich nur zu 5. 0, ſeltener bis 20% härtſchalig. Im Jahre 
895 kamen aber vielfach Poſten von Rotkleeſamen auf ऐसा Markt, die bis 
zu 600/0 hartſchalig waren. Schon hieraus dürfte hervorgehen, daß der Grad 
der Hartſchaligkeit derartiger Samen abhängig iſt von der Witterung, nament— 
lich zur Zeit der Ausreifung. 

Künſtlich läßt ſich die Hartſchaligkeit der meiſten Leguminoſenſamen 
ſteigern, indem man ſie längere Zeit einer trockenen Erwärmung auf 30 bis 
400 (१, ausſetzt. So waren bei einem Verſuche, bei dem die Samen teils पा 
unbehandeltem Zuſtande (a), und gleichzeitig, nachdem ſie acht Tage lang einer 
trockenen Erwärmung auf 350 6C. ausgeſetzt worden waren (0), in Prozenten: 


—— — — — + नम + ⁊ — —— — — — — मे. न बन्‍न 


4 2. Keimungs-am5.Keimungs- ſam 0. Keimungs- 
ag tag tag 

ge⸗ 0९- noch ge- noch quoi- 0९5 noch 

quol⸗ quol⸗ 


ला. keimt ha keimt hart eimt hart [शा(० keimt hart 
(ला [िया| 00 len 





* () 0 (७ | 92 ह 6 











| 
Lupinus luteus 92 93 | 
22 | 0 | 78 | 32 | 0 | 08 | 37 | 0 58 
Lupinus angustifolius I00 0 | 0809 0 6 | 94 | 0 
384 0 | 66 | 44 | 0 | 56 | 6 | 89 58 
bPisum sativim ioo,0 028 75 00 90 | 0 
65 | 0 | #& 55 | 80 | ॥8 | # | 55 । 0 
Vicia villosus. 89 0 | ।] | 4 | 79[| 7 9 | 875 4 
26 0 [| 74 | 86 | ॥। | 58 | 28 8] | 4] 
ह | । | 
Phaseolus vulgaris 400 0 0l00000 ७0 2[ 98 () 
i5 0 | ०5 | ४8 | 0 72 | 9 | ४9 | 00 
Onobrychis 8६४७ 7) 2 | (0) ? 232 2 80 | 8 
? | 0 |? |? | 0 ९ | 58 | 29 | 8 
— | 

Trifolium pratense 5 | 82 3 7] 9 2 — 746 

88 | 54 34 70 78 [ ४0| 7 





Beim Rotklee zeigte 008 Umſtand, daß 00 nach Vortrocknung im Keim— 
bett aufgequollenen und gekeimten Samen zum Teil aufgeplatzte Schalen auf— 
wieſen, daß hier die Einwirkung ſchon eine zu intenſive war. Wird der 


— — — — — 


) Wegen der Fruchthüllen konnte bei dieſer Art die Zahl der hartſchaligen Samen 
erſt beim Abſchluß des Keimverſuches am zehnten Tage ermittelt werden 


Über die Urſachen und die Beſeitigung 0९7 Keimungshemmungen. 95 


Eintrocknungsprozeß ganz allmählich vor ſich gehen, wie es bei der natürlichen 
Ausreifung der Fall ſein kann, ſo werden auch die Kleearten mehr hartſchalige 
Samen liefern. 

Ähnliche Reſultate, बीए eine Erhöhung der Hartſchaligkeit, kann man 
erzielen, wenn man Leguminoſenſamen längere Zeit über konzentrierter 
Schwefelſäure trocknet. 

Für Rot- und Weißkleeſamen hat dies übrigens bereits im Jahre 899 
A. Wübbena')) nachgewieſen in einer Kieler Diſſertationsſchrift, die uns erſt 
in letzter Zeit zugänglich wurde. 

Durch trockenes Erhitzen auf eine Temperatur von 09%" 0. gelang ९5, 
Erbſen- und Lupinenſamen überaus ſtark hartſchalig zu machen. 

So quollen von einer Probe gelber Lupinenſamen in Waſſer in Prozenten: 

in: उ Std. 8Std 24 Std. 0 Tagen Summa 
७) Unbehandelt gebliebene 
स्वाहा . . . . . 00 — — पड 00 
95%) Samen vor dem Ein 
quellen + Stunden वां 
l—050 (', erwärmt .. 4 5 49 68 


An ſich ſchon hartſchalige Lupinenſamen büßten intereſſanterweiſe durch 
eine derartige Erhitzung ihre Hartſchaligkeit zum Teil wieder ein. Es quollen 
3. B. von je 00 Samen einer hartſchaligen gelben Lupine in Waſſer: 

in: 9 Std. 2450 480 3 Tagen 4 Tagen Summa 

a) Samen unbehandelt 4 6 65 4 22 
3) Samen vor dem Ein— 

quellen IStundelang 

auf 050 0. erhitzt — 
c) Samen vor dem Ein— 

quellen *Std. lang 

auf 059 (', erhitzt — ]4 00 2) 6 02 

Bei kleeartigen Samen äußerte ſich der Einfluß einer derartigen Er— 
hitzung, wie auch Wübbena feſtſtellte, gerade umgekehrt. Schon J ſtündiges 
Erhitzen bewirkte bei ihnen, daß ſie in Waſſer noch viel raſcher aufquollen, 
als die unbehandelt gebliebenen. Dieſes verſchiedene Verhalten der Erbſen— 
und Lupinenſamen einerſeits, der kleinkörnigen Kleeſamen andererſeits, führt 
zu der Annahme, daß durch die Erwärmung der Samen zunächſt eine Zu— 
ſammenziehung der Samenſchale eintritt, durch die dem Eindringen des Waſſers 
beſonders großer Widerſtand entgegengeſetzt wird. Läßt man die hohe Tem— 
peratur zu lange einwirken, oder iſt die Schale einer weiteren Schrumpfung 
nicht mehr in hohem Grade fähig, ſo bilden ſich in der Schale wahrſcheinlich 


—X 


8 4 — 434 


) Unterſuchungen über die Anderung der Quell- und Keimfähigkeit harter Rot— 
und Weißkleeſamen. Kiel (Druck von P. Peters) 4899. 
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mikroſkopiſch kleine Riſſe, die nun das Waſſer um ſo leichter eintreten laſſen. 
Daß es ſich in der Tat ſo verhält, darauf deutet die Beobachtung, daß bei 
erhitzten Kleeſamen, wenn ſie in Waſſer aufquellen, gZerreißungen der Schale 
faſt an jedem Korne eintreten. 

Wenn künſtliche Austrocknung von Leguminoſenſamen bei nicht zu hoher 
Temperatur eine Erhöhung der Hartſchaligkeit bedingt, ſo kann man von 
vornherein darauf ſchließen, daß manche Leguminoſenſamen auch auf dem 
Lager noch hartſchaliger werden können. Dies hat ſich auch in zahlreichen 
Fällen beſtätigt gefunden. So zeigten Proben von Lupinen- und Zottelwicken— 
ſamen, die im Laboratorium in offenen Gläſern aufbewahrt wurden, ſchon 
wenige Wochen nach der erſten Prüfung eine Zunahme der Hartſchaligkeit 
um 0--20 %॥, Auch Inkarnatklee nahm beim Lagern था Hartſchaligkeit zu. 
Hingegen iſt es eine allbekannte Erſcheinung, daß die meiſten Kleeſämereien 
im Frühjahre, nachdem ſie den Winter über auf dem Lager aufbewahrt worden 
waren, meiſt einen geringeren Grad von Hartſchaligkeit aufweiſen, als es im 
Herbſt zuvor der Fall war. Dieſer Rückgang der Hartſchaligkeit der Klee— 
ſämereien wird zweifellos in erſter Linie dadurch bedingt, daß ſich die Klee— 
körner bei den verſchiedenen Reinigungsprozeſſen, bei dem notwendigen wieder— 
holten Umſchaufeln der Haufen gegenſeitig abreiben. Wübbena konnte 
hartſchalige Rotkleeſamen ſchon dadurch enthärten, daß er ſie 20 Minuten 
lang in einem inwendig glatten Glaſe ſchüttelte. 

Auch die Kälte kann, wie Wübbena nachwies, mindeſtens bei Klee— 
ſämereien, die Hartſchaligkeit etwas vermindern; bei größeren Samen, wie 
Lupinenſamen u. drgl., konnten wir ſelbſt eine derartige Einwirkung niedriger 
Temperaturen nicht konſtatieren. 

Wie bei Samen wild wachſender Leguminoſenarten im Laufe des Winters 
die Witterungseinflüſſe, als Froſt, wiederholter Wechſel der Temperatur und 
der Feuchtigkeit u. drgl,, den Grad ऐश Hartſchaligkeit beeinfluſſen können, 
geht aus einer intereſſanten Unterſuchung hervor, über die Roſtrup in dem 
Jahresberichte ऐश Samenkontrollſtation Kopenhagen für 894/95, S. 34, 
berichtet. Er ſammelte Samen von Goldregen (Cytisus ILaburnum) im 
Freien था 24. November 89+ am 7. März 895 und am 29. März 895. 
Dieſe Proben keimten in Prozenten: 








Geſammelt Geſammelt Geſammelt 
24. Nov 894 7. März 885 29. März 895 

Nach ते Tagen — — 33 
हा + |, — 6 24 

मा 5 — + 0 
40 ,, ] 34 ]3 

F 20  ,, — 24 2 
Übertrag: | 75 82 


)) a. O., Seite 50, 
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Geſammelt Geſammelt Geſammelt 

24. Nov. 3894 7. März 8850 29. März 895 
Übertrag: || 75 82 
Nach 30 Tagen — —6 3 
50 के — 7 6 
». | ()) मर 4 2 5 
/ . ०0 F 6 — 4 
„200 [4 — —⸗ 
20 00 —00 


Aus allen dieſen Feſtſtellugen geht hervor, daß die Höhe 
der Hartſchaligkeit eines Leguminoſenſamen-Poſtens je nach 
der Samenart und nach der zufälligen Beſchaffenheit einer 
beſtimmten Ware ziemlich beträchtliche Veränderungen, nach 
oben ſowohl als nach unten, innerhalb einer verhältnismäßig 
kurzen Zeit erleiden kann. Dieſe Veränderungen verdienen 
bei der Samenkontrolle jedenfalls die größte Beachtung. 

Was die Bedeutung der Hartſchaligkeit anbelangt, ſo iſt ſie 
zweifellos überaus wichtig für die Erhaltung der Art. Matthias Huß 
hat zwar गा einer im Jahre 890 veröffentlichten Arbeit)) aus den Ergeb— 
niſſen von Verſuchen, die er mit Lupinenſamen anſtellte, deren Hartſchaligkeit 
künſtlich beſeitigt worden war, den Schluß gezogen, daß dieſe Hartſchaligkeit 
die Samen durchaus nicht vor dem Verluſt der Keimfähigkeit zu ſchützen 
ſcheine. Dieſe Schlußfolgerung hat ſich aber als trügeriſch erwieſen. Denn 
wenn bei den betreffenden Verſuchen künſtlich von der Hartſchaligkeit befreite 
Lupinenſamen im Keimbett verfaulten, ſo läßt ſich dies ſehr leicht durch die Tatſache 
erklären, daß auch Samen, die ihre Keimfähigkeit bereits vollſtändig verloren 
haben, durch Trocknen noch künſtlich hartſchalig gemacht werden können. Solche 
Samen werden ſelbſtverſtändlich, wenn ſie wieder zum Quellen gebracht werden, 
keine Keimlinge mehr liefern können. Daß aber die Hartſchaligkeit, wenn ſie 
zu einer Zeit eintritt, wo der Same an ſich noch friſch und geſund iſt, einen 
ſehr weſentlichen, lange andauernden Schutz vor dem Verluſt der Keimfähigkeit 
gewährt, dafür konnte der eine von uns in der wiederholt erwähnten Arbeit 
zahlreiche Beiſpiele erbringen. So wurden von je drei Proben von Rotklee— 
ſamen, die mindeſtens 8 Jahre वी waren, je 000 Körner ſortiert in ſolche, 
die ſich noch in keiner Weiſe verändert hatten (॥), in nachgedunkelte helle (II) 
und nachgedunkelte violette (III), und endlich in braun gewordene und auch 
in ihrer Form veränderte, meiſt mehr oder minder eingeſchrumpfte Körner (IV). 


) Inaug.-Diſſ. Halle, 890, Referat im Jahresbericht über die Fortſchritte ऐश 
Agrikulturchemie, 894, S. 247. 
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Davon keimten blieben hart faulten 

Probe Avon 4 Il08 Körner 68-63,000 32,090 27 2०0,0%/७ 
» 3 ४390 ,, 7--8,2 ,, 0-- 2,3, 30--- 79, 

„AIII ४3206 ,, I030,8, हलक 

॥ 4४ 74 ,, हक डक 4 (5४ ही, 838 


Summa: 000 Körner 246 ---24,6% 33 3,38% 72] 72, १ 
Probe Bvon 4 342 Körner 36 0,580 280 8,990 26-८5 /7,0%/ 


—— 2 J——— J 
0 0 0 2 व]: 0] 5. 0, 7 J— 
७ 4 ४ 94 ,, 2०0 0 अ ० चतए ०0० 537 0 80 








Summa: 000 Körner 00-- 0,0% 53 45, 390 407 --. +8,2 ९ 
४४000 C von 4 40Körner 48 43,0९५ 29 — 26,400. 33 -- 30,()१/७ 


, ||] 259 ,, —— —— 
——— J 
„TV 2४४ , — J 6 


Summa: 4000 Körner 4—-4,4 ०७. 37 ),7" ४४ (४:),2 ९/५ 


Dieſe Zahlen tun ohne weiteres dar, daß die ſchwer quellbaren und 
unquellbaren Samen, die in den Proben enthalten waren, während einer viel— 
jährigen Aufbewahrung in ihrem Ausſehen die geringſte Veränderung erlitten 
und ſich auch bezüglich ihrer Keimfähigkeit weitaus am beſten erhalten hatten. 
Die am 0. Keimungstage noch nicht aufgequollenen Samen ऐश Probe B 
wurden künſtlich von ihrer Hartſchaligkeit befreit. Sie erwieſen ſich bei der 
darauffolgenden Keimprüfung ſaſt ſämtlich noch als keimfähig. 

Der Umſtand, daß hartſchalige Körner während ihrer Aufbewahrung 
im Laufe der Jahre nicht einſchrumpfen und nur geringe Farbenveränderungen 
u. ſ. w. erleiden, läßt darauf ſchließen, daß ſie beſonders geſchützt ſind gegen 
ſchädliche von außen auf die Samen ſich geltend machende Einflüſſe und daß 
ſie vor allem auch ein latentes Leben führen, während deſſen die Waſſerabgabe, 
der Atmungsprozeß u. drgl. auf das denkbar geringſte Minimum beſchränkt 
ſind. Wie Wübbena nachweiſen konnte, beſitzen hartſchalige Samen ſchon 
von Anfang an einen überaus geringen Waſſergehalt und beſonders für Rot— 
klee konnte er feſtſtellen, daß einem höheren Grad von Härte auch थी geringerer 
Waſſergehalt entſpricht. 

O. Mattirolo wies bereits का Jahre 885 nach,“) daß die bekannte 
Lichtlinie, die man an Schnitten durch die Samenſchale ſämtlicher Legumi— 
noſenarten wahrnehmen kann, aus einer modifizierten, beſonders dichten Celluloſe 
beſtehe, und daß ſie hauptſächlich die Funktion habe, die Samen vor zu raſchem 
Waſſerverluſte zu ſchützen. Es wird dies verſtändlich, wenn wir uns voer— 


La linea Incida nelle cellule malpighiane degli integnmenti seminali. 
Torino (E. Loescher) I885. 
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gegenwärtigen, daß 008, was im Schnitt als Lichtlinie erſcheint, eine voll— 
ſtändige, den Samen feſt umſchließende, beſondere Schicht der Palliſadenzellen, 
darſtellt. Dieſe lichtbrechende Schicht der Palliſadenzellen, wie ſie alſo beſſer 
zu bezeichnen wäre, hat man ſchon früher auch mit der Hartſchaligkeit in 
urſächlichen Zuſammenhang gebracht und es iſt ja ohne weiteres denkbar, daß 
ſie unter Umſtänden, ebenſo wie ſie nach Mattirolo dem Austritt des 
Waſſers Hemmniſſe entgegen ſetzt, auch deſſen Eindringen in das Samen— 
innere verhindern kann. Ein experimenteller Beweis hierfür iſt bisher jedoch 
noch nicht erbracht worden, wie ſchon daraus hervorgeht, daß noch Wübbena 
angibt, es lägen zur Erklärung ऐश Tatſache, daß die harten Körner unter 
normalen Verhältniſſen für Waſſer undurchdringlich ſeien, drei Möglichkeiten 
nahe: entweder verhinderten die unter der Cutieula liegenden Zellen die 
Quellung des Samens oder die Cuticeularſchicht ſelbſt ſei verholzt oder drittens 
könne die Cuticula außen mit einem fett- oder wachsartigen, die Benetzung 
verhindernden Körper überzogen ſein. In ſeiner Zuſammenfaſſung der Reſultate 
ſtellt er dann als Punkt 4 die Theſe auf, die Härte der harten Körner ſei 
auf eine Verminderung des Waſſergehalts und auf die infolgedeſſen eintretende 
Quellungsunfähigkeit der Cuticula zurückzuführen. Wir haben, trotzdem 
jedenfalls auch die Cuticula, d. h. die äußerſte Schicht der Samen bei 
der Hartſchaligkeit eine gewiſſe Rolle ſpielen wird, doch dieſe Behauptung 
Wübbenas nicht für richtig halten können. Um ſie event. richtig ſtellen und 
vor allem ermitteln zu können, ob nicht doch die Lichtſchicht es hauptſächlich 
ſei, die die Unquellbarkeit veranlaſſe, haben wir Verſuche ausgeführt, die 
unſeres Erachtens durchaus einwandfreie Reſultate ergeben haben. Es wurde 
nämlich die noch näher zu erörternde Tatſache, daß mit konzentrierter Schwefel— 
ſäure auch die Hartſchaligkeit der Leguminoſenſamen beſeitigt werden kann, 
dazu benützt, feſtzuſtellen, ob bei Samen, die beſonders lange der Ein— 
wirkung der konzentrierten Säure ausgeſetzt werden müſſen, damit ſie die 
Hartſchaligkeit verlieren, das Abbeizen der Cutiecula bereits zur Enthärtung 
genüge. Wir wählten zu dem Verſuch Samen von Acacia Lophanta, von 
denen einer von uns ſchon früher ermittelt hatte, daß, ſelbſt wenn man ſie 
24 Stunden lang der Einwirkung konzentrierter Schwefelſäure ausſetzt, das 
eine oder andere Korn noch hart bleibt. Durch die Schale ſolcher während 
der angegebenen Zeit gebeizter, aber trotzdem im Waſſer nicht aufquellender 
Samen wurden dann mikroſkopiſche Schnitte (vrgl. Fig. 4 und 2) angefertigt, 
die ohne weiteres erkennen ließen, daß die Schwefelſäure nicht nur die Cuti— 
eula, ſondern auch den größten Teil der Palliſadenzellen, insgeſamt eine 
Schicht von mindeſtens 0,2 min Dicke weggebeizt, aber vor der Lichtſchicht 
Halt gemacht hatte. 

Bei Acaciaſamen, die infolge der Beizung quellfähig wurden, ließ ſich 
an ähnlichen Schnitten ſtets nachweiſen, daß hier mindeſtens an einigen 
Stellen die Lichtſchicht von der Säure durchbrochen war. Dieſe Schicht 
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iſt es demnach, und nicht die Cuticula, die die Hartſchaligkeit 
verurſachen kann. 
Der Grad der Hartſchaligkeit kann ein ſehr verſchiedener ſein. Von 
400 Körnern hartſchaliger Robiniaſamen, die Nobbe im Jahre 874 in 
Waſſer einlegte, waren im Jahre 899, alſo nach 25 Jahren, noch 5 3,50/0, 
unaufgequollen. Bei den übrigen war in der Zwiſchenzeit alljährlich ein mehr 
oder minder großer Prozentſatz plötzlich gequollen und meiſtens auch gekeimt. 
In ſolchen Fällen kann man demnach von einer faſt abſoluten Unquellbarkeit 
ſprechen. Es iſt wohl anzunehmen, daß derartige Samen, wenn ſie nicht 
direkt im Laboratorium aufbewahrt werden, ſondern im Freien liegen, wo ſie 
dem wechſelnden Einfluſſe der Witterung und jenem von verſchiedenen Or— 
ganismen ausgeſetzt ſind, raſcher ihre Quellbarkeit erlangen; andererſeits wird 
man damit rechnen können, daß ſie, wenn ſie in etwas tiefere Bodenſchichten 
लकी लक थ कजल कक कलर gelangen, in dieſen unter Umſtänden 
—V /६/ eine lange Reihe von Jahren völlig 
unverändert liegen. 


— 





Fig. 4 Fig. 2. Desgleichen 
Querſchnitt durch die Samenſchale von nach 24ſtündiger Beizung der Samen 
Acacia Lophanta. mit konz. Schwefelſäure. 


JLuftſchicht innerhalb des hellen Paliſadenteiles. 


Von ſolchen Samen, die faſt abſolut unquellbar ſind oder doch erſt nach 
ſehr langer Zeit gelegentlich aufquellen, gibt es alle Übergänge zu ſolchen, 
deren Hartſchaligkeitsgfrad nur gering iſt. Bringt man z. B. Samen von 
Vathyrus, Vicia villosa u. drgl. unter geeignete Keimungsbedingungen, ſo 
wird man in der Regel finden, daß von ihnen zunächſt nur ein geringer 
Prozentſatz aufquillt, daß aber die übrigen meiſt im Verlauf einiger Wochen 
allmählich zum Aufquellen gelangen, ſo daß die Keimung einen zwar zögernden 
Verlauf nimmt, aber die Mehrzahl der Körner doch in einer wirtſchaftlich 
nutzbaren Friſt Keimpflanzen liefern kann. Man wird alſo ziemlich ſcharf 
unterſcheiden müſſen zwiſchen den nahezu vollkommen quellungsunfähigen und 
den uur ſchwer quellbaren Samen. Letztere können ſogar, wie eine Reihe 
von Verſuchen dargetan hat, auf die hier nicht näher eingegangen werden 
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kann, wertvoller ſein, als die ſchon nach kurzer Zeit aufquellenden Samen, 
da ſie, namentlich, wenn es ſich um ältere Samen handelt, mehr Sicherheit 
bieten, daß ſie noch nicht unter ſchädlichen Einwirkungen gelitten haben. 
Es erſcheint daher nicht gerechtfertigt, bei derartigen Samen die Schnelligkeit 
der Keimung linnerhalb ऐश erſten 40 Tage zur Beurteilung ihres Wertes 
zu benützen, oder gar, wie es noch jetzt die techniſchen Vorſchriften des 
Verbandes vorſchreiben, einen Keimverſuch bei derartigen Samen वा 0. Tage 
abzubrechen und die Zahl der bis dahin gekeimten Samen als Ausdruck der 
Keimfähigkeit des Samenpoſtens zu benützen. Mehr als eine lange Aus— 
einanderſetzung wird nebenſtehende graphiſche Darſtellung des Keimverlaufs 
von drei gleichzeitig geprüften Proben von Vicia villosa dartun, wie die Ver— 
hältniſſe tatſächlich liegen (Fig. ४), 
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Fig. 8. 


Nach den geltenden Vorſchriften ſoll die „Keimungsenergie“ von Wicken— 
ſamen am dritten Keimungstage feſtgeſtellt werden. Unter den drei Proben, 
die wir im Jahre 905 gleichzeitig zu prüfen Gelegenheit hatten, würde in 
bezug auf die Höhe dieſer Keimungsenergie Nr. J weit obenan ſtehen. Wäre 
der Abſchluß der Keimverſuche bereits nach 40 Tagen erfolgt, ſo hätte dieſe 
Probe ebenfalls die höchſte Ziffer ergeben. Und doch zeigt die graphiſche 
Darſtellung ohne weiteres, daß gerade Probe J die geringſte Keimfähigkeit 
und 80,0 faulende Samen enthält, während bei Probe वी und III nur | 
und 2% der Samen faulen. 
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Die Beſtrebungen, die Hartſchaligkeit von Samen künſtlich 
zu beſeitigen, ſind, namentlich in gärtneriſchen Kreiſen, ſchon ſehr alt; ſie 
fußten aber hier ſelten auf einer richtigen Erkenntnis der dieſer Erſcheinung 
zugrunde liegenden Urſachen, weshalb man zum Teil recht ungeeignete Mittel 
empfohlen oder auch angewendet hat. Es ſei z. B. erwähnt die Verwendung 
von Kampferwaſſer oder [धार einer |-2%ंहुशा Löſung von kohlenſaurem 
Natron, durch die die angeblich verkieſelte Schale derartiger Samen aufgeweicht 
werden ſoll. 

Die wirklich rationellen Mittel, die Hartſchaligkeit von Leguminoſenſamen 
zu beſeitigen, ſind entweder mechaniſche oder chemiſche. In erſterer Beziehung 
kommt namentlich das Anſtechen oder Anfeilen der Samen in Betracht, ein 
Verfahren, das natürlich höchſtens bei einigen gärtneriſchen Sämereien durch— 
führbar iſt. Beachtung hat das ſog. „Ritzverfahren“ gewonnen, namentlich 
für die Beſeitigung der Hartſchaligkeit von Kleeſämereien. Es iſt in Gebrauch 
gekommen uund noch jetzt bei vielen großen Samenfirmen in Verwendung, 
nachdem im Jahre 895 der Rotklee, wie ſchon erwähnt, einen ungewöhnlich 
hohen Grad von Hartſchaligkeit aufvies. Schon früher waren von Kuntze 
und Michalowski Maſchinen konſtruiert worden zur Behebung der Quellungs— 
unfähigkeit von großen und mittelgroßen Körnern, wie Wickenſamen u. drgl.: 
dieſelben haben jedoch wenig Eingang in die Praxis gefunden. Die Ritz— 
maſchinen, die zur Beſeitigung der Hartſchaligkeit von Kleeſämereien dienen, 
beruhen hauptſächlich auf dem Prinzip, die Samen gegen eine rauhe Fläche 
zu ſchleudern und ihnen dadurch kleine, ſelbſt bei Vergrößerung nicht ſichtbare 
Verletzungen beizubringen, durch die das Waſſer einen Zugang in das Innere 
finden kann. Beſonders bekannt geworden iſt der Samenpräparator von 
H. Nilſon in Swalöf. Profeſſor Puchner, Weihenſtephan, hat neuer— 
dings in einer ſehr intereſſanten Veröffentlichung über „Variabilität der 
Keimungsenergie und deren willkürliche Beeinfluſſung““) verſchiedene ſolcher 
Ritzmaſchinen unter Beigabe von Abbildungen ausführlich beſchrieben, nament— 
lich die von der Firma J. & P. Wiſſinger in Berlin benützte Maſchine 
und die neueſte Patent-Zentrifugal-Kleebearbeitungsmaſchine von Gebr. Röber 
in Wutha. Wird das Ritzen mit derartigen Maſchinen nicht mit ent— 
ſprechender Vorſicht ausgeführt, ſo daß die Erſchütterungen, die die Samen 
beim Anprall an die gerauhten Flächen erfahren, zu heftig ſind, ſo ſind Sprünge 
in dem harten Gewebe des Sameninnern die Folge, die dann bei der Prüfung 
ſolcher Samen im Keimbett den ſog. Ritzbruch veranlaſſen. Derartige Samen 
ſtrecken bei der Keimung zunächſt in normaler Weiſe das Würzelchen hervor, 
zerfallen aber binnen kurzer Zeit, indem ſich meiſt das hypokotyle Glied von 
der Wurzel abſpaltet oder die Keimblättchen ſich ablöſen. In den techniſchen 
Vorſchriften des Verbandes wird auf die Behandlung dieſer oder durch zu 


) Separatabdruck aus der Feſtſchrift zur Zentenarfeier der Akademie Weihen 
ſtephan, 905 
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ſtarken Druſch hervorgerufenen Bruchkörner im Keimbett beſonders hingewieſen. 
Derartige zweifelhafte Samen ſollen nicht vor dem Ablauf von 72 Stunden, 
bezw. vor dem vollendeten Abwurf der Keimlingshülle, dem Keimbett entzogen 
werden. Ebenſo wird darauf hingewieſen, daß übergroße Näſſe den Zerfall 
beſchädigter Samen beſchleunige und daher auch aus dieſem Grunde vermieden 
werden müſſe. Als gekeimt ſollen derartige Samen nur gerechnet werden, 
wenn ſie bis zum Abſchluß des Verſuchs einige oder mehrere geſunde Neben— 
wurzeln entwickeln. Daß die Beurteilung derartiger nach F. Glokentöger 
als „anormale Keime“ bezeichneten Keime zu hart ſei, iſt ſchon früher von 
einem von uns nachzuweiſen verſucht worden. 

Einen UÜUbergang von den rein mechaniſchen zu den chemiſchen Verfahren 
zur Behebung ऐश Hartſchaligkeit bildet die Verwendung von warmem, 
heißem oder ſelbſt kochendem Waſſer. Das von Schribeaux und 
Bruyning für dieſen Zweck beſonders erprobte kochende Waſſer darf nur 
[--० Sekunden einwirken, da es ſonſt auch die Keimfähigkeit volllommen 
zerſtört; es dürfte deshalb für praktiſche Zwecke kaum in Betracht kommen. 

beraus wirkſam hat ſich dagegen, wie ſchon erwähnt, zur Behebung 
der Hartſchaligkeit von Leguminoſenſamen konzentrierte Schwefelſäure 
erwieſen. Die entſprechenden Verſuche wurden bereits Mitte der Mer Jahre 
von einem von uns ausgeführt.') Inzwiſchen hat ein italieniſcher Forſcher, 
Francesco Todaro, das Verfahren ebenfalls zur Prüfung der verſchiedenſten 
Samenarten, namentlich auch der Leguminoſenſamen, verwendet und über die 
Ergebniſſe einen ausführlichen Bericht geliefert.) Er hält die Schwefelſäure— 
Beizung auch für die Behandlung der kleinkörnigen, alſo auch etwa der Klee— 
ſämereien, für brauchbar, während wir es nur für großkörnige Samen empfehlen 
möchten. 

Der Seite 99 beſchriebene Verſuch mit Samen von Acacia lophanta 
läßt bereits erkennen, daß die Schwefelſäure auf hartſchalige Leguminoſamen 
verhältnismäßig ſehr lange einwirken muß, bis eine Wirkung erzielt wird: 
denn ſelbſt nach 24ſtündiger Behandlung dieſer Samen finden ſich zuweilen 
noch einige, die nach wie vor als unquellbar ſich erweiſen. Selbſtverſtändlich 
muß bei der Anwendung dieſer Beize in der Praxis berückſichtigt werden, 
daß nur ein mehr oder minder großer Teil der zu behandelnden Saat aus 
wirklich hartſchaligen Körnern beſteht. Die Einwirkungsdauer wurde demnach 
für die einzelnen Samenarten genau zu beſtimmen geſucht, damit einerſeits 
der erwünſchte Zweck erreicht, andererſeits eine Beſchädigung der Keimfähigkeit 
der nicht hartſchaligen Körner vermieden werde. Um hierüber einen Anhalt 
zu geben, ſei der betreffenden Arbeit die nachſtehende Tabelle entnommen: 


— 


) Vergl. Hiltner: Vortrag über die „Keimung gärtneriſcher Samen“ in der 
Kgl. Gartenbaugeſellſchaft Flora zu Dresden, 4898, und die wiederholt zitierte Arbeit 
Hiltners „über die Keimungsverhältniſſe der Leguminoſenſamen.“ 

2) Staz. spocim. agrar. ital. 904, 6,8. 


204 Nagerſchaden in den Karawanken im Jahre 4909. 


nach 8 Tagen nach 40 Tagen 

Samenart Dauer der Beizung gekeimt noch hart gekeimt noch hart 
Unbehandelt: 75 7 78 ]97 
Prifolium pratenss 0 Minuten 84 5 87 2 
(Rotklee) 30 — 9] ] 98 ] 
] दप्रा0९ 08 — 93 — 
Unbehandelt: 74 0 82 8 
Medicago sativa 0 Minuten 6] 5 85 3 
(Luzerne) 30 87 — 90 — 
Stunde 8] — 84 — 
Unbehandelt: 6 80 24 72 
Vicia angustifolia 4+ Minuten 42 6 68 [2 
(ſchmalblättr. Wicke) 30 — 72 4 92 8 
Unbehandelt: — 7— 26 26 
Lathyrus sylvestris 49 Minuten 24 8 86 — 
(Waldplatterbſe) 30 26 — 00 — 
| दाप्रा0९ 36 4 88 — 
Unbehandelt: 2] 0 25 59 
Melilotus albus 0 Minuten 40 44 65 28 
(Steinklee) 30 78 5 79 
Stunde 78 — 79 — 
Unbehandelt — 76 — 66 
Gleciitschia triacan- Stunde — 20 30 8 
thos 2 Stunden — 4 44 
J — — 24 — 


Uber das Verhalten derartiger gebeizter Samen in verſchiedenen Boden— 


arten wird noch ſpäter zu berichten ſein. 
Fortſetzung folgt) 


Aagerſchaden in den Karawanken im Jahre 9085. 
Mit 3 Abbildungen. 
Von Gilbert Fuchs. 


Wie ſehr wir es wünſchen möchten, die uns abſolut ſchädlichen Tiere, 
welcher Art immer, auszurotten und zu vernichten, ſo ſehr iſt es auch ſicher, 
daß uns dies nicht gelingt, wenigſtens nicht bei den kleineren Tieren, deren 
Schlupfwinkel wir nicht alle erreichen können. Es bleibt uns nichts übrig, 
als dieſe Tiere in ſolchen Schranken zu halten, daß ihr Schaden nicht von 
Belang iſt. Doch auch dies gelingt uns nicht, wie uns die Geſchichte der 
Inſektenverheerungen und der Mäuſeplagen lehrt. Immer wieder ſind es 
Verhältniſſe, wie ſie die Wirtſchaft der Menſchen ſchafft, wie ſie in der 
Witterung, den Nahrungsverhältniſſen, der Menge oder Seltenheit der Feinde 
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zu ſuchen ſind, welche eine langſamere oder ſchnellere Vermehrung der Schäd— 
linge verurſachen, je nachdem eins, wenige oder mehrere dieſer fördernden 
Momente gleichzeitig eintreten. 

Sowie zuweilen in den beſtbewirtſchafteten Forſten infolge Zuſammen— 
wirkens günſtiger und fördernder Umſtände Nonne, Kieferſpinner oder Borken— 
käfer ſich zu ſchadenbringender Menge vermehren, ſo kommt es auch periodiſch 
zu größerer Vermehrung der verſchiedenen Nager in den Gebirgswaldungen. — 
So wie ich in Erfahrung brachte, war in den Karawanken eine ſtarke Vermehrung 
der Nager mit folgender Schädigung Anfang bis Mitte der 706 Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts zu bemerken. In den folgenden Jahren war der 
Schaden mit abwechſelnd mehr oder weniger großer Intenſität bemerkbar. 
Etwa शा 900 ſteigerte ſich der Schaden jährlich गाए war im abgelaufenen 
Jahr [90) था größten, jedoch ſoll damit nicht geſagt ſein, daß hiemit der 
Kulminationspunkt erreicht iſt. Schaden und Vermehrung der Nager hat 
nun nicht गाए in शा Karawanken im Jahre 905 ſtattgefunden, ſondern von 
den verſchiedenſten Orten kamen darüber Nachrichten, ſo aus Kärnten, Böhmen 
und aus den bayeriſchen Waldungen. Zu den lokalen Gründen der Ver— 
mehrung der Nager kamen alſo ſcheinbar über einen größeren Raum verbreitete, 
offenbar in der Witterung gelegene. 

Außer der günſtigen Witterung der letzten Jahre, welche die Vermehrung 
begünſtigte, kommen als lokale Gründe जा Betracht die Beſchaffenheit 
der Waldungen in Bezug auf die Holzarten und deren Miſchung. 
Die Hauptholzarten in den Karawanken ſind Fichte, Buche, Lärche und Tanne. 
Die Samenjahre dieſer Holzarten fallen nicht zuſammen außer जा beſonders 
hervorragenden Samenjahren, ſo war 903 था Samenjahr der Fichte, 4904 
eines für die Buche, 49000 eines für die Tanne. Das Samentragen der 
Lärche iſt ſehr verſchieden verteilt und das Reifen des Samens ſehr abhängig 
vom Frühjahrswetter einerſeits, welches oft beſonders in den höheren Lagen zur 
Blütezeit die Keime vernichtet und vom Herbſt andererſeits, der durch zu frühen 
Froſt (wie 905) ein gehöriges Ausreifen des Samens verhindert. Zu dieſen 
nahrungsliefernden Hölzern kommt noch der Haſelſtrauch, der vielfach in 
räumdig beſtocktem Terrain, alten Schlägen und beſonders in Bauernwäldern 
häufig und जा gewaltigen Exemplaren vorkommt. Mittlere Samenjahre ſind 
in den Lagen unter 000 m ziemlich häufig — alle 2—3 ſeltener 4 Jahre. 
Das Samenerträgnis wird außerdem noch durch den durchgängig verhältnis— 
mäßig lichteren Stand der einzelnen Bäume und Gruppen gefördert, welcher 
teils von der Ungleichartigkeit in Miſchung und Alter, teils von plenterartiger 
Wirtſchaft und Wind und Schneebruch herrührt. Da außer den Samenjahren 
immer noch einzelne Exemplare der betreffenden Gattungen Samen tragen, ſo 
iſt außer der übrigen Nahrung im Walde immer genug da um eine ziemliche 
Anzahl von Schädlingen zu ernähren. Daß ſich dieſe bei in Menge vorhan— 
dener Nahrung ganz ausgiebig zu vermehren imſtande ſind, iſt nichts neues 
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mehr, abgeſehen davon, daß ſie an den Ort, wo ſolche Nahrung in Menge 
zu finden iſt, auch zuwandern. 

Ein weiteres Moment iſt die Nähe einer Ebene, die mit Eichen— 
hainen, Föhrenwäldern, Obſt- und Nußbäumen bewachſen iſt, in welche die 
Tiere während des Winters zum Teil (Eichhörnchen), und zum Teil zur Zeit 
von weniger Nahrung im Gebirge einwandern, alſo nicht zu Grunde gehen. 

Die Feinde, welche die Nager im Zaume halten, ſind vor allem die 
Marder (Fuchs kommt nur untergeordnet in Betracht), von den Vögeln die 
Eulen, die Sperber und Buſſarde. Mit Büchſe, Gift und Eiſen wird gegen 
dieſe gewütet, ſo daß es ſchon ein ſtändiger Jammer der Jäger geworden iſt, 
denen die Beute gehört, daß Marder kaum zu ſpüren und noch ſeltener zu 
fangen ſeien. Eulen und Buſſarde ſind die ſtändige Beute in den Fangeiſen, 
die für Sperber und Habicht oder Adler gerichtet ſind. Einigen Hahnen und 
Haſelhühnern zuliebe vernichtet man nahezu ganze Arten von Raubtieren, die 
allerdings die Jagd ſchädigen; aber, da ſie die nahezu einzigen Feinde ganz 
eminenter Forſtſchädlinge ſind, werden ſie zu Verbündeten des Forſtmannes, 
der immer in erſter Linie Forſtmann und dann erſt Jäger ſein ſoll und dies 
bedenkend in der Bekämpfung dieſer Tiere ein richtiges Maß halten muß. 
Dieſes intenſive Vernichten der genannten forſtnützlichen Tiere 
halte ich für ein weiteres und ſogar ſehr wichtiges Moment, welches die 
Vermehrung der Nager fördert. 

Ein weiteres Moment, welches allerdings den Mäuſen nicht, den Eich— 
hörnchen nur untergeordnet zu gute kommt, aber die Schläfer begünſtigt, iſt 
das Vorkommen vieler alter, hohler Bäume, gebrochenen und ſonſt Unter— 
ſchlupf für Sommer und Winter gewährenden Materiales, von 
dem es im Gebirge zumeiſt immer genug gibt, das ich aber in den Karawanken 
mit ſeinen Buchenbeſtänden in noch größerer Anzahl als ſonſtwo fand. 

Der Schaden beſteht insbeſondere im Abbeißen von Trieben und 
gleichzeiiigen Ausbeißen von Knoſpen im Nadelholzjungwuchs und im 
Schälen von jungen und mittelalten Lärchen und Fichten; die übrigen Be— 
ſchädigungen, abgeſehen von denen der großen Wühlmaus (Arvicola amphibius), 
die aber im Gebirge, beſonders im Hochgebirge keine Rolle ſpielt, kommen 
hier nicht in Betracht. 

Den erſtgenannten Schaden beobachtete ich an Fichten, weniger an Tannen; 
er kommt alljährlich aber in geringem Maße vor. Eine Verwechslung iſt nur 
möglich mit dem Verbeißen von Reh- गाए Hochwild, doch iſt der Abbiß des 
Wildes meiſt vollkommen glatt und läßt, weil das Tier reißt, oft einſeitig 
einen Zipfel übrig, wärend die Nager den Trieb ſorgſam abnagen und nicht 
abreißen. Entfernt man chemiſch die Kappe von Harz, ſo findet man meiſt 
deutlich die Nageſpuren, die aber oft ſo verworren ſind, daß man die Breite 
des nagenden zahnes nicht feſtſtellen kann, oft aber iſt die Fläche auch nahe— 
zu glatt. Dieſes Abbeißen erfolgt teils durch Mäuſe (die Rötelmaus Arvi- 
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cola glaréolus, vielleicht auch durch die Haſelmaus Myoxus avellanarius) 
an jungen Tannen und Fichten. 

An Fichtenjungwüchſen war es ſicher nicht immer das Eichhörnchen, 
welches ja mehrfach beim Abbeißen beobachtet wurde und dem daher alle 
Schuld zugeſchoben wird, auch dann, wenn man dafür keine Anhaltspunkte 
hat. Aus der bloßen Anweſenheit von Eichhörnchen an ſolchen Orten darf 
auf die Täterſchaft noch nicht geſchloſſen werden. Denn gerade in Jahren, 
wo ſich Eichhörnchen während des Winters und im Frühjahr viel zeigten und 
auch nicht gerade viel Samennahrung vorhanden war, fand ich faſt keine Ab— 
biſſe, während gerade 905 auffallend wenig Eichhörnchen zu beobachten 
waren und ſie während des Winters geradezu ausgeſtorben ſchienen, die Ab— 
biſſe von Gipfeltrieben und Seitenknoſpen aber 905 in geradezu überwältigender 
Menge ſich zeigten und einen großen Schaden in älteren Jungwüchſen dar— 
ſtellten. Einzelne Jungwuchsgruppen waren geradezu geſchoren — vom Wild— 
verbiß konnte nicht die Rede ſein, weil der Jungwuchs dem Maule des Wildes 
längſt entwachſen war. Da außerdem in den oberen Partien noch die meiſten 
Knoſpen ausgebiſſen waren, ſo machten ſo verwüſtete Jungwüchſe nach dem 
Austrieb gegen die verſchont gebliebenen einen geradezu traurigen Eindruck. 
Daß Mäuſe die Täter vielfach ſein mochten, das ſchloß man nicht nur daraus, 
daß die Eichhörnchen ſo ſpärlich waren, ſondern mehr noch daraus, daß dieſe 
Schäden beſonders in Sonnſeiten und zugleich vergrasten Orten auftraten. 

Anderſeits aber konnte ich aus den Zahnſpuren, in welche ein Eich— 
hörnchenzahn genau hineinpaßte, für andere Ortlichkeiten dieſes als den Täter 
feſtſtellen. Offenbar iſt es Mangel an der gewohnten Nahrung, welche dieſen 
Schaden herbeiführt oder die Extravaganz einzelner Tiere. 

Ich möchte damit geſagt haben, daß der Täter nicht immer im Eich— 
hörnchen geſucht werden darf, denn die Begleitumſtände des Schadens weiſen 
zu deutlich darauf hin, daß auch andere Übeltäter vorhanden ſind. Es iſt 
überhaupt ſchwierig, den Schädling bei der Tat zu ertappen, noch ſchwieriger 
als anderswo, im Hochgebirge, wo zur Zeit, da der Schaden geſchieht — 
Ausgang des Winters und erſtes Frühjahr — die Wege meiſt wenig gut 
gangbar ſind und überhaupt wenig Arbeit im Walde ſelbſt iſt, er alſo am 
wenigſten im ganzen Jahre betreten wird. Iſt außerdem die Maus der Täter, 
ſo iſt eine direkte Beobachtung noch ſchwerer, da ſie vermutlich meiſt erſt in 
der Dunkelheit वा ihre Arbeit geht. Überdies muß der Beobachter noch das 
nötige Intereſſe und die entſprechenden Kenntniſſe haben, um überhaupt zu 
ſehen und dann richtig beobachten zu können; dann aber iſt es überhaupt 
noch ein Zufall, ein ſolches Tier bei der Arbeit zu überraſchen und zu beobachten. 
Es ſind alſo der Schwierigkeiten ganz genug und es iſt fraglich, ob ſichere 
Beobachtungen überhaupt gemacht werden können — wenigſtens was die 
Mäuſe betrifft — das Eichhörnchen als Tagtier iſt ja leichter zu beobachten. 

Die Folgen des Triebabbeißens und Knoſpenausbeißens ſind ganz ver— 
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ſchieden nach Intenſität des Schadens. Zumeiſt ſind die Gipfelknoſpen ſamt 
einem Stück des Triebes abgebiſſen ſowie auch ein Teil der Knoſpen des 
oberſten Quirls; weiter herab ſind meiſt nur einzelne Knoſpen ausgefreſſen. 
In dieſem Falle treiben meiſt ein oder mehrere Knoſpen am Schaft des Ter— 
minaltriebes, ſich allmählich gerade richtende Triebe aus, von denen einer 
oder mehrere den Längstrieb fortſetzen. Dieſe Erſatztriebe ſind im erſten 
Jahre ſehr der Gefahr des Abbrechens ausgeſetzt, es tritt auch leicht gwieſel— 
bildung ein. Oft ſind einige Endknoſpen des oberſten Quirles verſchont, 
dann kommt es vor, daß ſich dieſe Seitenäſte aufbiegen und den Längstrieb 
fortſetzen. Dies kann dann zu Gabelbildungen Anlaß geben. 

Zuweilen aber ſind am oberſten Quirl alle Enden abgebiſſen und die 
Knoſpen ſämtlich ausgefreſſen, ſo daß er im Juni ganz tot erſcheint, während 
der Baum unterhalb ganz normal weitertreibt. 

Auch fand ich verſchiedene Wipfel, die mehrere Jahre aufeinanderfolgend 
dieſe Beſchädigung erlitten hatten und infolgedeſſen eine hexenbeſenartig ver— 
äſtelte Krone zeigten. 

Dieſer vorſtehend kurz geſchilderte Schaden bedeutet im allgemeinen wohl 
nur einen Zuwachsverluſt, der in gewöhnlichen Jahren kaum merkbar und 
wenig beachtet iſt: in Jahren aber, wo er in ausgedehntem Maße auftritt, 
wächſt er zu einer ganz bedeutenden Einbuße umſomehr, als hauptſächlich 
erwachſenere Jungwüchſe verbiſſen werden, welche den Schaden weniger leicht 
ertragen und verbeſſern als junge Kulturen, die vom Wilde verbiſſen werden. 
Insbeſondere bedeutend erſcheint dieſer Schaden im Hochgebirge, wo die Kul— 
turen zumeiſt weniger dicht ſind, entweder durch Einwirkung der Natur oder 
vom Forſtmann ſo angelegt, um einem Schneedruck vorzubeugen, weil ja in 
den Hochgebirgslagen Durchforſtungen in den erſten Dezennien eines Beſtandes 
oder überhaupt unmöglich ſind, entweder infolge der finanziellen oder techniſchen 
Unmöglichkeit oder aus Mangel an Arbeitskräften. 

Die zweite Art des Schadens iſt das Ringeln oder Rindeſchälen. Alle 
Jahre kann man im Spätſommer und Herbſt Lärchen und Fichten ſehen, deren 
Gipfel mißfarbig werden. Beſonders ausgeſetzt iſt die Lärche dieſem Schaden, 
Fichten findet man ſeltener, Tanne fand ich bisher niemals geringelt. Das 
Ringeln geſchieht teils im Frühjahr vor Laubausbruch, teils का Mai bis in 
den Juni. Den Frühjahrsſchaden fand ich वा den Karawanken ſelten — ein 
ſtaatlicher Forſtwart berichtete mir, daß er einmal etwa 50 Lärchen im März 
friſch geringelt fand; er wurde durch die auf den Schnee geworfene Rinde 
aufmerkſam. Sind ſolche Gipfel völlig geringelt, ſo gehen ſie während des 
Sommers ſchon ein. Die Täter ſind in dem Falle die Eichhörnchen, denn 
man findet dann den Gipfel bis हा einer Stärke von 4--) का von oben 
herab verſchont. Stammabwärts ringelt das Tier ſoweit die Rinde noch grün 
und die Borkebildung gering iſt. Die Rinde iſt dann erſichtlich weggenagt 
und es bleiben Reſte davon am Splint. 
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Viel häufiger fand ich im allgemeinen den Frühſommerfraß. Im 
Jahre 49000 fand ſich nahezu nur dieſer. Die Gipfel der Lärchen beginnen 
erſt Ende Auguſt und September gelblich gegen das friſche Grün des unteren 
Teiles der Krone abzuſtechen, wenn die Ringelung eine vollſtändige iſt, das 
Eingehen derſelben erfolgt erſt im nächſten Jahr. Die Schälung geſchieht 
im Mai bis Mitte Juni und iſt kenntlich durch die herabgeworfenen Rinden— 
ſtücke. An jüngeren Lärchen ſieht man das herabtriefende Harz, das den 
Wunden reichlich entfließt. 

Die Entblößung der Rinde geſchieht meiſt in rechtwinkligen Figuren, in 
ſpiraligen Ringeln. Oft ſind die Ringel vollkommen, 355—8 em breit, oft 
ſind größere Flächen von Rinde ganz entblößt. Fällt man im Juli oder 
Auguſt eine ſolche Lärche oder Fichte, ſo ſieht man, daß aus den Wunden 
reichlich Harz herabgefloſſen war, daß वा dieſen aber bereits die Überwallung 
begonnen hat. Am Splint, von dem ſich die Rinde, da der Saft ſchon floß, 
in Streifen loslöſen ließ, ſieht man nach allen Richtungen Nageſpuren, zurzeit 
noch nicht geſchwärzt aber von Harz überronnen. Im Herbſt beginnen ſich 
die Schälſtellen zu ſchwärzen, noch mehr im nächſten Frühjahr und die Nage— 
ſpuren, die ja nicht in den Splint eingriffen, ſondern nur oberflächlich waren, 
verſchwinden. Offenbar ſchälen die Nager um den Saft, der zwiſchen Rinde 
und Splint im Baſt fließt, zu erlangen und kratzen das Gerinſel mit ihren 
Zähnen ab, und daher die Zahnſpuren. Die Rindenſtückchen werden erſt oben 
oder unten und ſeitlich losgebiſſen und dann weggezogen. Deren Form und 
Größe gibt die Abbildung. Die Ringelung an der Lärche fand ich bis zur 
Baſis des vorjährigen Längstriebes bei frohwüchſigen dominierenden Stämmen, 
die vorzugsweiſe angegriffen werden. Der diesjährige Längstrieb iſt nicht 
verkürzt, ein Beweis, daß die Ringelung nicht vor Ende Mai begonnen hat. 
Borkenkäfer fand ich an der Lärche niemals ſekundär angeſiedelt, wohl aber 
an der Fichte: Pippogenes chalcographus जि, und Orxphalus abietis 
ltdatz. Die Täter dieſer Beſchädigung ſind teils das Eichhörnchen, वा 
weitaus größerem Maß hier jedoch ganz gewiß der Billich, Siebenſchläfer, 
Myoxvus glis, und ſicher वी es auch, daß die Rötelmaus Arvicola glareo- 
] ४, wenigſtens ſtellenweiſe mitwirkt. Letztere wurde wenigſtens (die Beſtimmung 
iſt nicht erfolgt, doch kann kein 3weifel beſtehen) zweinial von einem Jäger 
hoch von einer Lärche herabgeſchoſſen. Daß der Billich in hervorragendem 
und in überwiegendem Maße an der Schälung beteiligt iſt, geht daraus her— 
vor, daß er vor allem in weitaus größerer zahl vorhanden iſt (l904 wurden 
während der Sommermonate वी einem Hauſe था Waldesrand 60 Billiche, die 
dorthin ſtehlen kamen, gefangen — während Eichhörnchen nur ſpärlich geſehen 
wurden; auch in ऐसा Holzerhütten werden Billiche immer in Mengen gefangen, 
dann aber beſonders daraus, daß die Schälung Mai Juni vor ſich geht und 
die Schälfiguren, die das Eichhörnchen fertigt, meiſt breiter, oft flächenförmig, 
überhaupt grober ſind, während der Billich oft ſehr ſchöne, ſpiralige verhältnis— 
5 
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mäßig enge Ringel fertigt; weitergehende Unterſchiede aber glaube ich nicht 
bemerkt zu haben. 

Die Schälung beſchränkt ſich vorwiegend auf junges Holz, beſondere 
Fällungen bewieſen गाए aber, daß ſolche auch in Baumhöhen von 20 m und 
darüber zu finden ſind — alſo an älteren 
Stämmen. Aſte fand ich nicht berührt, 
möglich, daß mir Schälungen dort ent— 
gangen ſind. ÜUberwallte Verwundungen 
fand ich dort wohl an der Oberſeite, doch 
war ich nicht im ſtande, ſie als Schäl— 
verletzungen zu erkennen. Die Schäl— 
ſchaden fand ich in Menge bis 500 mw 
Seehöhe. Die Schälung tritt immer flächen— 





Fuchs phot. Nat. Große. Fuchs phot. Nat. Größe. 
Fig. 7. Geſchältes und dann benagtes Fig. 2. Geſchälte und abgebiſſene Stücke 
Lärchenſtück. Lärchenrinde, friſch geſammelt im Juni. 


Nageſpuren nur durch die Faäͤrbung kenntlich. 
einen Eindruck in den Splint machend. Juni. 


weiſe und gruppenweiſe auf, ſo zählte ich auf einer Fläche von etwa 2 ha 
49 geringelte Lärchen mit abſterbenden Gipfeln -- im ganzen ſtanden dort 
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60--70 in Miſchung mit Fichte und Lärche. Auf einem Komplex von über 
3000 ha ſchätzte ich 905 die Zahl der geringelten Lärchen auf viele hunderte, 
000 weit überſteigend. 

Die Folgen dieſer Schälung ſind ſehr verſchieden. Junge Lärchen, 
bei denen die Schälung oft ſchon उ था über dem Boden beginnt, gehen, auch 
wenn ſie vorwüchſig waren, weiterhin im Druck des Beſtandes unfehlbar ein. 

Doch auch das Überwachſen der gleichaltrigen Lärche durch die Fichte 
in Miſchbeſtänden auf gutem Boden — ob ſie nun durch Kultur oder Natur— 
beſamung entſtanden ſind — wie es in den Alpen ता Lagen mit hoher Luft— 
feuchtigkeit infolge des dann ausdauernden Längenwachstums der Fichte in 
Erſcheinung tritt, iſt dann dort oder auch auf geringeren Bonitäten nicht nur 
der Wachstumsenergie der Fichte zuzuſchreiben, ſondern auch manchen anderen 
Faktoren, wie ſolche ſind: faſt jährlicher Befall durch die Lärchenminiermotte, 
Schneebruch und Rindenſchälung durch Nager. Das ſind die drei Haupt— 
faktoren. Die Lärchenminiermotte tritt in manchen Lagen ſtändig mehr oder 
weniger ſtark auf und iſt ihre Verbreitung durch die Windrichtung während 
des Fluges beſtimmt: Gegenmaßregeln laſſen ſich aus ihrem biologiſchen Ver— 
halten nicht finden und ſie wären außerdem wahrſcheinlich nicht leicht durch— 
führbar. Die Natur iſt es, die ſie hauptſächlich im Zaum hält. Frühe Fröſte 
und Schneefälle ſind es insbeſondere, die ſie dezimieren und zurückhalten. 
Dieſe letzteren haben jedoch auch eine Kehrſeite. Die Lärche bleibt bis in 
den November benadelt und hat im Oktober meiſt noch eine volle Krone. 
Tritt nun zu dieſer Zeit — wie es ja leider oft genug geſchieht — ला ſtarker 
Schneefall, vielleicht noch mit Komplikation von Sturm und Froſt ein, ſo 
bricht die ſpröde Lärche in Menge wie es z. B. 00+ वा Oktober वा den 
Karawanken der Fall war, und verſchwindet flächenweiſe faſt ganz aus der 
Miſchung. Dieſer Bruch muß dann aufgearbeitet werden, weil ſich ſonſt in 
den Bruchhölzern Ips. cembrae Hees und IHylastes palliatus Gyll. in 
beſorgniserregender Weiſe vermehren würden. Beſonders letzterer iſt es, der 
ſich mit großer Vorliebe in noch ganz grüne Rinde der Lärche einbohrt und ſie 
bald ganz in Beſitz nimmt. Was nun ſchließlich die Schälung betrifft, ſo ſei 
hier gleich vorausgeſchickt, daß auch eine nur partielle und geringe Schälung 
an erwachſenen Lärchen गांधी nur den Höhenzuwachs nahezu ſiſtiert, ſondern 
in der Folge überhaupt den Zuwachs ganz außerordentlich verringert. Ein 
Beiſpiel hiefür ſei folgendes: Im vergangenen Jahre, ſowie ſchon einige Jahre 
vorher, erzählten Förſter ſowie Holzhauer, die Lärchen einer beſtimmten OÖrtlichkeit 
ſeien alle vom Gipfel herab faul. Die folgende Unterſuchung zeigte mir erſtens 
daß ſtark übertrieben worden war, daß aber tatſächlich ein großer Prozentſatz 
von Lärchen vom Gipfel herab faul war. Der Vorgang war nun folgender 
Die Lärchen wuchſen den Fichten vorwüchſig; nach und nach wurden faſt 
ſämtliche durch Rindenſchädling beſchädigt, natürlich nur im äußerſten Gipfe 
weil nur dort borkeloſe Rinde ſich vorfand. Das Alter der Lärchen war zur 
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Zeit der Schälung etwa 70—80 Jahre. Die Folge war im ſchlimmſten Falle 
das Eingehen des Gipfels und damit war das Schickſal der Lärche überhaupt 
beſiegelt. Zumeiſt trat nur eine Stockung im Höhenzuwachs ein, damit eine 
Verbreiterung der Krone. Unterdeſſen wuchſen die umgebenden Fichten fort 
und engten die Lärchengipfel ein. Die Lärchen verloren an Zuwachs, es ſetzte 
ſich Baumbart in Menge an und ſchädigte ſeinerſeits die Lärchen. So kam 
es, daß die Lärchen immer mehr eingeengt wurden, immer mehr था zZ3uwachs 
verloren und ſchwächere nach गाए nach ihr Leben einbüßten. Die Wirkung 
war nun nicht nur die geſchilderte, ſondern auch noch eine techniſch ſchädigende, 
inſofern als die Schälſtellen nicht immer ohne Schaden überwallten, ſondern 
von ſo mancher aus Fäulnis ins Holz eintrat und ſtammabwärts fortſchritt, 
daher die gipfelfaulen Lärchen. Seltener, aber zuweilen auch trat Infektion 
mit Peziza Willkommii छा. 

AÄltere Lärchen, die nicht vollkommen geringelt ſind, verlieren alſo nicht 
immer den Gipfel, ſondern überwallen die Wunden, doch ſtockt das Längen— 
wachstum und die Krone verbreitert ſich. 9909 überzeugte ich mich davon, 
daß es ſo ſei in einem Schlage und durch Probefällungen. Es iſt alſo nicht 
immer die Bildung mehrerer Gipfel, der ſog. Kandelaberwuchs, von dem 
Eppner ſchöne Abbildungen 0 7, die Folge der Schälung, ſondern oft nur 
ein Zuwachsverluſt und Untauglichkeit zu Nutzholz von den Schälſtellen an 
durch buckelige Überwallung, oft Eintritt von Fäulnis und Erkrankung durch 
den Lärchenkrebs Peziza Willkommii, का deſſen Folge ऐश Gipfel dann 
ſekundär eingeht. 

Ein alt geſchältes und überwalltes Stück Lärchenſtamm ſieht oft wie 
krumm gewachſen aus. Im Längsdurchſchnitt jedoch ſieht man deutlich Schäl 
ſtellen beiderſeits eines geraden Mittelſtückes als ſchwarze Linien, von denen 
aus oft Bräunung ins Holz dringt und welche bucklig überwallt ſind, da die 
überwallung von oben herab bedeutend ſtärker की als von unten. Manche 
Stammſtücke haben था grob knotiges Ausſehen पाए auf ऐसा Knoten ſieht man 
die Rinde unregelmäßig geſchuppt und geſchwärzt, wahrſcheinlich von verwitter— 
tem Harz. Wenn man nicht ſchon vorher weiß, woher dieſe Mißbildung 
kommt, iſt ſie rätſelhaft. Ich lernte ihr Weſen auch erſt durch den Längs— 
ſchnitt kennen. Von den Mißbildungen, hervorgerufen durch ऐसा Lärchenkrebs, 
ſind vorſtehende weſentlich verſchieden, indem beim Lärchenkrebs लाए Über 
wallung nicht eintritt, wohl aber eine Vergrößerung der Jahrringe an ſeinen 
Rändern. 

Der ſo verurſachte Schaden iſt ſelten था beſonders in die Augen fallender: 
ein auf größere Flächen verteilter, ſelten konzentrierter, daher auch verhältnis— 
mäßig wenig beachteter. Sieht man ſich jedoch die Sache genauer an, ſo iſt 


) Naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Land- und Forſtwirtſchaft. Eppner: Uber 
einige Fälle von Schälbeſchädigungen durch das Eichhörnchen (Seiurus vulgaris) 905, 
S. 42 ff. 
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der Schaden था ganz bedeutender, in 06 Tauſende gehender. Und doch 
ſehen wir, daß nichts oder verhältnismäßig wenig dagegen getan wird — aus 
Mangel था Kenntnis —aus Indolenz. 

Bezüglich des Eichhörnchens ſind die Gegenmittel einfach: der Abſchuß, 
der vielfach prämiiert wird, vielfach jedoch der Jagd, der Ruhe im Revier zu— 
liebe unterbleibt. 





] 2 3 Fuchs phot. 


Fig. 3. Lärchengipfelſtücke, Karawanken. Bucklige lüberwallung infolge Nagerſchälung. 
etwan'/nat. Gr, 2 und 33, der nat. Gr. 


Die Siebenſchläfer ſind Nachttiere, gegen ſie iſt nur der Fang anwend⸗ 
bar, in Hochgebirgswaldungen allerdings mit Schwierigkeit verbunden. In 
den Waldungen von Innerkrain, wo die Billiche zu Tauſenden in den aus— 
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gedehnten Buchenwaldungen vorkommen, werden ſie jährlich in großen Mengen 
gefangen, ſind als Braten ſehr beliebt, der Pelz iſt ein Handelsartikel und 
wird, da er ſehr leicht iſt, von den Bauern beſonders zu Mützen verwendet. 
Gegen die Rötelmaus iſt wohl nicht viel zu machen. In den Hoch— 
gebirgen wird daher eine Vertilgung dieſer ſowie der Schläfer mehr ihren 
natürlichen Feinden überlaſſen werden müſſen. Dieſe ſind infolgedeſſen in 
einem gewiſſen Grade zu ſchonen. 


Bleiſand und Ortſtein am Peißenberg. 
Von Dr. Wilh. Graf zu Leiningen. 


Nachdem in Süddeutſchland Vorkommen von Bleiſand und Ortſtein 
unter humoſen Ablagerungen nicht allzu häufig ſind, möchte ich hier eine 
Bildung dieſer bemerkenswerten Bodenformen in unſeren bayeriſchen Voralpen 
beſchreiben. 

Am Fuße des Peißenberges (Bezirksamt Schongau in Oberbayern), in 
deſſen Umgebung bekanntlich bedentende Kohlenbergwerke liegen, befindet ſich 
bei Schächen an der Straße von Schongau nach Peißenberg hinter dem Gaſt— 
hauſe था etwa 60 7 hoher, langgeſtreckter Hügel, welcher ſich aus gelbbraunen, 
eiſenſchüſſigen Sand aufbaut. Den Hügel durchſchneidet die Staatsſtraße 
und jenſeits derſelben läuft er in eine lange haldenartige Fortſetzung von dem 
gleichen Material aus, welche ich der Kürze halber „Halde“ nennen werde. 
Der Hügel trägt ſeiner ganzen Ausdehnung nach einen ungefähr 8Ojährigen 
Fichtenbeſtand, gemiſcht mit Tanne, Kiefer und Buche: der Waldboden iſt 
mit einer Schichte von Rohhumus (teilweiſe bis zu 30 cin mächtig) bedeckt, 
welche था einzelnen Stellen reichlich mit Mooſen!) überzogen iſt. Die Halde 
iſt nunmehr kahl, trug aber früher einen Beſtand der gleichen Art wie der 
Hügel. Dieſer grenzt auf einer Seite an feuchte Wieſen, auf der anderen 
Seite an die Straße; die Halde aber iſt von bröckeligem, ſchwarzem Boden 
mit Wieſenvegetation, einem kultivierten Wieſenmoore umgeben; in der Tiefe 
(Jim unter der Sohle der Halde) ſteht, was am Ende der Halde ſichtbar 
wird, ſchwach verkitteter, grobkörniger Sandſtein an. 

Uberall da, wo Rohhumus oder Wieſenmoor auf dem eiſenſchüſſigen 
Sand oder Sandſtein auflagert, iſt das urſprünglich gelbbraune Material bis 
in einige Tiefe grau bis ſchneeweiß geworden, d. h. durch die humoſen Stoffe, 
welche mit den Niederſchlägen in den Boden einſickerten, ſind die färbenden 
Eiſenoxydverbindungen gelöſt worden. Die ausgebleichte Schicht iſt von 


) Nach der gütigen Beſtimmung des Herrn Dr. Paul, Aſſiſtent an der Kgl. Moor—⸗ 
kulturanſtalt, ſetzt ſich die Moosdecke aus folgenden kümmerlich entwickelten Mooſen zu—⸗ 
ſammen: Hypnum eupressiforine, Dicranum scoparinm, Dicranella heteromella und 
kleinen Polſtern von Leucobryum glaucum. 
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wechſelnder Mächtigkeit, durchſchnittlich einen halben Meter dick. Man nennt 
ein ſolches Vorkommen nach der bleigrauen Farbe Bleiſand.) Mit dem 
Eiſen wandern aber, ebenfalls durch die Humusſäuren freigemacht, gleichzeitig 
die Nährſtoffe Kali, Kalk, Magneſia und Phosphorſäure ſowie Tonerde in die 
Tiefe, ſetzen ſich dort zugleich mit Humusſubſtanzen ab und rufen eine 
ſchichtenförmige Neubildung, ऐश Ortſtein, hervor. Ortſtein iſt demnach 
nährſtoffreich, denn er enthält, wie erwähnt, die geſamten Nährſtoffe der 
darüberliegenden, ausgewaſchenen Schicht. 

Der Ortſtein hat bei Schächen etwa eine Mächtigkeit von 0-20 ढक; 
er iſt bald dicker, bald dünner und verläuft in Wellenlinien unter dem Bleiſand, 
unterlagert von dem unveränderten gelbbraunen Sande; hie und da treten auch 
kleine Einſtülpungen und Adern in demſelben auf. Durch den kaffeeſatzbraunen 
Ortſtein ziehen ſich parallel zu einander ſchwarzbraune Adern, welche man 
ihrem Ausſehen nach für Eiſenkonkretionen halten möchte; doch dem iſt nicht 
ſo, denn mit verdünntem Ammoniak behandelt zerfällt der Ortſtein ſofort voll— 
ſtändig zu Pulver ohne Zurücklaſſung von Eiſenkonkretionen. Bekanntlich 
werden humoſe Stoffe von Ammoniak unter Bildung von hummusſaurem 
Ammoniak gelöſt, Raſeneiſenſtein und ähnliche Eiſenkonkretionen aber nicht. 
Nach längerem Auslaugen mit Ammoniak bleibt dann ein vollſtändig weißer 
Sand zurück; beim Erhitzen von Ortſtein im Reagensrohr entwichen brenzliche 
Dämpfe. Der Orftſtein iſt alſo, wie bekannt, ein Humusſandſtein; था die 
Luft gebracht verwittert er ſchnell und zerfällt zu Pulver. 

Der unter der Ortſteinſchicht liegende Sand wird durch dieſe gegen 
Verwitterung und Auswaſchung geſchützt; er verarmt nicht an Nährſtoffen 
und enthält auch Humusſtoffe nur in Spuren. 

Die Wirkungen der humoſen Stoffe des Wieſenmoores auf die unter— 
lagernden, früher eiſenſchüſſigen Sandſteine ſind ſehr intenſiv; der Sandſtein 
bei ऐश Halde iſt 27 tief ausgebleicht; weiter nach der Tiefe zu entzieht ſich 
das der Beobachtung: wahrſcheinlich reicht aber dieſe Erſcheinung noch be— 
deutend tiefer hinunter: unter dem Sandſteine wird eine unangegriffene Schicht 
überhaupt nicht ſichtbar. Bemerkenswert iſt, daß dieſer weiße Sandſtein ſtark 
kaolinhaltig iſt. Nach Ramann, Bodenkunde, 900, S. 9 und 82 iſt die 
Kaolinbildung ebenfalls auf die Wirkung humusſaurer Wäſſer zurückzuführen, 
dieſe wirken ja weit intenſiver als Gewäſſer, welche nur Kohlenſäure allein 
gelöſt enthalten. 

Wie bekannt (aber noch viel zu wenig anerkannt) werden durch die 
humoſen Stoffe Eiſenoxydverbindungen zu Oxydulverbindungen reduziert und 
das Eiſen wird dann durch die Gewäſſer leicht ausgewaſchen, ebenſo werden 
Kalk und Magneſia, Kali und Phosphorſäure, wie die nachfolgenden Analyſen 


3 Zutreffender würde गाता ſtatt „Bleiſand“ die Bezeichnung „Grauſand“ anwenden 
nachdem dieſer Sand zu Blei in keiner Beziehung ſteht! 
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zeigen, aus den urſprünglichen Verbindungen (Apatit, Feldſpat ꝛc.) frei— 
gemacht.) 

Seitlich vom Rande der Halde kann man था den Wänden der Sand— 
grube eine zweimalige vollſtändig parallele Wechſellagerung von Bleiſand und 
Wieſenmoor wahrnehmen; es rührt dies wohl von einer Überſchwemmung 
her, welche das Wieſenmoor mit Sand überlagerte, worauf ſich auf dieſer 
Sandſchichte neuerdings Wieſenmoor anſiedelte. 

Um ein Bild von der Verteilung der Nährſtoffe in den einzelnen 
Schichten zu geben, führe ich eine Analyſe aus Ramann, Bodenkunde, 9005, 
S. 66 आए aus M. Helbig, Ortſteinbildung im Gebiete des Buntſandſteins, 
Zeitſchrift fir Forſt- und Jagdwirtſchaft, [908, S. 273 an. Bezüglich 
weiterer Angaben verweiſe ich वर्ण die Originale: die nachfolgenden Zahlen 
laſſen zur Genüge erſehen, जा welchem Verhältnis Bleiſand, Ortſtein पाए 
Untergrund zu einander ſtehen. 

Nach dieſen Autoren enthält in Salzſäure lösliche Stoffe (in Prozenten 
des Bodeus): 


Bleiſand aus dem Sandbodengebiet ans dem Buntſandſteingebiet 
Kali 0,0076 0,0244 
Kalk 0,0440 0,0:360 
Magneſia 0,0026 0,022) 
Eiſenoxyd 0.0964 ,I60 
Tonerde 0,0268 0,3387 
Phosphorſäure 0,0059 0,0453 
Geſamtmenge 9,4503 0,79७; 
Organiſche Stoffe l,0500 2,2300 
Ortſtein 
Kali 09,0478 0,08 3 
Kalk 6,0494 0,I440 
Magneſia 0,0437 (0, ४७४0 
Eiſenoxyd 0,936 ,.2575 
Tonerde ,5256 3,729 
Phosphorſäure 0,2966 0,0636 
Geſamtmenge 2,0667 5, 4239 
Organiſche Stoffe 7,2800 7,520 
Untergrund 
Kali 0,0085 0,0746 
Kalk 0,0254 0,0400 
Magneſia (,()4()] 0,0465 
Eiſenoxyd (),3448 0,24]4 
Tonerde 0,4(000 0,5634 
Phosphorſäure 0,028 0,0340 
Geſamtmenge 9,8469 0,99990 


Organiſche Stoffe 


4,9 


) Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, möchte ich auf Weinſchenk, Geſteinskunde 
4 गाए वी hinweiſen; ऐश Autor erwähnt dort Kaolinbildung, welche auf anderem Wege 
(poſtvulkaniſchem Metamorphismus) zuſtande kommt; ſolche Prozeſſe ſind natürlich hier 
ausgeſchloſſen, treten aber ſonſt zahlreich auf. 
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Neue Beobachtungen über die Borkenkäfer der Seeſtrandkiefer. 
J. 


Crypturꝗqus mediterraneus Eichh. 
Von A. Barbey, Montcherand, Waadt ESchweiz,. 

Zahlreiche Arten von Borkenkäfern ſind als Schädlinge der Seeſtrand— 
kiefer bekannt. Eine eingehende und genaue Darſtellung ihrer Lebensweiſe 
verdanken wir dem franzöſiſchen Entomologen Perris (3). Die Kenntnis 
dieſer Familie hat ſeit einem halben Jahrhundert bedeutende Fortſchritte 
gemacht: auf die Entdeckung und Beſchreibung ſehr zahlreicher neuer Arten 
und Varietäten folgten Arbeiten über die Lebensweiſe und Entwicklung dieſer 
ſchädlichen Inſeklen. 

Wir möchten im folgenden einen kleinen Beitrag zu dieſen biologiſchen 
Studien liefern und einiges Licht auf gewiſſe die Lebensgeſchichte der Holz— 


! 





कं » बह, 


inſekten betreffende Probleme werfen गाए beginnen mit dem vom bekannten 
Forſtentomologen Eichhoff entdeckten Schädling der Seeſtrandkiefer, dem 
Crypturgus mediterranens HBichh 

Die äußeren Kennzeichen dieſer zur Gruppe der Tomiciden ode 
eigentlichen Borkenkäfer gehörenden Inſekten ſind: Körper geſtreckt, eylindriſch, 
ſchwarz, doch kaum glänzend, mit ſchwacher grauer Behaarung: Fühler und 
Tarſen gelblich: Körperlänge ,.—I,3 mn. Kopf ſtark nach unten geneigt, 
von oben kaum ſichtbar. Fühler mit ſehr kurzem zweigliedrigem Schaft und 
ovaler, zugeſpitzter, glänzender, ungegliederter Keule. Halsſchild beim ५ ungefähr 
gleich lang als breit, beim ७ hingegen länger als breit, oberſeits chagriniert 
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und, namentlich an der Baſis, dicht punktiert, mit kaum ſichtbarer Mittellinie. 
Flügeldecken beim ९ nicht ganz, beim छ zweimal ſo lang als zuſammen breit, 
tief geſtreift, die Punkte ſind ſeitlich ausgezogen und ſtehen nahe bei einander; 
Zwiſchenſtreifen gegen die Naht hin vorſpringend, mit einer Reihe ſehr feiner 
Punkte. Proſternum nicht bis zu den Hüften ausgeſchnitten: Hüften einander 
faſt berührend. Schienen vorne verbreitert, mit zugerundeter Außenkante. 





Normale Fraßfigur des „Orypturgns mediterraneus“ in der Borke 
der Seeſtrandskiefer. 


Biologiſches: Die vorliegende Art befällt die mediterranen Kieferarten, 
Pinus maritima und haleppensis; wir haben ſie auf dieſen beiden 
Holzarten जा Frühjahr 909 in der „Riviera“ und vor allem in der Umgebung 
von Cannes ſehr zahlreich angetroffen. Ende Februar trifft man das fertige 
Inſekt unter der dicken Rinde der Kiefern. Den Winter verbringt es entweder 
in den wahrſcheinlich von der dritten Generation gebohrten Gängen oder aber 
in den Gangſyſtemen anderer Borkenkäfer. 
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Die Schwärmzeit fällt mit derjenigen der übrigen die ſüdlichen Kiefern 
bewohnenden Scolytiden zuſammen; ſie ſchwärmen alle ſehr früh im Frühjahr, 
gewöhnlich anfangs März, gerade zu Beginn des Frühlingstriebes. Wie ſeine 
in Sceolytidengängen lebenden Gattungsgenoſſen, geht der Orypturgus 
mediterraneus, wennn er unter die Rinde eindringen und ſeine Bohr— 
arbeit beginnen will, den Fraßſpuren anderer Boſtrichiden nach. Er gelangt 
dann, ſei es durch einen ſelbſt gebohrten Eintrittsgang, ſei es unter Benutzung 
desjenigen einer anderen Art, unter die Rinde; den Baſt hingegen bohrt er 
nie an. Von der Rinde aus benützt er ſchon beſtehende Gangſyſteme, in die 
er meiſt Verwirrung und Zerſtörung hineinbringt. Nichtsdeſtoweniger gelingt 
es manchmal in dem Gewirr von Gängen ſeinen eigenen normalen Gangtypus, 
wie ihn die beigegebene Figur zeigt, zu erkennen. 

Der im Verhältnis zur Größe des Tieres eher geſtreckte Brutgang ver— 
läuft wagrecht. Wir haben in ihm kurz vor der Schwärmzeit Männchen und 
Weibchen gefunden, können jedoch nicht beſtimmt angeben, in welchem Teil 
des Ganges die Begattung ſtattfindet. Eine Rammelkammer, wie ſie nach 
Eichhoff () bei der nächſtverwandten Art, dem Cry pturgus cdinéeréus 
Ubst. vorkommen ſoll, iſt bein 0. mediterraneus nicht nachweisbar. 
Solange kein Gegenbeweis vorliegt, nehmen wir an, daß Männchen und 
Weibchen in irgend einem Teil der Gangſyſteme anderer Boſtrichiden zuſammen— 
treffen. Die Eier werden, wie die oben zitierte Photographie zeigt, zu beiden 
Seiten des Brutganges in ſehr ungleichen Abſtänden abgelegt. Die Larven— 
gänge verlaufen, von einander mehr oder weniger entfernt, zunächſt ſenkrecht, 
erweitern ſich dann aber raſch und werden ſchließlich zu gebuchteten und ver— 
zweigten Kammern. Das fertige Syſtem ſieht äußerſt verwirrt aus. 

Die Unterſuchung der Fraßſtücke ऐश Gattung Ory pturgus, deren 
verſchiedene Arten gleichſam in den Bohrgängen anderer Boſtrichiden paraſitieren, 
hat uns auf die Frage geführt, aus welchem Grunde dieſe winzigen Inſekten 
bei ihren Angriffen ſtets auf die Vorarbeit anderer Holzfeinde angewieſen ſind. 
Offenbar fürchten die Crypturgusarten in ungewöhnlicher Weiſe die 
Wirkung des Saftes und dringen daher nicht als erſte in eine Rinde ein, 
die nicht bis zu einem gewiſſen Grade ſchon vertrocknet iſt. Die Gegenwart 
anderer Boſtrichiden gibt ihnen erſt das nötige Vertrauen, und einmal ein— 
gedrungen, verſuchen ſie dann einen eigenen Gang in der Rindenſubſtanz zu 
bohren. 

C. mediteérraneéeus kann wie die meiſten ſüdlichen Scolytiden jedes 
Jahr drei Genationen hervorbringen; immer überwintert er als ausgebildetes 
Inſekt. Wir fanden ihn in Geſellſchaft von anderen Schädlingen der See— 
ſtrand- und der Aleppokiefer, nämlich des Tomicus réctangulus Lichh. 
und Lipperti Henschel. Er findet ſich ebenſowohl an den großen Kiefern 
wie हवा kleinen Bäumen एणा 2-3 का Höhe und zwar am Stamm गाए an 


den Hauptäſten. 
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Da er nur im Gefolge anderer Boſtrichiden der Seeſtrandkiefer auftritt 
und deren Gänge bewohnt, iſt der 0. mediterraneus unſchädlich; die 
Verwüſtungen, die er an Bäumen anrichten kann, deren Rinde ſchon vom Baſt 
abgetrennt iſt, ſind kaum nennenswert. Indem man ſeine Vorgänger bekämpft 
und die Ausdehnung ihrer Gangſyſteme einzuſchränken ſucht, hält man auch 
den Crypturgus fern. 
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Der mikrophotographiſche Apparat von H. O. Juel. 
tMitteilung aus dem Unterſuchungslaboratorium von Dr. Graemer, Roſenberg 
und Deegener, Baſel. 

Die Herſtellung wiſſenſchaftlich brauchbarer Mikrophotogramme iſt durch 
die Fortſchritte der Technik in der Herſtellung farbenempfindlicher (orthochro— 
matiſcher) Trockenplatten eine leichtere geworden, als ſie es früher war. Da— 
neben hat die Amateurphotographie die Kenntnis der allgemeinen Grundſätze 
und Theorien photographiſcher Arbeiten verbreiten helfen. 

Beide Faktoren bewirkten, daß nunmehr neben der Zeichnung mikro— 
ſtopiſcher Objette auch deren Feſthaltung im photographiſchen Bilde eine 
größere Bedeutung zuerkannt wird, als noch vor einigen Jahren. 

Zwar wird der angehende Mikroſkopiker der Zeichnungen niemals völlig 
entraten können; ſie werden auch für den Vorgeſchrittenen nicht zu umgehen 
ſein. Aber die Zeiten ſcheinen doch endgültig vorüber zu ſein, in welchen man 
der Mikrophotographie den Vorwurf machte, ihre Erzeugniſſe ſeien gegenüber 
der Zeichnung nichts Individuelles, ſondern mehr etwas Mechaniſches: ſie 
laſſe eine geiſtige Kombination, wie ſie dem Zeichnenden durch Betrachtung 
verſchiedener Einſtellebenen des Objekts möglich ſei, nicht zu; kurz ihre An— 
wendbarkeit beſchränkt ſich nur auf wenige Fälle. 

Wer indeß die verſchiedenen Eigenſchaften aller heutzutage im Handel 
befindlichen, für mikrophotographiſche Aufnahmen geeigneten Plattenſorten 
kennt, wer die feinen Unterſchiede in der Beleuchtung, die Art des aufzu— 
nehmenden Objekts und andere ſcheinbare Kleinigkeiten mehr zu beachten ge— 
wöhnt iſt, der wird ohne weiteres zugeben, daß auch in einem Mikrophoto— 
gramm ein gut Teil von der Individnalität des Verfertigers liegt. 

Während der Zoologe gewöhnlich Mikrotomſchnitte zur mikroſkopiſchen 
Beobachtung und zur photographiſchen Aufnahme heranzieht, iſt bei den Bo— 
tanikern der Schnitt aus freier Hand bevorzugt. Es iſt nun aber klar, daß 
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um ſo weniger aus tiefer liegenden Ebenen ſtammende und durch das Syſtem 
ſtörend zur Geltung gebrachte Nebendinge auf der Platte erſcheinen, je dünner 
ein Schnitt iſt. Der Botaniker ſollte daher nur die dünnſten Freihandſchnitte 
zu derartigen Aufnahmen verwenden oder bei mangelnder Geſchicklichkeit die— 
ſelben lieber mit dem Mikrotom anfertigen. Aus der Nichtbeachtung dieſer 
einfachen Forderung reſultieren unfehlbar Mißerfolge, welche dann entmutigend 
wirken. Statt aber dann die Schuld — — 

an richtiger Stelle zu ſuchen, werden — — 
die mikrophotographiſchen Verfahren .;5 
Apparate, Utenſilien u. ſ. w. diskre— 
ditiert. 

Dieſe zeitgemäße kurze Betrach— 
tung ſei zur Verteidigung der leider 
noch ſo häufig mißachteten mikro— 
photographiſchen Kunſt vorausge 
ſchickt. 








wendigſten Requiſit für mikrophoto— 
graphiſche Arbeiten, ऐश mikrophoto- 
graphiſchen Kamera zu. 

Dieſelben ſind zwar in hoher 
Vollkommenheit von den verſchiedenen 
optiſchen Anſtalten zu beziehen, ſtehen 
jedoch meiſt ſo hoch im Preiſe, daß 
ſie nicht jedermann zugänglich ſind. 

Merkwürdigerweiſe ſcheint eine +(पुा 
Mitteilung über einen ſehr billigen 
und dabei höchſt zweckentſprechenden 
mikrophotographiſchen Apparat wei— 


Wenden wir uns nun dem not— 
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Fig. 4. A Kaſten zur Aufnahme des 
Mitroſkopes; kain Scharnieren bewegliche 
Klappe. B oberer Kaſten mit Tuchbalgen 


teren Kreiſen unbekannt geblieben zu 
ſein. Dieſer Apparat iſt von H. O. 
Juel konſtruiert; Beſchreibung पाए 
Abbildungen desſelben findet पता in 
den ताप्तान ७. Notiser 900-3, 
häftet 5, 5. 229 ff. Eine kurze 
Beſprechung desſelben brachte Gre 
villius im Botaniſchen Zentral 
blatt 904. 


und Kaſſettenſchlitzen co oberer, eu unterer 
Kaſſettenſchlig: ता जी durch den Hokzkeil 
verſchloſſen. 

Fig. 2. Der ganze Apparat im Längs— 
ſchnittt. J Lichtöffnung; v Verſchlußklappe 
aus Zinkblech an der Außenſeite; muMikro— 
ſtop, an welchem die Verbindung mit dem 
Tuchbalgen beerſichtlich iſt .eu und eo wie 
in Fig. Falze. 


Für die landwirtſchaftliche Verſuchsſtation zu Kempen a. Rh. wurde der 


Apparat ſogleich durch den Botaniker Herrn Dr. Grevillius bei einem dor— 
tigen geſchickten Möbelſchreiner') beſtellt, ऐश ihn für etwa I5—7 «# in 
van Broich Kempen a. Rhein. Er hat bereits 3 Apparate tadellos angefertigt. 


222 Der mikrophotographiſche Apparat von H. O. Juel. 


],0 em dickem, gewachstem Eichenholz lieferte. Der Unterzeichnete war damals 
gleichfalls an der genannten Verſuchsſtation tätig und es gelang ihm gemeinſam 
mit Herrn Dr. Grevillius, einige kleine Verbeſſerungen an dem Apparat 
anzubringen, welche unten beſchrieben werden. 

In genan derſelben Form kommt der Apparat in unſerem Laboratorium 
zur vielſeitigſften Anwendung. Er hat ſich derart bewährt, daß wir durch einen 
Hinweis und eine Beſchreibung desſelben einem größeren Intereſſentenkreiſe 
zu dienen glauben. 

Wie aus den Zeichnungen erſichtlich, beſteht der ganze Apparat aus zwei 
durch Falz feſt aufeinanderſetzbaren Käſten A und B. Die lichte Weite beider 
Käſten beträgt 6,8 »9,0 67, ſodaß alſo auch था größeres Stativ bequem 
darin Platz findet. Dadurch, daß der Apparat in Kaſtenform gebaut iſt, wird 
eine große Stabilität erreicht; es iſt unmöglich, daß ऐश Mikroſkoptubus von 
ungeſchickten Händen niedergedrückt wird. Wie erſichtlich, bildet der obere 
Kaſten फि 06 eigentliche Kamera. 

Die Höhe des Kaſtens A beträgt bis zum Falz 30,5 ७09. In die Mitte 
der einen Schmalſeite की का 3, एफ Entfernung vom unteren Kaſtenrande aus 
ein Loch von 5,55 cin Durchmeſſer geſchnitten. शा der entgegengeſetzten Schmal— 
ſeite befindet ſich eine I59,2 ला hohe, 8,5 em breite Klappe, welche in Schar— 
nieren beweglich iſt. 

Der obere Kaſten 3 hat eine Geſamthöhe von 44,5 6m. Zur Aufnahme 
der Doppelkaſſete ſind जा einer Schmalſeite desſelben zwei übereinanderliegende 
Schlitze vorgeſehen. Der untere Rand des unteren Schlitzes iſt 29,5 cin, 
der des oberen Schlitzes 39,.2 cm vom unteren Rande des Kaſtens 3 शा 
fernt. Die Schlitzbreite beträgt Il,8 ७७, die Länge 6,6 (0, Die Entfernung 
vom oberen Rande des unteren bis zum unteren Rande des oberen Schlitzes 
beträgt 8,.0 cin. Als Fortſätze der Schlitze ſind im Innern des Kaſtens an 
den drei anderen Seiten Holzleiſten von je O,8 cin Breite angebracht, welche 
als Lager für die Doppelkaſſette dienen. Die Schlitze laſſen ſich durch einen 
paſſenden Holzpflock verſchließen. Um den oberſten Rand des Kaſtens läuft 
ein 4+7 ढक breiter Karnies. 

Beide Käſten ſind innen mattſchwarz gebeizt. 

Soweit etwa ſtimmen die Angaben mit den von H. O. Juel gemachten 
überein. 

Während jedoch Juel als lichtdichte Verbindung zwiſchen Mikroſkop 
und Kamera B ein Syſtem von ineinander greifenden Pappröhren beſchreibt, 
haben Dr. Grevillius und der Unterzeichnete eine Vorrichtung getroffen, 
welche ſich mehr dem Balgenauszug der gewöhnlichen Kamera nähert. 

Wir brachten nämlich im Innern des oberen Kaſtens einen trichter— 
förmigen Beutel von weichem Leder an, den der Unterzeichnete durch einen 
noch praktiſcheren Trichter von weichem, lichtundurchläſſigem Tuche ſpäter er— 
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ſetzte. Zur Herſtellung des letzteren wird man allerdings der Liebenswürdigkeit 
weiblicher Hände nicht entraten können. 

Das Tuch wird in vier Dreiecke geſchnitten, von denen je zwei die gleiche 
Breite der Baſis (entſprechend der Breite der inneren Kaſtenwandungen) haben. 
Die beiden anderen Seiten dieſer Dreiecke erhalten eine ungefähre Länge von 
20- 23 em. Dieſe dreieckigen Tuchlappen werden ſo zuſammengenäht, daß 
je die ſchmalen und die breiten ſich gegenüberſtehen. Es entſteht ein trichter— 
förmiges Gebilde, deſſen Spitze man ſoweit wegſchneidet, daß eine Offnung 
entſteht, welche ſehr bequem noch den Mikroſkoptubus mit Okular aufnehmen kann. 

Dies untere Ende des Tuchtrichters wird dann von außen mit einem 
Stück Kloth oder शाला anderen weichen Stoff von etwa 7 था Breite ſo 
umnäht, daß das Stück röhrenförmige Geſtalt annimmt. Der entſtehende 
Schlitz wird bis zur Hälfte abwärts zugenäht, der untere Rand zu einem 
Saume umgeſchlagen, durch welche ein 0,3- -0,) का breites, etwa 20 cin 
langes Band geführt wird. zu beachten iſt dabei, daß alle Nähte, die des 
Tuchtrichters ſowohl, wie die des Verbindungsſtückes, nach außen zu liegen 
kommen. 

Der Tuchtrichter mit ſeinem Verbindungsſtück wird jetzt in den oberen 
Kaſten derart hineingelegt, daß das Verbindungsſtück völlig frei, von dem Tuch— 
beutel aber noch था Stück von ज था Länge aus der unteren Offnung des 
Kaſtens hervorragen. Man fixiert die Lage des Tuchbalgen von der oberen 
Offnung des Kaſtens B शाह mit Heftzwecken und achtet darauf, 003 der Beutel 
und ſein Verbindungsſtück möglichſt genau in der durch die Diagonale der 
unteren Kaſtenöffnung gegebenen Mitte hängen. Andernfalls ſchiebt ſich ſpäter 
bei Benutzung des Apparats gern eine Falte des Tuchs über den Tubus oder 
das Okular. Doch kann man dieſelbe leicht von der oberen Kaſtenöffnung aus 
beiſeite ſchieben. 

Iſt die Lage des Tuchbalgens fixiert, ſo werden die Ränder desſelben im 
Innern des Kaſteuns mit einem zähen Fiſchleim eingeklebt, wobei man zweck— 
mäßig die Heftnägel bis zum Trocknen wieder verwendet. Schließlich über— 
klebt man die Ränder noch mit einem mittelſtarken mattſchwarzen Papier, deſſen 
eine Hälfte auf die Kaſtenwand übergreift. 

Die Benutzung des Apparats geſtaltet ſich nun ſehr einfach folgender— 
maßen: 

Nachdem das aufzunehmende Objekt feſtgeklammert worden und etwaige 
Lichtfilter (mattes, blaues oder gelbes Scheibchen auf der Irisblende, je nach 
der Art der Lichtquelle und der Platten eingeſchaltet ſind, wird der Kaſten 4 
derart über das Mikroſkop geſtülpt, daß das Loch der Lichtquelle gegenübe 
ſich befindet. Die hintere Klappe bleibt offen. Es wird nun die Beleuchtung 
des Objekts je nach der Art desſelben genau reguliert, was durch die Klappe 
ſehr bequem ausführbar iſt 

Dann ſetzt man den Kaſten Bäauf A, ſodaß die Falze ineinander greifen 
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ſtreift ſanft das Verbindungsſtück und noch ein Stück des Tuchbalgens über 
den Tubus und verſchnürt die Verbindung ſorgfältig mittels des Bandes. 
Durch Hineinſehen in die obere Offnung des Apparates überzeugt man 
ſich, daß keine Tuchfalte das Okular oder, wenn ohne Okular photographiert 
werden ſoll, die Tubusöffnung bedeckt, und ſchafft andernfalls Abhilfe. 
Jetzt ſetzt man die Mattſcheibe in einen der Schlitze ein. Hat man den 
oberen derſelben gewählt, ſo iſt der untere mit dem Holzteil zu verſchließen. 


— कक: मै 
3 करती 
—— ——— 





Fig. 3. Querſchnitt durch einen Lindenſproß. 


Man ſtellt, wie gewöhnlich, auf der Mattſcheibe ein, indem die eine Hand 
durch die Klappe hindurch die Mikrometerſchraube bewegt. Dann wird ebenſo 
auf die mit einem feinen Kreuz verſehene durchſichtige Glasſcheibe mittels 
Dreifußlupe derart eingeſtellt, daß Kreuz und Objekt in einer Ebene zu liegen 
ſcheinen. Uber das weitere Verfahren ſ. Lehrbücher der Mikrophotographie; 
auch Straßburger, Praktikum, IV. Aufl., S. 7] -74; Leitz' neuer Preiskurant 
über mikrophotographiſche Apparate. 
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Die Klappe wird geſchloſſen, vor das Lichtloch ein undurchſichtiger 
Gegenſtand) geſtellt, die Kaſſette in den Schlitz geſchoben und die Platte 
exponiert. Erſchütterungen des Ganzen ſind natürlich zu vermeiden. 

Die Belichtungszeit richtet ſich ganz nach der verwendeten Lichtquelle, der 
Art des Lichtfilters, der Durchſichtigkeit des aufzunehmenden Objekts und 
der event. Färbung desſelben nach der angewendeten Vergrößerung und nicht 
zuletzt nach der Plattenſorte, iſt 
alſo eine von Fall zu Fall wechſelnde 
und nur durch Übung beſtimmbare. 
Benutzt man orthochromatiſche ११६४० 
ten, ſo ſollten ſie von normaler 
Empfindlichkeit ſein, keine ſog. Rapid— 
oder Extrarapidplatten, welche bei 
mikrophotographiſchen Arbeiten leicht 
ſchleiern. Es iſt eine längere Expo— 
ſitionszeit einer ſehr kurzen in den 
meiſten Fällen vorzuziehen. 

Wie man ſieht, ſind es der 
Umſtände viele, auf die man zu 
achten hat. Man möge daher miß— 
ratene Mikrophotogramme nicht dem 
Apparat zur Laſt legen, welcher Querſchnitt durch einen Lindenſproß. 
ſeinem Zweck entſpricht, ſobald es 
gelingt, das Bild auf der durchſichtigen Glasſcheibe mit dem eingeritzten Kreuz 
durch Einſtellen ſcharf in eine Ebene für das Auge zu bringen. 

Bemerkt ſei noch, daß bei Benutzung des oberen Schlitzes und des 
Okulars eine ganze Platte 3 I8 mit dem Bilde bedeckt wird, aus welchem 
man dann durch Anwendung einer Vignette mit rundem Ausſchnitt die be— 
kannten runden Kopien enthält, wobei man noch den Vorteil hat, ſich die 
gelungenſten Stellen der Platte ausſuchen zu können. 

Der Erſparnis wegen kann man ſelbſtverſtändlich in den Kaſſetten auch 
Einlagen von 9 I2 verwenden. 

Die angefügten mit dem Juelſchen Apparat aufgenommenen Mikrophoto— 
gramme ſtellen einen Querſchnitt durch einen Lindenzweig (Schnitt aus freier 
Hand, Fuchſinfärbung; Silbereoſinplatten; diffuſes Tageslicht, Grünſcheibe, 
5 Minuten Belichtungsdauer) einmal auf Platte ।8 ) I8 im oberen Kaſſetten— 
lager mit Okular (Durchmeſſer des Bildes ca. 4 था), das andere Mal auf 
Platte 9 >< 2 im unteren Kaſſettenlager ohne Okular (Bilddurchmeſſer ca. 6 em, 
für Diapoſitive geeignet) dar. 





7) Juel befeſtigt, wie aus der Figur 2 8४ ſehen, oberhalb des Lichtloches ein birn⸗ 
förmiges Stück Zinkblech, das etwas ſchwerbeweglich an einem Stift drehbar iſt und vor 
das Loch geſchoben den Verſchluß bewirkt. 
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Es wurde abſichtlich kein Mikrotomſchnitt gewählt, um zu zeigen, daß auch 
von einem guten Schnitt aus freier Hand ſcharfe und inſtruktive Mikrophotogramme 
zu gewinnen ſind. Freilich werden dieſelben von Mikrotomſchnitten eleganter und 


ſind auch von ſolchen weniger ſchwierig zu erhalten. 
Deegener. 


Beobachtungen über elektriſche Crſcheinungen im Walde. 
VII. 


Die Zerſtörung eines Banmes durth Blitzſchlag. 
Mit । Abb. 
Von Fr. Stützer. 

Bekanntlich ſuchen die elektriſchen Entladungen der Gewitter, die Blitze, 
mit Vorliebe ihren Weg den Stämmen der Bäume entlang zu nehmen, um 
in den Boden zu gelangen. 

Sie verurſachen dabei meiſt nur eine ſtreifenförmige Entrindung des 
Stammes und eine rinnenartige, häufig ſchraubenförmig gedrehte Ausfurchung 
des Holzkörpers, ohne indes den Baum ſelbſt gänzlich zu vernichten. 

Eine von dieſer Form der Blitzwirkung gänzlich abweichende Folge einer 
ſtarken elektriſchen Entladung war an der vollſtändigen Zerſtörung einer etwa 
]33) Jahre alten und ungefähr J in im Stockumfang (bei I m Höhe) meſſenden 
Tanne, die in der Waldabteilung Schachen, in der Nähe des Marktes 
Haag i. Ob. geſtanden hatte, zu beobachten. 

Sie überragte गा ihrer ſich auf 30-40 im bemeſſenden Höhe den um— 
gebenden 70— 80 jährigen Beſtand um etwa 2 in, dem Blitze dadurch über 
dem Wipfelmeere einen außerordentlich günſtigen Anziehungspunkt bietend. 
Dieſer Umſtand war auch ihre Todesurſache. Während eines heftigen Gewitters, 
das am 6. Juli 490] gegen Mittag über die Gegend ging गाए von einem 
orkanartigen Hagelſturm begleitet war, fuhr einer der zur Erde zielenden 
Blitze in den Wipfel der Tanne. Er zerteilte ſich anſcheinend in dem feſten 
Holze des Stammes in viele einzelne Strahlen, die dann die Holzmaſſe in 
unendlich viele kleine Teile und kleinſte Teilchen zerſplitterten. Als größere, 
noch ſtrukturmäßig zuſammenhängende Holzſtücke blieben von der Tanne nur ein 
Teil des Gipfels mit dem anſchließenden oberen Stamm, ſowie ein + 7 hoher 
ſegmentförmiger Stumpen des unteren Stammes übrig. Die mittlere Partie 
und der größte Teil des unteren Stammes aber ward in eine Unzahl gröbere 
oder feinere, bandförmige Späne zerriſſen, die den Boden in einem Umkreis 
von 40 7 Durchmeſſer wie mit einem ſchimmernd weißen Leinentuche bedeckten. 
Durch die Gewalt des am Fuße des Baumes ſich wieder vereinigenden Blitz— 
ſtrahles wurde ein Teil des Wurzelhalſes mit den anhängenden Wurzeln trotz 
deren feſten Verankerung gänzlich aus dem kieſig-lehmigen Boden geriſſen 
und auf eine Entfernung von ॥9 था ſeitwärts geſchleudert. Das Gewicht 
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dieſes Stockteiles betrug mehrere Zentner. Im Erdreich zeigte ſich eine 
trichterartige tiefe Aushöhlung, die der Blitz bei ſeinem Ubergange वा den 
Boden geſchaffen hatte 

Die kreuzweiſe umherliegenden feinen Holzſpäne, welche mitunter nur 
millimeterſtark, aber nicht ſelten mehrere Centimeter breit waren, wieſen zum 
Teil Längen von über 20 का auf. Sie wurden von den bald nach dem 
Eintritte der Kataſtrophe zur Beſichtigung des Naturſchauſpiels aus der 
Umgegend zuſammengeſtrömten Bewohnern als Andenken mit nach Hauſe 
genommen. 

Der von der elektriſchen Entladung am Holze hinterlaſſene Ozongeruch 
war anfänglich ſtärker als der natürliche Harzduft des Tannenholzes. 
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Das Holzergebnis des unverſehrten Baumes wurde auf 6—7 chin nebſt 
mehreren Ster Aſt- und Wurzelholz berechnet, wogegen die Aufarbeitung der 
Überreſte nur mehr 9/2 Klafter Brennholz ergab. 

Dieſe Ziffern beweiſen am ſprechendſten, wie zerſtörend hier der Blitz 
auf die feſte Holzmaſſe eines Baumes gewirkt hat. 


Abwehr 
der Angriffe des Herrn Sorſtmeiſter Sepp gegen die Profeſſoren. 
Herr Forſtmeiſter Sepp-Seeshaupt ſucht in einem Artikel „Schädliche 
Forſtinſekten“ in den Mitteilungen des Vereines Bayeriſcher Staatsforſt— 
verwaltungsbeamter, Kommiſſionsverlag von C. Kochs Verlagsbuchhandlung, 
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Nürnberg, 906, Nr. J, nachzuweiſen, daß der Fichtenrindenwickler (Grapho- 
litha pactolana) kein ſo gefährliches Inſekt ſei wie gewöhnlich angenommen 
wird und wie R. Hartig angenommen habe. Hiebei iſt die Auffaſſung vom 
Herrn Forſtmeiſter Sepp wohl nicht ganz zutreffend, denn R. Hartig hatte 
eine ähnliche Meinung wie er und hielt die vom Rindenwickler befallenen 
Kulturen nur ſo weit für ernſtlich gefährdet, als Nectria Cucurbitula als 
Wundparaſit dazu kommt, wie dies bei einer Nectria Epidemie um das 
Jahr 4880 वा einigen Orten geweſen iſt. Hartig ſtand mit dieſer Meinung 
im Gegenſatz zu jenen Praktikern, welche den Fichtenrindenwickler allein für 
ſehr ſchädlich darſtellten. 

Ich muß geſtehen, daß ich denſelben auch ohne Nectria für recht 
ſchädlich halte — beſonders in Kulturen, welche unter Froſt zu leiden haben. 

Herr Forſtmeiſter Sepp hat dieſe an ſich unbedeutende und in der 
Litteratur ſchon gar oft behandelte Frage benützt, um ſich ſehr ſcharf gegen 
den verſtorbenen Profeſſor Hartig zu wenden. 

Es berührt dies peinlich, da Herr Forſtmeiſter Sepp mit demſelben 
vor Jahren einen literariſchen Disput hatte; hierdurch erſcheint ſein ohne 
jede Veranlaſſung erfolgter Angriff als rein perſönlich. 

Es berührt aber auch deshalb peinlich, weil ſein daran geknüpfter 
Vorwurf — wie gleich gezeigt werden ſoll — ungerechtfertigt iſt und 
weil er ihn zu einer Abſage an die Profeſſoren im allgemeinen 
benützt hat. 

Herr Forſtmeiſter Sepp ſagt: „Mit den Ratſchlägen von Profeſſoren 
bezüglich der Vertilgung von Inſekten und Pilzen bezw. der Vorbeugungs— 
maßregeln gegen ſolche Schädlinge iſt es oft eine eigene Sache. Am beſten 
iſt es, man befolgt ſie nicht. Hat uns doch gerade Robert Hartig zwar 
die Kenntnis einer Reihe von Pflanzenkrankheiten, aber eigentlich gar kein 
wirkſames Rezept hinterlaſſen können, nach welchem wir Forſttechniker die— 
ſelben in der Praxis mit Erfolg bekämpfen könnten. Selbſt gegen die 
Kiefernſchütte, die er ſo eingehend ſtudiert und behandelt hat, konnte er uns 
keinen Rat geben. Die Mittel hiegegen zu erkennen, blieb einem wiſſenſchaftlich 
ungeſchulten Forſtmann vorbehalten.“ — 

Im ſelben Atem verlangt Herr Forſtmeiſter Sepp von den Profeſſoren, 
daß ſie den Praktikern „Rezepte“ geben ſollten und wirft dem verſtorbenen 
Profeſſor Hartig ſpeziell vor, daß er der Praxis kein Rezept zur Bekämpfung 
der Schüttekrankheit angegeben habe. 

Wozu, muß man ſich fragen, wünſcht er ein Rezept, wenn vor der An— 
wendung ऐश Medizin gleichzeitig gewarnt wird? 

Meines Erachtens, und das war auch die Anſicht R. Hartigs, iſt es 
nicht Aufgabe der Wiſſenſchaft „Rezepte“ zu direkter Anwendung in der 
Praxis anzuordnen. Die Wiſſenſchaft beſchränkt ſich im allgemeinen beſſer 
darauf, Anregungen zu geben und Vorſchläge zu machen, die von den 
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Praktikern auf die praktiſche Anwendbarkeit erſt erprobt werden 
ſollen. 

Auf dieſe Art wird Praxis und Wiſſenſchaft Hand in Hand gehen 
und Fortſchritte machen können. Allerdings iſt es wünſchenswert, daß die 
Wiſſenſchaft die Möglichkeit hat, ihre Methoden wenigſtens im Kleinen bis 
zu gewiſſem Grade zu erproben. Man hat längſt anerkannt, daß es bei 
agrikulturchemiſchen Verſuchen gut iſt, ſich nicht auf den ſog. Topf⸗ oder 
Laboratoriumsverſuch zu beſchränken, ſondern hiezu ergänzende Feldverſuche 
auf Verſuchsfeldern vorzunehmen. Das gleiche gilt von bakteriologiſchen und 
pathologiſchen Verſuchen. Es beſitzen daher die landwirtſchaftlichen 
Inſtitute neben Laboratorien und Gewächshäuſern auch Verſuchsfelder. Die 
forſtlichen Inſtitute ſind in dieſer Beziehung zumeiſt noch rückſtändig. 
Die था den Verſuchsfeldern von geſchultem Perſonal mit aller wiſſenſchaft— 
lichen Umſicht ausgeführten Verſuche ſollen dann von intelligenten Landwirten 
oder Forſtmännern im praktiſchen Betriebe weiter erprobt werden. Auch hierin 
ſchreitet die Landwirtſchaft weit voraus! 

Herr Forſtmeiſte Sepp hat nun zur Begründung ſeiner Gedanken 
das Beiſpiel von der Schüttebekämpfung gewählt und angegeben, daß nicht 
ein Profeſſor das Mittel gegen die Schütte gefunden habe, ſondern ein 
wiſſenſchaftlich ungeſchulter praktiſcher Forſtmann. 

Dieſes Beiſpiel war nicht gerade glücklich gewählt: die Methode der 
Schüttebekämpfung mit Bordelaiſer Brühe ſtammt von zwei franzöſiſchen 
Profeſſoren. 

In meinen Schütteſtudien!) iſt zu leſen: „Im Jahre 4888 ver— 
öffentlichen Bartet und Vuillemin ihre Verſuche der Bekämpfung der 
Kiefernſchütte mittelſt Bordelaiſer Brühe था einem kurzen Aufſatze: „Recher-— 
ches sur le rougé des feuilles du Pin sylvestre et sur le traitement 
à lui appliquer (Comptes rendus T. CVI, S. 628, 888).“ Sie be— 
zeichneten ihre Erfolge als vollſtändig zufriedenſtellend und empfahlen mehr— 
fache Beſpritzung in der Zeit der Nadelentwicklung der Kiefer. Sie führten 
Beſpritzungsverſuche in den Jahren ।886 und ॥887 aus, indem ſie einmal 
am 29. Juli und 9. Auguſt, ferner am 9. Juni und 6. Juli und in einem 
dritten Falle am 23. Mai und 5. Juni die Beſpritzungen ausführten. 

Ich habe 4890 in dem von mir gegründeten forſtbotaniſchen Jahres— 
berichte (Bericht über die Veröffentlichungen auf dem Gebiete der forſtlichen 
Botanik vom Jahre 4889 im Supplement-Band der Allgemeinen Forſt- und 
Jagdzeitung 890) auf dieſe Verſuche aufmerkſam gemacht. Es iſt dann in 
der Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung, Nov. ।8998, S. 392, mitgeteilt 
worden, daß शा Pflanzenſchulbeſitzer zu Libin in Belgien die Bouillie bor— 
delaise mit gutem Erfolge bei Sämlingen gegen die Schütte angewendet 

0) Studien über die Schüttekrankheit der Kiefer, 904, Berlin, Verlag von P. Parey 
und J. Springer. 
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habe. Auch von dieſer Mitteilung wurde im forſtbotaniſchen Jahresberichte 
Notiz genommen. — Man hat nicht erfahren, daß Jemand in Deutſchland 
die Verſuche von Bartet und Vuillemin wiederholt hätte. Erſt im 
Jahre 4898 wurde es bekannt, daß durch den Kgl. bayeriſchen Förſter 
Beck वा der Pfalz ſolche Verſuche ſeit 894 vorgenommen wurden. Ich 
habe auch hierauf in der Forſtlich- naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift in dem 
Anfang Juli 898 erſchienenen 7. Hefte (Einführung der Kupfermittel in 
dem forſtwirtſchaftlichen Pflanzenſchutz; aufmerkſam gemacht, damit im ſelben 
Sommer noch andererſeits die Verſuche wiederholt werden konnten. Im 
Auguſthefte des Forſtwirtſchaftlichen Zentralblattes, 696 (Die erfolgreiche 
Bekämpfung der Kiefernſchütte) berichtete dann Forſtmeiſter Oſterheld aus— 
führlich über die Beckſchen Verſuche. 

Nach ſeiner Mitteilung kam der Förſter Beck in Büchelberg, der als 
Weinbergsbeſitzer mit der Beſpritzung der Weinſtöcke gegen die Blattfall— 
krankheit vertraut war, ſelbſtändig auf den Gedanken, auch die Kiefern ver— 
ſuchsweiſe gegen die Schütte in gleicher Weiſe zu ſchützen 

Bedauerlich iſt es, daß die kurz vor Beginn ſeiner Verſuche erfolgte 
literariſche Anregung dortſelbſt wie in anderen Weingegenden, wo 
man unter der Kiefernſchütte litt und gleichzeitig Spritzen und Bordelaiſer— 
brühe zur Verfügung hatte, ganz unbeachtet blieb und daß ſie auch bei den 
Beckſchen Verſuchen nicht berückſichtigt wurde. Man hätte dadurch doch ſchon 
bezüglich der Beſpritzungszeit einige Anhaltspunkte gehabt.“ — 

Soweit meine Mitteilung vom Jahre 904, die Herrn Forſtmeiſter 
Sepp ebenſo unbekannt geblieben zu ſein ſcheint, wie jene von 89)0 und 69०. 

Dieſe Verſuche ऐश franzöſiſehen Forſcher hätte ich damals gerne nach— 
geprüft, allein der Mangel eines Verſuchsfeldes der Forſtlichen Verſuchsanſtalt, 
der Mangel an Perſonal und zum Teil auch der Mittel hätte exakte Verſuche, 
wie ich ſie ſpäter in Berlin in Menge ausgeführt habe, ungemein ſchwierig 
gemacht. 

Viel leichter wäre dies für die forſtliche Praxis geweſen. Man 
hat aber nicht gehört, daß Herr Forſtmeiſter Sepp oder irgend ला anderer 
höherer Forſtbeamter ſolche Verſuche angeſtellt hat. Nur der Förſter Beck 
hat ſich damit beſchäftigt. — Wenn alſo ein Vorwurf gemacht werden muß, 
kann er nicht die Profeſſoren treffen! 

Es liegt गाए aber ferne den Forſtbeamten daraus einen Vorwurf zu 
machen. Die Profeſſoren, deren ganze Lebenstätigkeit den Intereſſen der 
Praxis gewidmet iſt, ſollen aber auch bei den Forſtbeamten Achtung vor der 
Wiſſenſchaft und Sinn für die Wiſſenſchaft erwarten dürfen und ein Soli— 
daritätsgefühl aller Forſtleute, ſeien es äußere oder innere Beamte, Praktiker 
oder Dozenten ſollte allerſeits wünſchenswert erſcheinen 

Ein Praktiker, der glaubte, ſein Stand dürfe der Wiſſenſchaft entraten 
würde ſeinen Beruf am meiſten herabſetzen 
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Die wiſſenſchaftliche Forſchung und die praktiſche Erfahrung müſſen ſich 
unterſtützen: das Verhältnis zwiſchen den Vertretern der Wiſſenſchaft und 
Praxis ſoll ein freundliches ſein. 

Und daß था ſolch gutes Verhältnis tatſächlich beſteht und auch früher 
beſtanden hat, kann Herr Forſtmeiſter Sepp jederzeit aus der umfangreichen 
Korreſpondenz der botaniſchen Abteilung der forſtlichen Verſuchsanſtalt erſehen. 
Wenn ſich Herr Forſtmeiſter Sepp zu den Vertretern der Wiſſenſchaft anders 
ſtellt, bildet er eine Ausnahme. Und wenn er es für richtig hält, die an 
ihn oder ſeinen Vorgeſetzten von höherer Stelle gelangten Weiſungen hinter— 
her zu publizieren, ſo zeigt er, daß er ebenſo geringſchätzig von den 
Verwaltungsmaximen wie von der Bedeutung der Wiſſenſchaft denkt. 

Was würde Herr Forſtmeiſter Sepp ſagen, wenn ein anderer ihm 
gegenüber ſolche Indiskretion ſich zu Schulden kommen ließe? Was würde 
aus dem vertrauensvollen Verkehr zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Inſtituten 
und den Praktikern werden, wenn Indiskretionen zu befürchten wären? — 

Was man an der Polublikation des Herrn Forſtmeiſter Sepp noch 
beſonders bedauern muß, iſt der Umſtand, daß ſie in einer Zeitſchrift er— 
ſchien, die eines verantwortlichen Redakteurs entbehrt und ſich nicht unter 
das Preßgeſetz ſtellt, obwohl ſie im Kommiſſionsverlage erſcheint. 

Den Angriffen in einer ſolchen Zeitſchrift iſt der Verunglimpfte wehr— 
und hilflos ausgeſetzt. Solange dieſe Zeitſchrift ohne Verantwortlichkeit 
redigiert wird und zur Aufnahme von Entgegnungen und Richtigſtellungen 
nicht verpflichtet iſt, kann ich in derſelben etwa noch erſcheinende Angriffe 
gegen mich, meinen verſtorbenen Vorgänger, den Profeſſoren-Stand oder die 
Wiſſenſchaft nicht mehr beachten und hoffe, daß meine zahlreichen Freunde 
in der Praxis, die dieſe Entgegnung von गाए erwarteten, meinen Stand— 
punkt als richtig anerkennen und in ihrem Vereine auf Anderung der Pub— 
likationsverhältniſſe hinarbeiten. v. Tubeuf. 
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Mitteilungen aus der Staatsforſtvermaltung Bayerns. Herausgegeben 
vom K. Staatsminiſterium der Finanzen, Miniſterial-Forſt— 
abteilung. 5. Heft. München 9085. 

In dieſem Hefte der alljährlich erſcheinenden Mitteilungen werden die Betriebs— 
nachweiſungen der bayeriſchen Staatsforſtverwaltung für 008 Jahr 903 veröffentlicht. 
Die Staatswaldfläche beträgt 937 983 ha, wovon ein weſentlicher, größtenteils auf 
Oberbayern treffender Teil (40885 ha) improduktiv iſt. Die erhebliche Zunahme der 
improduktiven Fläche ſeit 20 Jahren (gegen 888 um rund 5000 ha) dürfte auf eine 
genauere Ausſcheidung durch die Forſteinrichtung und nicht etwa auf einen Rück— 
gang der Produktionsfähigkeit zurückzuführen ſein. Aus Tabelle मी erfahren wir die 
Verteilung der produktiven Staatswaldfläche auf die einzelnen Forſtämter. Sehr groß 
ſind die extenſiv bewirtſchafteten Hochgebirggämter (z. B. Jachenau 7860, Kreuth 
6589 ha). Die Durchſchnittsgröße der 856 aufgeführten Staatswaldämter beträgt 
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2822 ha produktiver Staatswaldfläche. In derſelben Tabelle II iſt forſtämterweiſe das 
Fällungsergebnis, ausgeſchieden nach Hochwald und Mittel- und Niederwald, Haupt⸗ 
und Zwiſchennutzung, Nutz- und Brennholz (unter „Scheit- und Prügelholz“ iſt das 
Brennholz verſtanden, während das Schichtnutzholz in „BVau⸗- und Nutzholz“ enthalten 
iſt). Eine ſehr vorteilhafte Einführung iſt mit der Beifügung des Derbholzanfalles pro ha, 
des beſten Maßſtabes zur Beurteilung der relativen Höhe der Abnutzung geſchehen. Im 
Geſamtdurchſchnitt wurden 3,88 fm Derbholz pro ha ऐश produktiven Waldfläche 
gehauen (902: 4,84 fim). Dieſe Ziffern laſſen keinen Vergleich mit den वा Ster bei einer 
anderen Derbholzgrenze angegebenen Zahlen früherer Jahre zu, es läßt ſich deshalb auch 
nicht beurteilen, ob annähernd normale Fällungen vorliegen. Die Beifügung der Ab— 
nutzungsſätze (Etats) würde dies ermöglichen und den ſtatiſtiſchen Wert der Tabelle 
noch erhöhen. Bei dem Vorherrſchen der haubaren Beſtände (etwa 20 १७ der Hochwald— 
beſtände ſind über 00jährig), der ertragsreichen Nadelhölzer (Fichte 46,6%॥9 der produk— 
tiven Fläche) und im großen Ganzen guter Standorte erſcheint der Satz von 3,86 fm 
pro ha auffallend niedrig, zumal mit den Hauungen anderer deutſchen Staaten ver— 
glichen. So betrug im Jahre 902 der Anfall in Baden 6,86, Württemberg 5,54l, Sachſen 
5,40, Elſaß-Lothringen 4,80 व und nur Preußen mit ſeinen ertragsarmen Kiefernböden 
blieb mit 3,48 fin hinter Bayern zurüct. Die im Landtage öfters geäußerte Beſorgnis, 
die bayeriſchen Staatswaldungen würden zu ſtark ausgenützt, dürfte demnach ganz un— 
begründet ſein. 

Der Aufall an Zwiſchennutzungen iſt ſeit den letzten Jahrzeuten in fortwährendem 
Steigen begriffen. Er beträgt 4903 74 487 fim, d. i. 348/0 der Hauptnutzung. Die 
durchforſtbare Hochwaldfläche (die Hochwaldbeſtände von 2/j-80 J. läßt ſich nach der 
Statiſtik von 4900 auf ungefähr 370000 ha und demnach der Durchforſtungsertrag 
pro ha der durchforſtbaren Fläche auf 2 fim berechnen. Bei einem 5jährigen Turnus 
würden demnach bei einer Durchforſtung durchſchnittlich etwa 0 fm Derbholz pro ha 
anfallen, ein ziemlich erheblicher Betrag, der uns zeigt, daß man etwa noch vorhandene 
Verſäumniſſe früherer Zeiten nachzuholen bemüht iſt. 

Sehr detaillierte Angaben finden wir auch über die Holzverwertung. Auf Be— 
rechtigung wurden 35 48 था Nutzholz und 468 287 का Derb-Brennholz mit einem 
Geſamtwert von 483889 M abgegeben. Auch die Abgaben um die Tafxe ſind ſehr 
erheblich (im Ganzen um 2660 535 6), die Bedeutung der Trift iſt noch nicht erloſchen, 
es wurden noch 468]8 fim Nutz- und Brennholz durch die Tift verwertet. 

Aus Tabelle Vlernen wir die große volkswirtſchaftliche Bedeutung der Forſt— 
nebennutzungen kennen. So wurden 745 59 rm Streu abgegeben, darunter faſt die 
Hälfte ohne weſentliche Gegenleiſtung auf Berechtigung. Auch die Waldweide iſt durch— 
ans noch nicht bedeutungslos, wenigſtens für Oberbayern, wo allein an Hornvieh 
80582 Stück eingetrieben wurden. Der Geſamtwert der Forſtnebennutzungen wird auf 
rund 2800 000 ./ angegeben, er beträgt demnach pro ha der Waldfläche 2. 45 ८. 

Die Geſamteinnahmen betrugen nach Tabelle V B3852 870 6७४, die Ausgaben 
8 730 680 ., die Reineinnahme 9 782 240 . 4 d. i. 2.,3 A pro ha der Geſamitfläche. 
Bei einer Verzinſung von 2% würde ſich demnach der Rentierungswert des bayeriſchen 
Staatswaldes auf 989 42 000 A d. i. rund 4 Milliarde berechnen. Unter den Aus— 
gaben ſeien herausgegriffen auf Forſtkulturen । 687066 M, वर्मा Wegbau 4 685 54] ,# 
(pro ha je 2 ७), für Inſektenvertilgung 597 .4, Arbeiterverſicherung 466 782 .“ 
Forſtlichen Unterricht 49 697 ., darunter Forſtl. Hochſchule Aſchaffenburg 46 275 4, 
Forſtl. Verſuchſsanſtalt München 28 95 ./ 

Die weiteren Tabellen bringen Überſichten über die ausgeführten Forſtkulturen, 
Wegbauten (288 356 जा Neubau), Forſtrechtseinlöſungen (im Werte von 454 449 6), der 
Forſtfrevel (58 557 Verurteilungen) und der Waldbrände (07 Fälle mit 97 ha). 
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Beſchreibung von Mooren in der Umgegend von Schongau mit 
beſonderer Berückſichtigung ihrer Waldvpegetation. 
Von Dr. Wilh. Graf zu Leiningen. 


Im Laufe des Sommers 905 hatte ich Gelegenheit, eine Anzahl Moore 
in der Umgegend von Schongau (Kreis Oberbayern) zu beſuchen.“) Meine 
Unterſuchungen erſtreckten ſich hauptſächlich auf das Vorkommen von Wald 
auf Moor. Während im allgemeinen die Moore faſt ausſchließlich in Hinſicht 
auf die niedere Vegetation unterſucht wurden, habe ich es mir zur Aufgabe 
gemacht, an einer Anzahl von Mooren das Auftreten der Waldvegetation 
darzulegen. 

Ich muß hier vorausſchicken, daß derartige Unternehmungen ohne 
Bodenkarten natürlich niemals ſo eingehend durchgeführt werden können, als 
mit Hilfe dieſer Grundlage, die ja für ganz Bayern mit Ausnahme weniger 
Gebiete fehlt. Bevor ich mich der Betrachtung der Schongauer Moore zu— 
wandte, hatte ich an Hand der Bodenkarten von Baumann auf den 
Chiemſeemooren die dortigen Verhältniſſe kennen gelernt und konnte auf 
Grund der Erfahrungen, die ich था Chiemgau ſammelte, वा die noch wenig 
bekannten Moore im Schongauer Gebiet gehen. 

In abſehbarer Zeit gedenke ich eingehender, als dies im folgenden ge— 
ſchehen kann und ſoll, über die Waldvegetation auf den Chiemſeemooren zu 
berichten. — 

Literatur. 

Hier ſei nur die unmittelbar auf die Schongauer Moore bezügliche 
Tatſachen enthaltende oder Vergleiche ermöglichende Literatur berückſichtigt! 
Außerdem ſiehe die Zitate im Text! 


7) Im Laufe des Winters habe ich die bedeutenderen Moore nochmals aufgeſucht 
und auch die in den Text eingefügten Aufnahmen angefertigt; ich habe auch noch eine 
Anzahl anderer Mooraufnahmen gemacht, welche ſich aber zur Wiedergabe nicht eignen. 

]7 
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. Baumann: Die Moore und die Moorkultur in Bayern. — Forſtlich natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, I834. Enthält eine Karte der Moränenlandſchaft des 
bayriſchen Voralpengebietes mit Angabe der Seen und Moore. — 

2. Drude: Die Vegetation der Erde VI. Beſchreibung von Mooren und deren 
Vegetalion (mit Berückſichtigung der Waldvegetation) im hereyniſchen Florenbezirk; 
Bétula nana; ähnliches Vorkommen der Bergtiefer wie वर्षा den Schongauer 
Mooren. — 

3. Früh & Schröter“ Die Hochmoore der Schweiz. Ermöglicht Vergleiche hin— 
ſichtlich des Vorkommens von Waldvegetation ꝛc.; Waldreſte in tieferen Moor⸗ 
ſchichten. — 

4. Hegi: Beiträge zur Pflanzengeographie der bayeriſchen Alpenflora (Bericht der 
bayeriſchen botaniſchen Geſellſchaft 3995, Band X). Unter anderem die Bergkiefer 
betreffend. — 

5. 8. Mayr: Fremdländiſche Wald- und Parkbäume für Europa. Berlin, 4906, 
betreffend Bergkiefer. — 

6. Paul, H.: Berichte über die Arbeiten der Kgl. Moorkulturanſtalt. Verlandung, 
Vegetation der Wieſen- und Hochmoore in Bayern. — 

7. Schröter: Das Pflanzenleben der Alpen. Mit Abbildungen der Bergkiefer 
auf Moor- und Mineralboden wachſend, Zapfen- und Wuchsformen der Berg— 
kiefer; Calluna २९, — 

8. C. A. Weber: Das Hochmoor von Augſtumal. Beſchreibung dieſes Moores 
mit Berückſichtigung der Waldvegetation. Profile von dieſem Moore. Rüllen. 
Verlandung von Hochmoorteichen. — 

9. Weiß, Südbayerns Oberfläche, München 4820.. Beſchreibung der Gegend von 
Schongau; bezüglich der Urſachen der Oberflächengeſtaltung कफ ſeine Anſichten 
natürlich veraltet. — 

0. Willkomm: Forſtliche Flora. Ausführliche Berückſichtigung der Bergkiefer 
und ihres Vorkommens auf Moor, insbeſondere Zapfenformen, ebenſo der gemeinen 
Kiefer. — 

Ich bedaure eine Arbeit P. E.Müllers über die Bergkiefer nicht benützen zu können; 
dieſe Abhandlung iſt in däniſcher Sprache abgefaßt पाए in der „Tidskrift for Skovbrug“ 
erſchienen; ich beherrſche das Däniſche nicht. 

Auf alten Landkarten wird den Mooren, ſo ausgedehnt ſie oft auch 
ſind, nicht gerade viel Aufmerkſamkeit geſchenkt; es iſt dies erklärlich; denn 
ebenſowenig wie man damals Moore maleriſch, landſchaftlich ſchön fand, hatte 
man bei der ſchwachen Bevölkerung dieſer Gegenden wirtſchaftliches Intereſſe 
an dieſen Flächen. So wiſſenswert es auch wäre, durch Vergleiche der alten 
Karten mit den heutigen Verhältniſſen feſtzuſtellen, inwieweit eine Verlandung 
von Seen ſtattgefunden hat und mit welcher Schnelligkeit dieſe fortgeſchritten 
iſt, ſo können wir doch nur zwei ältere Kartenwerke hiezu benützen. Das 
eine hat PhilippApianus im Jahre 554 begonnen und 563 vollendet. 
Die Originalkarte (in Kopien im Kgl. bayeriſchen Armeemuſeum aufbewahrt) 
war 484 Quadratſchuh groß und eine verhältnismäßig genaue und richtige 
Karte Bayerns. Sie berückſichtigt Ortſchaften, Berge, Gewäſſer, Wälder 
und Moore, doch ſind letztere leider nicht konſequent kartiert ſondern nur 
dann und wann als ſolche angegeben, ſonſt aber als ebener Boden eingetragen. 
Die Größenverhältniſſe ſind häufig nicht den Tatſachen entſprechend, meiſt 
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ſind die Dimenſionen ऐश Seen etwas zu 0709 angegeben. Wenn man ſich 
Mühe gibt, vermag man, trotzdem auch die Entfernungen oft nicht ſtimmen, 
ſchließlich mit Sicherheit die einzelnen Seen, welchen häufig kein Name bei— 
geſetzt iſt, zu beſtimmen und alsdann mit den Zuſtänden der Gegenwart zu 
vergleichen.) 

Seit Apians Landtafeln erſchien nun lange mehr kein ſelbſtändiges 
Kartenwerk; alle Karten von da bis zum Jahre 807 ſind mehr oder weniger 
auf ſeinen Aufnahmen 
aufgebaut. Die erſte 
ſelbſtändige Leiſtung ſeit — 
jener Zeit liegtin Riedls Nach अमर ५ 
Hydrographiſcher KartePPil. Apians 


el dorl 





von Bayern (München landtafſeln. — 

807) vor und wir können — — — — 
damit auch auf die hydro— रे 5 + 
graphiſchen Verhältniſſe —— 

vor nunmehr beinahe 4 


0॥) हैतलशा ॥राएात।0ा, 

Wenn wir auf 0९0 
Generalſtabskarte nach— 
ſehen, welche von den 
Seen, die Apian auf 
ſeiner Karte eingezeichnet 
hat, auf der Riedlſchen 
Karte wiederzufinden ſind 
und weiterhin, welche 
von dieſen heute noch als 
Seen exiſtieren oder durch 
Verlandung verſchwun— 
den ſind, ergeben ſich intereſſante Reſultate; ich möchte dieſelben der Über— 
ſichtlichkeit halber in der Form einer Tabelle wiedergeben. Die Zitate be— 
treffend Ortſchaften २९0. ſind entuommen aus „Apians Topographie von Bayern“, 
herausgegeben vom Hiſtoriſchen Verein von Oberbayern, München 4080, Ich 
werde überall die betreffende Seite und Zeile dieſes Werkes beifügen. 

Bezüglich der Vergleiche darf die Tabelle Anſpruch auf Richtigkeit 
erheben, da einerſeits die Apianiſche Karte durch den Text in ſeiner Topo— 

7) Eine verkleinerte Wiedergabe nach ſeinen „Landtafeln“ gezeichnet, welche er auf 
Grund ſeiner Orginalkarte entworfen hatte, iſt hier beigefügt, um die Art und Weiſe 
ſeiner Kartierung erſehen zu laſſen. Die 24 bayeriſchen Landtafeln wurden im Jahre 886 
von den im Kgl. Nationalmuſeum befindlichen Originalholzſtöcken neu abgedruckt. Indes 
tut man gut, Vergleiche nur mit Hilfe der Kopien ſeiner Originalkarte anzuſtellen, da 
dieſe genauere und eingehendere Studien ermöglicht. 
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Name des Sees 
oder Moores 





Egelſee (nördl. v. 
Birkland) 


Reismoos (jetzt 
breites Moos) 


Buigen⸗ u. Boyen⸗ 
filz vſtl. v. Birſch— 
waldfilz) 


Weiden⸗ u. Gätz⸗ 
merfilz (öſtl. v. 0. 
Süßen Flecken) 


Lichtfilz (nördl. v. 
Unterpeißenberg) 


Weiter Filz nord— 
öſtl. v. Hauſen) 


.Gremmoos und 
Weiter Filz (ſüd⸗ 
öſtl. v. Hauſen) 


Lugenauſee (nord⸗ 
öſtl. v. Böbing) 


Bruckerſee 


.Grambacherfilz 
9. u. I0. ſüdl. v. 


Peißenberg) 


Breiter Filz (ſüd— 

öſtl. v. Lettigen⸗— 
bühel, ſüdlich v. 
Kirnberg / 


Moore bei Schön⸗ 
berg 


Soyener See (öſtl. 
v. Bayerſojen) 


Moor (nordweſtl. 
०. Bayerſojen) 
Brucker⸗Filz 


Olbergſee (weſtl. 
v. Rottenbuch) 


—— 


— 


0 


| 


— —— —ñ ñ ———— ⸗ 


— der Apianiſchen Karte oder 
in der Topogr. angegeben, als See, 
als Moor? 


fehlt 


als großer See; „Reissmos pagus 


— 








et similiter lacus einsdem no-alſo ſchon ver-raſen in den inneren 


minis“ 85, 20 
als großer See weſtlich von Wielen— 


bach kartiert; „Wielenpuch lacum alſo ſchon 0९४५ 


magnum ad occidentem versus 
Lycum habet vicinum“ 35, 25 


beide alsSeen kartiert ʒSehwarten-als Seen kar⸗ 


pach, lacus duo exigui ad meri— 
diem“ 35, 23 


nicht kartiert, nur der Ort Aittering, 
jetzt Oderding, angegeben; „ad la— 
cum in orientali eius litore ' 988, 3 


weder kartiert noch erwähnt 


als See kartiert; Hausen, ibidem 
lacus‘ 33, 33 


als See kartiert 


beide zuſammen als ein See kar— 

tiert; mit Beziehung auf dieſen und 

den vorigen: „Grampach, ibidem 
duo lacns“ 42, 20 


auf beiden Karten Apians als 
Moor kartiert; „Kirnperg, a colle 
hoe meridiem versus campus 
omnis paludinosus 680५ 46, 24 


ſiehe unter J. 


als See kartiert 


als See kartiert; mit bezug auf 

3. und 4.: „Sojen, ibidem duo 

lacus, in quorum occidentali 

plures insula parvae innatant“ 
46, 26 


als See kartiert; in der Topogr. 
erwähnt 82, 29 


Auf der Heutiger Zuſtand: 
Riedlſchen Noch als See vor⸗ 
handen oder ſchon 
Karte ange— verlandet? 
geben? (Generalſtabskarte.) 
als See dim letzten Stadium 
des Zuwachſens. 
fehlt, Moor mit Schwing⸗ 
landet Partien. 
fehlt. Moor. 
landet 
Moor. 
tiert 
als See Moor. 
als See Moor, mit Schwing— 
raſen. 
als See Moor, ſehr naß; der 


Abſluß heißt „See— 
bach“. 


als See See. 


als See Moor, als „Brucker⸗ 
ſee“ angegeben. 
als See Moor. 


Moore ſind Moor. 
auf dieſer 
Karte nicht 
angegeben 
Moor. 
als See ESee; im Oſten fort⸗ 
ſchreitende Verlan—⸗ 
dung. 
als See Moor; ſcheint nach 
Apians Bemerkung 
damals ſchon in Ver⸗ 
landung begriffen ge⸗ 
weſen zu ſein. 
als See See; wegen Fiſch⸗ 


zucht offen gehalten, 
daher nicht verlandet. 





——— — — — ñ — 27 


Name des Sees 
oder Moores 





6. Schweigſee 
Murgenbach) 


(bei 


7. Langer Filz (ſüdl 
ildſteig) 


8. Hausnerſee (ſüdl 
Wildſteig 


9. Kläperfilz mit kl. 
See 


!0, Wildſteigerſee 


IJ. Moor (nordöſtl 
v. Rudersau und 
St. Ilgen) 


2. Moor (weſtl. v. 
Staltana, nord⸗ 
öſtlich v. Stein— 
gaden) 


3. Gſchwandfilz 
(ſüdöſtl. v. Stein⸗ 
gaden) 


4. Fronreuterſee 
(ſüdl. v. Stein—⸗ 
gaden) 

20, See bei Schober 


20. See nordöſtl. v. 
Oberreuten 


27. See bei Schlauch 
28. Biberſchwellerſee 


29. Deutenſee 


30. Gruberſee (nördl. 
v. Deutenſee) 


4 








nach Apian 





वर्षा der Karte 


2 


4 


3 


44 


5 


46 


7 


8 


22 
2 


४20 
39 
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Auf der Apianiſchen Karte oder —— der 
in der Topogr. angegeben, als See, edlſchen 
geben? 

als See kartiert; mit bezug aufj als See 

6. und 7.: „Murgenpach, inter 

duos exiguos lacus“ 82, 26 und 

„M. ad lacunam parvam“ 46, 5 

als See kartiert; ſiehe unter 46. fehlt 
als See kartiert und erwähnt als See 


82, 24 und 838, 33 
fehlt; ſehr 


als See kartiert; in der Topogr 
kleine Seen 


nicht erwähn 


gibt Riedl 
nicht an 
als See kartiert; muß der Form—/ als See 
nach bedeutend größer geweſen ſein 
„Wildsteig, ad lacum“ 32, 35 
als See kartiert; „R. prope la- als See 


cum“ 82, 29 


als See kartiert; in der Topogr. fehlt, 
nicht erwähnt 


als See kartiert, in der Topogr 
nicht erwähnt; die Lage von 9 
29., 28. wurde durch Meſſung auf 
der Karte als identiſch mit den betr 
Mooren beſtimmt 


als See kartiert, der Ort है. था 
gegeben 


fehlt 


als große Seen kartiert; ſie waren 

zweifellos größer als heute, viel 

leicht dem Kloſter Steingaden ge 
hörige Stauweiher 


fehlen 


als großer See kartiert; bedeckte 
damals eine Fläche von ca. 8,b km 
Länge; 33, 27 in der Topogr. zitiert 


als See kartiert; „lacus exiguus?“ See 


है 





alſo verlandet 


fehlt, 
alſo verlandet 


287 





0388 |! 
— och als See vor⸗ 
handen oder ſchon 
verlandet? 
(Generalſtabskarte.) 


Heutige 





See; von Süden nach 
Norden zu verlan⸗ 
dend. 


ſcheint nach Apians 
Bemerkung damals 
ſchon im letzten Sta 
dium der Verlandung 
geweſen zu ſein. 
See. 
See. 
im letzten Stadium 


der Verlandung. 


Moor. 


Moor. 


Moor. 


See. 


Seen. 


See, damals | 800, heute 0,89 km 
९0. 4 हा lang 


ang 


See. 


288 Beſchreibung von Mooren in 0९7 Umgegend von Schongau. 


graphie Bayerns noch genauer erklärt wird, anderſeits ſind die Riedlſchen 
hydrographiſchen Karten zuverläſſig. 

Aus der Tabelle erſehen wir, daß 4 Seen, welche Apian noch als 
ſolche geſehen hat, im Jahre 807 aufgehört hatten einen Waſſerſpiegel zu 
beſitzen; daneben erwähnt der große Mathematiker eine Anzahl Sümpfe: 
gemeint गाए damit wohl ſicher Moore. Seit 807 aber ſind 9 weitere Seen 
vollſtändig, eine Anzahl teilweiſe verlandet. Hundert Jahre ſind für die 
Verlandung von Gewäſſern, die ſich ſchon in einem weit fortgeſchrittenen 
Zuſtande des Erblindens befinden, genügend um gänzliche Verlandung herbei— 
zuführen. Ich verweiſe nur auf das Schickſal des Deutenſees, der noch nicht 
einmal extreme Verhältniſſe zeigt. Man dürfte alſo mit Recht annehmen, 
daß ohne weiteres die genannten Seen ſeit 4807 verlandet ſind; doch iſt 
dabei zu berückſichtigen, daß Menſchenhand weſentlich zu dieſer Wandlung 
beigetragen hat, indem bei manchen von dieſen Waſſerflächen der Abfluß tiefer 
gelegt wurde um Streuflächen zu gewinnen, wie dies z. B. ſicher beim Wild— 
ſteigerſee der Fall iſt. Dennoch blieb der Natur genug zu पा übrig, um 
den heutigen Zuſtand herbeizuführen. — Genaueres über die Apianiſchen 
Landtafeln in: Max Gaſſer, Studien zu Phil. Apians Landesaufnahme 
(Mitt. der geographiſchen Geſellſchaft München, ।903). 

Den Inſtituten, welche mir Material zu meinen diesbezüglichen Nach— 
forſchungen boten, ſo dem Kgl. Armeemuſeum und Nationalmuſeum, ſowie 
Herrn Topograph Lutz ſchulde ich großen Dank hiefür. — Sehr eingehend 
ſind die topographiſchen Verhältniſſe in den modernen Karten berückſichtigt, 
in erſter Linie auf den Karten im Maßſtabe ।:00000 und 5:20 000, 
letztere mit Höhenkoten in Metern bei einer Aquidiſtanz der Niveaukurven 
von 0 m, beide herausgegeben vom Kgl. bayeriſchen Generalſtabe; gerade 
die letztgenannten eignen ſich zu bodenkundlichen und ähnlichen Unterſuchungen 
am beſten, da ſie die Bodengeſtaltung genauer, als dies bei Schraffierung 
möglich iſt, erkennen laſſen. Bei größeren Mooren kann man aus der Karte 
ohne weiteres den Oberflächenbau erſehen; auch die Torfſtiche und Gräben, 
die Moorbäche ſowie angrenzender Mineral- und Wieſengrund ſind auf dieſen 
Karten ſehr genau eingetragen, ſo daß man ſich alſo immer gut im Gelände 
zurechtfindet. 

Was die Lage dieſer präalpinen Moore betrifft, iſt zu bemerken, 
daß dieſelben in der Peißenbergerzone Sendtners liegen (Sendtner, 
Vegetationsverhältniſſe Südbayerns) und zum Flußgebiete des Leches und 
der Ammer gehören. Schongau liegt 660 m ü. M. 

Hinſichtlich der Niederſchlagsmengen belehrt uns ein Blick auf die Karte 
des Kgl. hydrotechniſchen Bureaus: „Die Verteilung der Niederſchläge im 
Donaugebiet bis Paſſau und im Rheingebiet bis Bingen nach den Jahres— 
mitteln der Periode 899 — 903,“ daß die Moore je nach ihrer Entfernung 
von den Alpen गा einem Gebiet liegen, welches zwiſchen 900 und 400 min 
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Niederſchlag pro Jahr erhält. Ich möchte bei dieſer Gelegenheit bemerken, 
daß die Zonen Sendtners, welche die Verbreitung der Pflanzen betreffen, 
in großen Zügen eine Relation zu den Niederſchlagsmengen, wie ſie auf 
dieſer Karte eingetragen ſind, ergeben. Die Donauzone liegt faſt ganz im 
Bereiche der Niederſchlagsmenge von 600 — 700 min, die Münchener Zone 
hat zwiſchen 700 und 800 779, 96 Peißenberger Zone zwiſchen 800 und 
400 777 Niederſchlag. Die Wünſche Sendtners bezüglich einer genaueren 
Beobachtung der meteorologiſchen Elemente ſind nun erfüllt. Der große 
Forſcher ſchrieb vor annähernd 50 Jahren: 

„Die bezeichneten Linien (Kempten-Traunſtein, Mindelheim-München— 
Salzachmündung, Augsburg-Moosburg und endlich der Lauf der Donau) 
biſden in gleichen Abſtänden vom Gebirge die एड oder obere Grenze der 
angeführten 3 Zonen (Peißenberger-Münchener-Donau Zone). Ich wählte 
ſie außerdem, weil ich ſie geeignet halte, die für die Vegetation ſo wichtigen 
Höhenverhältniſſe des Plateaus zu verſinnlichen. Die Abſtände der 
Zonen unter ſich, d. h. ihre Breite, betragen 5 Meilen.“ Was Sendtner 
damals ahnte, führt uns die erwähnte Karte unmittelbar vor Augen, nämlich 
die Beziehungen zwiſchen den Höhen jener Plateaus und den Niederſchlags— 
mengen. Dieſe ſind aber für die Exiſtenz und Verbreitung der Pflanzen, 
insbeſondere der moorbildenden von größter Bedeutung. Kein Wunder alſo, 
daß gerade जा der Münchener und Peißenberger Zone ſo viele Hochmoore 
liegen, Vegetationsformen, deren Daſeinsbedingungen Feuchtigkeit und kühle 
Temperatur iſt, was beides für die Sendtnerſchen Zonen zutrifft. Wenn 
nun auch noch eine für Moorbildung günſtige Bodengeſtaltung, wie wir ſie 
in hervorragender Weiſe in der Moränenlandſchaft haben, in welche ſich dieſe 
Zonen erſtrecken, hinzukommt, ſo ſind damit eigentlich die Vorbedingungen 
für Moorbildung erfüllt; was die Bodenbildung betrifft, iſt es klar, daß in 
einem Moränengebiet, wo ſo häufig Anhöhen und Tieflagen wechſeln, Gelegen— 
heit gegeben iſt zu Seenbildung und zu Verſumpfung der tieferen Lagen; 
inſonderheit wenn die Tieflagen ſeinerzeit durch einen großen natürlichen 
Schlämmprozeß von den damals fließenden Gewäſſern mit tonigen Sub— 
ſtanzen,“ alſo mit einer mehr oder minder undurchläſſigen Schicht ausgekleidet 
wurden. Abgeſehen hievon genügt ja auch anſtehendes Grundwaſſer zur 
Moorbildung, ohne daß eine undurchläſſige Schicht den Boden der Moore 
auskleiden müßte. Darum alſo die vielen Seen, Teiche und Moore zwiſchen 
den Anhöhen. 

Bei genauer Beobachtung findet man noch eine Menge Wieſen, welche 

3) Dies äußert ſich natürlich in der Beſchaffenheit der Moore: die Moore bei 
Birkland ſind die trockenſten, die Moore ſüdöſtlich von Steingaden wohl die feuchteſten 
in dieſem Gebiete. 

2) Gerade die दा dieſer Gegend überall anſtehende Molaſſe liefert einen tonigen, ſehr 
undurchläſſigen Detritus. 
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vor langer Zeit ſchon von den fleißigen und einſichtigen Bewohnern jener 
Gegenden auf Moorgrund, inſonderheit auf flachen Mooren, angelegt wurden; 
dieſe ſind natürlich auf den Karten nicht als Moor angegeben, ſo daß 
die Oberfläche, welche auf Moorbildungen entfällt, noch bedeutend größer iſt, 
als die ſtatiſtiſchen Angaben beſagen. Wieder an anderen Orten waren 
früher flachgründige Seen von unbedeutender Tiefe, deren Abflüſſe tiefer 
gelegt wurden; dieſe ſind damit dem natürlichen Verlandungsprozeß durch 
Vermoorung entzogen worden; weitaus die meiſten Seen ſind aber ſchon durch 
moorbildende Pflanzen verlandet. 

Moränen ſtehen aber vom Gebirge her nicht überall an; ſie werden 
durch eine Linie von Schongau bis Landsberg nach Oſten zu und nach Weſten 
durch eine Linie एफ Schongau bis Kaufbeuren begrenzt; natürlich haben die 
Moränen jetzt nicht mehr ihre urſprüngliche Form; durch trockenen Abtrag 
ſowie durch die Tätigkeit des Waſſers ſind dieſelben vielfach durchbrochen 
und niederer geworden. Nordweſtlich von Schongau fehlen Moränenbildungen 
und da fehlen denn auch die Moore. Dort ziehen ſich ebene Strecken mit 
ſchlechten Böden hin, ſoweit es ſich um Geröllböden handelt, den ehemaligen 
Laufrichtungen und der Ausdehnung des Lechbettes entſprechend. Vielfach 
trifft man dort Hochäcker,) deren Alter ſehr häufig überſchätzt werden dürfte. 
Die Anlage von Hochäckern entſprang dem Bedürfnis, die äußerſt geringe 
Ackerkrume dieſer ſchlechten Böden zu erhöhen, ſeltener und wohl nur auf 
ſchwerem Boden war mit der Anlage von Hochäckern die Ableitung überflüſſigen 
Waſſers verbunden. 

Wie ſchon erwähnt, geben die von den Höhen herabkommenden Sicker— 
wäſſer, ſowie das anſtehende Grundwaſſer in Tieflagen den geeigneten 
Boden für Moore ab. Wo nährſtoffreichere Wäſſer zutreten, alſo an den 
meiſten Seen, Bächen und Flüſſen, findet man Wieſenmoore; ſolche ſind in 
der Umgegend von Schongau ſehr verbreitet. Umfangreichere Wieſenmoore 
gehen im Innern in Hochmoor über, wenn dorthin wenig Nährſtoffe ge— 
langen, und die Feuchtigkeit (damit auch die Auswaſchung der Nährſub— 
ſtanzen) zunimmt. Man findet aber auch Hochmoore, welche auf einer oder 
mehreren Seiten keinen Wieſenmoorrand beſitzen. Entweder bildete ſich dann 
von Anfang an gleich Hochmoor aus, was wohl ſelten vorkommen dürfte, 
oder das Wieſenmoor wurde von Hochmoor ſo vollſtändig überwuchert, daß 
nichts mehr von dem erſteren zu ſehen iſt. (0९४ Hochmoor auf Flachmoor 
ſiehe Früh & Schroeter, S. 226.) Endlich finden wir Moore, welche aus 
der Verlandung von Seen entſtehen und zwar durch Zuwachſen ſolcher von 


) Hochäcker ſind breite, 2,8--8 mbreite, nach der Mitte zu ſtark gewölbte Acker— 
ſtränge (in der Mitte wurde das fruchtbare Erdreich angeſammelt), zwiſchen Sachſenried 
und Schwabſoien, bei Epfach ꝛc. maſſenhaft zu finden; im Walde ſind किए am beſten 
erhalten; nachdem ſich auf den früheren Ackern Wald anſiedelte, waren ſie gegen Ab— 
flachung mehr geſchützt als auf dem freien Boden. 
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Grund aus durch Schilf und verſchiedene, polſterartig vordringende Pflanzen. 
Fortſchreitende Verlandung noch offener Gewäſſer durch Schwingraſen, alſo 
oberflächliches Zuwachſen, habe ich nirgends beobachtet; doch iſt dieſe Ver— 
landungsart möglicherweiſe auch anzutreffen. Zwiſchen Hoch- und Wieſenmoor 
kommen alle Übergänge vor. Es iſt von großer wirtſchaftlicher Bedeutung, 
daß in den Moränen der weiteren Ausbreitung der Moore ein natürliches 
Ziel geſetzt iſt; denn ſonſt wäre durch das Fortwuchern der Hochmoore 
jedenfalls noch viel mehr Boden nutzbringender Bewirtſchaftung entzogen 
worden. 

Sind nun einmal Hochmoore entſtanden, ſo wachſen ſie mit Hilfe ऐश 
Niederſchläge weiter, ohne daß ſie noch nährſtoffreiche Zuflüſſe erhalten 
würden.) Es iſt auffallend, daß die bedeutenden Mengen von Meteorwäſſern, 
welche in einem ſolchen Hochmoor ſich anſammeln, indem ſie abfließen, nur 
ſo kleine Moorbächlein als alleinigen Abfluß haben ſollten. Durch Verdunſtung 
kann unmöglich ſoviel Waſſer verloren gehen, denn gerade in der Zeit, da 
die Verdunſtung am ſtärkſten einſetzen ſollte, im Sommer, bildet ſich ja auf 
der Mooroberfläche eine trockene, luftreiche und deshalb wenig waſſerleitende 
Schicht aus, alſo der beſte Schutz gegen intenſive Verdunſtung.“) Es muß 
alſo außer dieſen kleinen Rinnſalen und neben der Verdunſtung noch eine 
andere Art der Waſſerwegführung für die Moore geben. Dieſe iſt ermöglicht 
durch die Beſchaffenheit des angrenzenden und unter den Mooren liegenden 
diluvialen Bodens und der Moränen; beide ſetzen ſich aus verſchieden durch— 
läſſigen Lagen zuſammen, aus lockerem Geröll und aus dichten Schichten 
feinſten Sandes, welcher mehr oder minder tonhaltig iſt, ſowie aus Lehm— 
lagern; dieſe ſind allerdings im Schongauer Gebiet ſeltener und herrſchen 
mehr in der Landsberger Gegend vor. Die Mächtigkeit dieſer diluvialen 
Bildungen iſt, wie man im Lechtal, das tief in dieſelben einſchneidet, beobachten 
kann, eine bedeutende. Schongau z. B. ſteht auf einem Kegel mit länglich— 
ovalem Grundriß, welcher mitten im Lechbette erhalten geblieben iſt; er iſt 
entſtanden durch eine Anderung des an Mäanderbildungen reichen Flußlaufes, 
wobei der Kegel, auf welchem die Stadt Schongau ſteht, von dem Schloßberg 
(in der Richtung nach Peiting zu gelegen) abgetrennt wurde. Die Erhebung 
ſtellt alſo den Reſt des Vorſprunges einer ſolchen Flußwindung dar. Ober— 
halb und unterhalb der Stadt kann man die diluvialen Schichten allenthalben 
gut beobachten. Ungefähr im Niveau der Lechſohle ſteht ein feinkörniger 
toniger Sandſtein an (Molaſſe), der leicht verwittert, dann folgen die ſchon 
— Siehe Früh & Schroeter, die Moore der Schweiz, S. 8 unter 6 und S. 48 
Anmerkung. 

१) Die Sphagna halten zwar देवा und Regen feſt, vermögen aber nicht aus der 
Tiefe Waſſer kapillar zu heben; wenn ſie alſo गा Sommer einmal ausgetrocknet ſind, 
bleiben ſie bis zum nächſten Niederſchlag trocken; deshalb laſſen ſich Moorbrände ſo 


ſchwer löſchen, da die Sphagnumpolſter oft tief hinunter vollſtändig ausgetrocknet ſind 
पाएं dann lange Zeit weiterglimmen. Früh & Schroeter zitiert S. 73 C. A. Weber. 
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genannten, wechſelnden Schichten und zu oberſt liegt in der Regel Nagelfluhe 
auf. Bemerken möchte ich noch, daß zwiſchen Schongau und dem Lech früher 
ein Moor beſtand; dasſelbe iſt zweifellos ſchon vor langer Zeit von Fluß— 
geröll überlagert worden und liegt jetzt ungefähr einen Meter tief unter der 
Oberfläche; gelegentlich von Erdaushebungen zwecks Kanaliſierung konnte 
man dieſe Tatſache beobachten. 

Ein großer Teil der Moorabwäſſer und Niederſchläge läuft nun ent— 
weder auf dieſen vorhin genannten Molaſſe-Schichten gegen den Lech zu ab, 
wenn dieſe Wäſſer überhaupt ſo tief einſickern können; था anderer Teil 
gelangt nur bis zu den erwähnten dichten Sandlagen und wird dann auf 
und in dieſen fortgeleitet. In allen Kiesgruben, welche an ſolchen Abhängen 
liegen, kann man linſenförmige naſſe Schichten eingebettet in dem groben 
Kies beobachten, welche aus jenem feinen Sande beſtehen, der dieſe Sickerwäſſer 
fortleitet“ शा den Hängen des Lechbettes aber kommen maſſenhaft Quellen 
vor, welche auf ſolchen Lagen entſpringen (z. B. oberhalb Landsberg, bei 
der Herzogſägmühle nächſt Schongan, endlich ſehr ausgeprägt unterhalb der 
Mühle von Kinſau): ſo mußten Grundſtücke der Herzogsſägmühle, unterhalb 
eines Moränenhügels gelegen, welcher die Moorwäſſer des Birſchwaldſilzes 
durchſickern läßt, drainiert werden, um den Wieſenbau zu ermöglichen. Am 
auffallendſten äußern ſich die Wirkungen ſolcher Grundwaſſerſtröme bei Schon— 
gau ſtromaufwärts kurz vor der Papierfabrik am Fuße des Schloßberges. 
Unterſpült von den reichlich fließenden Quellen iſt dort eine Fläche Waldboden 
gegen den Lech zu ins Rutſchen geraten: tiefe Riſſe haben ſich im Boden 
gebildet und zahlreiche Fichten fallen um; die Gewäſſer ſtammen zum Teil 
von den verſchiedenen bei Peiting gelegenen Mooren, und die gewallige 
Moräne zwiſchen dem Lech und Peiting iſt nicht imſtande, den Abfluß der 
Grundwäſſer zum Lech hin abzudämmen. Viele ſolche Quellen zuſammen— 
genommen ſtellen natürlich einen viel bedeutenderen Abfluß dar als die 
kleinen Bäche, welche von den Mooren nur das Waſſer aus den Gräben, 
die zur oberflächlichen Entwäſſerung dienen, fortführen. Keines der von mir 
geſehenen Moore war noch im Urzuſtand; alle waren zur Ausbeutung auf 
Torf, dann und wann auch des Waldes halber mit Gräben durchzogen. 

Dagegen findet man in den zu beſprechenden Mooren, vielleicht infolge 
der zu geringen Wölbung derſelben, nirgends Rüllen (C. A. Weber, Hoch— 
moor von Augſtumal), d. h. im Moor ſelbſt entſtehende und nach außen hin 
mehr und mehr जा die Moorſchichten einſchneidende natürliche Abflüſſe, 
deren Ränder Waldvegetation tragen; nicht ſelten ſind dagegen Waſſer— 
läufe vom Mineralboden herkommend und die Moore durchfließend, deren 
Lauf ſtets von einem Streifen Hochwald oder wenigſtens von Erlbüſchen 
begleitet iſt. 

Noch iſt das Vorkommen ſekundärer Bildungen unter der Bodenober— 
fläche zu beſprechen: Alm und Kalktuff, beide ſehr verbreitet und für die 
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Waſſerführung im Boden ſehr von Belang; ich erwähne hier zwei Vorkommen. 
Bei Schwabſoien erreicht ऐश Alm eine Mächtigkeit von 3 mm und iſt von 
Kalktuff unterlagert; im Alm findet man reichlich Gehäuſe von rezenten Süß— 
waſſerſchnecken; der Kalktuff wird ſeit den älteſten Zeiten überall als Bau— 
material benützt. 

Ferner traf ich Alm bei Peiting auf einem Felde zwiſchen der Land— 
ſtraße und dem Mühlbach. In beiden Fällen war der Alm von Wieſen 
bedeckt. Unter Moor habe ich mangels von tieferen Bohrungen Alm nicht 
nachweiſen können; die Moore ſind alle ſehr tief und nur in zwei Fällen 
konnte ich den Untergrund, lehmigen Sand von grauer Farbe, in Torfſtichen 
wahrnehmen. In tiefen Mooren Bohrungen anzuſtellen iſt aber ohne Hilfs— 
kräfte nicht möglich, und ſo habe ich mich darauf beſchränkt, wo es nötig 
ſchien einen einfachen Bohrſtock von 90 cm Länge zu verwenden. 

Bezüglich geologiſcher Vorkommen ſei erwähnt, daß kriſtalline Geſteine 
nur als Findlinge ſowie als Material der Moränen und Alluvionen auf— 
treten. Sedimentäre Geſteine treten nur ſelten an die Oberfläche; von 
geſchichteten Geſteinen kommt überhaupt nur die Molaſſe, ein feinkörniger, 
toniger Sandſtein, in Betracht; ſie iſt faſt ſtets mit Geröllboden überlagert 
(Ausnahmen z. B. der Peißenberg, Schönberg bei Rottenbuch) und iſt nur 
lokal von Bedeutung, wo ſie anſteht und verwitternd einen ſchweren zähen 
Boden von gelber bis graugrüner und brauner Farbe gibt; dieſer trägt im 
Ammergebiete, wo der Fluß tief in die Schichten einſchneidet, herrliche Buchen, 
Fichten und Tannen. Wenn die Molaſſe viel organiſche Subſtanz enthält, 
wird ſie grau bis ſchwarz; ſie iſt außerdem häufig von Kohlenflötzen durch— 
zogen. Im ganzen Gebiete wird die Molaſſe aber ſo ſchnell von ihren 
Verwitterungsprodukten bedeckt, daß ſie alsbald unter dieſen verſchwindet, 
weshalb anſtehende, friſche Molaſſe ſo ſelten zu ſehen iſt. 


Beſtandbildende Pflanzen der Moore. 


Die an Ränder von Hochmooren angrenzenden Wieſenmoore tragen 
vollſtändig den Charakter unſerer Wieſenmoore überhaupt; ſie ſind häufig 
von kleinen Gewäſſern, welche vom Mineralboden herſtammen, durchfloſſen, 
welche düngend auf ſie wirken. In der Hauptſache ſetzen ſich die Wieſen— 
moore zuſammen aus Carex-Arten, Molinia coerulea, Simſen, Juncus- 
und Hypnum-Arten. Dazu kommen noch Equiseten, Gentiana-Arten, 
Orchideen, Veratrum album, Phragimites communis und andere Sumpf— 
pflanzen. Ausführliche Beſchreibungen ſolcher Wieſenmoore bringt Sendtner 
ferner H. Paul. 

Die Hochmoore ſetzen ſich in erſter Linie zuſammen aus Sphagnen, 
Eriophorum, Rynchospora alba, Calluna vulgaris, Scirpus caespitosus; 
weniger von Bedeutung ſind Andromeda polifolia, Cladonien und Drosera— 
Arten. 
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Dazu kommen cn einzelnen Stellen, insbeſondere unter den Bergkiefern, 
Vacoinium Myrtillus, die Heidelbeere, Vacc. Vitis Idaea, die Preißelbeere, 
Vacc. uliginosum, die Rauſchbeere, ſowie auf offenem Hochmoor Vacc. oxy- 
coccus, die Moosbeere. Wo nichts Gegenteiliges im Texte bemerkt iſt, 
bilden die genannten Pflanzen die niedere Vegetation des Moores; auf ſehr 
naſſem Hochmoor treten die Sphagnen und Rynchospora जा den Vorder⸗ 
grund, die Calluna verſchwindet mehr und mehr; auf trockenem Hochmoor 
gewinnt ſie dagegen die Oberhand. 


Bezüglich der Moos- und Flechtenflora der Moore bei Schongau 
teilte mir Herr Dr. H. Paul, Aſſiſtent था der Kgl. bayeriſchen Moorkultur— 
anſtalt, unter Zugrundlegung des von mir auf verſchiedenen Mooren geſammelten, 
umfangreichen Materials gütigſt folgendes mit: 

„Steingädeler Moor: Den vorliegenden Moorproben nach ein Hochmoor 
mit typiſcher fertiger Ausbildung. An trockenen Stellen unter Bergkiefern 
wurden gefunden: 


Cladonia silvatica, Dicranum Bergeéeri und Hylocomium Schre— 
beri; an offenen Moorſtellen SPphagnum fuscum, S. compactum, S. rubellum, 
S. medium var. purpurascens, S. acutifolium var. versicolor पाए 8S. 
parvifolium var. Warnstortii. Naſſe Partien beherbergen die var. kal- 
catum von 8. cuspidatum und immerſe Formen von 8. meéedium vur. 
versicolor. 

Süße Flecken. Gleichfalls ein fertiges Hochmoor, welches in den 
inneren Partien ſehr naß iſt, wie die untergetauchten Formen von 8. rubeél- 
lum var. versicolor und S. medinm var. versicolor beweiſen, die im 
Gegenſatz zu den typiſchen Formen gracileren Habitus und weiter aus— 
einander gerückte Aſte beſitzen. Gleichfalls an naſſen Stellen kommen S. cus- 
pidatum var. falcatum und S. récurvum vor. Unter Bergkiefern वा 
trockeneren Stellen findet man 8. acutifolium und S. parvifolium mit 
Sporogonen, eine infolge der Beſchattung ſchon ſtark grünliche kompakte Form 
der var. versicolor von 5. rubellum, Aulacomuium palustre und Poly- 
trichum stricthtum. Wo das Moor in Wald übergeht, wurden Leucobryum 
glaucum, Hylocomium Schreberi und Dicranodontium longirostre, 
letzteres mit den ſeltenen Sporogonen konſtatiert. Bei Hötten kommt 8. 
fuscum in großen, ausgedehnten Raſen vor (ſiehe die Beſchreibung der ein— 
zelnen Moore). 

Birſchwaldfilz. Den Hochmoorcharakter dieſes Moores zeigen 5. medium 
mit versicolor und flavescens, S. parvifolium, S. fuscum, S. rubellum 
var. versicolor, Polytrichum strictum, Cladonia rangiferina an 
trockenen Stellen und S. medium var. versicolor fo. immersa, S. cuspi- 
datum var. submérsum, S. recurvum var. amblyphyllum und S. mol- 
luscum in einer Jugendform in den naſſen Vertiefungen zwiſchen den Moos⸗ 
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hügeln an. Am Waldrand wächſt Hylocomium splendens, S. cyimbifolium, 
Bolytrichum commune und Dicranodontium longirostre. 

Altenſtadt. Außer 8. cymbifolium liegen nur Moosproben aus einem 
Torfſtich vor, deſſen nährſtoffreiches Waſſer (nebenan ein kultiviertes Moor!) 
einer Geſellſchaft von Mooſen das Gedeihen ermöglicht, die ſonſt dem eigent— 
lichen Hochmoor fernbleiben. Dort wachſen Marchantia polymorpha var. 





J. Die Aufnahme ſtellt den Ubergang von Fichtenhochwald (links) in einen 
ſchmalen Spirkenbeſtand einſtämmig, vollkommen aufrecht, bis zu 8 7 hoch) vor. 
Dieſer geht von der Mitte nach rechts mit zunehmender Tiefe und Feuchtigkeit des 
Moores in ein Dickicht von niederen (--3 mähohen) vielſtämmigen, teilweiſe ver— 
trüppelten Bergkiefern über. Dieſes Profil iſt typiſch für die Schongauer Moore!) 


aquatica fo. subhmérsa, die durch dünnes Laub und aufrechtes Wachsſtum 
ausgezeichnet iſt, ferner die zierliche var. gracilescens von Bryum ventri— 
cosum in ſehr ſchönen Raſen und endlich Aaulacomnium palustre var. 
fascicularé mit zahlreichen Brutkörpern auf ſog. Pſeudopodien. 

Birkland, breites Moos. Nach den zahlreich konſtatierten Mooſen ein 
ſchönes Beiſpiel eines naſſen Ubergangsmoores in weit zum Hochmoore vor— 
geſchrittenem Stadium, das, wohl wie alle derartigen im Voralpengebiet aus 
einem Hypneto-Caricetum entſtanden zu शा ſcheint. Es wurden gefunden: 
Sphagnum subbicolor, S. recurvum, S. contortum, S. platyphyllum 
S. subsecundum, Scapanis irrigna, Aneura pinguis in der ſchmallaubigen 


7 Die Abbildungen किए ſämtlich bis auf Nr. III in dem Moore am Fuße des 
Peißenberges „Schwarzer Laich‘“ aufgenommen. Nr. III zeigt vollſtäudig die Verhält—⸗ 
niſſe, wie ſie auf einzelnen Schongauer Mooren anzutreffen ſind (z. B. breites Moos 
bei Birkland und andere in der Beſchreibung erwähnte) iſt aber im Moorgebiet ſüdlich 
des Starnbergerſees aufgenommen. 

Ich möchte dieſe Abbildungen jetzt ſchon bringen, um meine Ausführungen über 
die Bergkiefer anſchaulicher zu machen. 
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Sumpfform, Aulacomnium palusſstre, Hypnum vernicosum und H. stra- 
mineum. In der Mitte iſt das Hochmoor vollſtändig ausgebildet. Hier 





II. Spirkenbeſtand auf mäßig feuchtem Hochmoor (5—6 m ehoch, einſtämmig und 
meiſt auſrecht). Im Hintergrunde ein Fichtenſtreiſen am Rande eines Baches, welcher 
vom Mineralboden herkommt. 
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III. Inſelartiger Spirkenbeſtand (8--6 m hoch) वर्ण heidewüchſigem Wieſenmoor, 
das Moor iſt ziemlich ſeucht, aber relativ nährſtoffreich. 
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wachſen: S. medium in der ſchwachrötlichen und gelblichen Form, ७. cym- 
bifolium, S. subbicolor, S. rubellum, हि. parvifolium und an naſſen 
Stellen S. recurvum und das ſeltene S. Dusenii. Zwiſchen Bergkiefern 
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wurden Polytrichum strictum und die Flechten Cladonia alpestris und 
Cetraria islandica bemerkt.“ 
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IV. Lints ältere, teilweiſe ſchief gewachſene Bergkiefern, rechts Nachwuchs in 
pyramidenförmiger Form; das Moor iſt mäßig feucht. 
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V. Vegetationsbild aus den inneren feuchten Teilen von Hochmoor. Viele ver⸗ 
krüppelte und kümmernde Bergkiefern, zahlreiche Kuſcheln. 


Auch an dieſer Stelle möchte ich Herrn Dr. Paul für die Beſtimmung 


2442 


der geſammelten Pflanzen beſtens danken. F 
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Die vorkommenden Holzarten und deren Eigentümlichkeiten auf Moor 
ſollen im Anſchluß an den Standort bei der Beſchreibung der einzelnen 
Moore kurz beſprochen werden; ich werde ſeinerzeit, wenn ich über die 
Chiemſeemoore berichte, genauere allgemeine Angaben machen können, da die 
Verhältniſſe dort überſichtlicher ſind. Nur über einige Beſtandteile ऐश 
höheren Vegetation muß ich mich hier des genaueren verbreiten, indem ſie 
auf den Schongauer Mooren eine ganz andere Rolle als auf den Chiemſee— 
mooren ſpielen, bezw. auf letzteren fehlen. 

Ich erwähne hier zunächſt pinus montans, die Bergkiefer. Ahnlich 
wie auf den Schweizer Mooren (Früh KSchröter) kommt auf den Schon— 
gauer Mooren faſt ausſchließlich die pinus mont. Zapfenvarietät uncinata, 
die Hakenkiefer, dort Filzkoppe genannt, vor und zwar in allen erdenklichen 
Wuchsformen von der niederſten, breiten, vielſtämmigen „Kuſchel“ bis zum 
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VI. Vernäßtes Hochmoor mit abgeſtorbenen Bergkiefern; Nachwuchs in Kuſchel— 
form. Die wenigen noch lebenden Bäume gehen ebenfalls zu Grunde. Rechts im 
Hintergrunde Hochwald. 


]0 m hohen, vollkommen aufrechten, einſtämmigen Baum. Sie iſt für die 
chongauer Moore inſofern von Intereſſe, als ſie neben den wenigen Birken 
dort die einzige Holzart auf Hochmoor iſt;) ſie tritt in ſolcher Menge und 
verhältnismäßig bedeutender Höhe auf, daß man die Moore von außen 
betrachtet für durchaus mit Wald beſtockt halten möchte. Durch den düſtern, 
ſchwarzen Ton aber ſtechen die Bergkiefern deutlich von den Randhochwäldern 
der Moore ab. 
In dieſen wird die Bergkiefer von Fichten und Kiefern verdrängt, 
ſo wie der Mineralboden, der Untergrund des Moores, für die Wurzeln dieſer 
Holzarten erreichbar oder das Moor ſelbſt nährſtoffreicher wird, d. h. Über— 


Kiefer und Fichte kommt बाते) in kümmerndem Zuſtande auf die ſen Hochmooren 
äußerſt ſelten vor, erſtere faſt gar nicht, im Gegenſatz zu ſehr vielen anderen in⸗ und 
ausländiſchen Hochmooren. 
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gangsmoor⸗- oder Wieſenmoorcharakter annimmt. Auf reinem Mineralboden 
angrenzenden Hochmoore ſah ich die Bergkiefer nur ein einzigesmal und zwar 
nur in wenigen Exemplaren auf einem Hügel, welcher in das „weite Moos“ 
bei Birkland hineinreicht, einſtämmig, aufrecht ea. 3? था hoch. Sie tritt ſowohl 
in ganz naſſen Lagen auf, wo zwiſchen den Sphagnumbülten das Waſſer in 
den ſog. „Schlenken“ ſtehen bleibt, als auch an Moorrändern, alſo trockeneren 
Partien, ebenſo an Gräben, neben tiefen Torfſtichen, ſomit an den trockenſten 
Stellen des Hochmoors. Sie iſt auf Moorboden das, was auf Mineralboden 
die Kiefer iſt, eine wenig wähleriſche Holzart. Daß ſie indes für Nährſtoffe 
dankbar iſt, beweiſt ſie dadurch, daß ſie durchſchnittlich ſehr ſchöne Form 
(hoch- und gradſchaftig) annimmt, wenn ſie auf dem beſſeren Boden der 
Moorränder auftritt; in minder hoher Form mit gebeugtem oder darnieder— 
liegendem drehwüchſigen Stamm und gewundenen üſten tritt ſie auf ſehr 
naſſem ausſchließlich aus Sphagnum, viel Rynchospora alba und PRriophorum 
beſtehendem Moor auf. Jahre lang harrt ſie noch aus, obwohl der Haupt— 
trieb abgeſtorben iſt und kaum noch ein paar Büſchel kurzer, gelbgrüner 
Nadeln an den wenigen noch lebenden Seitentrieben ſitzen, über und über 
dicht mit Flechten behangen. Und dennoch trifft man dann und wann zwiſchen 
ſolchen Exemplaren wieder vollkommen normale ſchöne Bergkiefern. Man kann 
ohne tief einzuſinken in der warmen Jahreszeit kaum an ſolche Stellen 
gelangen. 

Im allgemeinen aber neigt die Bergkiefer auf den Schongauer Mooren 
geradezu auffallend zum geraden, aufrechten Wuchs und es laſſen ſich die 
Unterſchiede im Wuchs ihrer Urſache nach nicht verfolgen, im Boden liegen 
die Gründe ſicher nicht.!) 

In der aufrechten, einſtämmigen Form nennt man die Bergkiefer 
„Spirke“. Die Verbreitung dieſer Wuchsform iſt geographiſch betrachtet 
eine beſchränktere, die anderen Wuchsformen aber trifft man allenthalben an. 
Während die Spirke auf den Chiemſeemooren fehlt, trifft man ſie abgeſehen 
von den erwähnten Schongauer Mooren auch auf manchen Mooren im Allgäu 
und auf den ausgedehnten Moorflächen ſüdlich des Starnbergerſees, im Hoch— 
moorgebiet des Gartenſees; ſie bildet kleine, inſelartige, ungefähr 5 था hohe 
geſchloſſene Beſtände. Unter den Spirken kommen dort faſt ausſchließlich 
Sphagnen vor; der Standort und die Umgebung iſt ſehr naß und grenzt an 
einen Moorweiher. 

In dieſen Fällen können die Gründe für die verſchiedenen Wuchsformen 
der Bergkiefer alſo nicht im Boden geſucht werden, denn ſie kommen ja alle 
hart aneinander vor. 

Außere Urſachen aber müßten gleichartig auf alle Individuen wirken; 
was Schneedruck betrifft, könnte man nur inſofern eine Beeinfluſſung annehmen, 

u) Drude, Vegetation der Erde VI, berichtet über analoge Verhältniſſe im Fichtel— 
gebirge und in den Filzen an der oberen Moldau. 
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wenn man vorausſetzt, daß hiedurch von Natur aus ſchwächlichere Pflanzen 
mehr leiden müßten als kräftige.) Allein ſoweit kann eine derartige Ein— 
wirkung wiederum nicht gehen, daß die eine Bergkiefer eine vielſtämmige, 
ungefähr 2 qm Fläche bedeckende, dabei nur 30 em hohe Kuſchel bleibt, die 
andere unmittelbar nebenan einſtämmig, aufrecht und 2--8 mm hoch wird. 
Solche Fälle ſind ſehr häufig. Dabei tragen beide Zapfen an Größe, Form 
ſowie Ausbildung der Apophyſen faſt vollſtändig gleich. Andere äußere 
Urſachen wie Verletzung durch Hagelſchlag, Einwirkung von Schädlingen 
irgendwelcher Art, rufen bei anderen Pflanzen keine ſo ſchroffen Unterſchiede 
hervor, ſomit werden ſie auch den Habitus der Bergkiefer wohl kaum ſo 
beeinträchtigen. 

Warum kommen endlich auf den Chiemſeemooren vollkommen aufrecht 
wachſende, einſtämmige Bergkiefern überhaupt nicht vor? Dort tragen die 
meiſten Exemplare die gleichen Zapfen wie auf den Schongauer Mooren, 
den „uncinata“-Zapfen. Daneben finden wir aber auf den Chiemſeemooren 
häufig ſchiefwachſende, mehrſtämmige Bergkiefern, welche man dem Zapfen 
zufolge der pin. mont. var. pumilio und mughus zuteilen muß, wie dieſe 
beiden ja regelmäßig darniederliegenden Wuchs haben, obwohl man auch 
ſolche mit aufrechtem Stamm in der Literatur erwähnt findet, eine Beobachtung, 
welche ich था Bergkiefern der Schongauer Moore, wenn auch nur ausnahms— 
weiſe (ſiehe im folg.), beſtätigt fand. Baſtarde mögen auf den Schongauer 
Mooren vielleicht bisweilen eine Rolle ſpielen, denn hie und da kommt es vor, daß 
die Zapfen धार Anlehnung था die pumilio-oder mughus-Form zeigen; nur 
je ein einziges Exemplar mit echtem mughus- und pumilio-Zapfen habe ich finden 
können, obwohl ich auf den Mooren mindeſtens 500 Stück Zapfen ſammelte 
und dabei ſtets die Wuchsform vermerkte. 

Anderſeits ſammelte ich am Rande eines der Birkländer Moore Kiefern— 
zapfen von Bäumen, die auf vollkommen gleichartigem Moorboden ſtockend 
nur je 5 Schritte von einander entfernt und gleich groß waren, gleichen 
Lichtgenuß hatten und dennoch in den Zapfen nicht mindere Unterſchiede als 
die Bergkiefer aufwieſen. Ich gedenke, wenn ich genügend Material 
ſowohl von Bergkiefer als auch von der gemeinen Kiefer (und zwar auf 
Mineralboden und Moorboden wachſend) geſammelt haben werde, auf dieſe 
Fragen noch näher einzugehen. Jedenfalls fehlt noch die Kenntnis der Urſachen 


) Man hört ſehr oft die Anſicht äußern, der Schneedruck ſei es überhaupt, welcher 
die darniederliegende Form der pinus montana hervorrufe. Im Hochgebirge mag der 
Schnee vielleicht mit Urſache an dieſer Erſcheinung ſein. Für die Moore trifft das 
aber ſicher nicht zu; denn nach den meteorologiſchen Aufzeiehnungen iſt die Höhe der 
Schneefälle auf den Schongauer Mooren, wo die Bergkiefer ſo Ausgeſprochen zum 
aufrechten Wuchs neigt, eine größere als auf den Chiemſee-Mooren, wo ſie ſtets 
ſchrefwüchſig oder ganz darniederliegend vorkommt, die Dauſer der Schneedecke und 
die Zeit, innerhalb welcher Schnee fällt, iſt ebenfalls für Schongau bedeutend erheblicher 
als für erſtere! 
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für das Zuſtandekommen der einzelnen Formen. Nur in einem einzigen Falle 
wird die Form der Bergkiefer durch einen feſtzuſtellenden Faktor beeinflußt, 
durch den Wettbewerb untereinander oder mit anderen Waldbäumen inſonder— 
heit था den Rändern der Moore; hier tritt die Bergkiefer ſtets dicht beiſammen— 
ſtehend mit hoher und gerader Stammform auf; die unteren Zweige ſterben ab 
und die Krone ſucht möglichſt viel Licht zu erhalten; ſolches gilt, wie angedeutet, 
für Spirkendickichte und außerdem für Miſchbeſtände mit Birke und Fichte. 

Aus meinen Beobachtungen auf den Schongauer Mooren leite ich für die 
dortigen Vorkommen der Bergkiefer folgende Geſichtspunkte ab: Es beſtehen 
keine abſoluten Beziehungen der Wuchsform (hoch, nieder, krüppelhaft, ein— 
und mehrſtämmig) zu der Zapfenform, welche bei allen dieſen Wuchsformen 
in erſter Linie als „uncinata“-Typus vorkommt; bald trägt die Bergkiefer 
reichlich, bald ſpärlich Zapfen; hohe, kräftige Bäume tragen faſt immer kräf— 
tige, große Zapfen, doch läßt ſich insbeſondere hinſichtlich der Menge der 
Zapfen durchaus keine Regel aufſtellen; die Kuſcheln produzieren allerdings 
ſelten viele und meiſt kleine Zapſenh, doch beſtehen जी genug Ausnahmen. 
Die Ausbildung der Apophyſen (beſonders ausgeſprochener ‚„uncinata-rostrata“ 
oder mehr „rotundata““-Typus) erfolgt abſolut regellos, bald nach ऐश 
einen, bald nach der andern Richtung, auch bei vollkommen gleichen Wuchs— 
formen und Lebensbedingungen. Ferner beſtehen keine unter allen Umſtänden 
geltenden Beziehungen de Wuchsform zum Boden; doch bemerke ich hier 
ausdrücklich, daß dies nur für kleine, gleichartige Moorkomplexe und nahe 
bei einander befindliche Bergkiefern gilt; im allgemeinen wächſt die Bergkiefer 
ſtets ſchwächer und weniger dicht im inneren, naſſen Moorkerne, wird aber 
nach außen zu ſtets beſſer und üppiger: auch hier beſtehen Ausnahmen, welche 
bei der Beſchreibung der einzelnen Moore erwähnt werden. Übrigens wird 
die Bergkiefer an Gräben, alſo auf trockenem Moore, auch mitten in den 
Moorkernen höher und üppiger. 

Damit iſt auch ihr Verhalten zum Feuchtigkeitsgrade der Moore ge— 
kennzeichnet. 

Vom forſtlichen Standpunkte iſt die Wuchsform „Spirke“ inſoferne von 
Bedeutung, als ſie einen nicht zu verachtenden Anfall an Brennholz liefert. 
Als Nutzholz iſt das äußerſt engringige Holz beſſerer Stämme um ſo vor— 
teilhafter zu gebrauchen, als es fäulnisbeſtändig iſt.) In ſolchen Mooren, 


) Man kann große Moorflächen durchſchreiten und findet, wenn dieſelben aus— 
ſchließlich nur Kuſcheln tragen, ſehr häufig vielleicht erſt an jedem hundertſten Exemplare 
ein paar Zapfen und auch dieſe ſind dann meiſt verkümmert. 

) Dabei iſt aber das Holz der Bergkiefer ärmer वा Harz als das der gemeinen 
Kiefer (H. Mayr: Das Harz der Nadelhölzer, Berlin 894), aber viel engringiger. 
Genauere Angaben mit Zahlen in Kirchner-Loew⸗-Schroeter: Die Blütenpflanzen Mittel— 
europas. In den erſten Lieferungen dieſes vorzüglichen Werkes, welches bei Eugen Ulmer, 
Stuttgart ſeit 4904 erſcheint, iſt Anatomie und Biologie der Koniferen aufs ausführlichſte be— 
handelt. Auch eine genaue Angabe der auf Bergkiefer bezüglichen Literatur findet ſich dort. 
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wo die Spirke üppig wächſt, könnte man durch Herausnahme wertloſer, ver— 
krüppelter Bäume die übrigen im Wachstum fördern, zu dichte Randbeſtände 
wären zu durchforſten. Für der Regel ſind aber ſolche forſtliche Maßnahmen 
nur ſelten geboten. Für Aufforſtungen von beſſerem Hochmoor, welches nicht 
landwirtſchaftlich genutzt wird, kommt die Spirke bei— entſprechender Ent— 
wäſſerung trotz ihres langſamen Wuchſes ſicher in betracht, zumal ſolche 
Flächen ſonſt vollſtändig wertlos ſind, wenn Torfnutzung wegen hoher Trans— 
portkoſten unmöglich iſt. Man könnte auf nährſtoffreicherem Hochmoor ſicher 
der künſtlichen Nährſtoffzufuhr entraten. Bei Ballenpflanzung wäre zu beachten, 
daß. man tatſächlich junge Spirken hiezu benützt, alſo junge Pflanzen, die 
einſtämmig und geradwüchſig ſind; im erſten Jugendalter der Bergkiefer iſt 
das nicht immer leicht zu erkennen.“) 

Als weitere Eigentümlichkeit von Schongauer Mooren, der „ſüßen Flecken“ 
und des „ſchwarzen Laichs“ möchte ich das Vorkommen von Bétula nang, 
der Zwergbirke erwähnen. Häufig iſt dieſe äußerſt zierliche und anmutige 
Pflanze auf unſern bayeriſchen Mooren nicht. Sie wird auf den genannten 
Mooren ungefähr einen halben Meter hoch, iſt aber meiſt nur 80--40 cu 
groß; था Stämmchen von 4,2 em Durchmeſſer ließ 22 Jahresringe unter 
dem Mikroſkop erkennen; die ſtärkſten Stämmchen hatten etwa 40 वा im 
Durchmeſſer. Sie treibt von einem Hauptſtamm aus lange, armleuchterartige 
Triebe, welche immer wieder im Moore einwurzeln, ſfruktifiziert reichlich und 
bildet auf anſehnliche Flächen hin dicht gedrängte Beſtände. Durch den darnieder— 
liegenden Wuchs und die kleinen Blätter erweiſt ſie ſich als echter XRerophyt. Die 
Zwergbirke iſt natürlich ihrem Nährboden und den übrigen Exiſtenzbedingungen 
entſprechend langſamwüchſig. Sie wächſt auf dem ſchlechteſten Hochmoor und in 
den feuchteſten Teilen desſelben, ſowohl in Gräben, als an Grabenrändern, auf 
kahlem Hochmoor oder unter Bergkiefern, zwiſchen Schilf und neben Heide, iſt 
alſo keineswegs ſo wähleriſch wie die Birke, welche trockenes Moor ausge— 
ſprochen bevorzugt. Man findet die Zwergbirke auf den genannten Mooren 
nur an einzelnen Plätzen; durch die geringe Verbreitung wird die Annahme, ſie 
ſei ein Beſtandteil der Reliktenflora aus der Eiszeit, recht erklärlich. Sendtner 
erwähnt (S. 863) einige Fundorte u. a. bei Rottenbuch. Als Zierpflanze 
wäre dieſes niedliche Gewächs recht wohl zu gebrauchen. 

Endlich möchte ich noch auf eine ſeltene Abart der Callung vul— 
garis, die var. hirsuta Gray hinweiſen, welche ich in einem Moore bei 
Birkland gefunden habe. 

Von der gewöhnlichen Callung unterſcheidet ſich dieſe Varietät auch 
mikroſkopiſch betrachtet nur durch ihre dichte Behaarung, welche indes nicht 
bei allen Pflanzen gleich ſtark ausgebildet iſt, ſondern alle Ubergänge zur ge— 

) Bezüglich der Bergkieſer, ihrer Wuchsform २९. verweiſe ich hier noch auf: 
9. Mayr, fremdländiſche Wald- गाए Parkbäume für Europa: doch kommen hier 
andere Beobachtungen über Wuchsformen zum Ausdrucke. 


wöhnlichen Calluua ſogar an था und derſelben Pflanze 
erkennen läßt. Die behaarte Callunag ſieht täuſchend 
einem ſtark verſchimmelten Exemplare der gewöhnlichen 
ähnlich. Zur Winterzeit iſt ſie wie die Normalform 
von rötlicher Faäarbung. छाए kommt था dem erwähnten 
Standort zwiſchen der gewöhnlichen Calluna in großen 
Mengen vor und zwar ſowohl auf unbewaldetem Moor 
als auch unter Bergkiefern; ein biologiſcher Grund, 
warum die Calluna gerade वा dieſem Ort Behaarung 
trägt, läßt ſich nicht finden. Jedenfalls iſt dieſe Varie— 
tät ſehr ſelten und ich habe ſie in keinem der anderen 
Schongauer Moore wiedergefunden. In Bayern ſind 
ſonſtige Fundorte nicht bekannt. 


Beſchreibnuug einzelner Moore. 
Bemerkungen zu den beiden Moorprofilen. 


Die beiden ſchematiſchen Profile haben den Zweck, 
die folgende Beſchreibung der einzelnen Moore anſchau— 
licher zu machen. Den Untergrund der Moore irgendwie 
anzudeuten habe ich unterlaſſen, da ich ſichere Anhalts— 
punkte für die Geſtalt desſelben nicht habe. Wahrſchein— 
lich iſt derſelbe ſtets ziemlich gleichmäßig muldenförmig 
verlaufend. 

Beide Profile müſſen, ſollen ſie nicht allzu umfang— 
reich werden, unnatürlich verkürzt werden. Im Verhält— 
nis zu den Randbeſtänden müßten die Moorpartien außer— 
ordentlich viel größer erſcheinen, ferner muß, um die Ver— 
hältniſſe der Aufwölbung der Hochmoore zu zeigen, dieſe 
übertrieben dargeſtellt werden. Was die Höhe der Bäume 
betrifft, ſind die ungefähren relativen Größen zur An— 
ſchauung gebracht. 

Profil J. Ideales Profil, das für ausgedehntere 
Moore, etwa für die ſüßen Flecken und den Hirtenwies— 
filz, ungefähr zutrifft. A- M (links und rechts) Beſtände 
(Fichte und Tanne) auf Mineralboden; zwiſchen dieſen 
Hochmoor; Wieſenmoor fehlt; A—B Miſchung der 
Fichte mit Birke und Spirke; —B Birkenzone; B— 8 
Spirkenbeſtände, aufrechter Wuchs; 8-६ mehrſtämmige, 
z. T. krüppelhafte Bergkiefern; KAAK Region 
der Kuſcheln; 252 Z3wergbirke; 06 था Bach, vom 
Mineralboden herkommend, tief in das Moor ein— 
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ſchneidend, daran (0) Randſtreifen von Erle, Birke, 
Fichte; R—AAM ſehr naſſe Hochmoorpartie (unnatürlich 
verkürzt) mit ſteilem Abfall (ſehr feucht) zum Mineral⸗ 
boden; auf dem Moor nur höhere, aber verkrüppelte 
Bergkiefern dazwiſchen wenige Kuſcheln, keine Birkenzone, 
der Wald auf Mineralboden z. है. noch vernäßt. — Ahn— 
liche Verhältniſſe, wie auf der linken Seite des Profiles 
angedeutet ſind, kommen auf Abbildung 4 zum Ausdrucke! 

Profil II. Angefertigt nach dem breiten Moos 
bei Birkland (mit Hinweglaſſung unweſentlicher Teile) 
in ऐश Richtung von Weänach 4; links anſteigendes Ge— 
lände mit heideartiger Vegetation, dann links und rechts 
M—M Fichtenbeſtand auf Mineralboden; M-H ältere 
(hochwüchſige) पाए jüngere (pyramidenartige) Spirken 
auf Ubergangsmoor; H—-H Hochmoorkern, darauf U-Kk 
krüppelhafte, z. T. mehrſtämmige Bergkiefern, K—V 
Kuſcheln, V—V Schwingraſen mit Carexpolſtern, V—H 
Kuſcheln nnd krüppelhafte Bergkiefern; H—B Bergkiefern— 
beſtände, Krone pilzförmig, Höhe 8--7 ॥ auf Übergangs— 
moor; B-M Rand gegen das Wieſenmoor mit Birken 
und einzelnen Bergkiefern in verſchiedenen Wuchsformen; 
M--M rechts Mineralbodenhügel mit Fichte und Tanne, 
links am Waldrande wenige Spirken. — 


Bemerkungen zu der Kartenſkizze. 


Die Karte iſt lediglich dazu beſtimmt, die Lage 
der Moore zu kennzeichnen, ferner einen Überblick zu geben 
über die Verteilung der Niederſchläge. Endlich ſoll die 
Skizze zeigen, wie zahlreich die Moore गाए Seen in 
jener Gegend ſind und die Grenze der Moränenlandſchaft 
vor Augen führen. Es ſind nur die von mir beſuchten 
Moore mit Ziffern bezeichnet. Bezüglich aller anderen 
Punkte muß ich auf die Generalſtabskarten verweiſen, 
wie denn überhaupt genauere Studien nur an der Hand 
von Karten von ganz großem Maßſtabe möglich ſind. 

Moore bei Birkland: 4. Langer Filz, öſtlich davon 
der Engelsriederſee, in welchen der Rottgraben muündet. — 
2. Auf der Eiche, 3. breites Moos, 4. Birkländerfilz. 

Moore zwiſchen Peißenberg und dem Bürſchwald: 
5. Bürſchwaldfilz, 6. nördliche Hälfte: Süße Flecken, ſüdliche Hälfte: 
Weiter Filz, 7. Hirtenwiesfilz, 8. Schwarzer Laich. — Nördlich von 
Peißenberg gegen den Lech zu: Scharten- und Boyenfilz, nach 
Oſten zu: Weidenfilz und Gätzmerfilz, nördlich davon Forſierfilz. 
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Moore bei Peiting: 9. Gremmoos, I0. Weiter Filz, 4. Dragonerfilz. 
Nordöſtlich von Böbing: Lugenauſee, Bruckerſee (vermoort) und Grambacherfilz, 
Bei Schönberg: 42. Breitfilz und Hirtmoos. 

Bei Lettigenbühel: Stockenſiegelfilz, Lettigenbühelerfilz. 

Bei Bayerſoyen: Soyenerſee, Breiter Filz. 
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Bei Schwaig: Schwaigſee und 43. Bichelbauerfilz. 

Bei Wildſteig: 44. Wildſteiger See (Streufläche). 

Bei Wies: 46 Wiesfilz und 5. Kläperfilz mit See. 

Südweſtlich von Steingaden: Gſchwandfilz. 

Bei Prem: 7. Premer- und Marbachfilz. 

Bei St. Ilgen: öſtlich der Lange Filz. 

Bei Deutenſee: öſtlich Deutenſeefilz, nordöſtlich der Doldenſeefilz, ſüdöſtlich 
der Schwefelfilz, dazwiſchen der Doldenſee. 

Bei Haslach: 9. der Haslacherſee, öſtlich Moor. 
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Bei Altenſtadt: 20. Moor unterhalb des Kreuzberges. 
Unterhalb Schong au: 2. Verſchüttetes Moor. 
Um Schongau herumlaufend iſt das alte Lechbett angedeutet. 


Beſchreibung der Moore. 


Sämtliche Moore, welche nun beſprochen werden, liegen, wie erwähnt, 
im Moränengebiet; ſie ſind alſo in der Regel auf mehreren Seiten von Hügeln 
umgeben, welche oft recht ſteil geböſcht ſind, ſich ſonſt aber meiſt in ſanfter 
Neigung in die Ebene verlieren. Die Moore ſind alle von bedeutender Tiefe; 
7-6 memächtiges Moor kommt in den Kernen der ausgedehnteren Hoch— 
moore ſicher vor; man iſt berechtigt dies aus der Formung des ganzen Ter— 
rains zu ſchließen; wahrſcheinlich aber ſind einzelne Moore noch bedeutend 
tiefer. Ich habe mich bemüht einige der wichtigeren Moore in der Um— 
gegend von Schongau kennen zu lernen; eine ausführliche Beſchreibung aller 
Moore würde einen ſehr großen Zeitaufwand zwecks Augenſcheinnahme zur 
Vorausſetzung haben, zumal manche Moore ſehr entlegen und in Hinſicht 
auf die Beſchaffenheit des Terrains ſchwer zu erreichen ſind; dennoch habe 
ich Stoff genug geſammelt, um zeigen zu können, daß jedes einzelne dieſer 
Moore als ein Individuum gelten muß und Eigenſchaften aufweiſt, wodurch 
es ſich von dem nächſtgelegenen Moor ſchon wieder ſehr unterſcheidet. — 


Moore bei Birkland. 

Die nördlichſten von mir beſuchten Moore liegen bei Birkland. Sie 
zerfallen in mehrere durch Zungen oder Hügel von Mineralboden von ein— 
ander getrennte Teile: Den langen Filz, den Teil nordweſtlich unterhalb 
Birkland, genannt auf der Eiche, das breite Moos und den Birkländer Filz; 
an dieſe reihen ſich nordweſtlich noch andere Moore an, welche ich nicht be— 
ſuchte. Der lange Filz iſt durch zahlreiche Torfſtiche unterbrochen und ſeiner 
Waldvegetation bis auf einige kleine Schläge Bergkiefern beraubt. Bemerkens— 
wert iſt nur noch das, wie ſchon bemerkt, ſeltene Vorkommen von Kiefern auf 
Hochmoor. Es handelt ſich um etwa 20 Stück höchſtens 455 mm hohe, 
krumm und gedrungen gewachſene Bäume, welche in kleinen Gruppen bei— 
ſammen ſtehen; leider iſt nicht mehr feſtzuſtellen, ob hier nicht etwa früher 
Kiefern in größeren Mengen vorkamen. Der Boden ſteigt ſüdlich von dieſem 
Moore ganz allmählich zu einem Hügel an, der infolge des unfruchtbaren und 
trockenen Obergrundes nur heideartige Vegetation trägt. Man gelangt (nord— 
weſtlich von Birkland) in einen Fichtenwald, welcher zwar anfangs noch recht 
ſchöne Beſtände aufweiſt, dann aber mit dem allmählichen Ubergang vom 
Mineralboden zum Moorboden von Sphagnen befallen wird und mit tiefer— 
werdendem Moor in ein Bergkieferndickicht ausgeht. An den äußerſten Rändern 
zieht ſich eine ſchmnale Zone von Fichten गाए Kiefern hin. Auch Randbeſtände 
von Kiefern ſind auf den Schongauer Mooren ſehr ſelten, auf den Chiemſee— 
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mooren dagegen geradezu regelmäßig vorhanden. Unter dem genannten Berg— 
kiefernbeſtand tritt neben Calluna vulgaris und Preißelbeere der ganzen 
Ausdehnung nach die ſchon erwähnte Calluna vulg. var. hirsuta था Maſſe 
auf. Dieſer Teil des Moores heißt „auf der Eiche“. Wendet man ſich dann 
nach Oſten, ſo hat man, anſchließend an das Hochmoor, Wieſenmoor vor ſich, 
jenſeit begrenzt durch Mineralboden; derſelbe wird durchzogen von Waſſer— 
läufen, welche vom Mineralbodengebiet kommen. Sie rufen auf dem Wieſen— 
moor Überflutungen hervor und an ſolchen Stellen treffen wir viele Erlen 
(Alnus glutinosa) an; wenn die Erle ſonſt im Kampfe mit der Fichte dieſer 
leicht unterliegt, zeigt ſie hier ein gutes Gedeihen, wie ſie auf feuchtem 
Randmoor überhaupt gegen die Fichte aufkommt. Auf trockenerem Moore 
hingegen unterliegt die Erle der Fichte; erſtere ſtirbt in ſolchen Miſchbeſtänden 
maſſenweiſe ab. (Chiemſeemoor). Auf Hochmoor kommt die Erle nicht vor. 

Uber Hügel, beſtockt mit Fichte, Tanne, Kiefer, Buche und etwas Eiche 
gelangt man zum „breiten Moos“ (,75 Kilometer weſtlich von Birkland 
unterhalb des Brändlerhofes gelegen). Blickt man von hier auf das Moos 
hinunter, ſo ſieht man eine weite gelbbraune Fläche, die ſchon wegen der 
Farbe als großes einheitliches Molinietum, nicht als Hochmoor gelten könnte; 
auch nimmt man nach der Mitte hin nur eine ganz ſchwach anſteigende Er— 
höhung wahr; die Karte (Maßſtab —: 20000) und der Augenſchein, wenn 
man dann zum Moore hinunterſteigt, beſtätigen das. Große Flächen des 
Moores ſind mit dicht geſchloſſenen 3-7 mm hohen Beſtänden geradwüchſiger 
Spirken bedeckt; nachdem ſie bis in die innerſten Teile des Moores vordringen 
und wenigſtens an einzelnen Stellen ſtaffelweiſe ſich über die ganze Breite 
des Moores erſtrecken, kann man hieraus ſchließen, daß früher das ganze 
Moor mit einem dichten Walde von Bergkiefern beſtockt war. Jetzt aber 
ſind ſchon erhebliche Flächen durch die Axt gelichtet worden. In der Kuſchel— 
form kommt die Bergkiefer dort nicht ſelten vor und zwar auf einzelnen 
Teilen des Moores, wo es weiter innen ſchon mehr echten Hochmoorcharakter 
trägt, aber die einſtämmige, aufrechte Wuchsform mit pilzförmiger Krone iſt 
weitaus die herrſchende. Neben den Spirken unterbrechen im Gegenſatz zu 
den anderen Schongauer Mooren, wo ſie faſt ausſchließlich als Randbeſtände 
vorkommen, große Mengen von Birken das eintönige Gelbbraun der 
weiten Fläche. Vom Mineralboden herein ziehen ſich einzelne Waldzungen, 
deren äußerſte Ausläufer aus kümmernden und abſterbenden Fichten beſtehen. 
Auch mitten im Moore trifft man Inſeln von 40--]2 शा hohen Fichten 
gleicher Art, an und für ſich auf Moor eine Seltenheit. Wenn man den 
Beſtand dieſes merkwürdigen Moores feſtſtellt, ſindet man, daß die Calluna 
einen Hauptbeſtandteil desſelben ausmacht, ferner, daß die Sphagnen noch 
lange nicht die dominierende Rolle ſpielen, wie wir dies im allgemeinen bei 
Hochmooren gewohnt ſind; ſie ſind unter der dichten Decke von Carexarten, 
Rynchospora alba und Molinia coerulea verborgen; deshalb ſind auch die 
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Sphagnen vor Licht geſchützt und damit grün und nicht rötlich gefärbt, was 
ſonſt der Fall wäre, wenn ſie in ſtarkem Lichtgenuſſe ſtünden. Bülten von 
Sphagnum ſind äußerſt ſelten; unter den Bergkiefern des Hochmoors wachſen 
die bekannten Beerenſträucher. Das Moor ſelbſt iſt ſchon unmittelbar unter 
der Vegetationsſchicht ſtark verrottet, ſchleimig und überall recht feucht. An 
mehreren Stellen treten Schwingraſen auf, welche in ihrer Mitte noch die 
letzten Andeutungen einer offenen Waſſerfläche था Geſtalt der typiſchen Carex— 
polſter, wie ſie ja bei Verlandung von Mooren ſo häufig vorkommen, auf— 
weiſen. Wenn trotz der erheblichen Vernäſſung höhere Vegetation ein ſo 
günſtiges Fortkommen auf dieſem Moore findet, kann dies nur von reichlichen 
Nährſtoffen kommen. Der ganzen Sachlage nach iſt man genötigt, dieſes 
Moor als ein Hochmoor zu bezeichnen, welches noch zahlreiche Eigenſchaften 
und Beſtandteile eines Wieſenmoores!)) enthält, als ein ſog. „Ubergangsmoor“ 
und als ſolches iſt es noch nährſtoffreicher als ein Hochmoor. Ich erinnere 
hier an die Tabelle, betr. Verlandung von Seen! Doch möchte ich bemerken, 
daß der Ausdruck „übergangsmoor“ ohne weitere Erklärungen nicht gebraucht 
werden ſollte, denn an und für ſich kann er keine Vorſtellung von dem geben, 
was in dem betreffenden Falle vorliegt. Der Birkländerfilz iſt ſeiner 
Waldvegetation bis auf wenige Reſte beraubt; nur in der Richtung gegen 
den langen Filz ziehen ſich noch Beſtände von Fichten (ſchlechte Stammform 
und geringe Jahrestriebe) in das Moor hinein, denen ſich ein kleiner Spirken— 
beſtand anreiht. In einem Torfſtiche kommt Typha latifolia in Mengen 
vor, am angrenzenden Mineralboden große Wacholderſträuche. 


Bürſchwaldfilz. 

Dieſes Hochmoor iſt auf neueren Karten „Oberobländerfilz“ genannt; 
es liegt weiter ſüdlich nach Peiting zu पाए iſt im NW enur durch einen ſchmalen 
Waldſtreifen von der Straße Schongau— Birkland getrennt; es ſchließt ohne 
Wieſenmoorrand im NW, गैर पाए Eaan bewaldete Hügel und nur im फ und 
5४ था Wieſenmoor था. Der Untergrund des Moores liegt in dem Torf— 
ſtiche, welcher zur Herzogsſägmühle gehört, frei in etwa 2,5 का Tiefe; er 
beſteht aus grauem, kalkfreiem, tonigem Sand und enthält ſehr viel Steine 
beigemengt; in dieſem Torfſtich iſt weit hinein auch das Profil des Moores 
erſichtlich; es ſetzt ſich vom Untergrund an bis zur Vegetationsſchicht aus gleich— 
mäßig filzigem Torfe zuſammen, oben heller und lockerer, nach unten zu dunkler 
und dichter werdend. Wurzelreſte findet man nur bis in ] जा Tiefe; von 
da ab iſt das Moor in der ganzen Ausdehnung des Torfſtiches frei von 
Holzreſten irgend welcher Art, eine auffallende Erſcheinung, die man aber 
dort mit Sicherheit feſtſtellen kann. Es iſt dies umſo merkwürdiger, da in 
den ſämtlichen anderen Mooren ſtets bis in große Tiefe Reſte, meiſt ſogar 
ſehr viele Uberbleibſel von Holz als lagenförmige Einſchlüſſe zu finden waren. 


J Siehe auch die Aufzählung der hier geſammelten Mooſe! 
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Das Hochmoor iſt jetzt gleichmäßig dicht mit Bergkiefer (2--8 m hoch, meiſt 
von der Wuchsform der Spirke) beſtockt; offenbar war das Moor in früheren 
Zeiten ſehr naß und trug deshalb keine Waldvegetation. Vergl. Früh und 
Schroeter S. 224! Nach außen ·zu ſind der Spirke, welche था den Rändern 
ausſchließlich geradſchaftig und bis zu 8 7 hoch vorkommt, viel Birken bei—⸗ 
gemiſcht, dann treten noch Fichten in den Beſtand ein und an dem gegen 8 
abfallenden Hochmoorrand außer den Fichten noch vereinzelte Erlen und Eber—⸗ 
eſchen. Der Übergang vom tiefen Moorboden zu dem anſteigenden Mineral—⸗ 
boden vollzieht ſich auf nur 0—2 mn ſehr ſchnell und damit geht der Moor— 
wald in normale Fichtenbeſtände über. Südweſtlich von dieſem kleinen Moor 
liegt eine große Fläche anmoorigen Bodens und dann folgt eine Einſenkung 
zwiſchen Moränen die zuſammen 3,5 kmm in der Länge und 3 | in der größten 
Breite meſſenden Moore einſchließend, deren einzelne Abteilungen auf der 
Karte als 


Süße Flecken, Weiter Filz, Schwarzer Laich, Hirtenwiesfilz 


bezeichnet ſind. Weit vorſpringende Ausläufer des Mineralbodens, mit präch— 
tigem Hochwald beſtockte Moränen, reichen hinein in dieſe Moore, die Ein— 
tönigkeit derſelben angenehm unterbrechend. An Bächen, welche von dem 
Mineralboden herkommend das Moor durchfließen, und dabei bis auf den 
Untergrund einſchneiden, haben ſich ſchmale Waldſtreifen (Fichten und Erlen, 
angeſiedelt, ſo z. B. am Schwarzlaichgraben. Sonſt ſtockt auf dieſen Mooren 
Hochwald nur an den nährſtoffreicheren Rändern und geht höchſtens noch an 
Gräben eine Strecke weit ins Moor hinein; aber auch hier verkümmern die 
Fichten ſobald ſie 8—0 m hoch werden; ſie werden gipfeldürr und ſterben 
bald ab. (Süße Flecken). Allerdings trifft man an ſolchen Stellen die denkbar 
ungünſtigſte Bodendecke fiür Wald, Sphagnen zum देशों in Bülten von 80 cm 
Höhe. Die Feuchtigkeit der genannten Moorteile nimmt trotz der Gräben 
nach dem Innern hin ſehr zu; die Oberfläche ſteigt von außen nach innen 
zu erheblich an und ſchon hiedurch charakteriſieren ſich dieſe Moore als Hoch— 
moore. Im weiten Filz kommen Schwingraſen vor. Vergleiche die Tabelle! 
Das Verkommen der Callunag richtet ſich nach dem Grade der Vernäſſung; 
ſie iſt an ganz naſſen Stellen nur mehr auf höheren Sphagnumpolſtern, 
zwiſchen denen oft das Waſſer ſtehen bleibt, und auch da ſeltener anzutreffen. 
Auf ſolchem Hochmoor verſagt endlich ſogar die Bergkiefer, ſie vegetiert 
kümmerlich weiter, entwickelt ſich in den merkwürdigſten Krüppelformen; dabei 
wird ſie dennoch teilweiſe 9-06 in hoch. Solche Krüppelbeſtände kann man 
aber auch an ſehr naſſen Randpartien des Moores treffen (Süße Flecken, 
weſtl. Rand). An einzelnen Stellen, weit innen im Hochmoor, nimmt die 
Bergkiefer durchaus die Kuſchelform an (Höhe 20--80 दा) und wächſt weniger 
dicht. In der Gegend des Höllgrabens wird dagegen das Moor flacher, 
(nur 0,0--0,2 शत tief; Untergrund ſandiger Lehm, Sand, Kies); dort beginnt 
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nach einer Zone, welche Bergkiefer gemiſcht mit Birken in dichten Beſtänden 
enthält, wieder allmählich normaler Hochwald, der ſich auf dem Mineralboden 
fortſetzt. Als Unterholz in Randmoorwäldern gewahrt man häufig Ebereſche 
und Pulverholz. Die beiden Holzarten treten indes nie maſſenweiſe auf, 
ſtets nur zerſtreut in einzelnen Exemplaren. An der Grenze der Randmoor— 
wälder gegen das Wieſenmoor kommen an vielen Punkten Birkenſäume vor, 
auch Erlen; Erlenbrüche aber kommen nicht zur Ausbildung, da es an den 
Bedingungen für die Entſtehung derſelben fehlt; das Gelände um die Moore 
herum iſt nämlich zu ſtark geneigt, als daß es zu häufigen Überflutungen 
kommen könnte, was für die Ausbildung von Erlenbrüchen nötig iſt. 

Auch ऐश Hirtenwiesfilz und der ſchwarze Laich tragen im Innern 
wieder niedere Bergkiefern. Eine auffallende Erſcheinung nimmt man im 
Hirtenwiesfilz wahr; nur einen Büchſenſchuß ab von der Straße geht der 
Spirkenbeſtand (Höhe bis 60 9) allmählich जा die Kuſchelform über, höhere 
lebende Exemplare fehlen faſt ganz; dagegen ſind über den Kuſcheln Tauſende 
dürrer Spirkenſtämme erhalten; es iſt rätſelhaft, warum die Spirke früher 
hier ganz gut fortkam, jetzt aber (Abb. VI) nur mehr in der Kuſchelform 
vegetiert; auch in den noch vorhandenen Spirkenbeſtänden ſterben nach innen 
zu ſehr viele von den höheren Bergkiefern ab. 

An dem Graben, welcher von ऐश गत) E die ſüßen Flecken durchzieht, 
kommt थी der Richtung gegen den Höllgraben die Zwergbirke vor; ebenſo 
iſt ſie im ſchwarzen Laich zwiſchen den Torfſtichen zu finden, allerdings weniger 
üppig und mehr in offenen Beſtänden. 

Der ſchwarze Laich iſt gegen Hötten zu Ubergangsmoor (AMolinieto— 
Sphagnetum) und Wieſenmoor mit geringer Waldvegetation. Die Birke 
ſtockt dort an den Rändern in größeren Mengen: auch vereinzelte Wacholder 
büſche beobachtet man da und dort. Trotz verſchiedener Entwäſſerungsgräben 
ſieht man था Hochmoor Phraginites commums) beſtandsbildend; an ſolchen 
Stellen geht die Bergkiefer in großen Mengen zu Grunde. Am Oſtrande 
des ſchwarzen Laiches kommt unterhalb Hötten das ſonſt verhältnismäßig ſeltene 
Sphagnum fuscum vor; das Moor, auf welchem es wächſt, hat früher Bergkiefern 
getragen; es iſt jetzt abgeholzt und nur mehr mit wenigen, vereinzelten Birken 
beſtockt. Eine Fläche von ungefähr '/2 ha iſt von genanntem Mooſe ſo reich— 
lich überzogen, daß das Moor davon einen einheitlichen goldbraunen Ton 
erhalten hat. Nach 8 zu, durch Hügelreihen eingeengt, grenzen die eben be— 
ſchriebenen Moore beinahe an die Staatsſtraße. Unmittelbar था dieſe तार 
ſchließend öſtlich von Peiting liegen das 
Gremmoos, der Weitfilz und der Dragonerfilz. 


) Im allgemeinen iſt das Vorkommen von Phragmites durchaus kein Anzeichen für 
beſonders naſſen Boden; dieſe Pflanze iſt ein Ubiquiſt und kommt bei uns nicht nur im Wieſen 
moor (Früh und Schröter S. 4] und 45) ſondern im Hochmoor und ता Wieſenmoor, 
welches ſchon viele Hochmoorbeſtandteile enthält, vor, endlich auch im Moorwald. 
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Von dieſen Mooren iſt insbeſondere das erſte von Menſchenhand ſtark ver— 
ändert; ſie enthalten viele Torfſtiche und Gräben, teilweiſe ſind dieſe Hoch— 
moore als Wieſen in Kultur genommen. Was Waldvegetation anbelangt, 
ſchließen ſie weiter ab von der Straße einzelne Flächen mit noch unver— 
ändertem Moore ein, welche Bergkiefern bis zu ungefähr 8 m Höhe an den 
Rändern tragen: im Innern der Moore treten ebenfalls wieder alle Wuchs— 
ſormen auf. 

Südöſtlich von Rottenbuch ziehen ſich im Gebiete der Ammer Moore 
von größerer Ausdehnung hin; leider konnte ich dieſelben nicht beſuchen; 
dagegen beſichtigte ich einige kleinere Moore in dieſer Gegend auf dem hoch— 
gelegenen Plateau (82० m) von Schönberg: dieſe liegen nicht zwiſchen Mo— 
ränen ſondern füllen Mulden der Molaſſe aus. Sie heißen, das 


Breitfilz und Hirtmoos. 


Nordweſtlich von Schönberg durchzogen von dem Oberlauf des Mühlecker— 
grabens liegt der Breitfilz; dadurch daß das Moor zur Streunutzung alljährlich 
ſo gründlich als möglich abgemäht wird, hat ſeine Oberfläche einen abnormen 
Charakter angenommen: die Sphagnen verſchwinden zwiſchen den durchwegs 
verkrüppelten, häufig in Bajonettform wachſenden, höchſtens 2,0) m hohen 
Bergkiefern; ſie umgeben nur noch als hohe, ſchmale Bülten die Stämme, 
auf dieſe Polſter haben ſich noch zahlreiche andere Mooſe, Cladonien und 
Calluna zurückgezogen; zwiſchen den Bülten macht Molinia coerulea den 
Hauptbeſtandteil des Moores aus, während es früher zweifellos viel mehr 
Sphagnen aufzuweiſen hatte und bedeutend näſſer war, etwa wie das von 
ihm nur durch eine ſchmale Zunge Mineralbodens getrennte Hirtmoos. Durch 
die Vernichtung der Sphagnen, welche das fortgeſetzte Mähen nicht vertragen, 
iſt es trockener geworden. An den Stämmen ſind die Sphagnen dagegen 
mehr geſchützt und ſo haben ſich dieſe Bülten erhalten. Bemerkenswert erſcheint 
noch, daß faſt auf jeder der vielen Bülten neben ऐसा Bergkiefern etwa 0,) पा 
hohe Wacholderſträucher vorkommen; in ſolcher Menge konnte ich Wacholder 
bisher noch auf keinem Moore finden. Während die Bergkiefern als Brenn— 
holz genutzt werden, ſchont man den Wacholder der Beeren halber ſorgfältig. 
Auf dem angrenzenden Mineralboden wächſt ebenfalls reichlich Wacholder, 
am Moorrande ſtocken wenige ſchlechte 202 m hohe Fichten. Die Mulde, 
in welcher das Hirtmoos liegt, öffnet ſich nach Süden zu und fällt ſteil ab; 
zur Bildung von Hängemoor iſt es aber, ſo günſtig die Bedingungen hiefür 
ſonſt wären, wohl infolge der ſüdlichen Expoſition nicht gekommen. Das 
Moor iſt ſeiner ganzen Ausdehnung nach ſehr naß und weiſt dementſprechend 
वा. 0९ Hauptſache Rynchospora und Sphagnen auf; trotzdem iſt dort die 
Bergkiefer höher und üppiger als auf dem benachbarten trockeneren Breitfilz; 
Wacholder kommt indes nur ganz vereinzelt vor, reichlicher auf dem um— 
gebenden Mineralboden. Im öſtlichen Teile des Hirtwmooſes trifft man noch 
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beſſere Bergkiefern, etwas Wacholder und infolge der Streunutzung ähnliche 
Erſcheinungen wie auf dem Breitfilz. Der Wacholder liebt im allgemeinen 
zweifellos trockeneres Moor. — 

Ich verfolgte die Straße, welche weſtlich nach Steingaden zu führt, und 
gelangte zunächſt an den Schwaigſee, der früher jedenfalls den ganzen Bichel— 
bauerfilz mit ſeiner Waſſerfläche bedeckte. Die Verlandung erfolgt durch 
Juncus-nnd Carex-Arten) ſowie durch Prragmites communis und zwar 
von Grund aus. Auf dem Boden, welcher auf dieſe Weiſe entſteht, rücken 
ungemein raſch hohe und niedere Bergkiefern in engem Schluß nach. Wenige 
Schritte von den ins Waſſer vorgeſchobenen Carexpolſten beginnen ſie, über— 
ziehen den ganzen Filz und gehen dann mit Beginn des Mineralbodens in 
Fichtenbeſtände über. Neben den Bergkiefern treten dort auch häufig Birken 
auf und zwar auf den trockeneren Standorten. Für Seen, welche auf dieſe 
Weiſe verlanden, iſt dieſe Erſcheinung typiſch?) und bildet einen Gegenſatz 
zu den Verhältniſſen, welche bei Verlandung durch Schwingraſen eintreten, 
worauf ich bei der Beſchreibung der Chiemſeemoore zu ſprechen kommen werde. 
Würde man eingehende Unterſuchungen hierüber anſtellen, ſo dürfte man wohl 
finden, daß in den Schongauer (und anderen) Mooren häufig die Wald— 
vegetation gleich nach der Verlandung ſolcher Moorſeen in der geſchilderten 
Art und Weiſe aufgetreten iſt. 

An der linken Seite der Straße liegt weiterhin der 


Wildſteigerſee, 


welcher durch Trockenlegung in Streuflächen umgewandelt iſt. Der flache See— 
boden iſt noch ſo vernäßt, daß ſich nirgends Waldvegetation angeſiedelt hat. 
Sein längliches Becken iſt durch einen langgeſtreckten Hügel गा 2 देश geteilt: 
durch den einen hat die Illach ihren Lauf genommen, den andern durchfließt 
der Schwarzbach und es iſt anzunehmen, daß Eroſion, nicht Gletſchertätigkeit 
das Seebecken hervorgerufen hat. 

Für die ganze Gegend haben natürlich ſolche Streuflächen große Be— 
deutung, da ſie bei dem ſchon durch klimatiſche Verhältniſſe bedingten nur 
geringen Getreidebau die hauptſächlichſte Quelle der Einſtreu für den bedeu— 
tenden Viehſtand bilden.?) 

Die Straße führt über Schwarzenbach im Bogen nach Wies; öſtlich 

) Näheres über derartige Verlandungen in Früh und Schröter S. 4! 

2) Ebenſo rücken bei der Verlandung des Haslacherſees bei Bernbeuern die 80९00 
kiefern raſch und zahlreich nach. 

3) Die wichtigſte ſtreulieſernde Pflanze iſt Molinia coerulea; ſie tritt nicht nur 
maſſenhaft, wie ſchon angeführt. in Wieſenmooren auf, ſondern auch in großen Mengen 
auf ſtark entwäſſerten Hochmooren, ſo z. B. auf den Filzen ber Lettigenbühel (ſüdl. von 


Schönberg), wo ſie den ganzen Boden zwiſchen den Bergkiefern einnimmt. Ahnliche 8005 
hältniſſe i. d. Schweiz: Früh und Schröter S. 7 und 65! 
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von dieſem Orte liegt der Kläpperfilz mit einem Moorſee in ſeinem Kerne, 
weſtlich der 
Wiesfilz. 

Dieſer hat große Ähnlichkeit mit den Mooren unterhalb des Peißenberges, 
nur ſteigt das Hochmoor nach der Mitte hin wenig an und die Ränder gehen 
ganz allmählich abfallend in Wieſenmoor über; an den Rändern, insbeſondere 
an trockeneren Stellen ſehr häufig Scirpus caespitosus. Das Moor iſt 
ziemlich feucht, trägt am Rande eine ſchmale Fichtenzone, hierauf folgen 
4---० 7 hohe Spirken gemiſcht mit etwas Birke. Nach innen zu werden die 
Bergkiefern größtenteils niederer, dazwiſchen aber treten zahlreiche hohe Exem— 
plare auf. Nach Wezu liegt nahe am Laufe des Leches im Lechbrucker Becken 
bei Steingädele wieder ein größeres Moor, der 


Premerfilz und Markbachfilz, 


etwa ,75 कफ lang und ebenſo breit. Dieſes Moor iſt kein Moränenmoor, 
ſondern liegt in dem Becken, welches in diluvialer Zeit die Lechgewäſſer her— 
vorgerufen haben, es wird im Norden von einem Molaſſezug, der ebenfalls 
vom Lech durchbrochen wurde, begrenzt. Es iſt शा typiſches Hochmoor; der 
Krummbach, welcher das Moor durchfließt, kann ſeine auf Nährſtoffzufuhr be— 
ruhende Wirkung nur auf die nächſte Umgebung, auf ſeine Ufer ausdehnen; 
da geht dann das Hochmoor in Wieſenmoor über und ſtellen ſich Erlen ein. 
In einem Teile des Markbachfilzes wird das tief gelegene, mit niederen 
Bergkiefern beſtockte Hochmoor durch einen von Mineralboden kommenden 
Bach ſo ſehr vernäßt, daß ſich मा dieſen Beſtänden Phragmites communis 
und eine Menge Sumpfpflanzen angeſiedelt haben. Dort ſteht die Bergkiefer 
पाए auf Bülten von Sphagnum, welche oben auch gleichzeitig Calluna tragen, 
die Bergkiefer ſtirbt vielfach ſchon ab, obwohl das Moor dort keineswegs 
beſonders arm an Nährſtoffen ſein dürfte; auch ſonſt iſt das Moor im 
Innern äußerſt naß (entſprechend der Niederſchlagsmenge von ca. 4200 पाता) 
und mit Mühe kommt man zwiſchen den tiefen, waſſererfüllten Schlenken, die 
in regelloſen Formen die Bülten umſchließen, von Inſel zu Inſel ſpringend 
vorwärts. Auf dem Hochmoor wächſt nur die Bergkiefer, fehlt hingegen 
Birke, Kiefer und Fichte, an den Rändern und auf abgetorften Partien ſiedeln 
ſich dieſe Holzarten an; auf dem trockenen, abgetorften, aber wenig zerſetzten 
Moor erreichen die Fichten aber auch nur ſchlechte (ſtark koniſche) Stamm— 
form; in den ſüdlichen Teilen des Moores, an einem Zufluß des Röthenbachs 
zieht ſich ein ſchmaler Streifen Hochwald entlang. Am Torfſtich erkennt man, 
daß das Moor bis 3 in Tiefe in der Hauptſache gleichmäßig aus SPphagnum 
und Eriophorum zuſammengeſetzt iſt und viele Holzreſte enthält; der Unter— 
grund wird aber nicht ſichtbar. 

Wenn man von Steingaden die Staatsſtraße nach Schongau einſchlägt, 
hat man Gelegenheit linker Hand noch eine ganze Anzahl Moore zu ſehen. 


264 Beſchreibung von Mooren in der Umgegend von Schongau. 


Einige davon enthalten wiederum Seen in ihrem Kerne, ſchon auf Appians 
Karte als ſolche bezeichnet, den Deutenſee und Gruberſee; dieſe haben ſeit 
dieſer Zeit ſehr an Umfang verloren; ſonſt iſt die ganze Gegend von der 
Staatsſtraße bis zum Lech mit Mooren bedeckt, die früher ſicherlich noch 
größere, offene Waſſerflächen enthielten. Alle dieſe Moore ſind bedeckt mit 
großen Mengen von Bergkiefern und haben früher, wie man in den zahl— 
reichen Torfſtichen ſehen kann, den vielen Wurzelreſten nach ebenfalls ſchon 
Holzgewächſe getragen. Sache des Botanikers wäre es, zu verfolgen, bis in 
welche Tiefe Bergkiefer nachzuweiſen iſt und zu ermitteln, ob in den tieferen 
Schichten nicht etwa Erle, Kiefer und Fichte zu finden iſt. Früh und 
Schröter haben dies für die Schweizer Moore eingehend unterſucht. 

An den trockenen Rändern eines Moores nördlich von St. Ilgen (langer 
Filz) wachſen gerade an dem Übergang vom Wieſenmoor zum Hochmoor an— 
ſehnliche Mengen von Wacholderſträuchern, ea. । inm hoch. 

Auf dem Wege von Schongaun über Altenſtadt nach Schwabſoien liegen 
noch Hochmoore, welche bis auf Spuren ihrer Waldvegetation beraubt und 
ſchon ſeit geraumer Zeit in Wieſen umgewandelt ſind; ſie haben geringe Aus— 
dehnung und liegen in Vertiefungen des Schongauer Beckens, welches durch 
den alten Lechlauf gebildet ſich hier noch bis in die Nähe von Sachſenried 
als große Ebene hinzieht. 

Mannigfaltig iſt Form und Aufbau, ſowie die niedere Vegetation ऐश 
genannten Moore. Weit einheitlicher in ihrer Erſcheinung ſtellt ſich die 
höhere Vegetation dar. Ziehen wir den Schluß aus dem Auftreten der 
Waldpflanzen auf den einzelnen Mooren, ſo ergibt es ſich, daß normal— 
wüchſige Waldbäume nur an den Rändern der Hochmoore vorkommen: 
dort iſt es trockener und wird der Boden nährſtoffreicher. Die Natur zeigt 
ſelbſt, daß das Hochmoor kein Boden für Wald iſt, denn nur die Bergkiefer 
kann ſich dort behaupten und auch dieſe nimmt erſt gegen die Ränder hin an 
Größe und Menge zu. Kann jedoch die Waldvegetation auf flachem Moore 
den mineraliſchen Untergrund erreichen, ſo iſt das ein weiterer Faktor für 
beſſeres Gedeihen des Waldes. 

Ob die Schongauer Moore ſich für landwirtſchaftliche Nutzung 
eignen, iſt eine Frage, die ohne die chemiſche Analyſe zahlreicher Moorproben 
nicht zu löſen iſt. Sicher kämen z. B. die Moore bei Birkland ſowie der 
„ſchwarze Laich“ in Betracht, zumal dort eine ſehr günſtige Vorflut für die 
Entwäſſerungsanlagen vorhanden iſt. Allerdings erſchweren die unendlich 
zahlreichen Wurzeln der Bergkiefer die unbedingt notwendige Bodenbearbeitung 
außerordentlich. Ohne Zuſammenſchluß zahlreicher Moorgrundbeſitzer zu Ge— 
noſſenſchaften könnten unter keinen Umſtänden Kultivierungsprojekte in Frage 
kommen. Die Durchführung von Eiſenbahnlinien, welche als Verbindungs— 
bahnen ohnehin dringend notwendig wären, könnte ungemein fördernd auf die 
Ausbreitung der Landwirtſchaft wirken. Zufuhr künſtlicher Düngemittel und 
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Abſatz der erzielten Produkte २९. würde auf dieſe Weiſe ungemein erleichtert. 
Nützlich wäre es jedenfalls, wenn doch wenigſtens ein Teil der Moore, die 
in dieſen Gegenden einen ſo hohen Prozentſatz weder landwirtſchaftlich noch 
forſtlich nutzbaren Bodens ausmachen, in Kultur genommen würden. 

Ob Aufforſtung der Moore mit Berglkiefer nach entſprechender 
Entwäſſerung, beziehungsweiſe eine Verbeſſerung der vorhandenen Beſtände 
durch waldbauliche Maßnahmen geraten ſcheint, möchte ich hier nicht beur— 
teilen. Daß dies nützlich wäre, um wenigſtens den Brennholzbedarf mit 
Bergkiefernholz einigermaßen zu decken, kann in Hinſicht darauf, daß zwei 
Holzſchlifffabriken größten Stils in Schongau und Kinſau ohnehin ungeheure 
Mengen von Fichtenholz verbrauchen, nur hervorgehoben werden. 

Soviel hierüber nur in aller Kürze! 

Ich bin mir vollkommen bewußt, daß meine Unterſuchungen nur unzu— 
länglich ſind; wo die natürliche Grenze meiner Arbeiten liegt, habe ich allent— 
halben angedeutet; eine genauere Durchforſchung von Mooren iſt nur unter 
fortwährender Mitwirkung eines ſpeziellen Kenners der niederen Moorflora 
möglich; außerdem müßten neben der Feſtſtellung des Pflanzenbeſtandes der 
Oberfläche noch Moorboden aus verſchiedenen Tiefen der Moore der mikro— 
ſtopiſchen Analyſe unterzogen werden, um ऐसा Werdegang der einzelnen 
Moore zu verfolgen; Forſchungen der letzteren Art exiſtieren für Bayern 
meines Wiſſens überhaupt noch nicht.,) Endlich wäre natürlich eine, wenig— 
ſtens in großen Zügen vorzunehmende Abbohrung der Moore und Ermitte— 
lung des Untergrundes notwendig. Solche Unterſuchungen beſtehen für die 
Moore der Schweiz (Früh und Schröter), außerdem (C. A. Weber, Hochmoor 
von Augſtumal) vorbildlich über ein Moor in Preußen.“) Bei uns dürfte 
ſich doch noch ſoviel Intereſſe für dieſen Gegenſtand finden, daß ähnliche 
Arbeiten mit der Zeit ausgeführt werden könnten, ſelbſt wenn ſie nicht un— 
mittelbar einem praktiſchen Zwecke dienen ſollten. — 


Mein Schlußwort zu der Polemik über die Generationsfrage 
der Borkenkäfer.“) 
Von E. Knoche, Baſel. 
Nüßlin hat ſich auch in ſeiner letzten Polemik gegen mich im १९००. 
Januarheft 905,06 dieſer Zeitſchrift leider nicht das Mindeſtmaß von 
Objektivität anzueignen vermocht, ohne welches nun einmal eine ſachliche 


3) Alles, was alſo über den Aufbau unſerer Moore behauptet wird, iſt alſo mehr 
oder minder unbewieſen; über die urſprüngliche Bewaldung kann man überhaupt nur 
Vermutungen äußern. 

2) Die Unterſuchungen der kgl. bayer. Moorkulturanſtalt erſtrecken ſich in der 
Regel nur auf ſolche Moore, welche kultiviert werden ſollen; mikroſkopiſche Analyſen 
der Moorſchichten werden dort nicht vorgenommen da ſie für dieſe Zwecke unnötig ſind. 

3) Wegen Überhäufung mit Druckſachen konnte dieſe Entgegnung erſt jetzt erſcheinen. 

9 
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Verſtändigung über die umſtrittene Frage nicht möglich iſt. Genau wie in 
ſeinen früheren Angriffen, diesmal aber beſonders reichlich, ergeht er ſich 
in perſönlichen Vorwürfen. Gegen dieſe, und das iſt der Hauptgrund, 
warum ich nochmals das Wort ergreife, möchte ich mich heute vor allem 
wenden. Um einem Wunſche des Herrn Herausgebers, nicht zu weitſchweifig 
zu werden, entgegenzukommen, verzichte ich darauf, auf alles einzugehen, was 
Nüßlin gegen mich vorgebracht hat. Unter Hinweis वश meine früheren 
Publikationen, vor allem die letzte, glaube ich trotz N.'s faſt wörtlichen 
Zitaten ein nochmaliges ausführliches Eingehen auf ſeine Angriffe gegen 
meine vorläufige Mitteilung vermeiden zu können. Dasſelbe glaube ich auch 
in Bezug auf ſeine Antitheſen tun zu dürfen, welche beweiſen ſollen, daß 
nicht er ſich geirrt, ſondern ich meine Anſichten verändert habe.) Auch hier 
hat N. eben nur ungenau zitiert. 

Nüßlin wirft mir vor, ich habe ihm zugemutet, daß er in 
ſeiner Darſtellung vom Januar 904 ſchon meine Hauptarbeit 
aus demſelben Jahre hätte berückſichtigen ſollen. Das trifft 
nicht zu. Wohl aber habe ich ihm, der meine Unterſuchungen von Anfang an 
in ſo perſönlich abfälliger Weiſe beurteilte, zugemutet, daß gerade 
deshalb er hätte wiſſen müſſen, daß ich in meiner vorläufigen Mitteilung 
die Borkenkäfer einteilte in Arten, bei denen die Ausreifung der Geſchlechts— 
organe längere Zeit, und in andere, bei denen die Ausreifung der Imago 
wirklich nur wenige Tage in Anſpruch nimmt, nach deren Abſchluß die Tiere 
ſich direkt von ihrer Puppenruhe aus an die Außenwelt bohren 
und ungeſäumt zur Fortpflanzung ſchreiten (S. 390). Nüßlins 
mir untergeſchobene Theſen behaupten aber, daß ich für alle Arten die— 
ſelben Geſetze aufgeſtellt habe. 

Ich habe ihm weiterhin zugemutet, aus dem Satze „Bei den von mir 
unterſuchten Hyleſiniden währt er länger als bei den Tomiciden, immerhin 
nimmt er auch bei letzteren Monate in Anſpruch, während er beiſpiels— 
weiſe bei Hylesinus piniperda, minor und fraxini die ganze Zeit vom 
Ausflug bis zum Übergang zur Winterruhe anhielt“ und dem Gegenſatz, 
der darin ausgedrückt iſt zwiſchen Hyleſiniden und Tomieciden, hätte ſchließen 
können, daß ich für letztere keine einfache Generation, nicht einmal für 
erſtere unter allen Umſtänden annahm. Behauptet hatte ich dieſelbe nur 
für die Scolytus-Arten. N.'s Theſen behaupten aber, daß ich für alle 
Arten einfache Generation angenommen hätte. Daß ich mit der Schluß— 
folgerung über die Generationszahl der Scolytus-Arten voreilig gehandelt 
hatte, auch das wußte N. bereits, als er noch mit der Abfaſſung ſeiner 
erſten Polemik beſchäftigt war. 


) Wo ich meine Anſichten wirklich änderte, habe ich das in meinen Publi—⸗ 
kationen ausführlich und unzweideutig hervorgehoben. 


Volemik ४9९0 die Generationsfrage der Borkenkäfer. 267 


Ich mute ihm endlich zu, zu wiſſen, daß ich mit dem Satze meiner 
vorläufigen Mitteilung: „Eine Reihe anderer, vorläufig noch zuſammenhangs— 
loſer Funde bei einer weiteren Anzahl von Arten, ſowie einige Literatur— 
angaben, machen es ſehr wahrſcheinlich, daß die lange Lebensdauer ſich, wenn 
auch vielleicht nicht bei allen, ſo doch ſicherlich bei der Mehrzahl der Borken— 
käferarten ebenfalls vorfindet,“ nicht meine Reſultate übertrieb, wie Nüßlin 
ganz neuerdings behauptet, ſondern eine Arbeitshypotheſe aufſtellte, gegen 
die er bisher auch noch nicht eine einzige Tatſache anzuführen vermochte. 

Daß Nüßlin zu den mißverſtändlichen Deutungen meiner Anſichten in 
ſeiner erſten Publikation durch die für eine vorläufige Mitteilung notwendige 
gedrängte, allgemeine Faſſung, ſowie durch einige ungeſchickte und daher zwei— 
deutige Ausdrücke gelangt ſein könnte, habe ich ſelbſt in meiner ausführ— 
lichen Arbeit von 4904 hervorgehoben. 


Der Schwerpunkt unſerer fortgeſetzten Polemik beruht aber gar 
nicht in der mißverſtändlichen Auffaſſung, die er in ſeiner erſten Polemik 
gegen mich zum Ausdruck brachte, ſondern darin, daß er, nachdem meine aus— 
führliche Arbeit erſchienen war, die derartige weitgehende Mißverſtändniſſe aus— 
ſchloß, in einer zweiten Polemik abermals den Eindruck erweckte, als ob unſere 
beiderſeitigen Reſultate in einer ganzen Reihe von Punkten voneinaunder ab— 
wichen, in denen ſie in Wirklichkeit übereinſtimmten. Dieſen wichtigſten 
Grund unſerer Polemik umgeht Nüßlin in ſeinem letzten Angriff völlig. 

In meinen bisherigen Arbeiten habe ich mich abſichtlich auf die 
rein theoretiſche Seite der Generationsfrage beſchränkt und von allem 
andern abgeſehen. Demgemäß habe ich mich auch bei Be— 
ſprechung der Eichhoff'ſchen Arbeiten auf dieſen Punkt be— 
ſchränkt.“ Ich habe mich einzig und allein gegen ſeine Theorie von 
dem regelmäßigen Vorkommen einer mindeſt doppelten Generation, 
alſo gegen die theoretiſche Schlußfolgerung, die er aus ſeinen und fremden 
Beobachtungen gezogen hat, gewendet. Seine Beobachtungen ſelbſt habe ich 
nicht im mindeſten angezweifelt und ebenſo ſeine praktiſchen Schluß— 
folgerungen völlig unberührt gelaſſen. 

Nüßlin weicht gleich वा ſeiner erſten Polemik vom Thema ab. Er 
erörtert hier und weiterhin fortgeſetzt Dinge gegen mich, von denen in 
meinen Arbeiten nie die Rede war. Die Fangbaumfrage wird in breiteſter 
Weiſe behandelt. Zuletzt wirft er Beobachtungen und Theorie, die er zuerſt 
noch auseinanderhält, völlig durcheinander. 

So ruft er auch auf perſönlichem Gebiet die gleiche Ver— 
wirrung hervor, die er auf ſachlichem durch ſeine unrichtigen 
Theſen erzeugte. Ich hatte und habe auch jetzt noch keine Veranlaſſung, 
deshalb nun ebenfalls vom Thema abzuſchweifen; ebenſo wenig wie ich die 
aus ſolchen Erörterungen hergeleiteten Vorwürfe gegen mich als berechtigt 
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anerkennen kann. Nüßlin kämpft eben auch hier in Wirklichkeit 
nicht gegen mich, ſondern gegen einen fingierten Gegner. 

Die Theorie, und nur mit dieſer haben wir es zu tun, iſt nicht 
neu. Schon zu Ratzeburgs Zeiten hat ſie einmal in Blüte geſtanden. 
Ratzeburg) war es, der nicht, wie Nüßlin behauptet, zur Annahme 
einfacher Generation bei Borkenkäfern gelangte, weil einjährige Gene— 
ration überall da als die natürliche Regel galt, wo nichts anderes bekannt 
geworden war, ſondern in ſeinen „Forſtinſekten“ wendet er ſich auf Grund 
eigener und fremder Beobachtung bewußt gegen die, Anſicht von dem regel— 
mäßigen Vorkommen doppelter und dreifacher Generation?) und hat ſie infolge 
ſeiner ſcharfſinnigen Beweisführung auf lange Zeit hin zum Schweigen ge— 
bracht. Gerade gegen dieſe Anſicht betont er mit Recht, daß ein und 
dieſelbe Art, ohne daß man Widerſprüche darin zu ſuchen 
brauche, einmal eine einfache und ein ander Mal eine doppelte 
oder eine anderthalbige Generation habe. 

Die Eichhoff'ſche Monographie wurde bei ihrem Erſcheinen allſeits 
freudig begrüßt wegen ऐश Fülle von neuen Tatſachen und Beobachtungen, 
welche ſie brachte, und ich ergreife gerne die Gelegenheit, dieſen Umſtand auch 
meinerſeits anzuerkennen. Die von ihm zur Auferſtehung gebrachte Generations— 
theorie dagegen wurde gleich von Anfang an aufs heftigſte bekämpft. 
Altum hat ſie vorübergehend anerkannt, Pauly hat ſich in den beiden 
früher mehrfach von mir angezogenen Publikationen gegen ſie gewendet. 
Nitſche tut das gleiche an zwei Stellen ſeiner „Mitteleuropäiſchen Forſt— 
inſektenkunde“, वा dem allgemeinen देता der Borkenkäfer und im Nachtrag 
dazu. Nüßlin ſelbſt ſcheint ſie nicht als richtig anzuerkennen, wenigſtens 
glaube ich das aus dem Satz ſeiner erſten Polemik gegen mich ſchließen zu 
müſſen: „Die Verdienſte Eichhoffs .... bleiben beſtehen, auch 
wenn die theoretiſche Erklärung infolge richtigerer Auffaſſung 
der Generationsverhältniſſe eine andere geworden iſt. 

Die Schwäche der Eichhoff'ſchen Theorie zeigt ſich darin, daß er auf 
der einen Seite anerkennt, daß naßkalte Witterung die Borkenkäfer in allen 
ihren Lebensäußerungen, beſonders in ihrem Wachstum, merklich herabſetze 
und deren Entwicklung verzögere, daß er ſagt: „Anhaltende trockene, dabei 
heiße Sommer hemmen das Wachstum der Larven und verzögern eine raſche 
und öftere Wiederholung der Bruten faſt noch mehr wie anhaltend naßkalte 
Frühjahre und Sommer“, daß er endlich ſogar im Anſchluß an Beobachtungen 
über T. bidens die Anſchauung ausſpricht, daß bei bewölktem Himmel ſelbſt 
bei Zimmertemperaturen von 20% 0 aus freien Stücken überhaupt kein 


) An dieſer Stelle betone ich, daß पी ſeinerzeit Ratzeburgs Art der Berech— 
nung der Generationszahl überſah und in meiner letzten Publikation fälſchlicherweiſe 
annahm, Ratzeburg rechne nach Kalenderjahren. 

2) 436887. S. 34. 
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Borkenkäfer fliege und daß das Auskriechen und Schwärmen und das ganze 
Fortpflanzungsgeſchäfte wochen- und ſelbſt monatelang dadurch verzögert werden 
könnte. Auf der anderen Seite dagegen betont er auf das entſchiedenſte, 
daß das Verbleiben der Käfer an ihrer Geburtsſtätte nur ein zufälliges, 
gelegentliches ſei, daß eine weſentliche Veränderung in der beſtehenden 
Regel (einer mindeſtens doppelten Generation aller Arten) durch klimatiſche 
Bedingungen ſicher nicht hervorgerufen würde. 

Der Schwerpunkt der Nüßlin'ſchen Angriffe auf rein perſönlichem 
Gebiet gegen mich ruht in folgenden Sätzen ſeiner erſten Polemik. 

„Denn alle Erfahrungen aus den Gebieten der übrigen Tierwelt 
drängten zu ſolcher Auslegung“ (mindeſtens regelmäßige doppelte Generation). 
„Vor der Veröffentlichung meiner Pissodes-Arten war kein Fall 
im ganzen Gebiete der Forſtentomologie bekannt geworden, 
welcher den genetiſchen Zuſammenhang jener zeitlich auf— 
einander folgenden Bruten hätte unwahrſcheinlich erſcheinen 
laſſen. Vor dieſer Publikation hat kein Forſtentomologe die 
Methode der anatomiſch-hiſtologiſchen Unterſuchung und die 
Kriterien der Geſchlechtsreifung zur Erklärung der Generationsfolgen 
benutzt. Indem ſich Knoche dieſer neuen Methoden bediente und auf Grund 
ihrer Ergebniſſe Eichhoff verurteilt, hat er gegen Eichhoff mit neuen, 
überlegenen Waffen gekämpft, die zur Zeit Eichhoffs völlig unbekannt ge— 
weſen ſind.“ 

Die in dieſen Sätzen ausgeſprochene Tendenz zieht ſich wie ein roter 
Faden durch die Nüßlin'ſchen Polemiken, und erſt in ऐश letzten hat ſie 
eine gewiſſe Abmilderung erfahren. 

Sehen wir uns einmal obige Sätze N.'s auf ihre Berechtigung hin an. 
Die Generationserklärung Eichhoffs iſt an die Vorausſetzung geknüpft, daß 
die Borkenkäfer nicht im ſtande ſind, ihre neue Brut zu überleben. Ohne 
dieſe Annahme fällt die Notwendigkeit, ſpäte Bruten als Bruten junger Tiere 
erklären zu müſſen, weg. Ganz abgeſehen von älteren Anſichten bewies im 
Jahre 880 v. Oppen durchaus einwandfrei, daß Hylobius abietis die 
ganze Saiſon hindurch Eier legen können, daß ſie im ſtande ſind, im 
folgenden Jahre damit fortzufahren. Er alſo, und nicht Nüßlin, war der 
erſte, welcher nach Eichhoff exakt experimentell den „genetiſchen Zuſammen— 
hang jener zeitlich aufeinander folgenden Bruten unwahrſcheinlich machte“ und 
als erſter die auch auf Rüſſelkäfer ausgedehnte Generationstheorie Eich— 
hoffs widerlegte. Er hebt fernerhin unter Berückſichtigung von Beobach— 
tungen Nördlingers und Eichhoffs an Pissodes hercyniae und 
P. notatus hervor, daß ſich die lange Eiablage vorausſichtlich noch 
bei anderen Rüſſelkäfern wiederholen würde. Sofort nach 
v. Oppens Publikation begann N. ſeine Pissodes-Unterſuchungen. Seine Zucht— 
methoden waren in ihrer geſamten Anordnung, auch in Bezug auf die 
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Trennung von Alt- und Jungkäfern, ganz die gleichen wie die 0. Oppens. 
Durch ſie erzielte er, genau wie Mac Dougall, die beiden für die Gene— 
rationsfrage weſentlichen Reſultate, die fortgeſetzte Brutbereitſchaft 
der Altkäfer und die Unfähigkeit der in der Saiſon geborenen 
Jungkäfer, auf längere Zeit hin Eier abzulegen. Seine ana— 
tomiſchen Unterſuchungen erklären die letztere Erſcheinung nur. 

Daß N. die anatomiſche Unterſuchungsmethode als erſter ſyſtematiſch 
in der Forſtentomologie zur Anwendung brachte, habe ich mehrfach 
hervorgehoben. Neu war aber dieſe Methodik keineswegs. Sie wurde 
ſeit dem Jahre 842, alſo ſeit 40 Jahren vor dem Erſcheinen der Eichhoff— 
ſchen Monographie in der Zoologie ganz allgemein zur Anwendung ge— 
bracht. Alle die unzähligen Tatſachen, welche ſeit dem Erſcheinen von 
Steenſtrups Generationswechſel (Kopenhagen 842) über Generationswechſel 
im Gebiet der verſchiedenen Tierklaſſen, über Parthenogeneſis, Pädogeneſis, 
über Paraſitenkunde erarbeitet wurden, verdanken wir insgeſamt der ein— 
gehenden Unterſuchung der Geſchlechtsorgane und Geſchlechtsprodukte im 
Verlauf ihrer Entwicklung zumeiſt in Verbindung mit dem exakten Experiment. 

Die „Kriterien der Geſchlechtsreife“ ſind ebenfalls längſt bekannt. 037 
erkannte v. Sieboldy die Bedeutung des von ihm benannten receptaculum 
seminis und hob hervor, daß durch das Fehlen von Sperma in demſelben 
jungfräuliche von begatteten Weibchen ſich unterſchieden. हैं. Stein? be— 
nannte 847 die Zerfallprodukte am Grunde der Eiröhren „corpora lutea“ 
und erklärt ſie für das untrügliche Zeichen, daß bereits ein oder mehrere Eier 
aus der Eiröhre ausgeſtoßen ſeien. Beide Forſcher haben bereits ihre Be— 
funde zur Erklärung biologiſcher Vorgänge herangezogen. 

Außerdem führt v. Siebold 8569) exakte Beobachtungen था, wonach 
Spinnen bis 4 Jahre lebten und jedes Jahr Eier ablegten, und Stein 
kommt 4647 auf Grund ſiebenjähriger anatomiſcher Unterſuchung zu der 
Uberzeugung, daß die meiſten Käferarten in periodiſchen Intervallen ihre 
Eier ablegten. Der Umſtand, daß die Samenkapſeln von Käfern im Winter— 
lager mit Sperma gefüllt ſind und dabei die Genitalien zumeiſt corpora 
lutes aufwieſen, die periodiſche Eiablage alſo „durch die Winterkälte eine 
Unterbrechung erlitt“, iſt für ihn eine „ganz gewöhnliche Erſcheinung“, von 
der er eine ganze Reihe von Beiſpielen erwähnt. 

Nüßlin ſpricht zwar in ſeiner Pissodes-Arbeit die „Erwartung“ aus, 
daß था Folge ſeiner Auseinanderſetzungen in Zukunft bei Löſung ऐश Gene— 
rationsfrage mit der Beobachtung in der Natur das Experiment verbunden 
würde, die vorbildliche Arbeit von v. Oppen hat er jedoch mit keiner 


)) Müllers Archiv 837, S. 47. 

7) हैं. Stein. Monographie der weiblichen Geſchlechtsorgane der Käfer. Berlin 847. 

3) v. Siebold. Wahre Parthenogeneſis bei Schmetterlingen und Bienen. 
Leipzig 836. 
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Silbe erwähnt. Warum begnügte er ſich nicht zu konſtatieren, daß ſich die 
Pissodes-Arten biologiſch „ähnlich verhalten“ wie Hylobius abietis? Für mich 
war Steins grundlegende Arbeit) der Leitfaden bei meinen anatomiſchen Unter⸗ 
ſuchungen, ſeiner alten und nicht Müßlins „neuer zur Zeit von Eichhoff 
völlig unbekannter“ Methoden habe ich mich bei meinen Unterſuchungen bedient, zu 
denen das mehrfache Vorhandenſein dreier Käfer in einem Gange von H. pini- 
perda die erſte Veranlaſſung gab. Als ich Herrn Profeſſor Pauly meine 
Befunde von Altkäfern in Trieben und den Beginn der Unterſuchung von 
Jungkäfern meldete, glaubte ich für die Forſt entomologie etwas ganz neues 
gefunden zu haben. Die mir darauf überſandte Pissodes-Arbeit von N. be— 
wies mir, daß das nicht der Fall war, was ich deutlich in meiner vorläufigen 
Mitteilung hervorhob. v. Oppens ältere Arbeit lernte ich erſt in Karls⸗ 
ruhe kennen. 

Nüßlin wirft mir weiterhin vor, ich verſtände Eichhoffs Lehren 
nicht in dem wiſſenſchaftlichen Milieu ſeiner Zeit zu beurteilen, und 
nennt ihn einen Reformator. Außer N. hat das meines Wiſſens kein 
Zoologe getan. In wiſſenſchaftlich-theoretiſcher Richtung iſt er 
ſicher kein Reformator geweſen. Und nur die kam für mich in Be— 
tracht. Das Fangbaumexperiment war bereits zu Ratzeburgs Zeiten gang 
und gäbe, Seine „Zuchten“ waren kein Fortſchritt dagegen, denn es fehlt 
ihnen das Weſentliche der Zucht, wie ſchon Pauly 889 hervorhob, die 
Benutzung der ausgeflogenen Tiere zur neuen Zucht, das Mikroſkop hat er 
nicht ausgedehnter angewandt als Ratzeburg. In das wiſſenſchaft— 
liche Milien ſeiner Zeit einzudringen, hat er überhaupt nicht 
den Verſuch unternommen. 

v. Siebold ſagt 4856 in ſeiner Arbeit über Parthenogeneſis: „Da 
bis auf die neueſte Zeit die Bienenzüchter eine Art abgeſchloſſener Zunft 
bildeten, welche die wichtigſten, die Fortpflanzung der Bienen betreffenden 
Fragen unter ſich beantworten wollten, ſo mag es gekommen ſein, daß die 
Früchte, mit denen die Kenntnis der Zeugungsgeſchichte durch 
die Bemühungen der neueren Naturforſcher bereichert wurde, 
von jenem abgeſchloſſenen und kurzſichtigen Kreis der prak— 
tiſchen Bienenzüchter gar nicht bemerkt und alſo auch nicht be— 
nutzt werden konnten.“ 

Das trifft in mancher Beziehung auch auf die Forſtentomologie, auch 
auf Eichhoff, zu. Auch ſie ſonderte ſich ſet Ratzeburgs großem Werk 
von der wiſſenſchaftlichen Entomologie ab und ſuchte die Fortpflanzungs— 
verhältniſſe der forſtlich wichtigen Inſekten „unter ſich“ zu löſen. In Folge 
deſſen verſuchte ſie nicht die inzwiſchen von der Wiſſenſchaft erzielten Reſul— 
tate zu verwerten. Eine Wendung trat erſt ein, als auf der einen Seite 


3) Ich habe dieſelbe 904 mehrfach erwähnt. 
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Nitſche das von der Forſtentomologie Erforſchte in ſeinem groß angelegten 
Werke kritiſch ſichtete und von einheitlichen, modern wiſſenſchaftlichen Ge— 
ſichtspunkten बाड़ zu einem organiſchen Ganzen verſchmolz!), auf der 
anderen Seite v. Oppen zum erſten Mal das exakte Zucht-Experiment 
konſequent zur Anwendung brachte und Nüßlin als erſter die anatomiſche 
Unterſuchungsmethode aus der wiſſenſchaftlichen Zoologie herüber— 
nahm. Wie ſehr aber die alte „Zunft“neigung hie und da noch in ऐश 
Forſtentomologie vorherrſcht, beweiſt, daß derſelbe Nüßlin, indem er obige 
Sätze aufſtellte, eine 60jährige, an Reſultaten außerordentlich reiche wiſſen— 
ſchaftliche Arbeitsperiode glaubte völlig ignorieren zu dürfen. Nur indem 
die Forſtentomologie in engſter Fühlung mit dem wiſſenſchaftlichen 
Milieu ihrer Zeit bleibt, kann ſie, unter gleichzeitig ſtändiger Berückſichtigung 
des draußen im Walde Beobachteten, diejenigen Forſchungsergebniſſe er— 
zielen, die die wiſſenſchaftlichen Methoden ihrer Zeit ermöglichen. 

Nüßlin wirft mir weiterhin vor, ich habe ihn wie andere Autoren 
durch unrichtige Zitate „ganz ungerecht beurteilt“. Beſchränken wir 
uns kurz auf das Nüßlin zugefügte Unrecht. In Betreff Eichhoffs genügt 
das vorher Geſagte. 

904 ſchrieb ich: „Dies beſtätigt Nüßlins Regel, daß das Alter ऐश 
Fraßgänge vom Gipfel nach der Wurzel zu ſtetig zunimmt.“ Nüßlin hat, 
wie ich gern zugebe, in ſeiner Pissodes-Arbeit nur willkürlich den Beginn 
der Fraßgänge an der Wurzel angenommen. Da mein Satz aber lediglich 
betont, daß mein Fund nicht neu ſei und Nüßlin ihn bereits vor mir 
machte, kann ich trotz des Mißverſtändniſſes eine „ganz ungerechte Beurteilung“ 
Nüßlins darin nicht erblicken. 

In ſeiner Pissodes-Arbeit ſagt N. wörtlich: 

„Das gleichzeitige Auftreten verſchiedener Entwicklungs— 
ſtadien iſt lediglich eine Folge ungleichzeitiger Eiablage der lang— 
lebigen Mutterkäfer oder, mit anderen Worten, der lange ſich hin— 
ziehenden Flugzeit. Alle dieſe Erſcheinungen finden wir als geſetz— 
mäßige bei einer Anzahl forſtlicher Käfer, ſo bei Borkenkäfern, bei einzelnen 
Rüſſelkäfern und ſelbſt Bockkäfern. Für die Borkenkäfer hat die Natur 
dem Forſcher den kauſalen Zuſammenhang zwiſchen Langlebigkeit der 
Mutterkäfer, ungleichzeitiger Eiablage und gleichzeigem Auftreten 
verſchiedener Entwicklungsſtadien gleichſam ach oculos demonſtriert.“?) 

In dem Schlußwort meiner Arbeit ((904) hatte ich dieſe Sätze auf— 
gefaßt, wie ſie daſtehen, das heißt wörtlich. Nachdem Nüßlin erklärte, daß 


) Vom praktiſchen Geſichtspunkte des Forſtſchutzes aus hatte das vor ihm ſchon 
Heß getan. 
2 Der Sperrdruck rührt teilweiſe von mir her. 
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er das nicht ſo verſtanden wiſſen wollte, bin ich nicht wieder darauf zurück— 
gekommen. Eine „ganz ungerechte“ Beurteilung N.'s kann ich um ſo weniger 
in meiner damaligen Auffaſſung dieſer Stelle erblicken, als Nüßlin im 
gleichen Falle, obgleich er ſich „objektiv“ gegen mich nennt, durchaus auf 
ſeinem Schein beſteht, d. h. ſich auf den „Wortlaut“ ungeſchickter Ausdrücke 
meiner vorläufigen Mitteilung verſteift. Den Ausdruck, monatelanger“ Primär-— 
fraß bei Tomicus-Arten bringt er trotz der Darlegung bei typographus in 
meiner ausführlichen Arbeit und trotz meines Proteſtes immer und immer 
wieder von neuem vor. In ſeiner letzten Polemik verändert er ihn willkürlich 
in „mehrere Monate“. 

Nüßlin hat weiterhin in ſeiner erſten Polemik gegen mich einen Zucht— 
verſuch von v. Lieben mit H. piniperda erwähnt, aus dem hervorgeht, 
daß ein Zwiſchenfraß in den Trieben bei dieſer Art zwiſchen zwei Bruten 
nicht unbedingt nötig iſt, wie ich 900 und 904 behauptet hatte. Wenn 
N. dieſe ſelbſtverſtändliche Schlußfolgerung auch nicht direkt ausſprach, ſo 
glaubte ich ſie ihmn, ohne ihm Unrecht zu tun, dennoch zuſchreiben zu dürfen, 
um ſo mehr als ich mich durch eigene Verſuche inzwiſchen von ihrer Richtig— 
keit überzeugt hatte. 

Nüßhin behauptet endlich, ich habe ſeine Anſichten geradezu entſtellt 
und die Leſer irre geführt, indem ich [904 geſagt habe, daß er die Not— 
wendigkeit des bei einer Reihe von Arten vorkommenden Ernährungsfraßes 
der Jungkäfer leugne. Er habe einen Primärfraß, alſo einen Fraß an 
volhlſaftigen Baumteilen geleugnet. 

Als Primärfraß hatte ich in meiner vorläufigen Mitteilung nicht 
nur den Fraß an vollſaftigen Stammteilen, ſondern auch den Zwiſchenfraß 
an kränkelndem ſtehenden oder bereits geſchlagenen Holz bezeichnet, wie er bei 
Tomicus-Arten vorkommt. N. ſchreibt जा ſeiner erſten Polemik, daß शा 
„Primärfraß“ bei typographus nicht als Regel vorkommend anzuſehen ſei, 
alſo genau das, was ich ihm nur mit etwas anderen Worten ſagen ließ. Er 
ſagt ferner in der gleichen Abhandlung von H. piniperda: „Zweifellos 
müſſen wir hiernach die Frage für pimiperda als noch unbeantwortet 
laſſen.“ Er ſagt dort weiterhin gegen mich, daß bei Scolytus-Arten 
ein Primärfraß ganz unbekannt ſei, obgleich ich bereits 900 ganz ausdrücklich 
von dieſen Arten genau dasſelbe behauptet habe. Nüßlin hat keinen 
Grund, ſich über die Entſtellung ſeiner Anſichten durch mich zu beklagen. 

(Uber T. ty pographus und die ſehr angreifbaren Schlußfolge— 
rungen, welche Nüßlin in ſeiner letzten Publikation aus eigenen und fremden 
Beobachtungen gegen mich zog, gedenke ich erſt zu ſprechen, wenn die von 
ihm angekündigte Publikation eines ſeiner Schüler erſchienen iſt, da mir deren 
Reſultate teilweiſe bekannt ſind.) 
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ला bemerkenswerter Standort der Lathraea Squamaria L. 
Von Prof. E. Heinricher. 


In meiner Arbeit „Anatomiſcher किया गाए Leiſtung der Saugorgane 
der Schuppenwurz⸗Arten“') wurden in der Fußnote S. 64 alle Pflanzen⸗ 
arten angeführt, welche ich als Wirte unſerer Schuppenwurz aus der Literatur 
nachzuweiſen vermochte. Es waren dies im ganzen zwölf Laubgehölze und 
zwar Angehörige der Gattungen: Alnus, Carpinus, Corylus, Fagus, Fra- 
xinus, Hedera, Juglans, Pyrus, Quercus, Rhododendron, Ulmus und 
Vitis. Dazu hätte ich ein weiteres, nach eigener Erfahrung, anreihen können, 
nämlich Rosa. In dem gräflich Herberſtein' ſchen Schloßparke zu Eggen—⸗ 
berg bei Graz ſah ich ſeinerzeit eine üppig blühende L. Squamaria in 
einem Boskett, welches nur mit Roſen beſiedelt war. Die oben angezogene 
Fußnote ſchloß ich mit der Bemerkung „Sehr wahrſcheinlich ſind alle Laub— 
hölzer geeignet den Paraſiten zu ernähren, hingegen ſcheinen Nadelhölzer aus— 
geſchloſſen zu ſein.“ 

Daß die Wahrſcheinlichkeit des Zutreffens dieſes Ausſpruches keine 
große ſei, iſt mir ſchon ſeit 898 bekannt. Ich hatte nämlich, um dieſer 
Frage näher zu treten, 897 Ausſaaten von Samen, allerdings der Lathraea 
Clandestina Lam., auf das Wurzelwerk verſchiedener, in Töpfen kultivierter 
Gymnoſpermen vorgenommen und 888 reichlich Keimlinge eingeerntet, welche 
mit ihren Hauſtorien die Wurzeln ergriffen hatten und ſich allem Anſchein nach 
ganz wohl befanden“). Ich füge hier eine kurze Überſicht dieſer Kulturen 
und ihrer Ergebniſſe ein. 

Die Ausſaat der Samen der Lathræa Clandestina Lam. wurde am 
8. Auguſt 897 vorgenommen und zwar: 

I. Auf Cedrus atlantica Manetti, 20 Samen, 2 davon unter 005 

Wurzelwerk gelegt, 8 zwiſchen demſelben untergebracht. 

4. Reviſion am 22. März 4896., Keinen Keimling, wohl 2 Samen 
gefunden. 

2. Reviſion den 29. Oktober 898. Drei Keimpflänzchen und 
9 Samen gefunden. 

II. Auf Cuprèssus élegans Don., 20 Samen ausgelegt, 0 unter den 

Wurzelballen, 0 zwiſchen 0९ Wurzeln. 

Reviſion 29. April 899. Drei Keimlinge und 7 Samen ge— 

funden. 


— — — — 


) Breslau 4895, J. U. Kern's Verlag, 92 S, 7 Taf. 

2 Bekanntlich hatte ich früher nachgewieſen, daß die Keimung der Samen von 
Lathræa abhängig iſt von der Anweſenheit der Wurzeln anderer lebender Pflanzen. 
Vgl. diesbezüglich: ७. Heinricher, „Die Keimung von Lathræa“, Berichte der D. Botan 
Geſ., 884, und: E. Heinricher, „Notiz über die Keimung von Lathræa Squamaria 
L.“, ebendort 898. 
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III. Auf Picea Omorica Mast., 20 Samen, 40 davon unter 09 था Wurzel⸗ 
ballen, 0 peripher um denſelben. 
J. Reviſion 22. März 898; 5 Samen ungekeimt gefunden. 
2. Reviſion 29. Oktober 898. 9 Samen, aber keinen Keimling 
gefunden. 
IV. Auf Abies Pinsapo Boiss., 20 Samen ausgelegt, 0 unter den 
Wurzelballen, 0 zwiſchen das Wurzelwerk hinein. 
J. Reviſion am 6. Mai 898; 9 Samen gefunden, keinen Keimling. 
2. Reviſion am 29. Oktober 898; 8 Keimlinge der Kultur ent— 
nommen. 

Man ſieht alſo, daß die Keimung nur auf Picea Omorica nicht er— 
folgte, hingegen auf den verwendeten Arten von Cupressus, Cedrus und 
Abies gelang. Es iſt nicht का zweifeln, daß der Mißerfolg mit Picoa Omo- 
rica nicht am Wirte gelegen war, ſondern an anderen, zufälligen Außen— 
bedingungen. 

Daß die Koniferen auch für Lathraca Squamaria als geeignete 
Wirte in Betracht kommen, lehrte mich im Vorjahre das Auffinden eines 
Standortes derſelben, an welchem als Wirt abſolut nur die Fichte 
ausgenützt ſein konnte.)“ Der Standort befindet ſich in der Nordkette, 
oberhalb der Jägerhütte am Klammeck bei Innsbruck, nahe unterhalb des 
„Oberen Bodens“, über welchen hin der Weg zum „Gamsangerl“ und weiter 
zum „Solſtein“ und zur „Hohen Warte“ hinüberführt. Der Standort 
erſcheint mir auch wegen der relativ bedeutenden Höhe intereſ— 
ſant. Die Jägerhütte था Klammeck hat 477 m, der „Obere Boden“ 
553; ſo dürfte für den betreffenden Squamaria-Stock die Höhenlage 
von ]830 mm annähernd zutreffen. Es iſt mir kein zweiter, ähnlich hoch— 
gelegener Standort ऐश Lathraca Squamaria je begegnet. Beginnt ja bald 
oberhalb desſelben die Krummholzregion ſchon herrſchend zu werden, während 
ſie जा einzelnen Schluchten weit tiefer hinabreicht. Der betreffende Lathræa- 
Stock muß ſchon था älterer ſein, denn er hatte 4 Infloreszenzen; trotzdem 
ich wohl jährlich mehrmals an dieſe Stelle komme, habe ich denſelben in den 
Vorjahren nicht beobachtet. Das UÜberſehen iſt aber nicht leicht möglich, da 
die Blütenſtände an der Böſchung und zum Teil innerhalb des zur Höhe 
führenden Reitſteiges hervorgebrochen waren. Die Erklärung iſt ja auch leicht 
durch die Vergänglichkeit ऐश Blüten- und Fruchttriebe von Lathræa ge— 
geben, ſind dieſe verſchwunden, ſo verrät uns bei ihrer ſonſt unterirdiſchen 
Lebensweiſe nichts ihre Anweſenheit, und meiſt pflege ich in der Tat erſt in 
vorgeſchrittener Jahreszeit jenen Ort zu begehen. Am „Oberen Boden“ 


3) Das Vorkommen der Lathraea Squamaria auf der Fichte hat übrigens ſchon 
887 Prof. Tubeuf feſtgeſtellt. Vgl. S. 24, Jahrg. VI, 8097, dieſer Zeitſchrift. Prof. 
Tubeuf war ſo freundlich mich auf dieſe Mitteilung, welche mir entgangen war, auf—⸗ 
merkſam zu machen. 
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lagern ſich im Winter große Schneemengen ab und ſo bleibt in der relativ 
wenig tiefgehenden Humusdecke, welche der hohe und alte Fichtenwald des 
Standortes aufweiſt, genügende Feuchtigkeit, um auch den Anſprüchen der 
Lathræea zu genügen. Daß mit der Höhe des Standortes auch die Blüten— 
periode ſich ungewöhnlich hinaus— 

7 ſchiebt, मी einleuchtend. Am 
I. Juni, als ich den Stock fand 

80:00 0४६77 थ ७७३ hatte er ſchon abgeblüht und be— 
J 227 t — 722] gannen die Fruchtknoten ſchon 
१४) 9 > || 22 2०४६८ —XR bedeutend zu ſchwellen. Gegenüber 
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Uber Alter und Dicken— 
——— wachstum von 
Spartium scoparium. 
Mit einer graphiſchen und einer 
anatomiſchen Zeichnung. 
Von 
Dr. phil. Friederich Kanngießer. 
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Spartium scoparium L. 
si ve Sarothaminus sSscoparius 
Koch, der Beſenſtrauch iſt einer 
unſerer häufigſten Wald- und 
Liſierenſträucher. Die का ऐश 
tabellariſchen UÜberſicht unter— 
ſuchten Exemplare ſtammen aus 
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deutlich wahrnehmbar.) Die beigefügte Zeichnung gibt Aufſchluß über ſeine Zu— 
ſammenſetzung. Die weitlumige, wie bei Cytisus laburnum, ſchmale Frühholz— 
zone legt ſich dem englumigen Spätholz an und bildet dadurch die Ringgrenze. 
Während die Gefäße im Frühholz prädominieren, nehmen ſie an Zahl nach 
der Jahrringmitte beträchtlich ab, um im Sommer- oder Herbſtholz gänzlich 
zu verſchwinden. Dort finden wir nämlich ausſchließlich Holzfaſern und 
Libriformgewebe. Das letztere gibt zu Gruppen vereinigt dem Jahrring ein 
eigenartig marmoriertes Ausſehen, das bei anderen Papilionaceen wie z. B. 
Robinia Pseudacacia nicht vorhanden. 

Die mittlere Ringſtärke liegt zwiſchen । und 8,) गा, das Minimum 
des annuellen Zuwachſes zwiſchen 0,2 und l,¶ mmm, das Maximum zwiſchen 
,9 und 7 शा. 





Eine Periodizität des Dickenwachstums iſt nicht in allen Fällen ſcharf 
ausgeprägt. Nur in einer 2jährigen abgeſtorbenen Wurzel lieferte ſie ein 
klares Kurvenbild, das den von mir anderwärts unterſuchten Sträuchern ent— 
ſpricht.) Obwohl es die Regel, daß die Ringe gegen die Peripherie an 
Breite abnehmen, fand ich bei abgeſtorbenen Spartia zuweilen gerade den 
letzten Ring, gleichſam als Kraftentfaltung vor dem Untergang, beſonders gut 
entwickelt. 


) Bei VUlex europaeus L., dem nächſten Verwandten von Spartium scoparium 
ſollen nach M. Büsgen, Bau und Leben unſerer Waldbäume, Jena, 897, S. 94, die 
Jahrringe ſelbſt unter Vergrößerung ſchwer oder kaum nachweisbar ſein. 

2) Vergl.: Uber Alter und Dickenwachſstum von Calluna vulgaris. Januarheft 
906 dieſer Zeitſchrift; ferner: über Alter und Dickenwachſtum von Würzburger Wellen⸗ 
kalkpflanzen, Würzburg, 905. 
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Was die Lebensdauer anbelangt, ſo iſt dieſer Strauch nicht ſo günſtig 
geſtellt als z. B. die Roſen, denen eine ſchier unverwüſtliche Vitalität inne— 
wohnt). Die Spartiumwurzel treibt nämlich keine Ausläufer, ſondern geht 
ohne dieſe Propagation nach kaum mehr als 2 Jahren zu Grunde. Das 
beweiſt u. a. die जा ihren Zahlenverhältniſſen in Nr. | ऐश Tabelle wieder— 
gegebene Hauptwurzel, die bei einem Umfang von 9/2 em das kräftigſte 
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Exemplar war. Dieſer abgeſtorbene Wurzelſtock lag horizontal, abgeplattet, 
war total excentriſch gebaut und wies ſieben Triebe auf, von denen nur vier 
erhalten und der Unterſuchung zugänglich waren. Ihr Alter lag zwiſchen 6 
und 2 Jahren. Ebenfalls 2 Holzringe hatte ein noch lebender Wurzelſtock 
von 6 67 Umfang. Da zwei ſeiner Aſte bereits abgeſtorben, war an einer 
weiteren Dauer ſeines Lebens ſehr zu zweifeln. 

Den kräftigſten Dicken und Längenzuwachs hatte ein 9jähriges, aufrecht 
gewachſenes Stämmchen, das bei 5/2 का Baſisumfang die ſtattliche Höhe 
von 2,40 m aufwies. 

Im Anſchluß था dieſe Ausführungen ſei es mir geſtattet einige Worte 
über die Lebensdauer anderer Papilionaceen beizufügen, einer Familie, die im 
Gegenſatz zu den Cupuliferen recht verſchiedenlebig iſt. Als einjährigem Kraut 
begegnen wir ihr in unſeren Kulturpflanzen wie z. B. der Erbſe, der Bohne 


) Vergl. meine Abhandlung: Einiges über Alter und Dickenwachstum von Jenenſer 
Kalkſträuchern, Jena, 906. Naturwiſſenſchaftl. Zeitſchr. 
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und der शा.) Zweijährig iſt Melilotus alba, der Steinklee, und peren— 
nierend Galega officinalis, die gerade wegen dieſer Vegetationsweiſe der 
ewige Klee genannt wird. In Strauchform finden wir die Schmetterlings⸗ 
blütler in dem beſprochenen Spartium scoparium, ferner in den Traganth— 
ſträuchern des weſtlichen Aſien. Wie verſchiedenlebig die Papilionaceen ſelbſt 
in ihren Gattungen, illuſtriert am beſten die Melilotus arborea. Der be— 
kannteſte Vertreter der Baumform der Schmetterlingsblütler dürfte aber 
Robinia pseudacacia ſein, deren erſtes von Amerika nach Europa gebrachtes 
und im Jahre 60l oder 635 im Jardin des plantes zu Paris gepflanztes 
Exemplar noch heute kräftig vegetiert. 

Eine andere berühmte Papilionacee, eine Wistaria sinensis, findet ſich 
an der Façade eines Hotels von Saint-Sever bei Rouen; dieſe glyeinen— 
ähnliche Liane überzieht eine Fläche von ca. 80 qm. Ihre beiden Stämmchen, 
von denen man nicht feſtſtellen konnte, ob ſie einem gemeinſchaftlichen Wurzel⸗ 
ſtock entſpringen, hatten 895 bei ca. 60 jährigem Alter einen Umfang von 
6] und 68 em in Meterhöhe.“) 


Die Düngung der Waldbäume. 


Unter dieſer Überſchrift veröffentlichte Profeſſor Fr. Wein-Weihenſtephan 
im Märzheft dieſer Zeitſchrift die Ergebniſſe von Forſtdüngungsverſuchen. 

Schon in ſeiner Einleitung ſagt er, die Forſtwirte hätten hierüber ganz 
verkehrte Anſchauungen und ſeien noch rückſtändiger als die Gärtner. Als 
Beweis wird eine Dummheit erzählt, die irgendwo einmal gemacht wurde. 
Weiterhin behauptet Wein, der praktiſche Forſtwirt mache gegen die An— 
wendung des Düngers in Pflanzgärten den Einwand geltend, gedüngte 
Pflanzen ſeien verwöhnt und könnten in arme Waldböden verpflanzt nicht 
fortkommen. Dabei wird draſtiſch erläutert, wie ſich der Praktiker die Pflanzen— 
ernährung vorſtelle. — 

Allerdings iſt eingeräumt, daß in jüngſter Zeit mehrere Forſtbehörden 
und Forſtämter zur Klärung der Düngungsfrage beizutragen beginnen: auch 
iſt Fr. Wein ſo gerecht, beizufügen, wie in unterrichteten Kreiſen am Düngungs— 
erfolg nicht gezweifelt wird. 


7 Der Ausdruck einjährig iſt inſofern ſchlecht gewählt, als die Lebensdauer viel 
kürzer. So beträgt die Vegetationsdauer ऐश Linſe nur 428 Wochen. Eigentlich 
verdienen daher oft die Zweijährigen die Bezeichnung: einjährig. Vergl. darüber प्रात 
हैं. Hildebrand: Die Lebensdauer und Vegetationsweiſe der Pflanzen, Leipzig, 894, S. 58. 
In dieſer Abhandlung finden ſich ferner auf S. 73-79 einige Notizen über die Vege— 
tationsweiſe von Astragalus, Lotus, Melilotus und Trifolium. 

2) H. Gadenu de Rerville, in Le Naturaliste, Nr. du ler aoũt 885, Paris. 
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Dieſe Einſchränkungen ſind aber zu flüchtig, um den beim Leſen erhal—⸗ 
tenen Eindruck forſtlicher Rückſtändigkeit zu beſeitigen. Zumal in einer Zeit— 
ſchrift für Forſt- und Landwirtſchaft ſollten ſo allgemein gehaltene Urteile 
über „die Forſtwirte“ und „die forſtlichen Praktiker“ unterbleiben. Wirkliche 
Forſtwirte und forſtliche Praktiker ſind nur die ſtaatlichen und herrſchaftlichen 
Forſtbeamten und dieſe ſind gottlob in der Mehrzahl unterrichtet. Die bäuer— 
lichen und die meiſten mittleren Waldbeſitzer haben wenig waldbauliches Ver— 
ſtändnis, auch wenn ihnen auf landwirtſchaftlichem Gebiete die Einſicht und 
das Verſtändnis durchaus nicht mangelt; ſie können alſo nicht gemeint ſein, 
wenn von Forſtwirten und forſtlichen Praktikern geſprochen wird. — 

Die Düngung im Forſtbetriebe iſt viel allgemeiner und ſchon ſeit viel 
längerer Zeit eingebürgert als Wein annimmt. Über das Stadium des Ver— 
ſuches ſind die meiſten Forſtwirte bei der Düngung im Pflanzgartenbetrieb 
längſt hinaus, ſie verwenden ſchon ſeit Jahrzehnten in der Pflanzſchule 
Handelsdünger mit ſicherer Kenntnis und nach durchdachtem Syſteme. Die 
Wein'ſchen Verſuchsergebniſſe bieten ſonach — ſogar in ihren Einzelheiten 
— dem Fachmann wenig Neues. 

Es fehlt mir leider die Zeit auf Details einzugehen; ich würde ſonſt 
die Verſuche „im Forſt“ eingehender beſprechen und auf den Unterſchied 
aufmerkſam machen, der praktiſch und wiſſenſchaftlich beſteht zwiſchen einer 
Düngung im Forſt und einer Düngung in einem lm tief rajolten mit älte— 
ren Bäumchen friſch bepflanzten Verſuchsfeld. 

Immerhin werden die meiſten Kollegen der grünen Farbe die Wein'ſche 
Abhandlung mit Intereſſe geleſen haben. Ein bitterer Beigeſchmack wäre ihnen 
aber erſpart geblieben, wenn der Verſuchsſteller mit der forſtlichen Düngungs— 
frage in forſtlicher Literatur und Praxis beſſer vertraut था zutreffendes 
Urteil gefällt hätte. Rebel. 


Perſonalnotizen. 


Der Privatdozent in der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät der Univerſität München, 
k. Forſtamtsaſſeſſor Dr. V. Schüpfer wurde als Nachfolger des verſtorbenen Profeſſors 
Dr. R. Weber zum o. ö. Profeſſor an der Univerſität München ernannt. Derſelbe war 
ſchon ſeit Herbſt 3905 mit der Abhaltung der Vorleſungen ſeines Vorgängers (Forſt— 
einrichtung, Geodaſie, Nivellieren und Wegbau und Holzmeßkunde) betraut. 

Der Privatdozent in der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät der Univerſität München 
Dr. है. Fabricius hat vom k. Staatsminiſterium des Innern für Kirchen- und Schul—⸗ 
angelegenheiten einen Lehrauftrag erhalten, an der landwirtſchaftlichen Abteilung der 
k. Techniſchen Hochſchule München eine Vorleſung über Forſteneyklopädie zu halten. 


Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. — Druck der Kgl. Hofbuchdruckerei Ungeheuer & Ulmer in Ludwigeburg. 


Haturwissenschatuiche Zeitschriſt 
Cand.· una Forstwirtschaſt. 


Zugleich Organ für naturwilſenlchaftliche Arbeiten aus der botanilchen, zoologilchen, chemilch- 
bodenkundlichen प्रात meteorologiſchen Abteilung der Rgl. Bayer. Forſtlichen Verſuchs anſtalt 
in München, der ARgl. Bayer. Agrikulturbotaniſchen Anſtalt in München, der Ral. 
Bayer. Moorkulturanſtalt था München, der landwirtſchaftlichen Abteilung der Rgl. 
Bayer. Techniſchen Hochſchule था München, der landwirtſchaftlichen Abteilung der 
Rgl. Bayer. Akademie in Weihenſtephan, lowie der Rgl. Bayer. Saatzuchtanſtalt 
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Zur Verbreitung und Lebensweiſe einiger europäiſcher Borkenkäfer. 
Von Großh. Forſtaſſeſſor Eggers, Alsfeld. 


In der nachſtehenden Abhandlung möchte ich zur Kenntnis der Lebens— 
weiſe und Verbreitung einiger ſeltenerer Borkenkäfer ein Scherflein beitragen. 
Teilweiſe ſtützen ſich die folgenden Mitteilungen auf eigene Beobachtungen, 
teilweiſe auf die ruſſiſch geſchriebene und daher in Weſteuropa wenig be— 
achtete Arbeit des Forſtinſpektors Schewyrew n„Die ſchädlichen Inſekten der 
(ruſſiſchen) Steppe und ihre Bekämpfung. Petersburg 893.“ Über die 
darin ausführlich behandelte Lebensweiſe einiger Borkenkäfer, die faſt alle 
auch in Mitteleuropa vorkommen, iſt ſonſt nirgends etwas veröffentlicht, ob⸗ 
wohl ſeit Erſcheinen der Arbeit mehr denn ein Jahrzehnt verfloſſen iſt. 
Daher hat vielleicht fiür manchen Forſtmann und Biologen eine Wiedergabe 
der Beobachtungen Schewyrews, z. T. in faſt wortgetreuer UÜberſetzung, 
einiges Intereſſe, zumal da es ſich um Schädlinge an Waldbäumen handelt. 
Schließlich ſollen noch einige Irrtümer in der Literatur berichtigt werden. 
I. Scolytus scolytus Pabr. und Bostrychus chalcographus L. 

In einem Referat über „Maceira, Schädlinge der Korkeiche in Eſtre— 
madura und Altkaſtilien“, enthalten im Novemberheft der Allg. Forſt- und 
Jagdzeitung 904, findet ſich folgende Mitteilung: 

„Scol. destructor hat in Spanien ſeine Lebensweiſe ſo ſehr geändert, 
daß er ſeine Gänge dort nicht wie bei uns in dem unter der Rinde befind— 
lichen Splinte, ſondern im Holze der Eichen anlegt. Noch auffallender iſt 
das von Maceira berichtete Auftreten eines पा Deutſchland nur als Nadel— 
holzbewohner bekannten Borkenkäfers, des Tomicus chalcographus, als Holz- 
bohrer in den Korkeichen Spaniens.“ 

Eine Nachprüfung dieſer ſehr auffälligen Nachrichten ergibt nun auf 
Seite 25 des ſpaniſchen Originals folgenden Wortlaut: 

„También hemos hallado, aunque con pocafrecuencia, ramas de 
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alcornoque con galerias abiertas por el B. chalcographus Fabr. y 
por S. destructor Olv.“ 

Alſo verdeutſcht lediglich die kurze Notiz, daß ſelten auch Eichenzweige 
mit Gängen, die von chalcographus und destructor angelegt ſeien, ge— 
funden wären. Von Holzbohren und Anderung der Lebensweiſe iſt hier gar 
keine Rede und dieſer Irrtum wohl durch die doppelte Überſetzung — 008 
Referat iſt nach einer Beſprechung था der franzöſiſchen Zeitſchrift Revue des 
eaux et forôts Nr. 2 904 verfaßt — entſtanden. 

Fraglich iſt nun wohl immerhin noch, ob es ſich tatſächlich um die an— 
gegebenen Arten handelt, denn die beigegebenen Abbildungen der Käfer ſind 
ſo undeutlich, daß nichts aus ihnen entnommen werden kann. Unter chalco- 
graphus möchte ich eher den Taphrorychus villifrons Duf. vermuten, der 
in Frankreich an Eiche lebt. 


——— — 


Ich komme nun zu drei Ulmenborkenkäfern, Scolytus pygmaeus Fabr., 
Kirschi Skal und ensifer Pichh., deren Lebensweiſe Schewyrew bisher 
allein in ſeiner oben angezogenen Arbeit ſchildert. Außer dieſen führt er 
noch Scol. scolytus Fabr., multistriatus Marsh, ſowie Hylesinus Kraatzi 
काका, und vittatus Fabr. als Ulmenſchädlinge in den Aufforſtungen der 
ſüdruſſiſchen Steppe an. 

Scol. Kirschi, zuerſt bei Prag gefunden, ſcheint überhaupt in ganz 
Mitteleuropa vorzukommen, ebenſo wie pygmaeus, der z. B. aus Berlin, 
Hildesheim und Steiermark (Eichhoff), ferner aus Heſſen (Seriba) und 
Bayern (Fuchs) ſowie Anhalt (Friedrich) bekannt iſt. Scol. ensifer endlich 
iſt nach einem einzelnen Stücke, angeblich aus Paris, beſchrieben und bisher 
nur in Südrußland wieder gefunden. 


2. Scolytus pygmaeus Pabr. 


Der Käfer befällt alle drei Ulmenarten, die in der Steppe angepflanzt 
werden, Feld- und Flatterulme und — ſeltener — die Bergrüſter. Der 
Muttergang iſt in der Regel ein einfacher, nach oben gerichteter Längsgang 
von 2--त्त ०७0, höchſtens 9 था Länge und -64/2 uum Breite. Die größte 
Eierzahl 46, gewöhnlich jedoch etwa 60. Der Muttergang geht von einer 
kleinen, oft hakenförmigen Kammer in der Rinde von etwa 3--0 min Durch— 
meſſer aus. Die Eiergrübchen beginnen direkt an der Rammelkammer. Auch 
unregelmäßige Gänge, zwei- und dreiarmige, kommen vor und werden abge— 
bildet, ebenſo ſolche, die ſich erſt ſpiralförmig um die Rammelkammer winden 
und dann erſt die Längsrichtung annehmen. 

Die Muttergänge liegen ſehr oberflächlich, direkt unter der Epidermis 
und dringen nur bei ſehr ſchwachem Brutmaterial bis auf die Innenſeite des 
Baſtes. Die Larvengänge verlaufen auch bis zu १ oder “/, ihrer ganzen 
Länge oberflächlich, um dann plötzlich in die inneren Baſtſchichten durchzu— 
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dringen und गा dieſen, nur ſchwach den Splint berührend, weiterzugehen. 
Uber die Puppenwiegen wird nichts geſagt und auch बाड़ den Abbildungen 
iſt hierüber nichts zu entnehmen. Das Weibchen ſtirbt meiſtens am Anfang 
des Mutterganges, das Männchen im Einbohrloch. 

Pygmaeus greift gewöhnlich junge Stämmchen था und die Gipfel 
ſtärkerer Ulmen von !/2—2 Werſchok (l W. — 4,445 cm) Durchmeſſer. 
Bei jungen Bäumen beginnt er ſeine Angriffe am unteren Teile und rückt 
allmählich höher; oft brütet er in Nachbarſchaft von multistriatus, vittatus 
und Kraattzi. 

Pygmaeus hat in Südrußland zwei Generationen. Die Käfer fliegen 
im Mai (a. St.) aus und beendigen die Eiablage bis Mitte Juni. Die 
junge Brut ſchwärmt Mitte Juli bis Anfang Auguſt und deren Nachkommen— 
ſchaft überwintert als Larven verſchiedenen Alters. 

Fangbäume ſind mit Erfolg gegen pygmaeus angewendet. 


3. Scolytus Kirschi Skal. 


Auch 86. Kirschi brütet, vielleicht ausſchließlich, in glattrindigen 
Stämmchen und Gipfelenden der Ulmen. 

Der Muttergang iſt था ſehr kurzer Lotgang von | bis höchſtens 
Iu/2 em Länge, faſt ſtets mit Bohrmehl gefüllt. Die Eingangsöffnung be— 
findet ſich (ohne Rammelkammer) an einem Ende des Ganges, manchmal aber 
auch in der Mitte. Die Eiergrübchen — nur 4—-0, höchſtens 4 — liegen 
am Ende des Ganges (wenn das Bohrloch in der Mitte, auch an beiden 
Enden), doch ſo, daß zwiſchen dem Bohrloch und dem erſten Ei ein kleiner 
Zwiſchenraum unbelegt bleibt. Wegen der geringen Eierzahl eines Ganges 
nimmt Schewyrew an, daß jedes Weibchen mehrere derſelben anlegt, bis es 
alle Eier abgelegt hat. 

Auch Kirschi legt ſeine Gänge äußerſt flach unter der Epidermis an, 
ſo daß die Rinde längs derſelben ſehr bald aufplatzt; häufig fließt aus den 
Riſſen Saft aus. Die Larvengänge gehen ebenfalls erſt ſehr oberflächlich, 
vertiefen ſich aber bald nach der Innenſeite des Baſtes und hinterlaſſen in 
ihrem letzten Teile Spuren auf dem Splinte. Infolgedeſſen zeigt ſich, wenn 
man die Rinde ablöſt, auf deren Unterſeite ebenſo wie auf dem Splint ein 
eigenartiges Labyrinth von durcheinanderlaufenden Larvengängen, während 
deren Anfänge und der Muttergang nach Abnahme der Epidermis auf ऐश 
Oberſeite der Rinde zu Tage treten. Zwei Abbildungen bringen dieſe Ent— 
wickelung gut zur Darſtellung. Die Puppenwiegen liegen in der Rinde. 

Die Generation iſt nach Schewyrew einjährig. Der Ausflug der Käfer 
beginnt in der zweiten Hälfte des Mai. Die Eierablage dauert durch zwei 
Monate hindurch bis Anfang Auguſt. Die Larven durchwintern in ver— 
ſchiedenen Stadien und beenden ihre Entwickelung im nächſten Frühjahr. 
Die auffallend lange Zeit, während welcher ſich friſche Eier finden, macht 
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Schewyrews Annahme, daß jedes Weibchen mehrere der kurzen Gänge 
anlege, ſehr glaubhaft. 

In den Steppenforſtbezirken wurden beſonders 0—-2jährige, unge— 
mein dicht ſtehende Ulmenanpflanzungen, in denen eine rechtzeitige Läuterung 
verſäumt war, ſehr ſtark befallen. Hier niſtete ſich Kirschi jedoch aus— 
ſchließlich auf grünen und anſcheinend durchaus geſunden Stämmchen ein. 
Auch das Abſterben ſtarker Feldulmen vom Gipfel her wird oft durch dieſen 
Schädling hervorgerufen, deſſen Tätigkeit leicht था den aufgeplatzten Mutter⸗ 
gängen erkannt werden kann. 

Im erſten Jahre des Befalls liegen ſeine Gänge meiſt einzeln und 
rufen handgroße abgeſtorbene Platten im Baſt hervor. Erſt der Angriff der 
jungen Brut im nächſten Jahre bringt gewöhnlich den Baum zum Eingehen. 

Als Fangbäume finden im Mai friſchgefällte, 2 -20 jährige Feldulmen 
Verwendung, die im Herbſt oder Winter verbrannt oder ſonſt beſeitigt werden. 


4, Scolytus ensifer Bichh. 


Von dieſer von Eichhoff in ſeinen europäiſchen Borkenkäfern nach einem 
Exemplare aus Paris aufgeſtellten Art, gibt Schewyrew eine genaue Be— 
ſchreibung, die, weil ſie die Eichhoff'ſche ſehr weſentlich ergänzt, hier auf— 
genommen ſei: 

Scol. ensifer Pichn. Länge ० 272, 7० 2 mm. 

Schwarz mit bemerkbarem Glanze; die Flügeldecken, Fühler und Beine 
braunrot. Halsſchild ebenſo lang wie breit, nach den Seiten abgerundet, 
nach vorn verſchmälert; längs des vorderen Randes zieht ſich ein ſchwacher 
Eindruck; auf der ganzen Oberfläche mit kleinen Pünktchen bedeckt, die vorn 
und an den Seiten vertieft ſind. Flügeldecken nicht nach hinten verſchmälert, 
faſt ſo lang wie das Halsſchild, mattglänzend, dicht bedeckt mit feinen Punkt— 
reihen; die Punktreihen auf den Zwiſchenräumen von den Hauptreihen kaum 
zu unterſcheiden. Das erſte Bauchſegment in derſelben Ebene mit der Bruſt; 
das zweite rechtwinkelig dazu geſtellte, bildet einen breiten, vertikalen Abſatz 
zu den letzten drei Segmenten, die, ſtark hinaufgezogen, unter den Flügel— 
decken verborgen ſind, ſo daß der Hinterleib ſehr kurz erſcheint. Inmitten 
des zweiten Segmentes, doch näher ſeiner Baſis ein horizontaler Stachel. 

०: Der Stachel geht mit ſeiner nach oben gekrümmten Spitze bis zum 
vorletzten Segment; der hintere Rand des dritten Segmentes in der Mitte 
ſchwach verdickt; am hinteren Rand des vierten ein breit zuſammengedrück— 
ter Knoten. Stirn eingedrückt, bedeckt mit einem Quäſtchen goldſchimmern⸗ 
der Härchen, die am Rande länger ſind. 

72: Der Stachel des zweiten Segmentes iſt kurz, das dritte und vierte 
ohne Verdickung. Stirn flach, faſt eingedrückt, mit ſehr ſpärlichen, kurzen 
Härchen bedeckt. 

Es ergibt ſich alſo nach dieſer Beſchreibung, daß das Eichhoff'ſche 
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Stück nicht ein २, ſondern शा war; auch die von Eichhoff mit 3 mm 
angegebene Länge würde dazu ſtimmen. 

Ob jedoch das Stück tatſächlich in Paris gefangen und ſomit die Patria— 
angabe „Gallia“ bei Eichhoff berechtigt iſt, müſſen weitere Funde beweiſen. 
Bisher ſcheint der Käfer nur in Südrußland wiedergefunden zu ſein, auch 
der Entomologe Reitter kennt ihn nicht. 

Ensifer wurde von Schewyrew nur einmal im alten Beſtande des 
Roſtower Forſtbezirks an 4*,2 था ſtarken Zweigen aus dem Gipfel einer 
Feldulme gefunden, in denen er ſich mit pygmaeus zuſammen angeſiedelt hatte. 

Sehr bemerkenswert iſt die Lebensweiſe von ensifer, der als einziger 
unter den bisher bekannten Scolytus-Arten in Vielweiberei lebt und dem— 
entſprechend ein mehrarmiges Gangſyſtem anlegt. 

Ein großer Teil der von Schewyrew unterſuchten Neſter beſtand aus 
zwei oder drei Brutarmen, die — jedoch meiſt in der Längsrichtung — nach 
oben und unten von einer gemeinſchaftlichen Rammelkammer ausgingen; 
ſeltener war nur ein einzelner, dann die Längsrichtung nach oben nehmender 
Gang vorhanden. In jedem Gangende fand ſich शा ४, das ० वा ऐश 
Rammelkammer. 

Dieſe war tief in den Baſt gefreſſen bis auf den Splint, in einer 
Weite von 2--4 प्राण, Alle Muttergänge dagegen ſind außerordentlich flach 
wie auch die Anfänge der Larvengänge unter der Epidermis. Die letzteren 
gehen jedoch bald in die tieferen Baſtſchichten bis auf den Splint, den ſie 
nur ſehr ſchwach furchen. 

Auffällig iſt dabei und vielleicht durch die ſtärkere Einwirkung der 
ſteigenden Sommerwärme erklärlich, daß die Larven am Ende des Mutter⸗ 
ganges früher in die tieferen Baſtſchichten eindringen als die zuerſt entwickel— 
ten aus den Eigruben in der Nähe der Rammelkammer. 

Die Breite des Mutterganges beträgt nahezu | min, die Länge an 
den gemeſſenen 2-3 em, höchſtens 3,6 em; die größte Eierzahl in einem 
Gangarme 78. Doch vermutet Schewyrew, daß die Eiablage noch nicht voll— 
endet geweſen ſei, als er die Gänge aufgedeckt habe. Das erſte Eigrübchen 
hält durchweg einen Abſtand von 2--9 mm von der Rammelkammer, wo— 
durch auch Einzelgänge ſich ſofort von denen des pygmaeus unterſcheiden 
ſollen. 

Die Generation iſt nach Schewyrews Vermutung einfach mit Schwärm— 
zeit im Juni, da er am I 4. Juli friſche Eier पाएं junge Larven beobachtete. 

Seine Lebensweiſe ſtellt ihn in forſtwirtſchaftlicher Hinſicht auf eine 
Stufe mit pygmaeus und Kirschi, da er wie dieſe ſeine oberflächlichen 
Gänge in dünnrindigen Zweigen und wohl auch in ſchwachen Stämmchen 
anlegt und ebenſo wie dieſe zu bekämpfen iſt. 

Schewyrew begleitet ſeine Beſchreibung durch gute Abbildungen von 
० ग्रा0 7, ſowie von mehreren Fraßfiguren. 
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Sollten weitere Beobachtungen die Polygamie als Regel bei ensifer 
beſtätigen, ſo würde er eine ſehr bemerkenswerte Ausnahme unter den Scolytus- 
Arten bilden. Doch wäre es immerhin möglich, daß eine zufällige ÜUberzahl 
von 9 वा beſchränkter Fläche in dem beobachteten Falle zu dieſer eigen— 
tümlichen Gangbildung geführt hat, während doch vielleicht der einfache Längs— 
gang mit Rammelkammer das Normale bildet. 


5. Phloeotribus caucasicus Reitt. 


Dieſer Käfer gehört mit dem in Südeuropa am Olbaum vorkommenden 
शा, oleae FPabr. zu einer Gattung, deren Fühlerkeule eine lamellenartige 
Bildung zeigt, ähnlich wie beim Maikäfer. 

Er iſt neben Hylesinus crenatus Fabr.,, oleiperda Fabr. und 
fraxini Panz, die ja auch in Mitteleuropa faſt überall die Eſche begleiten, 
था ſehr beachtenswerter Schädling dieſes für die ruſſiſchen Steppenauf— 
forſtungen wichtigen Baumes. 

Auch der Muttergang zeigt ähnliche Form, wie die der genannten 
Hylesinus-Arten. Er iſt ein doppelarmiger Quergang mit kurzem Eingangs— 
ſtiel und meiſt ungleichen Armen, die im geraden oder ſtumpfen Winkel zu— 
ſammenſtoßen. Bei ſchwachem Material, das der Käfer bevorzugt, nimmt 
der Gang gewöhnlich eine ſchräge Lage ein und die Arme umſchlingen oft 
den Zweig ſpiralförmig. Selten kommen auch an dünnen Zweigen abnorme 
Längsgänge vor. Der ganze Gang hat eine Länge von 3—383,4 cin, wovon 
aber oft 2,5—3 em auf den einen Arm entfallen; die Breite des Ganges 
beträgt 542/2 mmn. Die Zahl der Larvengänge ſchwankt zwiſchen 20 und 
90, gewöhnlich etwa 00-70. Dieſe gehen, 2--3 em lang, meiſt recht— 
winkelig zum Muttergang in der Richtung der Stammachſe. 

Mutter- und Larvengänge ſchneiden ſcharf in den Splint ein, ebenſo 
die Puppenwiegen, ohne daß dieſe jedoch beſonders vertieft wären; nur bei 
ſehr ſchwachen Zweigen dringen ſie tief in den Splint ein. Die Larvengänge 
ſind mit Bohrmehl gefüllt, während der ſpäter im Eingang abſterbende 
Mutterkäfer den Hauptgang rein hält. 

Der Käfer bebrütet vorwiegend ſchwache Zweige von 2—- / छा 
Durchmeſſer und beſetzt ſie meiſtens ſehr dicht; bei geringem Befall wählt 
er die Knoſpen- und Zweiganſätze zum Eingang ſeines Brutganges. 

Caucasicus hat im Süden Rußlands einfache Generation. Die Ei— 
ablage findet im Mai ſtatt; im Laufe des Juni und Juli verfärben ſich die 
Jungkäfer. Gegen Ende Juli beginnen die Käfer auszufliegen und haben 
bis Mitte Auguſt (8,.--22, Auguſt im öſtlichen Anadol-Forſtdiſtrikte) die 
Puppenwiegen verlaſſen. 

Jetzt beginnt im Leben des Jungkäfers ein neuer Abſchnitt, den er in 
ähnlicher Weiſe verbringt wie Hylesinus fraxini. Die Käfer befliegen den 
Eſchenanflug und die jungen Eſchentriebe an den Zweigen und bohren ſich 
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in die grüne Rinde ein. Friſch angeflogene Brut fand Schewyrew im Laufe 
des Auguſt in großer Anzahl. Sie bohren ſich gern था Anſatz eines Blattes 
oder Seitenzweiges durch die Rinde bis in den Splint und können, wenn 
mehrere nebeneinander ſich einſchieben, den Halt des Sproſſes ganz untergraben. 

Auch kommt es vor, daß die Käfer ſich direkt in eine Knoſpe einbohren; 
ein Häufchen helles Bohrmehl verrät dann ऐसा Eingang. Schewyrew ver—⸗ 
mutete in ſolchen angebohrten Knoſpen zuerſt das Räupchen eines Schmetter⸗ 
lings, des Blauſiebs Zeuzera aesculi L., das um dieſe Zeit ganz gleiche 
Beſchädigungen an Eſchenknoſpen hervorruft und auch oft im Wechſel mit 
dem Käfer in dieſen Knoſpen gefunden wurde. 

Nach Schewyrew wurde der Käfer in den Pflanzungen und natürlichen 
Verjüngungen der Oſt-Anadoler und Berdianſker Forſtdiſtrikte und in dünnen 
Zweigen alter Bäume im Roſtower Revier in Südrußland gefunden; außer— 
dem iſt er nach Reitter aus dem Kaukaſus bekannt. 

In forſtwirtſchaftlicher Beziehung muß caucasicus neben fraxini ge— 
ſtellt werden, doch ſcheint er noch ſchädlicher zu ſein. Beide befallen den 
Baum gewöhnlich zuerſt an den ſchwächeren Zweigen; doch iſt letzterer durch 
ſeine Uberwinterungsgänge weniger gefährlich, da er ſie vorwiegend an den 
unteren dickborkigen Stammteilen anlegt. Derartige Wintergänge des fraxini 
kann ein geſunder Stamm jahrelang ohne weſentliche Beeinträchtigung ſeiner 
Lebenskraft ertragen. 

Caucasicus dagegen ſchwächt oder vernichtet gerade die jüngſten Triebe 
und Knoſpen durch ſeine Wintergänge und bereitet durch die nachfolgende 
Saftſtockung das Material für ſeine Brut im Frühjahr vor. 

Zudem entzieht ſich der Trieb des letzten Jahres im allgemeinen den 
Angriffen des fraxini, während ſich caucasicus, wie ſchon oben angegeben, 
gemächlich infolge ſeiner Kleinheit darauf einrichten kann und erſt ſeine Winter— 
und ſpäter im Frühjahr die Brutgänge auf Zweigen bis zu /2 ०० Durch— 
meſſer anlegt. 

Im Mai geworfene Fangbäume befiel der Käfer nicht, was vielleicht 
darin begründet ſein mag, daß er mit Vorliebe das Material ſeiner Winter— 
gänge auch im Frühjahr mit Brut belegt. Vielleicht waren auch die Fang— 
bäume zu ſpät ausgelegt. 

Zu bemerken wäre noch, daß alle Zeitangaben Schewyrews ſich auf den 
julianiſchen Kalender beziehen. Um die Daten in Einklang mit unſerer weſt— 
europäiſchen Zeitrechnung zu bringen, ſind denſelben 3 Tage, alſo faſt 
zwei Wochen, zuzuzählen. 


6. Kissophagus hederae Schmitt. 


In dem herrlichen luxemburgiſchen Parke in Biebrich am Rhein fielen 
mir im Mai 904 einige ſtarke Epheuranken auf, die gänzlich abgeſtorben 
und von zahlreichen verwitterten Gängen bedeckt waren. Bei der Unter— 
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ſuchung eines kränkelnden Epheus fand ich an der von trockenen Luftwurzeln 
filzig bekleideten Borke überall Häufchen braunen Bohrmehls und als Ur—⸗ 
heber desſelben in friſch angelegten Gängen den Kiss. hederae. Teilweiſe 
waren die Larven eben ausgeſchlüpft, doch ſchien meiſtens die Eiablage noch 
nicht vollendet zu ſein. Ende Auguſt waren die Jungkäfer voll entwickelt, 
es fanden ſich aber auch noch blaſſe Individuen, Puppen und vollwüchſige 
Larven. Es würde alſo mein Befund mit Eichhoffs Beobachtungen im Ober⸗ 
elſaß übereinſtimmen und eine zweite Generation, die im Larvenzuſtande oder 
vielleicht auch als Jungkäfer überwintert, möglich ſein. 

Eichhoff beſchreibt die Muttergänge, allerdings aus ſchwachem, bereits 
verwittertem Material, als geſchwungene Längsgänge, doch ſeien ſie ſchlecht zu 
erkennen geweſen. Ich kann nun auf Grund ſehr ſchöner Fraßſtücke दा 
armsdickem Epheu feſtſtellen, daß der Gang ein ausgeprägter Quergang in 
der Form des Hylesinus fraxini iſt. Die beiden Arme ſtoßen bei einem 
kurzen Eingangsſtiel im geraden oder ſehr ſtumpfen Winkel zuſammen. Der 
ganze Gang hat eine Länge von 3--4 दा und eine Weite von /, min. 
Die Eiergrübchen — bis 60 वा der Zahl — ſind ziemlich groß, dicht तार 
einander angelegt und beginnen direkt am Eingang. Die Larvengänge ver⸗ 
laufen, wenn Platz vorhanden, ziemlich gerade, wie bei fraxini, in der 
Richtung der Stammachſe und werden ठ--9 का lang. Sie ſind ganz mit 
grauem Bohrmehl gefüllt und verbreitern ſich am Ende zu der nicht vertief— 
ten Puppenwiege. 

Bei ſchwachem. Material greifen, wie ſchon Eichhoff ſagt, Mutter- und 
Larvengänge den Splint oberflächlich an; bei ſtärkerem verlaufen ſie faſt ganz 
im Baſt, ja ich fand ſogar in dem über 7॥/॥ em ſtarken Baſt zwei Gänge in 
verſchiedenen Schichten übereinander angelegt. 

Nach dem Befunde im Biebricher Parke kann ich aber Eichhoffs An— 
ſicht von der Unſchädlichkeit des Käfers nicht beipflichten, da irgend eine andere 
Urſache für das Abſterben zahlreicher Epheupflanzen dort nicht erſichtlich war. 
Wo alſo im Park und — aus Rückſichten auf landſchaftliche Schönheit — 
auch im Walde Gewicht auf Erhaltung des Epheus gelegt wird, iſt der 
Käfer wohl हा beachten und durch ihn befallenes Material rechtzeitig zu ver— 
nichten. 


7. Kissophagus Novaki Reittht., 


iſt ein naher Verwandter des vorigen, etwas größer mit längerer und anders 
angeordneter Behaarung, einer Reihe Häkchen am Vorderrande des Hals⸗ 
ſchildes und anders geformter Vorderſchiene. 

Der Käfer iſt von Reitter nach Exemplaren aus Zara in Dalmatien 
beſchrieben. Ich erhielt mehrere Stücke aus dem Dept. des Landes (200: 
frankreich); Lebensweiſe nicht näher bekannt, aber vermutlich dem vorigen 


ähnlich. 
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8. Liparthrum Bartschti Munl. 


Von dieſem winzigen Miſtelkäfer, der bisher wohl nur in Niederöſter— 
reich gefunden wurde, erhielt ich einige Fraßſtücke durch Herrn Curti, Wien. 
Darnach iſt der Muttergang ein JI गत weiter Ring von 2--3 रण Durchmeſſer, 
in deſſen Mitte ein Stück Baſt ſtehen bleibt. An der Außenſeite des Ganges 
werden etwa 0—5 Eier abgelegt; die Eigrübchen ſind im Verhältnis आए 
Käfergröße ſehr geräumig. Die Larvengänge gehen nach allen Seiten aus— 
einander, ſind bis 2 का वात und verbreitern ſich ſtark gegen die halb in 
den Splint eingelaſſene Puppenwiege. 

Über die Generationsdauer und Flugzeit ſcheint noch nichts beobachtet 
zu ſein, ebenſowenig ob er ganz geſunde Miſtelzweige angreift oder nur 06: 
ſchädigte. Im erſteren Falle wäre er aus der großen Borkenkäferfamilie, 
die uns ſo manchen gefährlichen Forſtſchädling ſtellt, der einzige nützliche. 


9. Polygraphus grandiclava Thoms. 

Dieſer früher mit pubescens zuſammengeworfene Käfer fand ſich im 
Winter 908 था vom Sturm gebrochenen Aſten der wilden Kirſche im Herb— 
ſteiner Gemeindewald (Vogelsberg) ziemlich zahlreich in den Puppenwiegen 
überwinternd. Im Mai I905 beobachtete ich ihn gleichfalls im Vogelsberg 
bei Meiches und Wohnfeld friſch eingebohrt in abſterbenden, unteren Zweigen 
zahmer Kirſchen. Bis zum Spätſommer waren die Larven noch nicht voll— 
wüchſig, ſo daß im dortigen rauhen Klima einfache Generation die Regel 
bilden wird. 

Die zwei- bis vierarmigen Sterngänge greifen ſtark in den Splint, ſind 
I,/2-2 गा breit und 3---4/॥ था lang mit gemeinſchaftlicher, im Splint 
ausgearbeiteter Rammelkammer. Die Larvengänge liegen mehr im Baſt und 
greifen den Splint weniger ſcharf an. 


IO. OCrypturgus cribrellus Reitt., 


dem pusillus Gyllh. nahe verwandt, aber gewölbter und ſtärker punktiert, 
wurde nach Stücken von Raguſa (Dalmatien) beſchrieben. Die Art ſcheint 
jedoch in Südeuropa weiter verbreitet zu ſein, da ich zwei Exemplare als 
angebliche pusillus mit der Fundortsangabe Arcachon, pins erhielt. So— 
mit kommt der Käfer wie Novaki im Dept. des Landes, Südfrankreich, vor 
und zwar an Kiefer. Er wird auch था den zwiſchenliegenden Mittelmeer— 
küſten wahrſcheinlich nicht fehlen. 


II. Pi yophthorus glabratus Pichh. 


A. Barbey gibt in ſeinen Boſtrychiden Zentraleuropas eine ſehr ſchöne 
Abbildung angeblicher glabratus-Gänge था Lärche aus dem Canton Neuen— 
burg. Ich erhielt von ihm eines der Fraßſtücke daher. Die Gänge haben 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit denen des micrographus, ſind jedoch etwas 
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kräftiger und tiefer eingeſchnitten und laufen ein wenig mehr längs als die 
quer gerichteten ſeines Verwandten. Ebenſo ſtehen die Eiergrübchen mehr 
einzeln und ſind etwas größer. 

Mir fiel gleich die Verſchiedenheit dieſer Gänge von der Eichhoff'ſchen 
ſehr beſtimmt gehaltenen Beſchreibung auf und ich bemühte mich friſche Fraß— 
ſtücke von glabratus zu erhalten. Ich fand nun ſelbſt einige einwandfreie 
Stücke an Kiefernjahrestrieben bei Stade in Hannover und erhielt eben ſolche 
वा Schwarzkiefern aus der Wiener Gegend von Herrn Curti. Dieſe Fraß— 
ſtücke ſtimmen ſehr ſchön zu der Eichhoff'ſchen Beſchreibung, ſo daß ich der⸗ 
ſelben nur hinzuzufügen hätte, daß in der Schwarzkiefer die Gänge kaum den 
Splint berühren, ſondern faſt ganz im Baſt und Rinde verlaufen. 

Barbeys Fraßſtücke müſſen alſo wohl einem andern, vermutlich alpinen, 
Pityophthorus zugeſchrieben werden, vielleicht Heuscheli Seitner oder 
Knoteki Reitt., deren Gänge meines Wiſſens noch nicht beſchrieben ſind. 


I3. Ips (PTomicus) s uturalis GyIIh. 


Von dieſem kleinen Verwandten des laricis fing ich in der Oberförſterei 
Mitteldick an einem Kieferpfahl eine Anzahl Männchen, deren unterſter Zahn 
eine Doppelbildung zeigt. Infolge mangelnden Vergleichsmaterials und flüch— 
tiger Beſtimmung habe ich ihn damals auf Grund dieſer auffallenden Bildung 
als acuminatus angeſprochen und als ſolchen auch in ऐसा Borkenkäfern des 
Großherzogtums Heſſen 904 aufgeführt. 

Acuminatus iſt von गाए वा Heſſen noch nicht feſtgeſtellt, doch ſein Vor— 
kommen in der Rheinebene nach Analogie des benachbarten Baden anzunehmen. 

Ebenſo iſt Oryphalus granulatus Ratz. aus der heſſiſchen Fauna zu 
ſtreichen; die dafür angeſehenen Käfer haben ſich als neue Art, Or. Grothii 
Hagedorn, entpuppt. 

Dagegen iſt neu aufgefunden an Erlen im Fiſchbacher Gemeindewald 
Kreis Alsfeld) Dryocoetes alni Georg, ſo daß die Anzahl der nachge— 
wieſenen Arten doch 67 beträgt. 


4. Platypus oxyurus Duf. 


Von dieſem unſerem Eichenkernkäfer verwandten Südeuropäer wußten 
wir bisher nur durch eine Mitteilung Knoteks, daß er auf der griechiſchen 
Inſel Cephalonia im Stocke der griechiſchen Tanne (abies cephalonica) 
gefunden ſei. Außerdem iſt er aus Eubba und den Pyrenäen ohne Angabe 
der Holzart bekannt. Maceira führt ihn nun in der oben angezogenen 
Arbeit als Schädling der Korkeiche aus der ſpaniſchen Provinz Plaſencia 
auf und gibt an, daß die Lebensweiſe der unſeres cylindrus ähnlich ſei: 
Der Käfer ſcheint alſo in der Holzart nicht ſo wähleriſch zu ſein, wie dieſer, 
der ſich auf Eiche beſchränkt. 
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Aachtrag zur erſten Veröffentlichung über die Borkenkäfer Kärntens. 
Von Gilbert Fuchs. 


Vorerſt möchte ich die Liſte der Käfer noch um zwei Arten erweitern, 
die ich im Laufe des Sommers 905 feſtſtellte. Dieſe ſind Ryles inus orni 
70, 89. (Beſchreibung in der Münchener koleopterologiſchen Zeitſchrift B. III, S. 5.) 
und Pityogenes pilidens Reitt. Hylesinus orni ſteht dem H. fraxini 
Panz. कभी, ſehr nahe, unterſcheidet ſich aber konſtant von dieſem durch ſeinen 
ſchmäleren, daher verhältnismäßig längeren Bau, er iſt ſchmächtiger, im all— 
gemeinen auch kleiner; die Krenulierung und die Körnelung der Flügeldecken 
iſt bedeutend ſchwächer als bei fraxini, der Eindruck hinter dem Schildchen 
ganz ſchwach. Die Flügeldecken ſind nach hinten mehr oder weniger verengt. 
Der Höckerfleck an der Baſis des zweiten Zwiſchenraumes iſt wohl vorhanden, 
jedoch ſehr ſchwach, in drei Reihen Körnchen aufgelöſt. Auch am dritten 
Zwiſchenraum befindet ſich an der Baſis ein ſchwacher Höckerfleck. Die Körn— 
chen werden auf der Scheibe ſehr klein. In den Zwiſchenräumen 7—0 fehlen 
ſie an der Baſis und erſcheinen erſt gegen die Mitte. Die Beſchuppung ſelbſt 
iſt dichter als bei fraxini. Das Halsſchild iſt vor der Baſis वा breiteſten, 
vorne kaum beſchuppt, nur ſchwach behaart, daher dunkel, vorkommende 
Schuppen dort ganz ſchmal; fraxini hat da breite Schuppen. Die Beine und 
Fühler ſind im Verhältnis größer als bei fraxini; die Vorderſchienen ſind 
noch mehr erweitert als bei fraxini, faſt ſchaufelförmig, das Lappenglied der 
Tarſen iſt groß. Die Fühlergeißel iſt lang abſtehend beborſtet, die Keule groß, 
deren Nahten gerade. 

Abgeſehen von dieſen Unterſchieden iſt das Fraßbild charakteriſtiſch von 
dem des fraxini unterſchieden und dieſes iſt es beſonders, das mich auf den 
Käfer aufmerkſam gemacht hat. Die Muttergänge ſind doppelarmig, die Arme 
ungefähr 4 का lang, गा einem Eingangsſtiel, ऐश 9 mm lang iſt, beide tief 
im Splint. Die Muttergänge ſind in der Regel Schräggänge, zuweilen hori— 
zontaler, zuweilen die Längsrichtung erreichend; die Muttergänge ſind ſelten 
eben von dem Eingangsſtiel weggenagt, meiſt mehr weniger von dieſen zurück— 
gebogen und geſchwungen, am Ende oft mit einer Erweiterung oder einem 
Schnörkel oder auch über die Stelle der Eiablage hinausgefreſſen, mit einem 
Loch ins Freie führend. Die Eikerben ſind dicht aneinandergelegt. Das 
Larvenfraßbild beſteht nicht aus einzelnen Larvengängen, wie bei oleiperda F. 
oder fraxiui Pauz., ſondern dieſe ſind ſo dicht aneinandergelegt, daß nur ता 
ſchwacher Splintrand zwiſchen ihnen liegt, der oft durchbrochen oder ver— 
ſchwindend iſt, ſo daß man einen einzelnen Larvengang nirgends beſtimmen 
kann. Offnet man einen fertigen Fraß, ſo findet man unter der cuticula eine 
ſolide Wurmmehlplatte. So kommt das Larvenfraßbild einem Larvenfamilien⸗ 
gang nahe. Dasſelbe wird von einer ſoliden, welligen Splintkante begrenzt, 
über die kein Larvengang hinausreicht. 2--5 cm weit vom Muttergang 
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liegt dieſer Rand, ſoweit ab freſſen die Larven und kehren dann beliebig um, 
um ſich in dieſem Raum den Ort zur Verpuppung zu ſuchen. Dieſer liegt 
in den wenigſten Fällen am Rand. Die Puppenwiegen, 7--0 mm, bis gegen 
einen गा ſenkrecht जा den Splint genagt, liegen zerſtreut गा Larvenfraßraum, 
oft ganz am Muttergang, und ſind mit einem Bohrmehlpfropf dicht verſchloſſen. 
Die Larven haben die Neigung in der Längsrichtung zu freſſen. Durch dieſes 





Abbildung des Fraßes von H. orni, entnommen der Münchener 
Koleopterologiſchen Zeitſchrift, Bd. III. 


Zuſammenhalten ऐश Larven kommt es, daß die Larvenfraßbilder der beiden 
Muttergänge oft getrennt ſind und das ganze Bild dann etwa wie ein 
Schmetterling ohne Leib ausſieht. 

Ich गाए den Fraß erſt an Praxinus ornus (europea Pers.), daher 
der Name, ſpäter bei abſichtlichem, längerem Suchen auch auf excelsior L. 


Nachtrag zur erſten Veröffentlichung über die Vorkenkäfſer Kärntens. 293 


An beiden zeigt der Fraß keinen Unterſchied, iſt an dünnem 2-4 का oder 
dickeren Stücken gleich. Die Beſetzung iſt ſo, daß die Fraßbilder einander 
ſehr ſelten berühren. 

Fundort: Karawanken. 

Ich fand die Käfer im September bis Oktober ausfliegen. Im Zucht— 
glas bohrten ſie ſich ähnlich kraxini unter die Rinde, था Zweigen mit Vor⸗ 
liebe in Blattachſeln oder Knoſpenwände und durchbohrten die Knoſpen. Die 
Muttergänge ſind überwiegend leer, ſelten mit einem lebenden Käfer im Ein— 
gangsſtiel, noch ſeltener trifft man dort einen toten Käfer. Die Lebensweiſe 
ſcheint der des fraxini ähnlich. 

Hylesinus crenatus की, konnte ich im Jahr 905 auch in den Kara— 
wanken nachweiſen, indem ich im Frühjahr am Südhang dieſes Gebirges eine 
von ihm getötete Eſche fand. Im Kankertale flog mir im Juli ein einzelner 
Käfer dieſer Art an ein Eſchenzuchtſtück, das ich vorbereitete. 

Zur Entwicklung des Dendroctonus micans Rug. möchte ich eine 
diesjährige Beobachtung mitteilen. 

Am 2, Mai fand ich in 000 m Seehöhe die Brut des Käfers an 
der Wurzel und am Wurzelanlauf einer 40 em ſtarken Fichte als ziemlich 
erwachſene Larve; वा 47. Juli fanden ſich dort gelbe Käfer und Puppen, 
am 27. Juli nur gelbe und braune Käfer und am 3. Auguſt waren ſie ſchwarz. 
Einige davon ſetzte ich an ein friſches Fichtenſtück zur Zucht an. Ein Teil 
bohrte ſich ein, ein anderer aber durch den Sack durch, ſo daß ich am 5. Auguſt 
wieder Käfer anſetzen mußte, die ſich gleich einbohrten. Bemerkenswert ſcheint 
mir die lange Zeit, die das Tier von der verpuppungsreifen Larve bis zum 
fertigen, ſchwarzen Käfer brauchte — mehr als 2/2 Monate. 

Die Käfer, die ſich in die Zuchtſtücke eingebohrt hatten, fraßen aber 
zum größtenteil nur Ernährungsgänge, die kleinere Zahl machte Brutgänge 
mit Eilagern, in welch letzteren aber bis zum Spätherbſt keine Eier abgelegt 
waren. Die Eiablage war alſo auf 906 verſchoben. 

Im Frühjahr 905 fand ich alſo ausgewachſene Larven. Nach unſerem 
bisherigen Wiſſen ſollten die daraus entſtehenden Käfer noch im ſelben Jahre 
brüten und im nächſten Jahre im Frühjahr wieder erwachſene Larven da ſein. 


Zufolge der langſamen Entwickelung im Sommer 905 kann man auch 
eine ähnlich langſame für den Sommer 4904 annehmen. Der Anflug des 
Käfers wurde ja nicht beobachtet, nach der langſamen Entwickelung zu ſchließen 
aber mußte derſelbe था Frühſommer 904 erfolgt ſein — Ende Mai — 
Anfang Juni. Ein tatſächlicher Beweis dafür ſcheint nur darin zu liegen, 
daß die Fichte था Herbſt 904 gefällt wurde, da ihre Nadeln braun und 
im Abfallen waren. Wäre der Anflug erſt nach Mitte Juli bis Anfang 
Auguſt erfolgt, in welcher Zeit micans auch Brut abzuſetzen pflegt, ſo 
wäre der Baum noch grün geweſen, alſo noch nicht zum Fällen gekommen. 
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Nach dieſer Zuſammenſtellung hätte alſo dieſe Generation zwei Jahre 
gebraucht, bis die aus ihr hervorgegangenen Käfer wieder zur Brut ſchritten. 

Ulriei gibt बाड़े verſchiedenen Beobachtungen, die er unrichtig zu— 
ſammenſetzt, doppelte Generation था (Zeitſchrift f. Forſt- und Jagdweſen, 
5. B., 873: Beobachtungen über das Auftreten des Hylesinus micans in 
der Oberförſterei Thalii). 

Ebenſo ſchreiben dem Käfer doppelte Generation zu Prof. Dr. Stein 
(Tharander Jahrbuch 4852) und Kollar nach Leinweber (Verh. d. K. K. 
zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft in Wien 48586). 

Dieſe, ſowie andere heben eben hervor, daß ſie alle Stadien der Ent— 
wickelung gleichzeitig getroffen haben und verfallen daraus in den Irrtum, 
doppelte Generation zu behaupten. Erſt Prof. Dr. Pauly wies durch Zucht—⸗ 
verſuche überzeugend die einfache Generation dieſes Käfers in mittleren Lagen 
nach (Forſtl. naturw. Zeitſchrift 892: über die Brutpflege und jährliche 
Geſchlechterzahl des Rieſenbaſtkäfers Hylesinus micans). 

Nach allem, was ich über den Käfer weiß, ſcheint er ſich verſchieden 
im Wurzelſtock und verſchieden im Baumſtamm zu entwickeln, er ſcheint 
Wärme liebend. 

Es iſt mir darum gar nicht abſonderlich, daß der Käfer in verhältnis— 
mäßig hoher Lage und in Schattſeite im Wurzelſtock brütend zwei Jahre bis 
zu neuerlicher Eiablage gebraucht hat. 

Ich muß hier einen ganz parallelen Fall der Entwickelung des Pissodes 
piceae JII. im ſelben Jahr erwähnen. 

Am 28. Mai 905 fand ich था etwa 400 जा Höhe eine ſtarke, wurzel— 
faule Tanne, die der Wind über einen Graben geworfen hatte und वा ऐश 
Rinde derſelben erwachſene Larven des Pissodes piceae III. teils ſchon शा 
den Puppenwiegen, an einer O,rtlichkeit, wo meiſt noch bis gegen Anfang 
Mai Schnee liegt. Am 22. Juni nahm ich einige Larven von dort mit nach 
Hauſe und tat ſie in feuchtes Moos, wo ſie ſich am 24. und 25. Juni ver— 
puppten und Ende Juli zu Käfern wurden. Am 37. Juli, ſowie am 27. Juli 
waren beim Nachſehen in dem beſagten Stamm immer nur Puppen zu finden. 
Erſt im Auguſt kamen Käfer aus. Es iſt nicht gut anzunehmen, daß dieſe Rüſſel— 
käfer an dieſer Ortlichkeit vor Juni-Brut abſetzen, Ende Mai, Anfang Juni 
dürfte der früheſte Termin ſein. Und wenn auch die Eier, aus der dieſe 
Brut entſtanden iſt, vielleicht im Juli abgelegt wurden, ſo iſt die Generations— 
zeit doch ſehr lang, da wir wiſſen, daß die Jungkäfer im ſelben Jahre nicht 
mehr brüten. Die Zeit von Eiablage zu Eiablage war hier, wie bei micans 
zwei Jahre oder etwas weniger. 

Auch über Hylastinus Pankhauséeri Reitt. möchte ich noch einige 
Worte ſagen, da über ihn in der Literatur einiges zu finden war. Beſchrieben 
wurde der Käfer von Reitter als Varietät des trifolii Mull. Zur Be— 
ſchreibung als Varietät veranlaßt allerdings der geringe Unterſchied von tri— 
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folii. Ich aber glaube das Tier als gute Art auffaſſen zu ſollen infolge 
ſeiner Biologie. 

Ich गाए in hieſiger Gegend (Karawanken), wo Klee in der Ebene wie 
im Gebirge in großer Menge angebaut wird, niemals eine Schädigung durch 
trifolii, obwohl ich darnach ſuchte, und ich fand niemals den Käfer ſelbſt. 
Als häufiges Tier im Gebirge und था Gebirgsauslauf, ſoweit der OCytisus 
alpinus vorkommt, fand ich jedoch Pankhauseri. Dreimal verſuchte ich 
Pankhauseri am gemeinen Rotklee, था ſtarken Stauden zu züchten, allemal 
war der Erfolg था negativer. Daraus möchte ich allerdings keinen endgil— 
tigen Schluß ziehen, wohl aber glaube ich meine vorſtehende Auffaſſung aus 
dem Nichtvorkommen des trifolii — während Fankhauseéeri häufig iſt, und 
daraus, daß der Alpengoldregen überall befallen gefunden werden kann, 
während ich eine Schädigung an Klee niemals bemerken konnte, behaupten zu 
können. Meine Beobachtungen datieren ſeit dem Jahre 4898, in welchem 
Jahre ich den Käfer auffand, ſeine Fraßpflanze konſtatierte und die Art 
ſeines Fraßes beſchrieb (öſterreichiſche Forſt und Jagdzeitung, Nr. 836, 
6. Januar 899). 

Sonſtige Publikationen über ऐसा Käfer ſind erſchienen von Dr. Gigeomo 
Cececoni: Bericht der italieniſchen entomologiſchen Geſellſchaft, Jahrg. XXIX, 
IV, S. 45-224, 897; a: XXX, I, 898, ferner in „Uberſicht der Er— 
krankungen का Pflanzenreiche (Rivista ता patologia vegetale) 8. Jahrg., 
Nr. 4--60, 899, Florenz, von demſelben Autor und noch eine ebendort 90, 
S. 0 -05, ferner ſchrieb über den Käfer Barbey in ſeinem Borkenkäfer— 
werke 90] und neueſtens wieder in der ſchweizeriſchen Zeitſchrift für Forſt— 
weſen, 4908, Nr. 4, S. 93 ff. 

Von Cececonis Veröffentlichungen war mir nur die vom Jahre 899 
zugänglich. Cececoni verwechſelt den Käfer mit trifolii Mull. Das gleiche 
tat ſchon früher Nördlinger जा ſeinen Forſtkerfen 4880, wo er von trifolii 
ſagt, daß er in den franzöſiſchen Alpen im Cytisus alpinus hauſe. Nörd— 
linger war alſo der erſte deutſche Forſcher, der Pankhauseri an Goldregen 
fand, ihn aber damals von trifolii Mull. nicht unterſchied. Nitſche gibt in 
ſeinem Lehrbuch der Mitteleuropäiſchen Forſtinſekten nur ता, daß Nörd— 
linger trifolii auch an Beſenpfriemen gefunden habe (S. 488). Eichhoff 
kennt in ſeinen europäiſchen Borkenkäfern nur trifolii Mull. (S. 97). 

Als Fraßpflanzen des Käfers ſind bisher angegeben Cytisus alpinus 
und laburnum, beide nach Cecconi ſchon von Bertolini 4872, aber dem 
trifolii zugeſchrieben. Ich ſelbſt fand den Käfer an Cytisus alpinus, habe 
aber 4899 die Pflanze mit laburnum verwechſelt, denn ich fand ſpäter शा 
den Karawanken nur alpinus; ferner gibt Barbey ſowohl alpinus wie 
laburnum als Fraßpflanze an. Auf die Beſchreibung des Fraßes, die ſowohl 
Cecconi, wie ich 899 und Barbey in ſeinem Borkenkäferbuche gegeben 
hat, brauche ich nicht mehr einzugehen (ſiehe Abb.). Die Lebensweiſe ſcheint 





Fuchs, phot. 
Fraß des Hylastinus Fankhauseri Reitt. Fraß des Hylastinus Fankhauseri Reitt. 
an Alpengoldregen. Karawanken. an Alpengoldregen, Karawanten, ſtärkerer 
Nat. Größe. Aſt. Nat. Größe. 
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mir intereſſanter. Cecconi in Vallombroſa glaubt mindeſtens zwei Generationen 
annehmen zu müſſen, denn er fand im März und April Larven und Käfer. 
Das gleiche wiederum im Auguſt. Dann ſagte er (in Üüberſetzung): „Das 
Inſekt kommt nicht gleich nach ſeiner Entwicklung hervor; ich konnte dies an 
den Stämmen bemerken, die ich benötigte eine beſtimmte Anzahl von den 
Hylastes trifolii Mull. zn bekommen. Sie blieben unter der Rinde, während 
ich von außen nur wenig Ausflugslöcher und nur wenig Inſekten ſah, fand 
ich die Rinde entfernend, viele vollſtändig entwickelte Individuen.“ Den 
Schaden des Tieres hält er nicht für groß, wegen der geringen Nützlichkeit 
des Goldregens; außerdem befalle der Käfer gewöhnlich nur im Abſterben 
begriffenes Material. 

Barbey gibt in ſeiner neueſten Publikation an, daß der Käfer bis 
490 m und nach Fankhauſer bis 600 m Seehöhe vorkomme — ich ſelbſt 
fand ihn bis I500 m. — Er gibt वा, daß था den Puppenwiegen Luftlöcher 
angebracht ſind und meint, daß der Käfer an ſtärkerem, beſonders an ſaft— 
reichem Material zu Sterngängen neige — eine Beobachtung, die ich nicht 
beſtätigen kann. Außerdem ſchreibt er ihm eine ausgeſprochene Abneigung 
gegen geſundes Holz zu und ſagt, daß Fankhanseri der Borkenkäfer ſei, 
welcher die größte Abneigung habe, vollſaftiges Holz anzugreifen. In ſeinem 
Borkenkäferwerk ſchreibt er jedoch, daß er ihn im September und anfangs 
Oktober bei ऐश Eiablage था kräftigen, ſaftreichen Zweigen ge— 
funden habe, und in ſeiner neueſten Publikation ſchreibt er: „Manche Brut— 
gänge haben auch kleine Luftlöcher — nicht häufig, nur in ſehr friſchen 
Zweigen, nie का abſterbenden.“ Barbey widerſpricht alſo ſeiner eigenen 
Behauptung. Ich ſelbſt konnte nur ſoviel bemerken, daß der Käfer trockenes 
Holz meidet, immer nur in friſcheres einbohrt und dort ſeine Eier ablegt 
Ernährungsgänge macht er überhaupt nur in friſchem Holz, d. h. in friſcher 
Rinde. Um die Bohrlöcher und die Gänge dort, die nur in der grünen 
Rinde ſich finden, bräunt ſich dieſe alsbald, und wenn ſie dicht befreſſen wird 
ſtirbt ſie ab; der Käfer bohrt ſich dann bis zum Splint ein und brütet. 
Übrigens fand ich auch जा dieſer grünen Rinde kurze Brutgänge mit Eiern. 
Andererſeits iſt der Käfer auch im ſtande in Material nochmals zu brüten, 
in dem er ſchon einmal gebrütet hat, ſofern es nur noch Nahrung und 
Feuchtigkeit bietet. Am liebſten findet er ſich an friſch gebrochenem oder 
beſchädigtem Material ein, oder an ſolchen Bäumen und Sträuchern, die durch 
einen aufwachſenden Beſtand von Laub- oder Nadelholz in Druck geraten und, 
obwohl der Goldregen auf gutem Boden ziemlich bedeutenden Lichtentzug er— 
tragen kann, in einen Zuſtand der Schwäche gerät. Solche Pflanzen werden 
die Beute des Käfers, umſomehr als ſich in ſolchen meiſt von der Wurzel 
oder irgend einer Beſchädigung aus Pilze verbreiten und langſam ſtreifenweiſe 
Stammteile und Aſte zum Abſterben bringen. Dieſe Pilze ſind Nectria di- 
tissima, Cucurbitula Laburni und auch der Hallimaſch. 

24 
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Barbey ſagt weiter, daß er in zahlreichen Fällen Spuren von Käfern 
nachweiſen konnte, die in die ſaftige Rinde einzudringen verſucht hatten, aber 
jedesmal ſei nicht einmal die Eintrittsöffnung fertiggeſtellt worden. Doch 
fand er gelegentlich einen einarmigen Brutgang in einem ganz friſchen Zweig, 
das Muttertier habe ſich aus dem Gang entfernt und die Eier ſeien im Saft 
erſtickt. Beobachtungen, die ſeiner Behauptung widerſprechen, denn hätte der 
Käfer eine ſo große Abneigung gegen friſches Material wie Barbey be— 
hauptet, ſo würde er es überhaupt nicht angreifen. Dieſe Beobachtungen 
ſtimmen übrigens mit meinen eigenen überein. Daß nach ſeiner Meinung 
nur kranke, abſterbende Teile der Pflanze angegriffen werden, führt er auf 
das „giftige Harz“ der Pflanze, das mit Podophyllin eine Ähnlichkeit habe 
und nur in der Kambialzone ſich finde, zurück. 

Ich meinerſeits habe nun nicht einmal, ſondern jährlich beobachtet, daß 
der Käfer auch ganz grünes, in Laub ſtehendes Holz angeht und kann ſohin 
die Meinung Barbeys, daß Fankhauseri der Borkenkäfer ſei, welcher die 
größte Abneigung habe, vollſaftiges Holz anzugreifen, nicht teilen. Dieſe 
giftige Subſtanz ſcheint übrigens nicht ſo ſchlimm zu ſein, oder iſt vielleicht 
in nur geringer Menge vorhanden, denn ich fand an ſolchen Orten, an denen 
Hochwild ſich gern aufhielt, und der Alpengoldregen auch häufig vorkam, 
dieſen bis auf die dickeren Aſte ganz abgeäſt und die Rinde abgeſchält.) 

Barbey ſchreibt dem Pankhauseri, dem Goldregenbaſtkäfer, in ऐश 
Ebene doppelte Generation zu mit erſtem Schwarm im April, Mai und dem 
zweiten Auguſt, September mit überwinternden Käfern. Im Gebirge habe 
er einfache Generation und auch da könne er unter günſtigen Umſtänden 
doppelte Entwicklung zeigen. 

Dieſe letzteren Beobachtungen ſtimmen mit denen Cecconis und meinen 
eigenen überein. Am warmen Südauslauf der Karawanken beobachtete ich 
wiederholt ſein Einbohren in der zweiten Hälfte Juli und im Auguſt und 
die daraus fertigen Käfer ſchwärmten im April und Mai. Es überwintern 
aber nicht nur Imagines ſondern auch Puppen und Larven; dies kommt 
einerſeits von der nicht immer gleichmäßigen Entwicklung her, indem dieſe einer— 
ſeits mehr im Schatten anderſeits mehr von der Sonnenſtrahlung beeinflußt 
vor ſich geht. Anderſeits iſt daran das lang ſich hindehnende Ausfliegen der 
Käfer ſchuld. Sie minieren nach ihrer Vollendung lange in der Rinde, fliegen 
langſam aus und ſind überhaupt ſehr träge. Wenn ſie ſich aus der Rinde 
herausgebohrt haben, fliegen ſie oft gar nicht auf, ſondern ſuchen am ſelben 
Baum einen paſſenden Ort zum Einbohren und brüten. Dieſen Vorgang 
beobachtete ich öfters beſonders im Frühjahr, hier, und auch bei Dryocoetes 
alni Georg वा Weißerle. Und wenn ſie fliegen, ſo fliegen ſie nicht gerne 
weit; die Begattung geht am Bohrloch nach Hyleſinenart vor ſich. Das 


) Goldregen wird auch ſehr gerne von Haſen angenommen. 
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Auskommen der Käfer zieht ſich 98 nach Ende Mai hin. In ſolchen im 
Frühjahr mit Brut belegten Stücken fand ich die Käfer wieder im Juli fertig. 
Von etwa Mitte Juli ab zieht ſich das Ausfliegen bis weit in den Auguſt. 
Im Gebirge und im Kankertale iſt die Entwicklung offenbar einjährig, 
wenigſtens ging die Entwicklung im Zuchtſack, der am Boden lag, bis zum 
Herbſt vor ſich. 

Eine andere Beobachtung, die ich an Barbeys Mitteilung, daß er 
kurze verzweigte Gänge fand, darin viele Käfer und keine Brutablage, an— 
ſchließen möchte iſt die, daß die Mutterkäfer ſelten in den Gängen tot zu 
finden ſind. Sie verlaſſen dieſelben nahezu ſämtlich. Dies beobachtete ich 
im Freien und gelegentlich der Zucht und ich fand dann, beſonders im Sep— 
tember, Oktober ſolche Gänge, wie ſie Barbey beſchreibt, ausſchließlich in 
friſcher grüner Rinde. Es ſind offenbar Mutterkäfer, die dieſe Gänge fertigen; 
es iſt शा Regenerationsfraß. Solche Gänge fertigen jedoch auch junge Käfer, 
die ihre Geburtsſtätte verlaſſen, weil ſie vielleicht zu trocken geworden oder 
zu wenig Nahrung mehr bietet. Ich fand friſche Äſte ſo von Käfern gelegent— 
lich dicht beſetzt. Am Plöckenpaß in Kärnten fand ich einen über 30 em dicken 
Alpengoldregenbaum, freiſtehend था 300 — 400 m Seehöhe. था dieſem war 
Brut nirgends zu finden, jedoch hatten der Stamm und die ſtärkeren Äſte 
eine ganz rauhe, zerwühlte Borke. Die ſonſt glatte Rinde dieſes Baumes 
wurde durch Ernährungsgänge des Goldregenbaſtkäfers in dieſen Zuſtand 
verſetzt, wie mir beim Nachſchneiden klar wurde, da ich einzelne lebende Käfer 
darin fand (Auguſt 900), 

Einen Beweis dafür, daß die Mutterkäfer zweimal brüten, finde ich 
heute in einem Zuchtergebnis (899), das ich damals mir nicht erklären 
konnte. Im Auguſt beſetzte Stücke zwingerte ich im Herbſt in ein großes 
Glas mit Gaze ein. Die Larven waren damals etwa halbwüchſig. Die Zucht 
wurde im Zimmer gehalten. Im Februar kamen nach und nach Käfer aus, 
aber beim Nachſchneiden fand ich noch eine Menge halbwüchſiger Larven, die 
Ende April und Mai zu Käfern wurden, dieſe waren durchwegs kleiner, 
offenbar wegen zu geringer Nahrung. Beim Entrinden, welches eigentlich 
nur ein Entfernen der Cuticula war, denn zwiſchen dieſer und dem Splint 
war faſt nur Mulm, zeigte es ſich, daß neben den alten Muttergängen und 
dieſelben kreuzend neue angelegt waren. Damals war mir die Sache unklar. 
Doch iſt es ſicher, daß die alten Käfer nochmals gebrütet hatten. — 

Pityogenes pilidens Reitt. fand ich im Herbſt [904 als Larve 
in der Schwarzkiefer und im Krummholz मा Kanaltale. Im Spöätherbſt 
waren braune Käfer da und im Mai flogen वीं बाई, neben ihm brütete in 
den dünneren Zweigen bidentatus Hbst., der etwas ſpäter flog und in den 
Zweigſpitzen lebte Pityophthorus Henscheli Seitner. Erſt im Frühjahr unter— 
ſuchte ich die Käfer näher und erkannte den pilidens Reitter., den Knotek 
in Bosnien fand पाए der auch aus Korſika, Frankreich und Vorderaſien bekannt iſt. 


Fuchs phot. 


Fraß des Pityogenes pilidens Reitt. an der Legföhre, 
Kanaltal, Kärnten. Bei ॥ Fraß des Pit. bidentatus 


Herbst. Nat. Größe. 





Die Muttergänge, 3—5 
auch 6--7 का Zahl, entſpringen 
einer unregelmäßigen meiſt 
ziemlich großen Rammel— 
kammer, die auch in den 
Splint eingreift, die Brutarme, 
die tiefer in den Splint genagt 
ſind, haben eine durchſchnitt— 
liche Länge von 2--4 cm, 
zuweilen auch von 6--7 दा. 
Sie ſind leicht gebogen und 
dicht mit Bohrmehl gefüllt, 
an ihrem Ende vom Mutter— 
käfer zumeiſt mehr oder weniger 
ſtark erweitert und die Er— 
weiterung ſtärker unregelmäßig 
im Splint vertieft; die Mutter— 
käfer verlaſſen dann in der 
weitaus größeren Mehrzahl 
von dort aus das Brutſtück. 
Die Eier werden in große 
meiſt 3-9 जाया गाए auch 
mehr entfernte Gruben abge— 
legt. Die 262 ला langen 
Larvengänge enden in eine 
mehr oder weniger im Splint 
शिवा vertieffte Puppenwiege, 
um die herum der entwickelte 
Käfer unregelmäßig plätzend 
frißt. 

Ips amitinus Eichh., 
den ich überhauptſehr variabel 
fand, hatte in einzelnen Exem— 
plaren aus Fichte auf der 
Göriacher Alpe eine abnorme 
Bezahnung, inſofern als die 
zwei unterſten Zähne einander 
mehr genähert waren als ge— 
wöhnlich. Bei zwei Exemplaren 
verſtärkte ſich dieſe Annäherung 
derart, daß aus den beiden 
Zähnen ein Doppelzahn ent— 
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ſtand, wie aus der Abbildung erſichtlich iſt. Ich habe keine Urſache, dieſe 

Käfer, die ſich unter hunderten normaler befanden, auch nur eine Varietät 

zu nennen. Fig. 4 und 2 zeigen die abnorme 

Zahnbildung der genannten zwei Käfer. 
Dryocoetes alni Georg hat hier, 

wie ich mich überzeugte, indem ich im Frühjahr — 

befallene Erlſtücke, in welchen alni vielfach von — 

den Bohrlöchern des Xyloterus domesticus L. 

aus ſeine Muttergänge angelegt hatte, mit nach 


Hauſe nahm, einfache Generation. 2 
Es überwintern die Käfer und einzelne 

Puppen und die Mutterkäfer ſind noch lebendig. पी, 

Welchen Einfluß die Trockenheit auf die Ent— — 


wicklung hat, konnte ich hier wieder ſehen. Die 

normale Entwicklung erreichte ich in einem Stück, 

das ich im Freien im Schatten aufgeſtellt hatte, Abnorme Zahnbildung bei 
jedem Regen zugänglich. Ein zweites Stück amitinus. 

ſtellte ich auch im Schatten auf, aber ſo, daß 

kein Regen dazu konnte, beide waren nicht paraffiniert und ſtammten vom 
ſelben Stamm. Im trockenen Stück waren gleichzeitig im Herbſt erwachſene 
und kleinere Larven vorhanden, während im feucht gehaltenen die Larven bis 
zum braunen Käfer ſich entwickelt hatten. 


über Waldbeſchädigungen durch Cichbörnchen. 


Uber Eichhörnchenbeſchädigungen kann ich aus meinen eigenen Beob— 
achtungen Nachſtehendes mitteilen, was die Beobachtungen Anderer er— 
gänzen oder beſtätigen mag. 

Zunächſt möchte ich des preuß. Kirchenſchaffneiwaldes von Meiſenheim 
— früher bayer. Staatswald — erwähnen, ऐश nur | सा von Kuſel ent— 
fernt, meiner techniſchen Leitung unterſtellt iſt und in dem ich ſchon ſeiner 
Nähe halber die meiſten Beobachtungen anzuſtellen Gelegenheit hatte. 

Bereits vor 34 Jahren fiel गाए periodiſch die große Zahl von Eich— 
hörnchen in dieſer nur 90 ha großen Waldparzelle auf, die damals vor— 
herrſchend mit mehr oder weniger guten, meiſt aus Rotbuchen beſtehenden 
und mit Alteichen durchſtellten Mittelwaldungen, einigen geringwüchſigen 
Niederwaldungen und zwei größeren 6—IOjährigen Fichtenhorſten beſtockt 
war; in den ſchluchtartigen Einbuchtungen waren ältere Erlen und Hain— 
buchen vorhanden. 

Allmählig wurden ſchlechtwüchſige Mittelwaldungen mit Fichten, größere 
mit Heide überzogene Flächen auf der Südſeite, des kalkhaltigen Bodens 
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halber, mit Schwarzkiefern, beſſere Bodenteile mit Douglasfichten, Lärchen 
— gewöhnlichen und japaniſchen — Sitkafichten, Stroben und Roteichen aus— 
gepflanzt und die haubaren Mittelwaldungen mit guten Bodenverhältniſſen 
hochwaldig verjüngt und zu verjüngen geſucht. 

Anfangs der achtziger Jahre bemerkte ich वा den beiden älteren Fichten— 
horſten hin und wieder eine Verletzung der Endtriebe, allein die Beſchädig— 
ungen waren doch nicht derartig, um den Eichhörnchen in dem allmählig in 
einen großen Park umgewandelten Wald mit Rückſicht auf die vielen Spazier— 
gänger, die ſich an ihren luſtigen Sprüngen erfreuten, den Krieg zu erklären. 

Sobald das Obſt und die Nüſſe in den umliegenden Feldern und 
Gärten zu reifen begannen, waren ſie im Walde eine ſeltenere Erſcheinung 
und erſt, wenn dort nichts mehr zu finden war, kehrten ſie wieder vollzählig 
dahin zurück. 

Nun trat einmal ein ſtrenger Winter ein und da weder Bucheln noch 
Eicheln in unſerem wie in den I-2 Km entfernten Waldungen, dort aber 
auch keine Fichten vorhanden waren, ſo zwang ſie der Selbſterhaltungstrieb 
ſich an jenen im Diſtrikt Winterhell ihre Nahrung zu ſuchen und beobachtete 
ich mehrmals, beſonders in den Vormittagsſtunden, wie ſie an den Gipfeln 
hingen und nicht allein die Knoſpen des Endtriebes, ſondern auch die Seiten— 
knoſpen abnagten, im Frühjahre ihre Verheerungen an den ſchwellenden 
Knoſpen fortſetzten und immer größeren Schaden verurſachten. Da dieſer 
nicht länger ruhig hingenommen werden konnte, ſo forderte ich den Jagdpächter 
auf, ſich die Vertilgung dieſer Schädlinge mehr angelegen ſein zu laſſen, da 
im anderen Falle der Waldwärter zum Abſchuſſe beauftragt würde. 

Wenn nun auch hin und wieder einmal ein zufällig ſichtbar gewordenes 
Eichhörnchen geſchoſſen wurde, ſo konnte dadurch von einer zweckentſprechen— 
den Minderung keine Rede ſein. 

Von der Anſicht ausgehend, daß es meine Pflicht ſei, den mir anver— 
trauten Wald von Beſchädigungen jeglicher Art frei zu halten und zu ſchützen, 
ſo ließ ich durch den mit einer Jagdkarte verſehenen Waldwärter mit dem 
Abſchuſſe beginnen. 

Der Jagdpächter beſchwerte ſich gegen dieſes Vorgehen beim Kgl. Be— 
zirksamte wegen angeblicher Beunruhigung ſeiner Jagd. Dieſes aber erklärte 
ſich nicht für zuſtändig die von mir getroffene Maßregel zu verbieten und 
ließ ſeinen Beſchluß dem Beſchwerdeführer durch das Bürgermeiſteramt er— 
öffnen. Gegen dieſen ergriff er Rekurs bei der Kgl. Regierung. 

Inzwiſchen wurde aus Veranlaſſung der Kirchenſchaffneiverwaltung ein 
Sachverſtändiger in der Perſon des Forſtmeiſters Scharff in Glan-Münch— 
weiler aufgeſtellt, der Einſicht der Beſchädigungen vornehmen und ſich dann 
gutachtlich hierüber äußern ſollte. 

Von dieſem wurde beſtätigt, daß mindeſtens 30 १% ſämtlicher Fichten 
teils mehr teils weniger beſchädigt waren und das Gutachten desſelben der 
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Kgl. Regierung in Vorlage gebracht. Die Folge hievon war, daß die ein⸗ 
gereichte Beſchwerde zurückgewieſen und der bezirksamtliche Beſchluß beſtätigt 
worden iſt. 

Die Eichhörnchenvertilgung wurde neuerdings aufgenommen, die in धरा 
giebiger Weiſe jedoch nur durch meine Hühnerhunde möglich war, die bereits 
auf meinen eigenen Jagden auf dieſe Tierchen eingearbeitet waren, ſie auf— 
ſuchten und ſo lange verbellten, bis der Schütze hinzukam. 

Auf dieſe Weiſe wurden in einem Jahre 94 Stück von dem Wald— 
wärter abgeſchoſſen, von denen er die Schwänze abzuliefern hatte. — 

Man ſollte nun glauben, daß mit ihnen ſo ziemlich aufgeräumt ſei, 
allein ſie kamen immer wieder aus größeren Entfernungen auf den ihnen 98५ 
ſonders zuſagenden Waldort zugelaufen, ſo daß trotz fortgeſetzter Nachſtellung 
eine vollkommene Ausrottung kaum durchführbar ſein wird. 

In der Hauptſache waren und ſind es die Fichten, die den Be— 
ſchädigungen ausgeſetzt ſind und die um ſo empfindlicher werden, wenn nebſt 
der Terminalknoſpe auch die Seitenknoſpen oder gar der ganze Höhentrieb 
abgebiſſen ſind, ſo daß ſich aus dem letzten Quirl erſt wieder ein Höhentrieb 
bilden muß, was häufige Deformationen verurſacht und den ſpäteren Nutzholz— 
wert beeinträchtigt. 

Außer den Fichten wurde der Gipfel einer 3 in hohen Abies pinsapo 
und einige von 0— 2jährigen Tannen abgebiſſen, während Schwarzkiefern, 
Douglasfichten, Pin. ponderosa, Tsuga canadensis, Sitkafichten ꝛc. ver— 
ſchont blieben. Von den 20jährigen Douglasfichten wurden die Samen— 
zapfen mit gleich großer Begierde wie die der Fichten angenommen. 

Im Winter 904,05 wurde ich zum erſtenmal auf eine Beſchädigung 
aufmerkſam, die an 24m hohen Laris leptolepis, welche zur Ausfüllung 
von Beſtandslücken in einem Laubholzſchlage eingebracht wurden, vorgekom— 
गला war. Von eca. 00 der wüchſigſten Exemplare war die Rinde nicht nur 
am Stämmchen — meiſt von der Mitte an, mit Unterbrechungen bis zum 
Gipfel —- ſondern auch die ſtärkeren Seitenäſte abgenagt und dadurch das 
Abſterben derſelben veranlaßt worden, während ich an den gewöhnlichen 
Lärchen keine einzige derartige Beſchädigung wahrzunehmen vermochte. 

Das einzig wirkſame Mittel gegen dieſe Schädlinge bleibt der Abſchuß, 
da ſich das Teeren nur auf erreichbare Gipfel beſchränken konnte. 

Forſtmeiſter Vay in Kuſel. 


हा Rapitel „Blitzſchläge“. 
Von भी. Reiſſinger, Forſtamtsaſſiſtent, Neuſtadt 0. Aiſch. 


Unter dieſer Überſchrift erſchien in Nr. । des „Forſtwiſſenſchaftlichen 
Zentralblatts“, Jahrgang 906, था Artikel des ſtädt. Revierverwalters Baltz 
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in Barmen, in welchem Beobachtungen über einzelne beſonders intereſſante 
Blitzſchläge niedergelegt ſind. 

Da in den letzten Jahren beſonders durch die Entdeckungen von Hartig 
und Tubeuf das Intereſſe an den Wirkungen des Blitzes auf unſere Wald— 
bäume in forſtlichen Kreiſen ein allgemeines geworden iſt, dürfte wohl auf 
die in dem genannten Artikel beſprochenen Erſcheinungen etwas näher ein— 
gegangen werden. 

Zunächſt iſt क्या Blitzſchlag in eine 00jährige an einem Feldrand 
ſtehende Eiche beſchrieben. Der getroffene Baum unterſcheidet ſich von ſeinen 
gleichartigen Nachbarn nur dadurch, daß der Gipfel eine ausgeprägte Kron— 
leuchterform hat. Der Blitzſtrahl traf nicht die Baumſpitze, ſondern einen 
nach oben ſtrebenden ſtarken Aſt, ſprang von dieſem auf eine Aſtüberwallung 
am Stamme über und verſchwand an letzterem entlang laufend im Boden. 
Wenn hieran die Bemerkung geknüpft iſt, daß äußerlich nichts zu erkennen 
ſei, was darauf ſchließen laſſe, daß die getroffene Eiche gegenüber den übrigen 
ſich am beſten zum Ausgleichspunkt eignete, ſo kann dies der Beſchreibung 
des Baumes nach nicht ohne weiteres zugegeben werden, denn gerade die 
Kronleuchterform iſt zur Anhäufung der Elektrizität ſehr gut, ja beſſer als 
ein normalbekronter Baum geeignet. Da ſich dieſelbe bei nicht kugelförmigen 
Leitern immer am dichteſten an den Endpunkten der größten Achſe anhäuft, 
wird bei einem Baum ſtets der Gipfel der am ſtärkſten elektriſch geladene 
Teil ſein. Bei ऐश Kronleuchterform, wo gewiſſermaßen थार Mehrzahl von 
Baumſpitzen auf einem Stamme zuſammenſteht, wird darum auch die Geſamt— 
wirkung der Spitzen eine erhöhte elektriſche Spannung zur Folge haben. Daß 
der Blitz nicht in die Kronenſpitze ſelbſt ſondern in einen Aſt einſchlug, ſpricht nicht 
gegen die beſprochene Wirkung der Kronenform, da es eine bekannte Tatſache iſt, 
daß die äußerlich ſichtbaren Zerſtörungen des Blitzes meiſt nicht in der Spitze 
des Baumes, ſondern erſt in der Mitte der Krone und unterhalb derſelben 
oder gar erſt in geringer Höhe über dem Boden beginnen, oft überhaupt 
fehlen. Dies iſt wohl darauf zurückzuführen, daß beim Einſchlag des elek— 
triſchen Funkens, des Blitzes, die in der Baumkrone angehäufte Elektrizität 
infolge der Spitzenwirkung raſch zum Ausgleich mit der Luftelektrizität 
kommen kann, eine mechaniſche Zerſtörung darum erſt bei dem ſchlechter leiten— 
den, die Erdelektrizität langſamer abgebenden Stammteile beginnt. Ich halte 
es übrigens für wahrſcheinlich, daß था vorliegendem Falle der elektriſche Funke 
ohne äußerlich ſichtbare Blitzſpuren zu hinterlaſſen, von der Krone aus auf 
den nach oben ſtrebenden ebenfalls elektriſch geladenen Aſt überſprang, ſo daß 
es allerdings den Anſchein haben konnte, als ob der Blitz direkt in den Aſt 
ſchlug. Das Überſpringen vom Aſt auf einen ljährigen Überwallungskallus 
am Stamme ſpricht für dieſe Anſchauung, da es zeigt, wie der Weg des 
Blitzes ſich ſtets nach der Leitungsfähigkeit der Körper, bezw. nach der Dichte 
der in denſelben angehäuften entgegengeſetzten Elektrizität richtet. Ein ſaft— 
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reicher Uberwallungswulſt wird darum leichter Elektrizität in ſich aufnehmen, 
dieſelbe infolge mangelnder Spitzen und Kanten ſchwerer abgeben und ſo für 
den elektriſchen Funken eine beſondere Anziehungskraft ausüben. 

„Noch intereſſanter,“ heißt es in dem Artikel weiter, „wird der Fall, 
wenn die Geſamtſituation ins Auge gefaßt wird. Der in Frage kommende 
Waldkomplex liegt iſoliert . .. In unmittelbarer Nähe der Eichen, auf eine 
Entfernung von 50 Schritten, ſteht ein räumlich ſtehender था. 45jähriger 
Fichten- und Kiefernmiſchbeſtand, der infolge der hier herrſchenden Rauchwirkung 
ſozuſagen nur aus trockenen Spitzen beſteht, . .“ Das Intereſſante liegt 
nach Anſicht des Verfaſſers gen. Artikels nun darin, daß hier die Wirkung 
der Spitzen, die Wolkenelektrizität abzuſchwächen, nicht eingetreten iſt. Es ſei 
im Gegenteil eine ſtärkere Wirkung zu erwarten geweſen, da eine größere 
Anzahl trockener Spitzen hochgradig abſchwächend wirken müſſe. 

Dieſe Anſchauung dürfte wohl nicht zutreffen. Wenn auch angenommen 
wird, daß der Wald durch die Menge der leitenden Baumſpitzen in gewiſſem 
Grade ähnlich wie die Telegraphen- und Telephondrähte über den Häuſern 
einer Stadt Erd- und Luftelektrizität ohne Blitzſchlag auszugleichen vermag, 
ſo dürfte gerade bei einem Wald mit vielen gipfeldürren Bäumen ein ſolcher 
Ausgleich am wenigſten zu erwarten ſein, da nicht die große Anzahl von 
Spitzen an und für ſich, ſondern die größere oder geringere Leitungsfähigkeit 
derſelben eine ſolche Schutzwirkung auszuüben im ſtande iſt. Und trockene 
Spitzen ſind eben ſehr ſchlechte Leiter. Wenn in fraglichem Falle die be— 
treffende Eiche vom Blitz getroffen wurde, ſo iſt das nur ein Beweis dafür, 
daß die aus ihr und den ſämtlichen übrigen Bäumen der nächſten Umgebung 
ausſtrömende Erdelektrizität nicht hinreichte, um die Energie der elektriſchen 
Ladung ſo abzuſchwächen, daß kein Blitzſchlag erfolgte. Dieſer wird immer 
da am wahrſcheinlichſten ſtattfinden, wo die Anhäufung der Erdelektrizität am 
ſtärkſten und bezw. die Wolkennähe am größten iſt. Wenn übrigens gen. 
Berichterſtatter Fälle bekannt ſind, wo gefunde Kiefern zerſchmettert, daneben— 
ſtehende aber mit trockenen Spitzen frei ausgegangen ſind, ſo iſt das nicht 
eine Wirkung der Spitzen, ſondern darauf zurückzuführen, daß gipfeldürre 
Bäume, weil waſſerärmer und darum weniger leitungsfähig, auch weniger leicht 
als geſunde Bodenelektrizität aufnehmen. Die Blitzgefahr wird daher auch 
für ſie eine geringere ſein. 

Nach Anſicht des Beobachters „geſtaltet ſich der Fall noch intereſſanter 
dadurch, daß den Eichen gegenüber, nur ca. 90 Schritte von ihnen entfernt, 
auf einem erhöhten Punkte था mit Blitzableitern geſpicktes (7) größeres Ge— 
bäude ſteht, über welches die Gewitterwolke hinweg gezogen war.“ 

Wie aus dem oben geſagten hervorgeht, wird die Wirkung einer größeren 
Anzahl von Blitzableitern auf dem Gebäude die geweſen ſein, daß die aus 
den Auffangſtangen entſtrömende Erdelektrizität zunächſt eine ſchwächende Wir— 
kung auf die elektriſche Spannung der Luft gehabt haben wird. Ein Ausgleich 


3906 Zum Kapitel „Blitzſchläge“. 


durch Blitzſchlag kann aber nur dann ſtattfinden, wenn die durch Influenz 
erzeugte Erdelektrizität mindeſtens gleich groß iſt der Wolkenelektrizität. Je 
nach der Leitungsfähigkeit des Bodens und der auf ihm befindlichen Gegen— 
ſtände, Häuſer, Bäume ꝛc. wird darum auch die erzeugte 'Elektrizitätsmenge 
verſchieden ſein. Erreicht ſie diejenige der Wolkenelektrizität nicht, ſo kann 
eine Abſchwächung derſelben zwar ſtattfinden, nicht aber था Ausgleich durch 
Blitz. Dies dürfte die Erſcheinung erklären, daß der Einſchlag nicht in das 
mit Blitzableitern verſehene Gebäude, ſondern in einen tiefer gelegenen, aber 
jedenfalls ſtärker elektriſch geladenen Punkt, in die Eiche, einſchlug. Die 
Wirkung eines Blitzableiters auf ſeine Umgebung in einem Umkreis von 
r-h dürfte demnach nur eeteris paribus zutreffeu. Üübrigens wird meiſt 
angenommen, daß der Schutz eines Blitzableiters ſich nur auf einen Umkreis 
von reh erſtrecke; die getroffene Eiche würde darum weit außerhalb der 
Peripherie dieſes Schutzkreiſes ſtehen. — 

So verſchiedenartig die Wirkungen des Blitzes ſind, ſo mannigfaltig 
ſind auch die Gründe, die den Einſchlag था einer beſtimmten Stelle der Erd— 
oberfläche veranlaſſen können. Daß der Zufall hiebei die geringſte Rolle 
ſpielt, ſcheint mir außer Frage zu ſtehen. Diejenigen Momente ſind wohl 
meiſtbeſtimmend, welche die größere oder geringere Leitungsfähigkeit des 
getroffenen Gegenſtandes und des Grund und Bodens, auf dem er ſteht, 
bedingen, ferner die äußere Beſchaffenheit des Gegenſtandes, Form und Höhe. 

Wie wenig oft letztere allein für den Einſchlag maßgebend iſt, be— 
weiſen Fälle, in denen z. B. ein Blitz einen kleinen Baum traf, der dicht 
neben einem hohen mit Blitzableitern verſehenen Gebäude ſtund. — In 
Bayreuth ſchlug im Auguſt des vergangenen Jahres der Blitz in den Hof 
einer Eiſengießerei, und zwar in ein dort an einem Holzbock lehnendes eiſernes 
Schwungrad von 27 Durchmeſſer, und zerſchmetterte es. Es wurde ein 
neues gleich großes Rad gegoſſen und an denſelben Platz gebracht. Nach 
etwa 2 Wochen ſchlug der Blitz an der gleichen Stelle ein und zerſchmetterte 
das zweite Rad wie das erſte. Die Einſchlagſtelle iſt 2? m von der Gießerei 
entfernt und 2 m von dem 8 m hohen mit einem Blitzableiter verſehenen 
Schlot. Bemerkt ſei auch, daß ſich in nächſter Nähe (७ m) था dem ſonſt 
trockenen Platze früher ein Brunnen befand, was wohl einen Schluß auf die 
beſſere Leitungsfähigkeit des Bodens zuläßt. Bei der Aufſtapelung zahlreicher 
vorzüglicher Leiter (Eiſengegenſtände) in dem Hofraum und in den Gebäulich— 
keiten war die in denſelben erzeugte Elektrizität jedesmal ſo ſtark, daß es zur 
Entladung der darüber hinwegziehenden Gewitterwolke kommen mußte. Daß 
aber der Blitz zweimal nacheinander an derſelben Stelle in die beiden Räder 
einſchlug, iſt nicht etwa Zufall, ſondern darauf zurückzuführen, daß die runde 
Geſtalt und ſonſtige abgerundete Form des getroffenen Leiters eine beſonders 
ſtarke Ladung mit Erdelektrizität ermöglichte, zugleich aber auch bei dem 
Mangel an Kanten und Ecken ſich nur ſchwer entlud und ſo für den Blitz 
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einen mächtigen Anziehungspunkt bildete. In 00 Schwierigkeit 000 Entladung 
iſt auch der Grund der zerſtörenden Wirkung zu ſuchen, die ſonſt bei guten 
kantigen und ſpitzigen Leitern nicht eintritt (z. B. Auffangſtangen von Blitz— 
ableitern). Der Blitzableiter iſt bei 8 m Höhe und nur [2 mm Entfernung 
alſo ohne Wirkung geblieben. 

Das Zufällige bei dieſem nicht unintereſſanten Fall liegt alſo mehr 
darin, daß die Wolkenelektrizität jedesmal groß genug war, um ſoviel ihr 
entgegengeſetzte Elektrizitätsmenge गा Bereiche der Gießerei zu erzeugen, daß 
es zu einer Entladung kommen konnte; der Einſchlag mußte dann bei ſonſt 
unverändert gebliebenen Verhältniſſen jedesmal eben da erfolgen, wo die Dichte 
der Erdelektrizität am ſtärkſten war. 

Wenn der Verfaſſer des beſprochenen Artikels berichtet, daß in ſeinem 
Revier eine 50jährige Kiefer bei verſchiedenen Gewittern getroffen wurde, 
gleich hohe in unmittelbarer Nähe ſtehende Eichen aber verſchont wurden, ſo 
liegen wohl ähnliche Urſachen vor, wie in dem eben erzählten Falle. Meiſt 
entziehen ſich dieſelben bloß unſerer unmittelbaren Beobachtung, wie Tiefe der 
Wurzelbildung, größerer oder geringerer Feuchtigkeitsgrad des Bodens, Höhe 
des Grundwaſſerſtandes, unterirdiſche Waſſerläufe, größere oder geringere 
Benetzung des Stammes गा Regenwaſſer प्र. 0. m. Eine eingehende Unter— 
ſuchung von Einzelbeobachtungen würde gewiß zur Aufklärung oft rätſelhaft 
erſcheinender Blitzſchläge nur dienlich ſein. 

Die Anregung, die der Verfaſſer am Schluſſe ſeiner Mitteilungen gibt, 
iſt darum ſehr bemerkenswert. Er ſagt: „Es würde zur Aufklärung der 
Urſachen der Blitzwirkungen jedenfalls weſentlich beitragen, wenn von der 
Möglichkeit Gebrauch gemacht würde, in den Staats- und Gemeindewaldungen 
eine ſyſtematiſche Beobachtung durchzuführen, die auch den unſcheinbarſten 
Einzelheiten der vorkommenden Fälle Rechnung zu tragen hätte.“ 

Solche Beobachtungen liegen, wenn auch nicht in der wünſchenswerten 
Ausführlichkeit bereits vor. So wurden in Bayern ſchon im Jahre 887 durch 
das Kgl. Staatsminiſterium der Finanzen, Forſtabteilung, auf Veranlaſſung 
des damaligen Vorſtandes der chemiſch-bodenkundlichen und meteorologiſchen 
Abteilung der forſtlichen Verſuchsanſtalt, Profeſſor Dr. Ebermayer, die 
Forſtämter beauftragt, ſorgfältige Erhebrungen und Mitteilungen über in 
Staatswaldungen beobachtete Blitzſchläge zu machen.,) Es ſei hier geſtattet, 
die in den damals ausgegebenen Formularen geſtellten Fragen wiederzugeben: 

4. Wurden mehrere Bäume oder nur ein Baum vom Blitze getroffen? 

2. Stehen dieſelben iſoliert, in einem in Verjüngung befindlichen Be— 
ſtande, in einem geſchloſſenen großen Walde oder in kleinen Parzellen? 

3. Welche Holzarten wurden beſchädigt? 


7) Intereſſant ſind auch die „Gewitterbeobachtungen in den Fürſtl. Lippiſchen 
Forſten“, vom Jahre 874 था beginnend und teilweiſe in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht. 
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4. Von welchem Alter und von welcher Höhe ſind ſie? 

5. Finden ſich in der nächſten Umgebung größere Exemplare oder ſind 
nur die höchſten Bäume betroffen worden? 

6. Worin beſteht die Art der Beſchädigung? 

7. Waren die Stämme vor dem Blitzſchlag trocken oder durch Regen 
ſtark befeuchtet? 

8. Konnte die Wahrnehmung gemacht werden, daß nicht nur der be— 
troffene Baum, ſondern auch benachbarte Exemplare vom Blitzſchlag nachteilig 
beeinflußt wurden? Worin beſtehen in dieſem Falle die Folgen der Be— 
ſchädigung? 

9. Befinden ſich die beſchädigten Bäume in Ebenen, auf Bergen, in 
Tälern, an Abhängen und in welcher Meereshöhe? 

0, Finden ſich in der Nähe größere Flüſſe, Seen oder Moore? 

. Sind im Forſtamtsbezirke Bäume vorhanden, die früher durch Blitz— 
ſchlag beſchädigt wurden? Nähere Angaben über die Geſamtzahl derſelben, 
über die Holzart, über die Art der Beſchädigung, über etwaige nachteilige 
Wirkungen in der Nachbarſchaft, über Standort, insbeſondere darüber, ob ſie 
iſoliert ſtehen oder ſich im Innern größerer Beſtände befinden; ob ſie von 
benachbarten höheren Bäumen überragt werden. 

Es ließe ſich noch eine Reihe weiterer Fragen einfügen, die wohl nicht 
übergangen werden dürfen, wie: 

4. Stehen Bäume von anderer Art als der getroffene in nächſter 
Nähe? 

2. War der getroffene Baum vor dem Blitzſchlag anſcheinend geſund 
(ob vielleicht gipfeldürr)? Hat derſelbe normale Kronenbildung? 

3. Stehen in der Nähe gipfeldürre Bäume, die ev. auf Beſchädigungen 
infolge elektriſcher Ausgleichungen hindeuten können? 

4. Bodenart, ob Sand-, Kalk-, Lehmboden ꝛc.? 

5. Beſchaffenheit des Bodens, ob flach-, tiefgründig, ob trocken, feucht, naß? 

6. Wie iſt die Höhe des Grundwaſſerſtandes? (wird wohl meiſt nur 
der Lage der betreffenden Stelle, ev. auch der Wüchſigkeit des Beſtandes 
entnommen werden können!). 

7. Iſt in unmittelbarer Nähe eine Quelle, eine naſſe, ſumpfige Stelle, 
ein Gebäude? 

8. Zeigt der Baum ſchon ältere Blitzſpuren? (ev. Unterſuchungen nach 
den Hartigſchen Merkmalen). 

Wünſchenswert wären auch Mitteilungen über auffallende Gipfeldürre 
ohne ſichtbare Verletzungen, ſowie Berichte über wahrgenommene Änderungen 
an der Umgebung von Blitzbäumen. Auch ſollten ſich die Beobachtungen nicht 


) Bei der Kiefer hängt die Wüchſigkeit bei ſonſt gleichen Wachſtumsbedingungen 
मा der Hauptſache von der Höhe des Grundwaſſerſtandes ab (nach Weber'. 
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nur auf Blitzſchlcige in den Staatswaldungen, welche in Bayern nur 30% 
der Geſamtwaldfläche ausmachen, erſtrecken, ſondern, ſoweit dies möglich, auch 
auf die übrigen Waldungen und auf Einzelbäume außerhalb des Waldes. 

Den eigentlichen Anlaß zur Ausgabe der beſprochenen Fragebögen legte 
Ebermayer in ſeinem diesbezüglichen Berichte an das Kgl. Staatsminiſterium 
der Finanzen wie folgt dar: 

„Die mit den Gewitter- und Hagelerſcheinungen verbundenen Blitze treffen 
bekanntlich auch ſehr häufig Bäume in den Wäldern. Es ſcheinen aber nicht 
alle Holzarten der Blitzgefahr in gleichem Grade ausgeſetzt zu ſein, und man 
will ſchon oft die Beobachtung gemacht haben, daß Bäume gleich wie Blitz— 
ableiter wirken und benachbarte Häuſer vor dem Blitzſchlag zu ſchützen 0९४५ 
mögen. Ebenſo wird in der Literatur vielfach die Anſicht vertreten, daß 
größere Waldkomplexe die Gewitterbildung ganz verhindern oder wenigſtens 
ſtarke Gewitter in hohem Grade abzuſchwächen im ſtande ſeien. Um über 
dieſe volkswirtſchaftlich ſo wichtigen Fragen poſitive Anhaltspunkte zur exakten 
wiſſenſchaftlichen Behandlung derſelben zu erhalten, wären entſprechende Be— 
obachtungen über Blitzſchläge im Walde und über Gewittererſcheinungen in 
Waldgebieten (im Vergleich zu wenig oder nicht bewaldeten Bodenflächen) 
notwendig.“ Wie aus den geſtellten Fragen हा ſchließen, war aber offenbar 
an eine weitgehendere Erforſchung der Blitzſchläge gedacht. 

Dieſe im Jahre 887 eingeleiteten Beobachtungen über Blitzſchläge in 
den Staatswaldungen Bayerns ſind nach dem jährlichen Arbeitsausweis von 
Seite der meteorologiſchen Abteilung der forſtlichen Verſuchsanſtalt in 
München nur bis zum Jahre 4896 fortgeführt worden. Zu poſitiven Er—⸗ 
gebniſſen ſcheinen dieſelben nicht geführt zu haben, wenigſtens wurde nur eine 
ſyſtematiſche Aufzählung und Beſchreibung der angezeigten Blitzſchläge von 
887 -4890 veröffentlicht.) 

Vom Jahre 896 -899 wurden dagegen die Unterſuchungen über 
Blitzbeſchädigungen der Bäume in den Arbeitsplan der botaniſchen Ab— 
teilung genannter Anſtalt aufgenommen. Die Ergebniſſe derſelben ſind bekannt 
(GGartig, Beobachtungen über Blitzbeſchädigungen: Forſtlich naturwiſſenſchaft— 
liche Zeitſchrift 897 und Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen 699), 
ebenſo wie die intereſſanten Entdeckungen Tubeufs über die Gipfeldürre 
durch elektriſche Ausgleichungen (Naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Land— 
und Forſtwirtſchaft 903 und 904). 

Durch die beiden Forſcher iſt nun allerdings unſer bisheriges Wiſſen 
über elektriſche Einflüſſe auf Bäume in ein neues Licht gerückt, das Intereſſe 
वा dem Zuſammenwirken von Erd- und Luftelektrizität und den daraus ſich 
ergebenden Naturerſcheinungen aber dadurch nur erhöht worden, was aufs 
neue zur Fortſetzung der Beobachtungen in der Praxis auffordert. Wenn 


3) Beobachtungen über Blitzſchläge und Hagelfälle in den Staatswaldungen Bayerns. 
Herausgegeben von Dr. E. Ebermayer; Augsburg 894, Verlag von Manz. 
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Profeſſor Hartig im Jahre 897 का ſeiner Vorleſung über Pflanzenpatho⸗ 
logie den Vortrag ſeiner Entdeckungen über Blitzbeſchädigungen mit der Be— 
merkung ſchloß, daß wenigſtens ein Schluß aus ſeinen Beobachtungen ſich ziehen 
laſſe, nämlich der: die Art der Beſchädigung hänge mehr von der Beſchaffen— 
heit des Baumes, Kronenbildung, Wurzelverbreitung, Umgebung ꝛc. ab, nicht 
aber von der Art des Blitzes ſelbſt, ſo dürfte damit auch ausgeſprochen ſein, 
daß eben „das Kapitel Blitzſchläge“ noch ſehr der Erforſchung bedarf. Dies 
kann aber nur erreicht werden, wenn auch fernerhin ausgiebige Erhebungen 
und Unterſuchungen gepflogen werden. Die Unterſtützung von Seite der 
äußeren Forſtbeamten und Bedienſteten würde auf gegebene Anregung hin 


gewiß nicht fehlen. 


Die Miniergänge der Borkenkäfer, ihre biologiſche Bedeutung. 
Von Forſtmeiſter Bargmann in Buchsweiler i. Elſaß. 
Motto: „Es kann der Käfer था der Kunſt dir Meiſter ſein.“ 


Nicht nur unter den Menſchen, auch unter den Tieren gibt es Künſtler. 
Der Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier bezüglich der Entſtehung der 
Künſtlerſchaft iſt nur der, daß letztere beim Menſchen an das Individuum, 
beim Tiere — wenigſtens vielfach — an die Familie, बा die Gattung, था 
die Art (species) geknüpft iſt: Dort wird die Kunſt von dem Einzelweſen, 
hier wird ſie von der Geſamtheit ausgeübt. Bei den Tieren tun ſich die. 
Künſtler oft gleichſam zu Kolonien zuſammen, ſie bilden „Schulen“, wie dies 
ja neuerdings auch bei den menſchlichen Künſtlern üblich iſt (3. B. Worps— 
weder Malerſchule). 

Als die größten Künſtler unter den Inſekten gelten gemeiniglich die 
Bienen. Und in ऐश Tat iſt der Wabenbau, wobei ſich in der denkbar größ— 
ten künſtleriſchen Vollendung eine ſechseckige Zelle an die andere fügt, ein 
wirkliches Kunſtwerk. An Kunſtfertigkeit den Bienen nicht gleichkommend, 
an Fleiß aber ſie vielleicht noch übertreffend, ſind die Ameiſen zu nennen. 
Wenn unſere Waldameiſen auch nicht Baue von ſo imponierender Höhe auf— 
führen, wie es die Termiten tun, die ja allerdings nicht zu den Ameiſen ge— 
hören, ſo fallen dieſelben immerhin da und dort in die Augen, es ſei denn, 
daß ſich die Tiere morſche Stämme zum Felde ihrer Tätigkeit aufſuchen. 

Weniger bekannt, um noch einige Künſtler unter den Inſektenfamilien 
aufzuführen, ſind ſchon die Verfertiger der „Blattminen“. An der Her— 
ſtellung derſelben ſind zahlreiche Arten von vier Inſektenordnungen beteiligt, 
nämlich Larven von Coleopteren und Hyménopteéren, fuß- und kopfloſe 
Maden von Dipteren und namentlich kleine Räupchen von Lepidopteren.) 
Wenn man bedenkt, auf welch' winzigem Raum zwiſchen der रोशन und 


) Zu vergl. Ludw. Sorhagen, die Blattminen der Kleinſchmetterlinge, Hamburg. 
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Unterſeite eines oft nur einen Bruchteil eines Millimeter ſtarken Blattes ſich 
der Lebensweg dieſer kleinen Wegebaukünſtler hinbewegt, ſo verdienen auch 
ſie gewiß unſere Anerkennung. 

Wie ſtark entwickelt iſt ferner der Kunſttrieb bei den Pryganiden 
(Köcherjungfrauen). Wie kunſtvoll und mannigfaltig ſind die Wohngehäuſe 
nach Form und Baumaterial, welche ſich die Larven dieſer Köcherfliegen an 
und im Waſſer erbauen. Mit welchem erfindungsreichen Inſtinkt erſcheinen 
ſie begabt, um Hinderniſſe zu beſeitigen, um ſich auf dem fließenden Element 
in ihrem Bau fortzubewegen und alle Scillas und Charybden desſelben zu 
umſteuern. Nennt doch Roßmäßler eine Art der Köcherjungfrauen ſcherzhaft 
„die Erfinderin des Steuerruders“, weil am Hinterende ihres ſehr glatten 
Gehäuſes ſtets था Kiefernnadelpaar angeheftet iſt, welches vermutlich als 
Steuerruder dient.') 

Den obengenannten Künſtlern unter den Inſekten, die natürlich noch 
um manchen vermehrt werden könnten (z. B. der Blattſchneider oder die 
Tapezierbiene, Megachile centuncularis Fabr.) ſoll in nachfolgender Arbeit 
eine Künſtlerfamilie zur Seite geſtellt werden, die merkwürdigerweiſe bisher 
in dieſer Beziehung noch viel zu wenig gewürdigt worden iſt, die aber den 
aufgeführten, was Kunſtgeſchick und Fleiß anbelangt, als ebenbürtig bezeichnet 
werden muß: Das iſt die Familie der Borkenkäfer (Scolytida«ée). 
Von den zu dieſer artenreichen Familie gehörigen Käfern verdienen mehrere 
entſchieden die Bezeichnung, daß ſie hervorragende Xylographen ſind. Welche 
maleriſche Wirkungen haben ſie auf kunſtempfängliche Gemüter mit ihren ver— 
borgenen Arbeiten oft ausgeübt. Es iſt wirklich zu verwundern, daß Kunſt 
und Induſtrie ſich die reiche Vorlagenwelt, welche ihnen die kunſtfertigen 
Käfer geliefert haben, nicht zu Nutze gemacht, davon in irgend einer Weiſe 
Vorteil gezogen hat. Betrachten wir dieſe Kunſtwerke nach ihrer Eniſtehung 
und ihrer biologiſchen Bedeutung näher. 

Fragen wir uns zunächſt, wo kommen die Gänge vor und wie erſcheint 
das Geſamtbild der von den einzelnen Käfern herrührenden Gänge, um ſo— 
dann für ſich zunächſt einmal die Gänge, ſoweit ſie von den Mutter- (rich— 
tiger Eltern-Käfern angefertigt werden und als Brutgänge dienen und hier— 
auf diejenigen zu betrachten, welche von den aus den Eiern hervorgehenden 
Larven ausgefreſſen werden. Wir ſehen hieraus, daß das Geſamtgangſyſtem 
von verſchiedenen Entwicklungsformen des Käfers gebildet wird: einmal 
von den Mutter- bezw. Elternkäfern, ſodann von den Larven bis zur Ver— 
puppung in den Puppenwiegen und ſchließlich muß der junge, aus der Puppe 
hervorgehende Käfer doch wieder hinaus. Er iſt, um dies zu bewerkſtelligen, 
unter Umſtänden auch, wenn auch meiſt mehr in verwirrender Weiſe, an der 
Herſtellung des Gangſyſtems bis zu deſſen Vollendung beteiligt. 

HES श. E. Brehm und E. A. Roßmäßler, „die Tiere des Waldes“ 2. Band. 
Die wirbelloſen Tiere des Waldes. Leipzig und Heidelberg 867, S. 378. 
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Was die Holzarten anbelangt, था welchen die Borkenkäfer ihre Kunſt— 
gänge zur Ausführung bringen, ſo dürfte wohl keine vorhanden ſein, welche 
nicht von einem der ca. 40 für uns जा Betracht kommenden Käfer zu dieſem 
Zwecke aufgeſucht würde. Die Kiefer iſt diejenige Holzart, welche in 
dieſer Beziehung die geſuchteſte iſt, indem 39 verſchiedene Borkenkäfer (ſoweit 
bis jetzt bekannt) ſich dieſelbe ausſuchen, um ihr Lebenswerk an ihr zu erproben. 
Von den Laubhölzern ſteht die Eiche mit 2 था ihr arbeitenden Käfern obenan. 
Erwähnenswert iſt, daß außer वा mehr als 50 Holzarten eine Käfergattung 
(Thamnurgus) an einigen Krautpflanzen, wie Teucrium, Lamium, Origan- 
um, Betonica frißt. Bisher war man nach Eichhoffs Vorgang geneigt, 
mit Perris anzunehmen, daß die Gallen an genannten Pflanzen durch ober— 
flächliches Anfreſſen des Stengels ſeitens des Weibchens erzeugt würden. 
Nach den genauen Unterſuchungen von Budberg weiß man aber jetzt, daß 
die Gallen durch das Eindringen des Weibchens in die Stengel veranlaßt 
werden, wo es die Eier in unregelmäßige Höhlungen ablegt.) Es erfolgt 
alſo auch hier, wie ſtets bei den Borkenkäfern, die Eiablage nicht 
äußerlich an der Rinde, ſondern im Innern. 

Es fragt ſich nun wo, था welchem Teil der Holzart (wir ſehen von 
den krautartigen Pflanzen ab) der Käfer anfliegt, um dort einzudringen und 
ſein Fortpflanzungsgeſchäft zu bewerkſtelligen. Manche ſuchen zu dieſem 
Zwecke den Kronenteil auf, andere die Wurzel oder den Stammteil, welcher 
an dieſe angrenzt, viele gehen in den Stamm, viele in die Äſte, andere ins 
Reiſig, einige in die Stöcke. Natürlich gibt es aber auch Käfer, die in alle 
Stammteile gehen. So befällt z. B. an der Tanne Oryphalus piceae Ratz. 
den ganzen Stamm, einſchließlich der Aſte, dieſe aber und den oberen Stamm— 
teil bevorzugend, Ips (Tomicus) curvidens Germ. befällt den ganzen Stamm, 
ausſchließlich der Aſte, den unteren Stammteil aber bevorzugend. Ips (Tom.) 
spinidens Réeitt. liebt gleichfalls den unteren und mittleren, Ips (Tom.) 
Vorontzowi Jacobs. mehr den oberen Stammteil, die beiden letzteren 
(namentlich aber Vorontzowi) gehen aber auch in die Aſte. Aber auch das 
Alter der Holzarten ſpielt eine Rolle, indem manche Borkenkäfer nur in 
junge Pflanzen gehen — die ſogenannten Kulturverderber) — im Gegenſatz 
zu den Beſtandesverderbern, welche die Bäume vom Stangenalter an bevor— 
zugen. Schließlich iſt noch von großer Wichtigkeit, an welchem Teile des 
Holzgewächſes in horizontaler Beziehung der Käfer ſich einniſtet und auf 
welcher Partie — ob in Rinde, Baſt, Cambium, Splint oder Kern — ganz 
oder vorzugsweiſe das Gangſpyſtem ſich zeigt. 

Iſt die Holzart, der Baum- und der Stammteil bekannt oder gegeben, 
an welchen die Käfer arbeiten, ſo kann man aus dieſen Punkten und den 
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) S. Judeich u. Nitſche, Lehrbuch der mitteleuropäiſchen Forſtinſektenkunde, Wien 
895, B. J, 6. 488. 
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charakteriſtiſchen oder beſonderen Merkmalen, welche 06९ Fraßgänge vieler 
Borkenkäfer auszeichnen, den oder die Verfertiger derſelben oft leicht feſtſtellen. 


a. Die Brut- oder Muttergänge. 


Brut- oder Muttergang, ſo bezeichnet man die von den alten Käfern 
angefertigten Gänge. Der Käfer muß, um ſein Gangſyſtem herzuſtellen, zü— 
nächſt an den betreffenden Baum bezw. das Holzgewächs anfliegen und ſich 
durch die mehr oder minder ſtarke Rinde hindurchbohren. Bisweilen iſt 
dieſer „Eingang“ ſchon durch eine beſondere Form ausgezeichnet, ſei es, daß 
er ſich in Geſtalt eines Stiefels, wie bei Hylaſstes cunicularius, attenatus 
und palliatus, eines krückſtockähnlichen Hakens, wie bei Myelophilus pini- 
perda und Hylastes ater zeigt. Dieſe krückſtockähnlichen Anfangsgänge 
ſollen nach Schewyrew) था ſtehenden Bäumen niemals vorkommen — ich 
möchte dies bezweifeln. An der Spitze dieſes „Eingangshakens“ be— 
findet ſich nach außen zu ſtets das Einbohrloch. Der Eingangshaken iſt 
alſo der Anfang des Ganges. Er kann verhältnismäßig lang oder kurz ſein. 
जाती die Richtung zur Stammachſe iſt nicht ohne Belang, d. h ob der „Ein— 
gang“ gerad (ſenkrecht zur Achſe) oder ſchräg zu derſelben geſtellt iſt. Bei 
vielen Borkenkäfern ſchließt ſich übrigens an das Eingangsloch direkt der 
Gang bezw. die Rammelkammer वा. Unter Rammelkammer verſteht 
man den Raum, in welchem ſich die Begattung beider Geſchlechter vollzieht 
Bei denjenigen Käfern, welche polygamiſch leben, d. h. denjenigen, wo auf 
ein Männchen mehr wie ein Weibchen kommt, pflegt dieſe Rammelkammer 
mehr oder weniger geräumig zu ſein, wogegen ſie bei den monogamiſch leben— 
den Käfern entweder nur klein iſt oder ganz fehlt, wie z. B. bei ४ curvidens 
Geérin. In dieſem Falle findet die Begattung entweder draußen am Stamm 
oder im Gange ſelbſt ſtatt. Nach neueren, ſeit 8390 von Iwan Schewyrew 
angeſtellten Verſuchen und Beobachtungen?) fand (bei Scolytus Ratzeburgi 
Janus.) die Begattung häufig in proviſoriſchen, bis höchſtens J दा tiefen 
Gängen ſtatt. In einigen Fällen beobachtete er bei erwähntem Käfer nach 
kurzen Zwiſchenräumen wiederholte Begattung. Mehrfache copula wurde 
auch bei Tomicus 6dlentatus Lörn. beobachtet. Die Weibchen von Pityogenes 
hbistridentatus Dichh. legten am Ende der Muttergänge ſekundäre Rammel— 
kammern an, in denen ſie fremde Männchen empfingen. Dieſe Rammelkammer 
ſcheint (ob immer und ausſchließlich, müßte durch eingehende Unterſuchungen noch 
genauer feſtgeſtellt werden) nach Eichhoff ſtets vom Männchen angelegt zu werden. 
Dies geht ganz beſonders daraus hervor, daß man bei ſolchen Käfern, die eine 


2) S. Schewyrew, Iwan. Die Bekämpfung der Borkenkäfer in Lessnoi shurnal, 
Zeitſchrift für Forſtwirtſchaft. St. Petersburg 9085. 

2) S Schewyrew, Iwan. Die Bekämpfnng der Borkenkäfer. J. Das Rätſel 
der Borkenkäfer in Lessnoi shurnal, Zeitſchrift für Forſtwirtſchaft 905. St. Peters— 
burg. Nr. 6--8. 
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Rammelkammer anfertigen, zur Schwärmzeit vielmals nur ein einziges Männ— 
chen in oder in der Nähe der Rammelkammer antrifft und daß andernteils bei 
Käfern, die gleichfalls ſonſt Rammelkammern fertigen (wie Ips proximus 
Pichh.) dann ſolche nicht vorgefunden werden, wenn nur — verwitwete — 
Weibchen वी in dem betreffenden Gangſyſtem befinden.“) Auch meine ge— 
nauen diesbezüglichen Beobachtungen betreffs Anlage der Fraßgänge bei Ips 
Vorontzowi Jacobs. und Ips spinidens Reitter haben dieſe Eichhoff'ſche 
Annahme weiterhin beſtätigt.) Rammelkammern werden — beſonders gut 
ausgebildet — eigentlich nur bei der Sterngangform gefunden. 

Zu der Art und Form der Brutgänge gelangen wir hiermit. Als 
Grundformen werden unterſchieden: 


. Der Längs-(Lot)gang, 
„Quer- oder Wagegang, 
„Schräg- oder Diagonalgang, 
Sterngang, 
„Gabelgang, 

6. „Leitergang. 

Der Längsgang verfolgt, wie ſchon der Name andeutet, die Richtung, 
in welcher das Holzgewächs in die Länge wächſt, der Quergang dagegen ver— 
läuft mehr oder weniger ſenkrecht zur Stamm- bezw. Zweigachſe. Natürlich 
kommen zwiſchen dieſen beiden typiſchen Grundformen UÜbergänge vor und 
ſolche Gänge, die man bei keiner derſelben mit Sicherheit unterzubringen ver— 
mag, bezeichnet man eben als Schräg- oder Diagonalgänge. Die Stern— 
gänge verlaufen von einem Mittelpunkte der Rammelkammer förmig oder 
radſpeichenartig. Wenn aber die einzelnen Arme ſämtlich oder paarweiſe 
mit einander parallel laufen, ſo wird aus dem Sterngang ein mehrzinkiger 
Gabelgang. Henſchel hat nicht Unrecht, wenn er dieſe Form, da ſie gewiſſer— 
maßen nur eine Abart der Sterngangform iſt, „Gabelſterngang“ nennt.?) 
Die unter Nr. 0 genannte Form, d. h. die des „Leiterganges“, kommt nur 
bei den im Holze ſelbſt brütenden Borkenkäfern, den ſogenannten Nutzholz— 
borkenkäfern, vor. Die Leiterform entſteht hier dadurch, daß die Larven — 
nicht der Käfer — nach oben oder unten, je nachdem wo ſich die „Geburts— 
niſche“ befindet, kurze, die Länge der Larven kaum überſteigende Gänge 
nagen, ſo daß dieſe „wie die Sproſſen von einer einbaumigen Leiter“ oder 
„die Glocken von der Telegraphenſtange“ von der Brutröhre abgehen. 

Eine andere Art Gang, der Familiengang, nach Henſchel Familien— 
rindengang, wird von Käfern und Larven, d. h. erſt von den Käfern, dann 


7 S. W. Eichhoff. Die europäiſchen Borkenkäfer. Berlin 884, S. 0 

2) S. A.Bargmann, Ips (Tomicus Vorontzowi sp. प्र. Jacobs. u. Ips (T.) heterodon 
Wacehtl in Allg. Forſt- पर. Jagd-Zeit. Aprilheft 898, S. 28 ff. 

3) S. R. v. Dombrowsky, „Encyklopädie der geſamten Forſt- und Jagdwiſſen⸗ 
ſchaften, Wien u. Leipzig 887, 8. II, S. 208 unter Brutgang“. 
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von den Larven angefertigt, wie dies beiſpielsweiſe bei Dendroctonus 
micans und एड (Tomicus) laricis Fabr. der Fall iſt. Dieſe Art Gänge 
haben häufig hirſchgeweihartige Formen, oder zeigen Korallen- und Stiefel— 
form. Dies aber erſt in vollendetem Zuſtand. Bei anderen Käfern 
treten — hier aber nur vom imago gefertigt — auch hirſchgeweihartige, 
ſtiefel- und korallenförmige Gänge auf, wie z. B. bei Ips (Tomicus) 
Vorontzowi. Hier iſt dies aber nur zur Zeit der Entſtehung der Fraß— 
figuren der Fall, alſo im unfertigen Zuſtande derſelben, wenn die Stern— 
form noch गांधी klar hervortritt. Ich habe ſ. Zt. einige ſolcher Fraß— 
figuren veröffentlicht.) Von dem Familienrindengang wieder verſchieden ſind 
diejenigen Gangformen, welche in Form von Brutkammern auftreten, wie 
bei Oryphalus und OCrypturgus der Fall. Dieſelben — von den Käfern 
zur Eiablage angelegt, — werden von der Larvenfamilie regellos durchwühlt, 
mit Bohrmehl angefüllt und die jungen Käfer vollenden vor ihrem Aus— 
ſchwärmen das Bild der Verworrenheit, welches ſich dem Auge darbietet. 
Henſchel nennt dieſe Gangform zum Unterſchied der ebengenannten, Rinden— 
famihbiengänge. Ich möchte, um einer Verwechslung mit dem faſt 
ſynonymen „Familienrindengang“ vorzubeugen, mich dafür ausſprechen, ſie 
Brutkammern oder Larvenkammern zu nennen, ſchon um anzudeuten, 
daß ſie in erſter Linie ihre Entſtehung den Larven verdanken. 

Als eine beſondere Gangart ſei ſchließlich noch der Spiralgang her— 
vorgehoben. Derſelbe tritt — als Abart des Sterngangs — eigentlich nur 
bei ſchwachem Material in Erſcheinung. Die Gänge winden ſich dann ſpiral— 
förmig um die dünnen Aſtchen herum, wie dies bei den Gängen des Pityophto-— 
rus glabratus und Henscheli der Fall iſt. 

Sämtliche Gänge können nun ſein: entweder deutlich, ſcharf oder प्रा 
deutlich und verworren. Als beſonders deutlich und ſcharf und — aus 
dieſem Grunde — auch ſchöne Brutgänge ſind zu nennen die des Hylée— 
sinus Fraxini. des Scolytus multistriatus und intricatus, des Pityophto- 
rus Lichtensteini, glabratus und micrographus. Die Gänge können 
ferner ſein entweder kurz oder lang. Zu den längſten Gängen, die vor— 
kommen, gehören diejenigen des Ips (Tomicus) sexdentatus (bis 83 cm 
beide Arme zuſammen), ferner des Dendroctonus micans (2-20 ०० lang) 
und des Pityophtorus macrographus (l2-35 om lang), des Tomicus 
conjunctus Reitt. (5— 20 का lang); beſonders kurz ſind diejenigen des 
Cryphalus piceae (O, 5— I,5 cm) falls überhaupt zu erkennen, und die 0९6 
Hylastinus Pankhauseri ((--2 का). Die Gänge können ferner ſchmal, 
(. B. bei H. atten.) oder breit (z. B. bei Hylastes glabratus) ſein. 

Schließlich ſind die Gänge entweder mehr oder weniger gerad oder 
krumm, geſchwungen. Ganz gerad ſind die Gänge des Pteleobins Kraatzii. 


— — —— — — 


) S. A. Bargmann, Ips Vorontzovi i. Aprilheft der Allg. है> u. J.-8., S. 24. 
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Schön und elegant geſchwungen erſcheinen beſonders die Gänge von Pityogenes 
chalcographus und Pityophtorus micrographus. 

Es erübrigt nun noch, ein Wort zu ſagen über die beiden Grundtypen: 
den Längs-(Lot) und den Quer- oder Wagegang und den Diagonalgang. 
Dieſelben können nämlich ſein ein-, zwei- oder mehrarmig, je nachdem, ob 
von dem Einbohrloch nach oben, unten, rechts und links ein oder mehrere 
Arme abgehen. Gewöhnlich werden es nur ein- oder zweiarmige Längs-, 
Quer- und Diagonalgänge ſein, die entſtehen; wenn mehr Arme vorhanden 
ſind, ſo bilden ſich eben Stern- bezw. Stern-Gabelgänge. 

Dieſe Brut- oder Muttergänge, faſt ausnahmslos allein von den Weib— 
chen angelegt, werden von denſelben alsbald auch mit den Einrichtungen ver— 
ſehen, welche ihnen die Fortpflanzung ihres Geſchlechts zur Pflicht macht. 
Wenn die vollſtändigen Gänge als die Wohnräume anzuſehen ſind, ſo ſind 
die Eierniſchen in denſelben kleinen Gelaſſen zu vergleichen, in welchen ſpeziell 
die Nachkommen der Verfertiger des Hauptteiles der kunſtvollen Wohnungen 
aus dem Ei hervorzuſchlüpfen beſtimmt ſind. 

Die Eierniſchen oder Eiergrüben, links und rechts था die Gänge 
eingemeißelt, ſind entweder deutlich, grob oder undeutlich, klein und fein. 
Bei Ips (Tomicus) acuminatus ſind ſie z. B. ſehr groß, bei Ips (Toimicus) 
Vorontzowi Jacobs. im Vergleich zu dem kleinen Käfer groß und grob. 
Klein und fein erſcheinen ſie beiſpielsweiſe bei Hylurgus ligniperda, bei 
Hylesinus crenatus und bei Pityophtorus micrographus Lin. Es können 
dieſe Eiergrübchen nun in großer oder geringerer Anzahl auftreten. In 
erſterem Falle werden es viele ſein, die dicht ſtehen, in letzterem weniger, 
weit verteilte. Sehr viel zeigt z. B. der Gang von Scolytus multistriatus 
Marshh, ſehr dicht ſtehen ſie auch bei Myelophilus piniperda. Sehr ver— 
einzelt dagegen zeigen ſie ſich bei Pityogenes conjunctus Reitt., und auch 
Ips duplicatus hat nur wenige. 

Die Verteilung — von viel und wenig — iſt aber nicht immer eine 
gleichmäßige: ſehr regelmäßig verteilt ſind ſie beiſpielsweiſe im Gang von 
Ips (T.) proximus EBichh., ſehr unregelmäßig bei Hylastes angustatus. 

Wenn die Eierniſchen deutlich, groß, grob ſind, ſo pflegen ſie auch tief 
eingeſchnitten zu ſein und umgekehrt. Doch muß dies nicht gerade der Fall 
ſein. Sie befinden ſich z. B. bei Pteleobius Kraatzii in der Rinde und 
ſind doch deutlich. Beiſpiele von tief im Splint liegenden Eiergruben bieten 
die Gänge von Pityogenes Lipperti Henschel und Ips Vorontzowi dar. 

Von einigen Käfern, z. B. von Ips acuminatus Gyll, werden die 
Eier abwechſelnd links und rechts vom Gang in Zickzackform abgelegt. Aber 
durchaus nicht von allen Borkenkäfern werden überhaupt Eierniſchen zur 
Einzelablage der Eier angefertigt, vielmehr हु eine größere Anzahl die Eier 
in irgend einem देशी des Brutganges trauben-, haufen- oder klumpenweiſe 
ab. So legt ſie z. B. OCryphalus piceae haufenweiſe an verſchiedenen Seiten 
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des Brutganges ab. Taphrorychus Bulmerincqui legt ſie in einer Linie 
ab, Dryocoetes autographus tut es haufenweiſe am Ende des Mutter— 
ganges und in die Ausbuchtungen. Von den Nutzholzborkenkäfern (Xyle- 
borusarten) werden die Eier nicht in die Eingangsröhre, ſondern in die von 
dieſer in irgend einer Richtung abgehenden Brutarme gelegt. Ein Käfer iſt 
bekannt, der ſeine Eier teils einzeln, teils bis जा 5 in einer Reihe eng पार 
einander ablegt: das iſt Hylastes palliatus GylII. 

Ganz fehlen die Eierniſchen auch noch bei Dendroctonus micans 
Kugel, bei Ips laricis Fabr. 

Von einiger Wichtigkeit iſt auch die Farbe der Gänge. Faſt alle der— 
ſelben haben die Farbe des Holzes, in dem ſie ſich befinden, doch einige der 
Gänge der echten Holzbohrer (Nutzholzborkenkäfer) erſcheinen dunkler wie 
dieſes. So ſind die Brutröhren von Xyleborus Pfeili geſchwärzt, die des 
Xyleb. dryographus ſchwärzlich braun. Bei Xyleb. monographus ſind 
die alten Gänge ſchwarz und oft filzartig mit Schimmel überzogen, die des 
Xyloteres (Trypod) domesticus haben ſchwärzliche Wandungen. Dieſe 
dunkle Farbe hat ihre Urſache in Pilzbildungen. 

Außer dem Brutloch (Einbohrloch) zeigen die Gänge vielmals in ihrem 
Verlaufe noch weitere Löcher, das ſind Löcher, welche die Käfer zur Ermög— 
lichung einer guten Ventilation anlegen. Sie werden deshalb Luftlöcher!) ge— 
nannt. Beſonders reich था ſolchen ſind die Gänge von Scolytus Ratzeburgi 
Jaus. (गा Birke) und bisweilen bei Myélophilus minor. 

Es erübrigt jetzt noch: 


b. Die Larvengänge 


einer geſonderten Betrachtung zu unterziehen. 

Auch hier fragt es ſich zunächſt, in welchem Teil des Gewächskörpers 
verläuft der Gang: in Rinde, Baſt, Cambium oder Holz? Man könnte leicht 
auf die Vermutung kommen, daß die weicheren Larven ſich mit Vorliebe die 
zartere Rinde bezw. die Baſtſchicht zur Arbeit ausſuchen und doch gibt es 
eine große Anzahl Käfer, deren Larvengänge mehr oder weniger tief in den 
Splint eindringen. Ein Beweis dafür, daß die Fraßwerkzeuge der Larven 
kräftig und ſtark ſein müſſen. 

Iſt der Ort und die Lage feſtgeſtellt, ſo handelt es ſich auch bei den 
Larvengängen, wie bei den Brutgängen, um ihre Geſtaltung, ihre Erſcheinungs— 
form. Auch hier wiederholen ſich natürlich die Fragen, ſind ſie lang oder 
kurz, ſchmal oder breit? Lange Larvengänge haben beiſpielsweiſe Hylesinus 
crenatus, Scolytus intricatus und Ips (Tom.) acuminatus. Die ऐश 
beiden letztgenannten Käfer werden bis 2 था lang; die des acuminatus 
ſind allerdings oft muſchelförmig ausgenagt und dann kurz. Sehr fein ſind 
die Larvengänge beiſpielsweiſe bei Scolytus rugulosus, ſehr breit bei Hylur- 
S. Seite 825, Zeile 3 von unten. 
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gus ligniperda und — weil der Größe der Käfer entſprechend — bei Ips 
(Tom.) sexdendatus. 

Auch 0९ Zahl der Larvengänge iſt natürlich bei den einzelnen Käfern 
recht verſchieden. Weit verteilt zeigen ſie ſich beiſpielsweiſe bei Pityophtorus 
macrographus und bei Carphoborus minimus, ſehr dicht dagegen bei 
Hylesinus oleiperda. 

Was die Deutlichkeit anbelangt, mit welcher die Gänge in Erſcheinung 
treten, ſo ſind dieſelben bei mehreren der Käfer undeutlich zu nennen. Etwas, 
was bei den Muttergängen, ihrer geringen Zahl entſprechend, eigentlich nie 
vorkommt, oder doch nur wenn ſehr viele Käfer ſich eingebohrt haben, das 
iſt bei den Larvengängen etwas ziemlich häufiges, nämlich daß die einzelnen 
Gänge durcheinander laufen, ſich kreuzen. Bei manchen Larvengängen tritt 
dieſes Durchkreuzen gleich oder bald ein (wie bei Hylastes palliatus, Hylur 
gus ligniperda, Pityogenes chalcographus, Phloeosinus thujae) bei 
anderen (Scolytus pruni) ſpäter. Die Larvengänge von Ips curvidens 
Germ. vermeiden, wenn irgend möglich, ſich zu durchkreuzen, die von Scolytus 
multistriatus aber durchſchneiden ſich nie. Das ganze Fraßgangſyſtem des 
letzteren Käfers erſcheint deshalb von einer unübertrefflichen Klarheit, Über— 
ſichtlichkeit und Regelmäßigkeit. In dem Beſtreben, einander auszuweichen, 
kann es nicht ausbleiben, daß die einzelnen Gänge meiſt mehr oder weniger 
geſchlängelt erſcheinen. Gewöhnlich tritt dies erſt ſtärker in ihrem ſpäteren 
Verlaufe ein, d. h. dann, wenn die Gänge, dem Wachstum der Larven ent— 
ſprechend, breiter werden, mithin die Gefahr, ſich zu begegnen, größer wird. 
Ganz gerade verlaufen die Larvengänge nur ſelten, z. B. bei Scolytus 
rugulosus und hier auch nur anfangs. 

Wichtig iſt natürlich die Richtung, in welcher ſich die Larvengänge von 
den Muttergängen ſortbewegen. Meiſt bilden beide Gangſyſteme dort wo ſie 
zuſammenſtoßen, d. h. am Anfangspunkt der Larvengänge, untereinander 
einen Winkel, der mehr oder weniger einem rechten gleichkommt. Die Folge 
hiervon muß natürlich ſein, daß wenn der Muttergang ein Lotgang iſt, die 
Larvengänge einen Verlauf haben, der mehr oder weniger horizontal ver— 
läuft, ſo daß derſelbe bisweilen dem Verlauf der Markſtrahlen entſpricht, 
während bei wagerechten Muttergängen die Larvengänge mehr oder weniger 
dem Verlauf der Holzfaſer folgen. Bei den Sterngängen werden die Larven— 
gänge natürlich den verſchiedenſten Richtungen ſich anbequemen müſſen. 

Untereinander werden die Larvengänge — ſofern ſie ſich nicht kreuzen 
— mehr oder weniger parallel laufen, bezw. die Larvengänge der einen Seite 
ſymmetriſch zu ऐश der anderen verlaufen, wie das z. B. die beiderſeitigen 
Larvengänge von Scolytus Ratzehurgi ziemlich ſchön erkennen laſſen. 

Verſchieden von dem bis jetzt geſchilderten Verlauf derjenigen Larven— 
gänge, wie ſie entſtehen bei Einzelablage der Eier, in die auf der linken und 
rechten Seite der Brutgänge gefertigten Eierniſchen, wird natürlich der Ver— 
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lauf derſelben ſein, wenn die Eier haufen-, trauben- oder klumpenweiſe ab— 
gelegt werden. Dann pflegt von einem Erkennen der einzelnen Larvengänge 
natürlich nicht mehr die Rede zu ſein. Die Frage, welche hier zu beant— 
worten iſt, kann dann nur lauten: „Wie freſſen die Larven?“ Auch hierin 
zeigt ſich bei aller Abwechslung doch meiſt eine überraſchende Ordnung. So 
freſſen die Larven von Dendroctonus micans Kugel anfangs in regel— 
mäßigen Gruppen, ſpäter kolonnenweiſe (in Schlachtordnung) oder wie Pauly 
ſich ausdrückt — „in einer regelmäßigen Reihe dicht aneinander gedrängt“.) 
Die Larven von Xyleborus éurygraphus freſſen eine hinter ऐश anderen, 
die von Xyleborus dryographus klettenartig geordnet, die von Xyleborus 
monographus freſſen anfangs gruppenweiſe und ordnen ſich ſpäter in Reih 
und Glied. Ganz unordentlich, durch- und nebeneinander, pflegen nur die 
Larven von Xyleborus Saxeseni zu freſſen. Wir ſehen, daß es hauptſäch— 
lich bei den Larven der wirklichen Holzbohrer zu einem Maſſen-, d. h. ver— 
einigten Fraß kommt. Was der einzelnen Larve vermutlich ſchwerer fallen 
würde zu bewältigen, wird, zu Mengen vereinigt, leichter gelöſt: auch hier 
macht Einigkeit augenſcheinlich ſtark. 

Mag aber der Larvenfraß einzeln oder in Heerzügen erfolgen, immer 
wird es ſchließlich am Ende der Einzel- oder Familiengänge zur Verpuppung 
der einzelnen Larve kommen müſſen. — Der Raum, in dem dieſe Verwand— 
lung vor ſich geht, wird „P)Pppenwiege“ genannt. Wo befinden ſich die— 
ſelben? Viele Borkenkäferlarven verpuppen ſich in der Rinde oder im Baſt, 
mehr derſelben noch im Splint, Polygraphus polygraphus Lin. verpuppt 
ſich bisweilen im Cambium. Bei ganz wenigen geht die Verpuppung im 
Kernholz vor ſich, z. B. bei Xyleborus dryographus und Xyloterus 
(Trypod.) quercus, öfters vermutlich auch bei Platypus cylindrus.““ Bei 
ſchwachem Material kommt es ſogar vor, daß die Puppenwiege bisweilen 
ſelbſt bis ins Mark eindringt, z. B. bei Pityophtorus ramulorum und 
Pit. Heuscheli. 

Die Puppenwiegen können ſchräg oder gerad ins Holz eingeſenkt, längs— 
oder quergeſtreckt ſein und können auch eine verſchiedene Form zeigen. Die 
gewöhnliche Form iſt napfartig, oval. Die Farbe entſpricht meiſtens der 
Farbe des Holzes; bei Scolytus multistriatus erſcheint ſie braun und glatt 
poliert. Vielfach iſt die Puppenwiege z. Zt. der Puppenruhe mit Bohrmehl 
zugedeckt. 

Wir gehen nun über zum 2. Hauptteile der Arbeit. Das iſt 


die biologiſche Bedeutung der Miniergänge. 


)) S. Pauly थे. Über die Brutpflege und jährliche Geſchlechterzahl des Rieſen— 
baſtkäfers. Hyles. micans Ratzeb. in Allg. हें u. J.-383. 892. 

4) Zu vergl., Strohmeyer था Handelsblatt f. Walderzeugniſſe (Freiburg i. B.) 
in Nr. 86 v. 9. V. 906. 
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Es wird angezeigt ſein, dies getrennt zu tun nach der Bedeutung, 
welche die Gänge für die Tiere haben, welchen ſie ihre Entſtehung verdanken 
und für die pflanzlichen Organismen, an welchen ſie ſich befinden. 

Für die Borkenkäfer bedeuten die Gänge alles, was ſie zu ihrem Leben 
an Schutz und Nahrung bedürfen: die Gänge ſind ihr Haus, ihre Wohnung, 
ihre Feſtung, ihre Burg, ihre Nahrungsquelle. Ihr ganzes Leben, mit Aus— 
nahme des kurzen Hochzeitsfluges, „der Schwärmzeit“, bringen ſie in den engen 
Räumen zu, die ihnen eben nur Platz zum Fortbewegen ihres Körpers ge— 
ſtatten. Als Nahrung nehmen die Käfer nicht nur die Holzſubſtanz auf, 
ſondern die Feuchtigkeit, den flüſſigen Inhalt, welcher in den das Holz bilden— 
den Zellen enthalten iſt. Auch ich bin mit Eichhoff) der Anſicht, daß ऐश 
Feuchtigkeitsgehalt ſogar wichtiger iſt, als der Holzſtoff an ſich, was daraus 
folgt, daß viele Käfer mehr oder weniger ſchnell abſterben, wenn das Holz, 
in welchem man ſie künſtlich zu züchten verſucht, unter einen gewiſſen Grad 
austrocknet. Dieſer Austrocknungsgrad ſcheint allerdings bei den verſchiedenen 
Käfern ein verſchiedener zu ſein. So habe ich bei meinen Züchtungsverſuchen 
gefunden, daß Ips (Tom.) Vorontzowi ſich in trockenerem Holze zu ent— 
wickeln im ſtande war, als Ips (Toin.) spinidens Reitt. Erſterer wurde 
wieder bei weitem darin übertroffen von Pityophtorus micrographus. 
Ziemlich oben वा aber bin ich geneigt, in dieſer Beziehung Prloeophtorus 
rhododactylus Marsh (Phloeoph. spartii Noerdl.) zu ſtellen.) Daß 
andernteils der Feuchtigkeitsgrad keinen zu hohen Grad erreichen darf, das 
geht ſchon aus dem Umſtande hervor, daß ſämtliche Borkenkäfer vollkommen 
geſundes Holz, in dem die Saftbewegung naturgemäß eine ſtarke iſt, nicht 
eher anfliegen, als bis ſie durch die Not dazu gezwungen werden. Dies 
pflegt aber in ſtarken Flugjahren der Fall zu ſein, in welchen es am kränkeln— 
den und daher ſchon ſäftearmerem Holze mangelt. Daß dann aber Hunderte, 
ja Tauſende von Käfern die, vom Fortpflanzungstrieb dazu gezwungen, ge— 
ſunde Bäume anfliegen, an dem Überfluß von Saft ihren Tod finden, „im 
Saft — bezw. Harz — erſticken“, iſt klar. In dem ſtarken Tannenborken— 
käferflugjahr 896 habe ich unendlich viele Exemplare von Ips (Tomn.) cur- 
videns Germ. und ſeinen Verwandten und von Cryphalus piceae Ratæz. 
gefunden, die auf dieſe Weiſe zu Grunde gingen. Was tut dies aber, wenn 
Millionen von Käfern vorhanden ſind पाए immer neue anſchwärmen? Schließ— 
lich erreichen ſie doch ihr Ziel — der Baum wird mit der Zeit ſäfteärmer 
und ihnen ſo ungefährlich. 

So dienen die Gänge den Käfern nicht nur zum eigenen Aufenthalt, 
zur Erhaltung des eigenen Lebens, wobei auch die oben genannten Luftlöcher 
bei manchen Arten eine nicht unwichtige Rolle ſpielen, ſondern gleichzeitig zur 
Erzeugung der Nachkommenſchaft, ſo daß eine volle Generation von Käfer zu 


) S. Eichhoff. Die europäiſchen Borkenkäfer. Berlin 88, S. 6. 
7) S. Bargmann, A. F. u. J.-Z3. November 897, S. 394 in der Anmerkung. 
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Käfer ſich in denſelben aufhalten. Man könnte die Frage aufwerfen, warum die 
jungen Käfer, da ſie doch wieder anderswo zum Anfliegen von Stämmen ve— 
ſtimmt ſind, nicht gleich in dem Stamme verbleiben, in welchem ſie zur Welt 
kommen? Der Hauptgrund, daß dies nicht geſchieht, bezw. geſchehen kann, 
ſcheint der zu ſein, daß die Begattung der beiden Geſchlechter nicht in dem 
engen Raum vor ſich gehen kann, wo ſie entſtehen. Es ſcheint dazu das Be— 
wegen in der Luft, ferner Licht, Sonnenſchein erforderlich zu ſein. Es iſt 
neuerdings zwar der von Eichhoff ausgehenden Behauptung, daß zum Schwärmen 
nicht nur warmes, ſondern auch ſonniges Wetter erforderlich ſei,) wider— 
ſprochen worden.“) Tatſache iſt jedenfalls, daß die Käfer mit Vorliebe bei 
ſolchem Wetter ſchwärmen. Wenn es aber nicht erforderlich ſein ſollte, ſo 
wäre anzunehmen, daß ſich die beiderlei Geſchlechter nur im Freien, ſei es 
in der Luft, ſei es draußen am ſtehenden oder liegenden Holz mittels ihres 
Geruchsſinnes zum Zweck der Begattung zuſammenzufinden vermögen. Tat— 
ſache iſt auch jedenfalls, daß die jungen Borkenkäfer, nachdem ſie aus der 
Puppe hervorgegangen ſind und einige Tage (bei ungünſtiger Witterung noch 
länger) dazu beigetragen haben, das bisherige mehr oder minder deutliche 
Fraßbild zu verwirren, ſich dann durch Fluglöcher hinausbohren. Der— 
artiges Holz ſieht dann oft auf großen Strecken wie durchlöchert aus, als 
ob man Schrotſchüſſe darauf abgegeben habe. 

Die Fluglöcher ſowohl wie die Bohrlöcher können deswegen zur Be— 
ſtimmung der Käfer (bezw. Fraßgänge) verwendet werden, weil ihre lichte 
Größe mit dem Umfange des Käfers, der ſie verfertigt, übereinſtimmt. Eich— 
hoff hat in der Einleitung zu „Die europäiſchen Borkenkäfer“ (Seite IV) 
einen Maßſtab zum Meſſen der Bohr- und Fluglöcher entworfen. Er gibt 
(im Bilde) [4 verſchiedene Größen (in Millimetern) था. 

Die Luftlöcher ſind zur Beſtimmung mit weniger Sicherheit zu ver— 
werten, weil ihre Größe nicht immer mit der Größe der Käfer, welchen ſie 
ihre Entſtehung verdanken, übereinſtimmt. 

Die Holzbrüter bohren keine beſonderen Löcher „Fluglöcher“, um her— 
auszukommen, ſie benutzen dazu vielmehr die Bohrlöcher der Mutterkäfer, 
was ja auch erklärlich iſt, da ſie andernfalls lange Zeit dazu brauchen wür— 
den, um ins Freie zu kommen. Daß aber andernteils Fälle vorkommen, in 
denen die Jungkäfer, ehe ſie ausfliegen, beſondere Arten von Gängen 
— geweihartig und dendritiſch verzweigte — freſſen, dies geht namentlich 
aus den neueſten Unterſuchungen von Knoche hervor. Er erwähnt ſolche 
Gänge für Hylastes palliatus, Knotek führt ſie von Ips (lT'omicus) acu— 
minatus, erosus und proximus an. Pauly hat von jungen, unausgefärbten 


) S. Henſchel G. था R. v. Dombrowsky, Encyklopädie der geſamten Forſt- u. 
Jagdwiſſenſchaften. Bd. Il, S. 440 unter Borkenkäfer. 

2) S. Knoche Dr. E. Beiträge zur Generationsfrage ऐश Borkenkäfer. Sonder— 
abdruck aus „Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt“ 4904. 
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Käfern von Dendroctonus micans herrührende, fingerförmig veräſtelte Gänge 
geſehen, welche mit Splint und Bohrmehl vollgepfropft waren.) Alſo dienen 
in dieſem Falle die alten Mutter- und die Larvengänge zur Ernährung der 
jungen Käfer bis zu deren Hochzeitsflug. Es wird alſo tatſächlich auch die 
zweite Generation eine Zeit lang in der urſprünglichen Wohnung ernährt. 
Mir einige Bemerkungen, die mit der biologiſchen Bedeutung der Fraß— 
gänge in Rückſicht auf die Verfertiger derſelben in Zuſammenhang ſtehen, 
bis auf den Schluß aufſparend, gehe ich jetzt zunächſt auf die Bedeutung 
der Gänge für die Gewächſe über, an welchen ſie ausgeführt werden. 
Es iſt von vornherein einleuchtend, daß die Gänge in dieſer Beziehung in 
den weitaus meiſten Fällen einen nachteiligen Einfluß auf die Vegetations— 
bedingungen der Holzpflanzen (ich ſehe von den wenigen krautartigen Pflanzen, 
an denen Borkenkäfer auftreten, ab) ausüben müſſen, daß ſie denſelben nie— 
mals förderlich ſein können. Wie könnte es auch anders ſein? In allen 
den Fällen, in denen ſich tieriſche Organismen pflanzliche (Organismen) zu 
ihrem dauernden Wohnort aufſuchen und auswählen, muß dies wohl immer 
mit Schädigung der letzteren notwendig verknüpft ſein. Wenn dies allgemein 
ſchon als von vornherein feſtſtehend angenommen werden kann, in welch be— 
ſonderem Grade muß dieſe Schädigung vorausgeſetzt werden müſſen, wenn 
die Invaſion der pflanzlichen Organismen durch die tieriſchen in einer ſolchen 
Maſſenhaftigkeit bewerkſtelligt wird, wie dies bei großen Borkenkäferkalami— 
täten öfters der Fall und wenn die Eindringlinge zudem, wie dies wiederum 
häufig der Fall, ſich den Ort des pflanzlichen Organismus ausſuchen, an 
dem die „ſchaffende Gewalt“ ihren Sitz hat, d. h. in den Baſt- und Cambial— 
geweben. Die eigentlichen Holzbrüter, die Nutzholzborkenkäſer, kommen hier 
nicht in Betracht. Dort, wo ſie und ihre Larven arbeiten, da führen keine 
holzbildenden Kanäle hindurch, da wandelt weder der Frühlings- noch der 
Bildungsſaft im auf- und abſteigendem Strom ſeine ſegensreiche, holzſchaffende 
Bahn. Darum kann hier von einem phyſiologiſchen Schaden keine, oder doch 
kaum die Rede ſein. Um ſo fühlbarer iſt allerdings der durch die Gänge 
der Nutzholzborkenkäfer veranlaßte Schaden an dem techniſchen Wert der be— 
fallenen Hölzer. Intereſſant iſt, was Oberförſter Ney hierüber 879 ſagte: 
„Das Holz wurde ſo ſtark von den Käfern befallen, daß man von weitem 
das Wurmmehl ſah und ich für das Anfang Mai verkaufte Holz ſtatt 20 
nur 9 Mark pro Feſtmeter erhielt. Ich ſchätze meinen Schaden vom Jahre 
[ह78 im Staatswalde allein auf 30000 Mark.?) Weit höher aber kann ऐश 
Schaden natürlich dann werden, wenn die in der Baſt- und Cambiumſchicht 
arbeitenden Käfer in ungeheuren Mengen Beſtände befallen, die anſcheinend 
noch geſund ſind und dieſelben in kurzer Zeit töten. Aber auch hier iſt 
) S. E. Knoche, Beiträge zur Generationsfrage der Borkenkäfer. Sonderabdruck 
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+) S. Verhandlungen des Elſ. Lothr. Forſtvereins 879, S. 47. 
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wieder ein wichtiger Unterſchied und das iſt der, ob der Käfer oben oder 
unten am Stamm, in den jüngſten werdenden Teilen des Baumes arbeitet. 
Ich habe bei dem 896er Tannenborkenkäferfraß था Oberelſaß die Erfahrung 
gemacht, daß die Tannen meiſt von oben nach unten welk wurden, abſtarben 
und zwar geſchah dies oft innerhalb weniger Tage. Oben aber in der Krone 
des Stammes, ſowohl जा oberſten Stammteil, wie in den Aſten und Zweigen, 
war dann ſtets Oryphalus piceae Ratæz. ſtark vorhanden, bisweilen थी den 
ſchwächſten Zweigen auch Pityophtorus micrographus. Auch Ips (Tomicus) 
Vorontzowi (damals noch für curvidens gehalten) war öfters ſehr ſtark im 
oberen Stammteil und der Krone. Das Bild, das ſolche Stämme darboten, 
war dann gewöhnlich derart, daß der Stamm von oben her rot und dürr, 
unten aber noch völlig grüun war. Ja, es kam vor, daß nur die Aſte ab— 
geſtorben, der in derſelben Höhe befindliche Stammteil aber noch 
völlig grün war.) Nur wenn die Stämme derart befallen waren, 9. h. 
von oben her ſehr ſtark, unten entweder garnicht oder nur ſchwach (und dann 
gewöhnlich von Ips (äTomicus) curvidens Germ.) ſtarben ſie in dieſer auf— 
fallend kurzen Zeit ab. Ganze Beſtände ſtarben auf dieſe Weiſe ſchnell ab, 
ſo daß ich Pioniere zur Hilfe nehmen mußte, um weiterem Umſichgreifen der 
Kalamität vorzubeugen. Was folgt aber aus dieſer Art des Abſterbens? 
Daß diejenigen Käfer, die nicht nur in den Stamm, ſondern auch in die 
Krone gehen, für das Baumleben weit gefährlicher ſind, als diejenigen, welche 
nur den Stammteil befallen. Darum habe ich damals auch den Cryphalus 
picene Ratæz. für gefährlicher gefunden, als den Ips (Tomicus) curvidens. 
Phyſiologiſch läßt ſich dies, wie ich ſchon ſ. Zt. an anderem Orte?) aus— 
geführt, leicht erklären. Die Käfer, welche die Krone zu einer Zeit befallen, 
da der Bildungsſaft gerade im Begriff iſt, abwärts zu ſteigen und den neuen 
Jahresring anzulegen, unterbrechen, wenn ſie — wie Cr. piceae — in der 
Cambial- und Baſtſchicht hauſen — die Saftleitung nicht nur in der teilungs— 
fähigen Cambiumſchicht, ſondern in den beiderſeits anſtoßenden Gefäßbündeln 
des Holz- und Baſtſiebteils völlig. Geſchieht das Einbohren der Käfer aber 
zeitig, ſo kann ſogar ſchon das Aufſteigen des Nahrungs- oder Frühlings— 
ſaftes जा Holzteil der Blattſpurſtränge GGefäßbündel) verhindert werden. 
Aber einerlei, in dem einen, wie in dem anderen Falle wird an den Stellen 
des Baumes, von wo im Frühling die Holzbildung anhebt, alſo an den Ur— 
ſprungsſtellen des den neuen Jahrring vermittelnden Saftes die Bildung des— 
ſelben unmöglich gemacht. Die unfehlbare Folge davon muß natürlich ein 
ſchnelles Abſterben des Baumes von dort her, d. h. von den Stellen ſein, 
wo ſich die chlorophyllhaltigen Zellen, die allein aſſimilieren können, befinden, 
alſo von den Nadeln her: daher das Rot- und Welkwerden zuerſt der Krone 
des Gipfels und das Abſterben des Baumes von oben nach unten zu. 


— —— — — 


) S. Bargmann in Allg. F.-— u. J.83. Nov. 489, S. 386 u. 887. 
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Aber auch diejenigen Gänge, welche ſich ganz oder teilweiſe in der 
Rinde oder im Splint befinden, werden, namentlich wenn ſie in größerer 
Menge auftreten, eine Störung der Vegetation zur Folge haben, die ſich 
allmählich auch auf die Fibrovaſalſtränge erſtrecken muß, weil durch das 
Grundgewebe der Markverbindungen zwiſchen Rinden- und Mark(-Holz) Ge— 
webe eine Verbindung vermittelt wird. Alſo auch hier wird ein allmähliches 
Nachlaſſen der Lebensfunktionen des Baumes nicht ausbleiben können. Was 
wir ſo oft im Leben und in den Kämpfen, die ſich in der Natur abſpielen, 
beobachten können, daß pflanzliche und tieriſche Organismen vielfach einen 
erbitterten Vernichtungskampf — und zwar im größten Maßſtabe — gegen 
einander führen, das ſehen wir auch hier. Die Natur ſpielt Milliarden von 
Pilzbacillen und ebenſo viele kleiner und kleinſter tieriſcher Lebeweſen gegen 
einander aus. In welcher Abſicht? Sollte es die ſein: das, was ſie an 
großen pflanzlichen Lebeweſen im Überfluß geſchaffen, wieder der Vernich— 
tung Preis zu geben? In dieſem Vernichtungskampfe gegen — oft gewal— 
tige — pflanzliche Organismen ſpielen die Borkenkäfer vermittelſt ihrer Minier— 
gänge vielmals eine gewichtige Rolle. Denn ſelbſt die größten Organismen 
vermögen den winzigſten Gegnern nicht zu widerſtehen, wenn dieſe ſie in 
einer Menge und Maſſe befallen, die unzählbar zu ſein ſcheint. 

Die Fraß- und Miniergänge ſind gleichſam die Wappen der einzelnen 
Borkenkäfergeſchlechter, welche dieſelben im Kampfe gegen ihre ihnen an Größe 
oft ſo unendlich und vielfach überlegenen Gegner dieſen zum Beweiſe dafür, 
daß ſie von ihrem Körper Beſitz ergriffen haben, aufdrücken. Und es ſind 
oft recht kunſtvolle Wappen, welche ſie führen, Wappen, welche gleichzeitig 
zu gefährlichen Waffen werden, weil ſie mit dem Lebensſaft auch die Lebens— 
kraft aus den Baumleibern ziehen und ſie ſo vernichten. Es iſt vielleicht 
nicht ganz zwecklos, zum Schluß noch einige Betrachtungen darüber anzuſtellen, 
00 dieſe oft ſo kunſtvollen Borkenkäferwappen das Reſultat mehr geiſtiger 
Fähigkeiten ſind oder ob ſie lediglich Folge ſind automatiſch wirkender Reflex— 
erſcheinungen. In letzterem Falle müßten ſinnliche Reize irgend welcher Art 
bei den Käfern die Tätigkeit auslöſen, welche ſie zum Anfertigen der Gänge 
veranlaſſen.) 

Wir haben geſehen, daß wir die Gänge als Gebäude, Wohnungen, 
Feſtungen, Burgen aufzufaſſen berechtigt ſind, weil die Käfer in ihnen eigent— 
lich ihr ganzes Leben zubringen. Man kann ſie mit Barbey auch „Galerien“ 
nennen. „Die feine Haarbekleidung ihres (d. h. der Borkenkäfer) Körpers 
dient ihnen als Bürſte, um die Wände der Galerien vom feinen Bohrmehl 
zu reinigen und dieſes hinaus zu befördern.“,“) In der Tat ſorgen die 


) Zu vergl. Bethe, Albr. Dürfen wir den Ameiſen und Bienen pſychiſche Quali—⸗ 
täten zuſchreiben? Im Archiv f. d. geſ. Phyſiologie (Pflüger. Band 70, Heft | &. 
5— 00. Bonn, E. Strauß. 

*) S. Barbey, A. Die Bostrichiden Zentraleuropas. Genf u. Gießen 90. 
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Borkenkäfer in ihren Gängen für größtmögliche Ordnung und Reinlichkeit. 
Während das Männchen, wie wir geſehen haben, — wo ſolche überhaupt 
vorhanden ſind — die Eingangsröhren und die Rammelkammer anfertigt, 
wird der eigentliche Mutter- oder Brutgang mit ſamt den Eierniſchen vom 
Weibchen allein angelegt. Das Männchen aber befördert das Bohrmehl und 
den Unrat hinaus. Wir finden ja auch bei anderen Inſekten einen außer— 
ordentlichen Reinlichkeitsſinn. So gründet ſich beiſpielsweiſe bei den Lepi- 
dopteren die Beſtimmung der Arten hauptſächlich mit auf die Kotablagerung 
der Minierraupen. Während die Arten der Gattung Vischéria einen ſo 
ausgeſprochenen Reinlichkeitsſinn haben, daß ſie den Kot durch ein kleines 
Löchlein der Blattunterhaut nach außen entleeren, belaſſen die übrigen Gat— 
tungen denſelben meiſt in der Mine.)) Bei den Borkenkäfern iſt dieſer Rein— 
lichkeitsſinn aber (auchj nur bei dem imago vorhanden, im Larvenzuſtande 
iſt — wie bei kleinen Kindern — oft wenig davon bei ihnen zu verſpüren. 

Aber der Käfer verrät auch in anderer Beziehung ſicher etwas wie von 
Intelligenz. Oder iſt die Anlage der Luft- (Ventilations)löcher nicht als 
ſolche aufzufaſſen? Judeich und Nitſche,“ wie Barbey, heben hervor, daß 
Myeélophilus piniperda ſeinen Muttergang am ſtehenden Stamme ſtets 
von unten nach oben anfertige, damit, wie Barbey betont, „ſeine Bohr— 
arbeiten und ſeine Nachkommenſchaft nicht von dem am Stamm herunter— 
fließenden Regenwaſſer zu leiden habe und damit ſich das feine Bohrmehl 
leichter zur Eingangsöffnung hinausſchaffen laſſe; „in liegenden Stämmen“ 
fügt Barbey hinzu, „gräbt er ohne dieſe Rückſichten nach den verſchiedenſten 
Richtungen“. Barbey faßt dies — und ich glaube mit Recht — als einen 
Fall auf, in welchem der Käfer „eine ſtaunenswerte Intelligenz an den Tag 
lege“. Eben ſolche verrät die Tatſache, daß — wie auch Barbey anführt — 
„die Luftlöcher oft ſogar durch eine feine Rindenmembran, wie durch eine 
Klappe zum Schutz gegen Temperaturſchwankungen verſchloſſen werden.“?) 
Auch folgendes von Barbey Angeführte gehört hierher: „Das Ei wird, 
wenn gelegt, mittelſt eines Klumpens von Bohrmehl vermauert.““) Auf dieſe 
Weiſe wird der Nachkommenſchaft Schutz gegen äußere Einflüſſe geboten und 
zugleich der Gang freigehalten zur Bewegung für die Inſekten und zur Hin— 
ausbeförderung des Detritus.“ Das ſind alſo gewiß Beweiſe von Intelligenz. 

Nach Kewdin,“) der ſeine diesbezüglichen Beobachtungen namentlich mit 
Scolytus Ratzeburgi Jans. und Polygraphus pubescens anſtellte, dienen 
die Luftlöcher im Muttergange nicht der Ventilation, ſondern der Begattung. 


) S. Ludw. Sorhagen. Die Blattminen der Kleinſchmetterlinge. 

2) S. Judeich u. Nitſche. Lehrbuch der mitteleuropäiſchen Forſtinſektenkunde, 
Wien 895, B. 2, S. 32. 

3) A. Barbey. Die Bostrichiden Zentraleuropas. 

४) Von allen Borkenkäfern?? Anmerkung des Verfaſſers. 

5) S. Frudy. Russ. Entom. Obschtschestwa. 34. Jahrg. 
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Nach Schewyrew) führen bei Hylesinus und Scolytus in ſtehen⸗ 
den Bäumen die Gänge niemals nach unten, weil ſie wegen der Form des 
Hinterleibes das Bohrmehl dann nicht herausbefördern könnten. Die der 
Tomicus-Gruppe angehörigen Käfer fertigen die Gänge ſowohl nach oben 
wie unten, immer aber ſo, daß aus den oberen Gängen das Bohrmehl durch 
die Rammelkammer nicht in die unteren gelangen könne. 

Aber auch die Art und Weiſe, wie ſich die Käfer beim Anfertigen der 
Gänge benehmen, ſcheint zu beweiſen, daß dieſe Tätigkeit nicht lediglich die 
Folge der Auslöſung von Reflexerſcheinungen ſein kann. Ich rechne hierher 
die Tatſache, daß die Muttergänge der Käfer (nicht die Larvengänge), 
wenn ſolche in großer Menge vorhanden ſind, ſich nur höchſt ſelten berühren, 
geſchweige denn kreuzen. Ich habe dies 896, wo die Tannenſtämme oft 
mit Hunderten bis Tauſenden von Gängen bedeckt waren, ſo daß dieſelben 
über und über wie tätowiert erſchienen, bezüglich der Gänge von Ips (Tomi- 
cus) curvidens Germ. feſtgeſtellt. Selbſt wenn Eichhoffs Erklärung dieſes 
„Ausweichens in ſinniger Weiſe“ damit, „daß die dünne Wand zwiſchen je 
zwei benachbarten Gängen ſehr bald ſo austrocknet, daß ſie für das Inſekt 
nahrungslos wird“,“) ſelbſt wenn dieſe Erklärung richtig wäre, ſo würde das 
immerhin beweiſen, daß der Käfer vermittelſt eines ihm innewohnenden 
Sinnes ſtets rechtzeitig bemerkt, daß der Gang ihm bei weiterer Verfolgung 
desſelben in der bisherigen Richtung keine Ausſicht auf Ernährung zu bieten 
vermag. Das Einſchlagen einer anderen Richtung mag inſtinktiv erfolgen, 
es erfolgt jedenfalls nicht ſinnlos! Warum aber kreuzen ſich die Larven— 
gänge ſo oft und ſo viel? Müßte nicht hier auch derſelbe Umſtand (Aus— 
trocknen der Zellwände benachbarter Gänge) zu einem Wechſel der Richtung 
Veranlaſſung geben? Kann man aber nicht vielleicht einigermaßen mit Recht 
annehmen, daß das vollkommene Inſekt — der Käfer — mit höheren, voll— 
endeteren Sinnen ausgeſtattet iſt, wie das unvollkommnere, richtiger ऐश noch 
unvollkommnere Verwandlungszuſtand -- die Larve? 

Worauf beruht denn nun die Tatſache, daß jeder Borkenkäfer immer 
wieder genau denſelben Gang nach Form, Richtung nund Größenverhält— 
nis anfertigt, wie der gleiche Käfer ſeiner Art und niemals den einer andern 
Art fertigbringt? In erſter Linie wohl auf Vererbung. Mögen wir nun 
mit van Velzen annehmen“), daß der Geiſt, welchen van Velzen ſich nach Art 
eines überall in der Natur vorhandenen Elementes denkt, im Schoße der 
Elternkäfer den weichen Stoff an ſich zieht und ſo ein Spermatozoon reſp. 
Ei bildet, wobei die Vorſtellungen, welche der Geiſt von dem Körperteile der 

) S. Schewyrew, Iwan. Die Bekämpfung der Borkenk. in Lessnoi shurnal. 
Zeitſchr. f. Forſtwirtſch. St. Petersburg 905. 

2) S. W. Eichhoff. Die europäiſchen Borkenkäfer. Berlin 887. S. 8 u. 6. 

3 S. Van Velzen. Dr. 9. Thoden. Die zwei Grundprobleme der Zoologie. 
Leipzig, Herm. Haacke, 898. 
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Mutterkäfer gewonnen hat, auf die neue Keimzelle übergeht und deren „Ge— 
dächtnis“ ausmacht, ſodaß der junge Käfer ebenſo arbeiten muß, wie der 
alte, oder mögen wir es auf andere Weiſe zu erklären ſuchen, Tatſache iſt die 
wunderbare Symmetrie und Übereinſtimmung der Gänge einer und derſelben 
Borkenkäferart untereinander. Und doch können wir, wie es ſcheint, den Käfer 
veranlaſſen, unter gewiſſen Bedingungen und Umſtänden Gänge zu machen, die von 
den gewöhnlichen typiſchen Gängen desſelben mehr oder erheblich abweichen. 

Deutet darauf nicht der Umſtand, daß einmal Scolytus destructor 
Ratzeburgi in Spanien ſeine Lebensweiſe ſo ſehr geändert hat, daß er ſeine 
Gänge dort nicht wie bei uns in dem unter der Rinde befindlichen Splint, 
ſondern im Holze der Eichen anlegt? Oder ſpricht nicht andernteils noch 
mehr dafür die Tatſache, daß Pityogenes chalcographus L., der bei uns 
nur im Nadelholz auftritt, dort d. h. in Spanien, gar in der Korkeiche zu 
finden जी), Vermutlich iſt es die verſchiedene Jahresdurchſchnittstemperatur, 
der Unterſchied zwiſchen unſerem und dem dortigen Klima, was genannte 
Käfer zu dieſen Abweichungen veranlaßt. Aber auch tatſächlich andere Gänge 
können entſtehen, wenn der Käfer gezwungen wird, in einer Holzart zu freſſen, 
die er ſonſt nicht anzufliegen pflegt. Dies hat Pauly für Ips (Tom.) typo- 
graphus experimentell bewieſen, indem er ihn, anſtatt in Fichte, in Kiefer 
züchtete, wobei die Fraßfiguren eine merkwürdige Ähnlichkeit mit denen des 
Hylesinns piniperda annahmen?“). Hier muß man annehmen, daß „die 
ſinnliche Erfahrung vermittelſt der im neuen fremden Holze unmittelbar ge— 
bildeten neuen Vorſtellungsbedingungen“ oder noch richtiger „die neue ſinnliche 
Erfahrung, vereint mit intelligentem Schließen von früheren Umſtänden auf 
neue“s), die Abweichung von ऐसा ihm eigentlich eigenen Gängen bedingte 

Wir ſehen alſo, daß es in dieſer Beziehung noch manches Rätſel zu 
löſen gibt. Als ſicher aber können wir wohl ſchon jetzt annehmen, daß auch 
die Borkenkäfer nicht gedankenlos, „wie eine dem Magneten folgende blecherne 
Ente“ ihre uns oft entzückenden Fraßfiguren anfertigen, daß ſie dies viel— 
mehr mindeſtens inſtinktiv tun. Mögen ſie es aber auch tun, aus welchen 
Gründen immer, die nur denkbar ſind, ſo verdient am Schluſſe nochmals 
hervorgehoben zu werden, daß einige von ihnen es in künſtleriſch geradezu 
vollendeter Weiſe tun, in einer Weiſe, die uns zu entzücken geeignet iſt, und 
uns eine Bewunderung abnötigt, wie dies z. B. bezüglich der Fraßfigureu 
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der Fall iſt, die Hylesinus fraxini Panz, Scolytus multistriatus Marsh, 
Pityogenes chalcographus L. und Pityophtorus micrographus Lin. 05 
fertigen, aber auch noch manche andere Käfer. Dieſe Künſtler verdienen den 
Namen „die Heraldiker unter den Borkenkäfern“. Zu bedauern iſt, daß wir 
— und ſpeziell die Forſtleute — dieſe kleinen intelligenten und geſchickten 
Künſtler bisher immer nur als unſere Feinde anſehen müſſen, die uns un— 
ermeßlichen Schaden zufügen können. Aber, ganz abgeſehen davon, daß es 
für den Menſchen, den Forſtmann, immer ein erhebendes Gefühl bleiben 
wird, den Kampf mit Gegnern aufnehmen zu müſſen, die — falls in Legionen 
bezw. in Milliarden auftretend — ganze Wälder zum Zuſammenbrechen 
bringen können, erſcheint es denn ganz ausgeſchloſſen, den Schaden, den ſie 
uns ohne Zweifel immer zufügen werden, einigermaßen in Nutzen zu ver— 
wandeln? Könnte die Induſtrie nicht in irgend einer Weiſe von den Kunſt— 
werken, welche die Borkenkäfer uns bisweilen liefern, Vorteil ziehen? Ich 
hatte einſt gelegentlich eines Revierbeganges mit meinem Hegemeiſter in 
meinem früheren Amtsbezirk geſprächsweiſe geäußert, die mit Fraßgängen der 
(Tannen⸗-)Borkenkäfer gezierten Stamm- oder Aſtſtücke müßten ſich recht gut 
als Rahmen um Bilder ausnehmen. Angenehm überraſcht war ich, als ich 
bei meiner Verſetzung von dem mir unterſtellten Perſonal ein Gruppenbild 
als Geſchenk erhielt, für welches mit Gängen von Ips (Tomicus) curvidens, 
spinidens und Vorontzowi, wie von Pityophtorus micrographus ver— 
ſehene Hölzer den Rahmen bildeten. Das ſo eingerahmte Bild gereicht ſeit— 
dem meinem Privatzimmer als शा ſchöner Schmuck, eine ſeltene Zierde. 
Könnte man nicht, wenn ein Induſtriezweig auf dergleichen aufmerkſam gemacht 
würde, ſchädliche Tiere in wenigſtens einigermaßen nützliche verwandeln? 


Potizen. 


Uber die Vertikalperbreitung der Trametes Pini und ihr 
Vorkommen an verſchiedenen Polzarten. 


Zu der im Februarheft 906 unter obigem Titel gegebenen Mitteilung 
iſt noch nachzutragen, daß Trametes pini in Oberſchleſien an den jetzt etwa 
40jährigen Weymouthskiefernbeſtänden der Oberförſtereien Rogelwitz und 
Schelitz in ausgedehntem Maße vorkommt. In einem Beſtande in Rogelwitz 
war ſchon 8985 eine ſehr große Zahl der Stämme erkrankt. Dort मी Pinus 
Strobus anſcheinend faſt mehr gefährdet als Pinus silvestris. 

Ferner leſen wir auch in Heinrich Mayrs neuem Buche „Fremdländiſche 
Wald⸗- पाए Parkbäume für Europa,“ S. 23, daß das von ihm früher unter— 
ſuchte, aus dem Kgl. Bayer. Forſtamte Ansbach ſtammende Holz der Weymouths— 
kiefer die Zerſetzung der Trametes Pini erkennen ließ Tubeuf 
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बार Unterſuchungen über Biologie, Schädlichkeit und 
vVorkommen des Cichenkernkäfers, Platypus cylindrus var.! 
cylindriformis Reitter. 


Von Forſtaſſeſſor Strohmeyer in Niederbronn (Elſaß). 
Mit 27 Abbildungen. 


Seit लाश Reihe von Jahren beobachteten mehrere größere Holzhändler 
Süddeutſchlands eine von Jahr zu Jahr ſtärker auftretende Beſchädigung des 
Kernholzes ihrer wertvollſten Eichenſtämme. Im Jahre 905 erreichte dieſe 
Kalamität einen derartigen Grad, daß die betreffenden Firmen die An— 
gelegenheit im Vereine von Holzintereſſenten Südweſtdeutſchlands zur Sprache 
brachten und den Beſchluß faßten, bei den in Frage kommenden Forſtbehörden 
die nötigen Schritte zu tun, damit dem Ubel in Zukunft möglichſt abgeholfen 
werde. Im Auftrage der Kommiſſion des obengenannten Vereins wandte ſich 
daraufhin die Firma Auguſt Ober in Reichshofen an die pfälziſche Forſt— 
behörde und ſpäter auch an das Miniſterium für Elſaß-Lothringen. Letzterem 
wurden einige ſtark durchlöcherte Bohlen- und Brettſtücke nebſt einer Anzahl 
in Alkohol konſervierter Larven eingereicht und dabei beſonders hervorgehoben, 
daß faſt nur die ſehr wertvollen Gebirgseichen den Schädling enthielten, die 
Eichen der Rheinebene hingegen meiſt davon verſchont ſeien. In Holzhändler— 
kreiſen vermnute man, daß Sommerfällungen die Kalamität verurſacht hätten. 

Am 5. Februar d. J. erhielt ich die Fraßſtücke und Larven vom 
Miniſterium überſandt und wurde beauftragt, die Art des Schädlings feſt— 
zuſtellen. Die Larven erkannte ich gleich als die von Platypus cylindrus, 
die Fraßſtücke waren jedoch zur ſicheren Beſtimmung nicht ſehr glücklich ge— 
wählt, ſodaß ich vorläufig nicht mit voller Sicherheit ſagen konnte, daß 
ſie von demſelben Käfer herrührten. Ich begab mich deshalb ſofort auf 
den Holzlagerplatz der Firma Ober und ließ mir das beſchädigte Material 
zeigen. Ein großer Teil der Eichen war bereits in Bretter und Bohlen 


zerſägt, enthielt aber noch viele Larven. Die Durchlöcherung war manch— 
28 
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mal geradezu ſiebartig zu nennen und hatte eine Entwertung der 
Ware um 30 bis 70% , öfters ſogar um mehr als 90% zur 
Folge. Durch ſachgemäße Zerlegung und Unterſuchung zahlreicher Probe— 
ſtücke konnte ich nun feſtſtellen, daß der die Holzhändler intereſſierende Schaden 
ausſchließlich von Platypus cylindrus herrührte.“) Die ganz vereinzelt 
vorgefundenen viel engeren Gänge von Xyleborus dryographus Ratæz. ver— 
dienen दिया ऐश Erwähnung, Xyleborus monographus Ratæz. habe ich auf 
dem Holzplatze nicht in einem einzigen Exemplar entdecken können, auch ſeine 
Gänge ſind deutlich enger und mit denen von Platypus noch aus anderen 
Gründen nicht zu verwechſeln. Im Splinte der Eichenſtämme fand ich aber 
ſehr häufig Xyleborus Saxeseni Hatzeb., Anisaudrus dispar Pabr., 
Xyloterus signatus FPabr. गाए Lymexylon dermestoides L. Die Be— 
ſchädigungen, welche dieſe Käfer verurſachten, kommen im Verhältnis zu denen 
des Eichen-Kernkäfers jedoch gar nicht in Betracht. 

Nachdem ich am 6. Februar dem Miniſterium über die Art des Käfers 
Bericht erſtattet hatte, erhielt ich den Auftrag, weitere Studien über die 
Biologie dieſes Tieres zu machen. Das nötige Material hatte ich mir bald 
beſchafft; die Firma Ober überließ mir bereitwilligſt einige Stammteile, zudem 
waren mir im nahen Gebirge aus früheren Jahren Fundorte dieſes Käfers 
bekannt, zuletzt hatte ich ihn im März 4900 einem ziemlich friſchen Eichen— 
ſtocke bei Philippoburg i. Lothr. entnommen. Auch eine Anzahl der Beſtände, 
aus welchen Herr Ober गा vergangenen Jahre ſtark zerfreſſene Stämme er— 
halten hatte, konnte ich unſchwer beſuchen. 

Trotz umfangreichen Unterſuchungsmaterials ſind aber die Schwierig— 
keiten für eine genaue Erforſchung der Lebensweiſe dieſes Käfers größer als 
bei Scolytiden, die unter der Rinde leben. Das genaue Verfolgen der ver— 
zweigten Gänge ſeiner Fraßfigur im harten Eichenholze iſt umſtändlich und 
ſehr zeitraubend, wenn man Wert darauf legt, weder Larven noch Käfer 
zu verletzen. Wollte man nur mit Hülfe der Säge die Gänge öffnen, ſo 
würden dieſe mit Sägemehl erfüllt, die darin enthaltenen Tiere häufig zer— 
quetſcht oder herausgeriſſen und ſo die Beobachtung biologiſch richtiger Ein— 
zelheiten unmöglich gemacht. Ich führte deshalb die Sägeſchnitte in weiterer 
Entfernung vom Flugloche und legte die Fraßfigur ganz allmählich mit Hobel 
und Holzmeiſel frei. Neben der einfachen Beobachtung der lebenden Tiere 
wandte ich der Sicherheit wegen auch die anatomiſche Unterſuchung?) ता; गाए 
auf dieſe Weiſe können bei rein äußerlicher Betrachtung ſo leicht vorkommende 
Irrtümer vermieden werden wie z. B. die Verwechslung von ausgefärbten 
Jungkäfern mit alten Mutterkäfern. Nachdem ich die dringendſten biologiſchen 
) Herr Ober hatte bei bisherigen Anfragen immer die Auskunft erhalten, es 
handle ſich um Xyleborus monographus reſp. dryographus. 

3) Eine Methode, welche zur Klärung biologiſcher Fragen bei Forſtſchädlingen 
zuerſt von Profeſſor Nüßllin angewandt wurde. 


ö— — 2 


Unterſuchungen über Biologie, Schädlichkeit u. Vorkommen d. Eichenkernkäfers. 88 





— — — — — — — — — — — —— —— ——⸗ 





— — 


Unterſuchungen ſoweit beendet hatte, daß man auf Grund der Ergebniſſe ge— 
eignete Gegenmitlel noch in dieſem Frühjahre verſuchsweiſe anwenden konnte, 
betrachtete ich mir das inzwiſchen zuſammengebrachte Käfermaterial genauer. 
Anfangs hatte ich nämlich nur Larven und ganz wenige Mutterkäfer in den 
Gängen gefunden. Gleich auf den erſten Blick fiel mir die ſtarke Bezahnung 
der Männchen auf, ein Merkmal, das nicht der typiſchen Form Platypus 
cylindrus PFabr. eigen iſt, ſodern der Varietät cylindriformis, welche Herr 
Reitter auf Grund von ſechs aus छा. Charlkes in Algerien ſtammenden 
Exemplaren beſchrieben hat. Vor einem Jahre erhielt ich vom Autor eine 
Type (०) dieſer neuen Form und konnte deshalb meine aus dem Elſaß und 
der Pfalz ſtammenden Männchen hiermit vergleichen, ich fand keinen Unter— 
ſchied. Da aber bisher dieſe Varietät des Platypus cylindrus in Deutſch— 
land nicht gefunden worden war, ſandte ich der Sicherheit wegen ein Paar 
dem Autor ſelbſt und machte ihn in meinem Brieſe auf die großen Ahnlich— 
keiten mit ſeinem algeriſchen cylindriformis aufmerkſam. Bald darauf 
erhielt ich folgende Antwort: 

„Die mir geſandten 2 (० +) l'lIatypus habe ich genau unterſucht und 
finde, daß ſie mit eylindriformis ganz identiſch ſind. Ich habe übrigens 
auch aus dem Kaukaſus dieſe Form gefunden und ſie dürfte weiter in Europa 
verbreitet ſein.“ 

Ich laſſe hier die Beſchreibungen folgen, welche Herr Reitter in ſeiner 
„Beſtimmungstabelle der Borkenkäfer“ von der typiſchen Form!) und ऐश 
Varietät gibt: 

„Platypus cdylindrus को, Halsſchild deutlich und ziemlich dicht 
punktiert, die Längsſchwiele auf ऐश Mitte des Scheitels beim ० गाए ५ 
ſchmal und wenig prononziert: beim ० nur die abwechſelnden 3wiſchenräume 
der Flügeldecken nach hinten deutlich gekielt und vor dem Abſturze zahnartig 
verkürzt; von da nur wenig ſteil abfallend; Seitenrand zwiſchen dem großen 
Endzahne des ० und dem marginalen Schwielenzahne nicht ausgerandet, 
dazwiſchen mit ० Kerbzähnchen beſetzt.“ 

) Zuerſt beſchrieben wurde der Eichen Kernkäfer durch Joh. Chriſt. Fabricius 
in ſeiner „Pntoinologia sy stématicat (T. | Pars II 8. 864 im Jahre 4792, Aus 
ſeiner Artdiagnoſe kann ich nicht mit Sicherheit erkennen, welche Form ihm vorlag. 
Die Beſchreibung lautet nämlich: 

Bostrichus cxlindrus ater elxtris striatis apice villosis dentatis, pedibus 
compreéssis testaceis. 

Habitat in Germaniae Quercu D. Heélwig. 

Statura praécedentis cylindriea. Caput fere retusum, nigrum antennis 
flavis, clava magna, compressa. solida. Thorax ater. immacnlatus. Elytra ↄtriuta, 
nigra apice parum retusa, rufo villosa deuticnlis bhrevihus. Pedes breves com- 
pressi, testacei.“ 

Die Gattungsbezeichnung „Platypus“ wurde von Herbſt eingeführt (Kol. ४). 

Duftſchmid bezeichnete Exemplare mit 2 gelblichen Flecken auf den Flügeldecken 
als v. Oylindra bimaculata (FPauna Austr. 
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„Var.? cylindriformis Reitt. Halsſchild ſehr erloſchen und ziem— 
lich dicht punktuliert, faſt glatt; die Längsſchwiele des Scheitels beim ० 
ſchmal und wenig prononziert, beim 9breiter, erhabener und ſtark glänzend, 
daneben dicht querrunzelig punktiert; alle Zwiſchenräume der Flügeldecken 
beim ए nach hinten kielförmig erhöht und vor dem Abſturze zahnartig 0९४४ 
kürzt, alle Zähnchen faſt gleich entwickelt, die abwechſelnden kaum merklich 
größer als die anderen, von da zur Spitze gebrochen ſteil abfallend; der 
Seitenrand zwiſchen dem großen Endzahne und dem marginalen Schwielen— 
höcker ausgerandet und daſelbſt ohne Kerbzähnchen. Sonſt dem vorigen ganz 
ähnlich. — Mir liegen रे und 3 ५ 4aus Algier (St. Charles) vor.“ 

Ich halte es für ſehr fraglich, ob cylindriformis nur eine geographiſche 
Form und nicht vielmehr eine gute Art iſt. Um eine individuelle Abweichung 
handelt es ſich nicht. Üübergänge zwiſchen beiden Formen habe ich bis jetzt in 
meinem reichen Sammlungsmaterial, das aus den verſchiedenſten Teilen Europas 
ſtammt, nicht entdecken können. Die Geringfügigkeit der Unterſchiede beider 
Formen ſpielt ला? Rolle. Wer ſich mit der Beſtimmung der viel zahlreicheren 
exotiſchen Platypus-Arten beſchäftigt hat, weiß, daß gerade bei dieſer Gattung 
die Unterſchiede wirklich guter Arten oft ſehr gering ſind, ſodaß man die Weib— 
chen manchmal kaum unterſcheiden kann. 

Die Tatſache, daß Platypus-Schaden hier erſt in den letzten Jahren 
fühlbar wurde, legte die Vermutung nahe, das Tier ſei aus ſüdlichen Ländern 
mit dortigem Eichenſtammholz eingeſchleppt. Die Lebensweiſe des Kernkäfers 
begünſtigt ja auch ſehr ſeine Verſchleppung. Noch berechtigter ſchien dieſe 
Annahme nach der Entdeckung, daß es ſich um eine in Deutſchland bisher 
nicht beobachtete Varietät handelt. Zwingende Gründe zu einer Erklärung 
der Kalamität in obigem Sinne liegen aber meiner Anſicht nach nicht vor. 
Platypus cylindrus iſt ſchon ſeit mehr als 00 Jahren für Deutſchland 
nachgewieſen, auch iſt es ſehr leicht möglich, daß die Varietät cylindriformis 
exiſtierte, aber überſehen wurde. Aus Oſterreich-Ungarn und dem Okkupations— 
gebiet iſt bis jetzt nur die typiſche Form des Kernkäfers bekannt geworden 
und gerade dieſe Länder kämen doch für die Einſchleppung in erſter Linie in 
Betracht. Genau orientiert über die Verbreitung von Pl. var. cylindriformis 
ſind wir allerdings vorläufig noch nicht. Den Angaben von Reitter, daß 
dieſe Form in Algerien und dem Kaukaſus gefunden wurde, kann ich vor— 
läufig nur hinzufügen, daß ich ſie für die Südpfalz und das nördliche Reichs— 
land GNordvogeſen) nachgewieſen habe. Beſſeren Aufſchluß finden wir in der 
Litteratur über das Vorkommen von PI. cylindrus überhaupt. Chapuis 
ſagt darüber in ſeiner MMonographie des Platypides“ „Le DP. cylindrus 
nous présente l'éexemple d'une espice cosmopolite: il à été retrouvo 
daus l'aucien 6 le Nouveau-Monde, dans l'hémisphère ७०76७) et dans 
l'hémisphère austral. Sa patrie véritable parait êre l'Burope. La 
collection du comte Déjean renferme पा individu provenant de la 
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Caroline, sous le nom de P. cylindrus, de 8080; deux autres, ० et ० 
originaires de Java; entin la collection de M. Reiche renferme un 
exemplaire rapportéâô de la Kabylie. En Puropè, il 8 été signalé था 
Angleterre, शा Belgique, dans toute l'Allemagne, शा Russie, en 
Prauce, शा Italie, शा Autriche et dans les Pyrenées.“ 


Reitter gibt als Verbreitungsgebiet an: „Europa, Kleinaſien, Kaukaſus 
nach Chapuis auch Amerika.“ 

Nach Nüßlin iſt Pl. cylindrus für Baden ſicher nachgewieſen. Knotek) 
zählt ihn auf unter den im Okkupationsgebiet und den angrenzenden Ländern 
vorkommenden Borkenkäfern. Seidlitz“) gibt als nördlichſte Fundorte Schweden 
und Oſtpreußen an. 

Im allgemeinen ſoll der Eichen-Kernkäfer im nördlichen Europa ſeltener 
ſein als im ſüdlichen. 

In meiner Sammlung beſitze ich viele Exemplare aus OÖſterreich-Ungarn, 
deutſche Stücke der typiſchen Form nur aus Altenburg. 

Die Litteratur über die Lebensweiſe des Platypus cylindrus iſt ſehr 
dürftig, zudem können wir heute nicht wiſſen, welche der beiden Formen den 
einzelnen Beobachtern vorgelegen hat, da man dieſe erſt in neueſter Zeit 
erkannte. Ein großer Unterſchied in den Fraßfiguren beider Tiere kann aber 
nicht exiſtieren, wie ich durch Vergleich meines Materials mit ungariſchen 
Fraßſtücken?) der typiſchen Form feſtſtellen konnte. 

Ratzeburg ſchreibt in ſeinen „Forſtinſekten“: „Die Gänge gehen mehrere 
Zoll tief in das Holz und verbreiten ſich hier mit ihren kleinen Puppen— 
höhlen nach allen Richtungen, ähnlich wie bei B. lineatus, monographus, 
oft ſchöne dendritiſche Zeichnungen machend. Sobald man die Gänge anhaut, 
kommen die Larven in denſelben mit großer Haſt hervor und bewegen ſich 
wellenförmig vor- und rückwärts. Hr. Zebe ſah ſie auch in denſelben und 
glaubt, daß die Puppenhöhle erſt kurz vor der Verwandlung gegraben wäre. 
Der Käfer verringert den Wert der Nutzhölzer beſonders da wo er mit mon— 
graphus und dryographus vorkommt. Es ſcheint ſogar, als töte er Stämme. 
Hr. v. Meyerink der Sohn erzählte mir nämlich von einem Truppe 60 bis 
70 jähriger Eichen, welche er bei Lödderitz auf einer Hütung eingegangen 
getroffen und überall Käfer und Larven darin gefunden habe. Man kann 
ihn, da bloßes Abborken nichts hilft, nur durch Entfernung des ganzen be— 
fallenen Stammes vertilgen.“ 

Spätere Autoren haben die Ratzeburg'ſche Beſchreibung meiſt einfach 


i) Oſterreichiſche Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen 807 S. 86. 

2) Seidlitz, Fauna baltica. 

3) Ich verdanke dieſe Fraßſtücke der Güte des Herrn Vrofeſſor Dr. Pauly in 
München. An vorgefundenen Käferreſten erkannte ich, daß die Gänge vom typiſchen 
72]. cylindrus Fabr. herrührten. 
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übernommen wie z. B. Döbner in ſeinem Handbuche der Zoologie; dieſer be— 
zeichnet aber die Gänge direkt als „Leitergänge.“ 

Altum bringt über die Fraßfigur auch keine neuen Beobachtungen; nach 
ihm ſchließt ſich Platypus „der letzten Boſtrichus-Gruppe, denen welche mehr 
oder weniger tief ins Holz nagen und nun hier ihre Eier gruppenweiſe 
ablegen,“ in ſeiner Lebensweiſe eng an. Wie dieſe ſoll er verzweigte Gänge 
nebſt „kurzen Puppenhöhlen“ machen. 

Eichhoff, der dieſen Käfer nur einmal ſelbſt erbeutete, bezweifelt, daß 
er dendritiſch verzweigte Leitergänge mache, ja er hält एड für fraglich, ob 
Platypus überhaupt eigene Gänge nagt. 

Nördlinger zitiert die Ratzeburg'ſchen Angaben, nennt aber noch als 
zweite von Platypus bewohnte Holzart die Edelkaſtanie. 

Heß ſpricht in einem „Forſtſchutz“ die Anſicht aus, daß Platypus 
cylindrus पर Lymexylon navale gerne die Gänge von Xyleborus mono— 
graphus benutzen, um leichter ins Innere der Stämme eindringen zu können. 

Im „Lehrbuche der mitteleuropäiſcheu Forſtinſekten“ von Judeich und 
Nitſche wird Pl. cylindvus mit Xyleb monographus, dryographus und 
eéurygraphus in eine biologiſche Unterabteilung zuſammengefaßt und der 
Fraß folgendermaßen charakteriſiert: 

„Die gemeinſame Eigentümlichkeit des Fraßes aller dieſer Käfer beruht 
darin, daß ſie primäre Gabelgänge machen. Die Mutterkäfer bohren eine 
radial in den Baum eindringende Eingangsröhre, von welcher ſie ſeitlich ein— 
fache oder veräſtelte Brutröhren in demſelben Stammquerſchnitt an— 
legen. In dieſen Röhren werden die Eier जा kleinen Häuſchen abgelegt. Die 
ausſchlüpfenden Larven ordnen ſich reihenweiſe und vollenden hier ihre 
Metamorphoſe, ohne irgend etwas ſelbſtſtändig zur Erweiterung oder Ver— 
längerung der Gänge beizutragen. Ihre Nahrung kann alſo nur aus Baum— 
ſaft oder Pilzraſen beſtehen.“ Speziell über Platypus cylindrus wird dann 
weiter geſagt: „Noch weniger Sicheres weiß man von der Fraßfigur des 
PI. cylindrus Fabr., die aber im allgemeinen der des पी, inonographus 
Ratz. ähnlich zu ſein ſcheint, obgleich 800०0) aus einer Beobachtung im 
Solling ſchließen will, daß ſich bei dieſem Käfer die Larven an der Herſtellung 
der Gänge beteiligen.“ Zum Schluſſe wird eine Arbeit aus der Oſterreichiſchen 
Vierteljahresſchrift für Forſtweſen von 854 auszugsweiſe zitiert über das 
Auftreten des Eichen-Kernkäfers im Reichsforſte Montana in Iſtrien. Dieſe 
Abhandlung enthält ſo viele Beobachtungen, die ich im Laufe meiner Anter— 
ſuchungen beſtätigt fand, daß ich öfter auf dieſelbe zurückkommen werde. Die 
neuſte eingehendere Schilderung von Fraß und Lebensweiſe des Platypus 
cylindrus gab Knotek im Jahre 8962). Er glaubte auf Grund zweier 
Fraßſtücke Klarheit über die Biologie dieſes Käfers ſchaffen zu können und 
7) Ratzeburg, Inſektenſachen. 

) Oſterreichiſche Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen 896 S. 48 -52. 
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kam zu dem Schluſſe, daß das Weibchen ähnlich wie die Xyloterus-Arten 
का der Ober- und Unterſeite des eigentlichen Brutganges geräumige Eier— 
miſchen ausnage und darin je ein Ei ablege. Daraufhin würden die 
Larven „ſtreng in der Richtung der Holzfaſer“ die Leitergänge 
freſſen. Der Fraß ſelbſt ſoll ſich von dem des monographus beſonders 
dadurch unterſcheiden, daß die Brutröhren nicht ein und denſelben Gang— 
querſchnitt einhalten, ſondern auch im Bogen auf und abwärts gehen. Knotek 
glaubt alſo im Gegenſatze zu allen früheren Beobachtern, welche die Larve in 
den Gängen raſch umherkriechen ſahen, daß dieſe während ihrer ganzen 
Lebensdauer nur eine kleine 5547 min lange Puppenhöhle nage. Bei ऐश 
Schilderung der Fraßfigur werde ich auch auf dieſe irrigen Angaben Knoteks 
näher eingehen. 

गाता Rückſicht auf den innigen Zuſammenhang, der zwiſchen dem 
äußeren und inneren Bau eines Tieres und ſeiner Lebensweiſe beſteht, er— 
ſchien es mir angezeigt, auch den erſteren, ſoweit es meine Zeit erlaubte, 
genauer zu ſtudieren. Ich beſchränkte mich dabei natürlich auf die Unter— 
ſuchung derjenigen Organe, deren Eigentümlichkeit zum Verſtändnis der 
Biologie am wichtigſten ſind. Wie aus meinen Literaturzitaten hervorgeht, 
bezweifelten manche Autoren, daß Platypus ein wirklicher Holznager ſei, ſie 
hielten es für möglich, daß er nur die Gänge anderer Borkenkäfer benutze!). 
Auch bezüglich der Lebensweiſe der Larve finden wir die größten Widerſprüche, 
Ratzeburg erzählt, daß ſie ſich in den Gängen raſch bewege, nach Knotek 
ſoll ſie ähnlich wie Xyloterns-Larven während ihres ganzen Lebens von der 
Eigrube aus nur eine kurze Puppenhöhle nagen. Auf all' dieſe Dinge wird ſchon 
durch die anatomiſche Unterſuchung etwas Licht geworfen, wenn auch eine 
weitere Beobachtung des lebenden Tieres abſolut nötig iſt, damit nicht durch 
zu weitgehende Analogieſchlüſſe neue Irrtürmer unterlaufen. So können z. B. 
ſtarke Mandibeln darauf hinweiſen, daß ein Tier Holz nagen kann, damit iſt 
aber noch lange nicht geſagt, daß es in Wirklichkeit Holz frißt; es kann eine 
im Holze lebende Larve Fortbewegungsorgane beſitzen, braucht jedoch deshalb 
keine Gänge zu nagen. — 

Betrachten wir zunächt die Mundteile des Käfers, ſo finden wir ſeine 
Oberlippe ganz anders ausgebildet als die der Larve. Sie iſt wenig vor— 
ragend, vorne abgeſtutzt, etwas ausgebuchtet und mit langen Borſten dicht 
beſetzt (Fig. J a), ſie behindert infolge dieſer Form die äußerſt ſtarken Man— 
dibeln beim Nagen gar nicht, iſt aber als Stützplatte beim Zerreiben von 
Nahrung wenig geeignet. Die Maxillen ſind reich mit dicken Borſten beſetzt 





) Die Tatſache, daß ſich hier und da einmal ein Platypus दा Gänge von 
Xyleborus dispar verirrt hat, mag zu dieſer Annahme geführt haben. Ich habe 
trotz reichlichen Unterſuchungsmaterials den Käfer nie in einem fremden Gange gefunden. 
Eine Eiablage in den Brutröhren eines anderen Käfers iſt übrigens überhaupt niemals 
beobachtet worden. 
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und tragen Palpen aus ſtark abgeplatteten Einzelgliedern!), das unterſte davon 
hat einen Bart von langen Borſten. Mentum, submentum und ligula ſind 
beim Männchen und Weibchen ſehr verſchieden gebaut (Fig. b 9 Fig. 00). 
Beim Männchen iſt der von unten ſichtbare Teil des mentum nicht verengert 
wie beim Weichen, bei letzterem iſt auch die ligula viel länger als bei 


7 * * 
हि आकर हर 870 0४7 कप, प्रेमी कम | 
— — e J 
— — —E Mrere⸗ 8* — 
हि) — — p p—— है 
जि] 


(४४ 7 (0440 — 
7 — का —E— < 





——E— 


— 





8 h 
Fig. J. 


erſterem und nach hinten mehr verengt, ſie liegt bei beiden Geſchlechtern in einer 
rinnenförmigen Vertiefung. 

Ob der Käfer Holznahrung zu ſich nimmt, lehrt die Betrachtung von 
Darmtrakt und Darminhalt. 

Der erſte Teil des Vorderdarmes iſt röhrenförmig, erweitert ſich dann 
allmählich und mündet mit engem Kanal in einen länglich walzenförmigen 
ſehr muskulöſen Kaumagen mit achteckigem Querſchnitt (Fig. d, 6 und f). 
Den acht Ecken entſprechen ebenſoviele Fächer, die dadurch entſtehen, daß je 


3 Dieſe Eigenſchaft hat die Gattung Platypus mit Orossotarsus gemeinſam. 
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zwei Reihen dicht übereinander gelagerter Reußen- und Sägezähne ſich zangen⸗ 
artig gegenüberſtehen. Am Eingange in den Kaumagen ſind die Reußen— 
zähne klein und ſtäbchenförmig, werden dann raſch länger und breiter und 
gehen ſo allmählich in die zum Zerkleinern dienenden Sägezähne über. 
Fig. 4 8 und ॥). Ein kurzer enger Verbindungskanal führt dann in den 
dünnwandigen erweiterten Mitteldarm, था deſſen Ende ventral die Malpig— 
hiſchen Gefäße münden. Entwickelungsgeſchichtlich muß aber dieſer letzte Teil, 
der rein äußerlich betrachtet zum Mitteldarm gehört, dem ektodermal ent— 
ſtandenen Enddarme zugerechnet werden. An letzterem iſt ein erweiterter 
Teil (Maſtdarm) mit radiären Einſchnürungen deutlich zu unterſcheiden. Bei 
alten Mutterkäfern fand ich in ſämtlichen Darmabſchnitten Holzteilchen. Die 
Auflöſung der Zellwandungen geſchieht bei der Verdauung nicht vollſtändig, 
ſodaß ich noch im Enddarme Stücke von 0,04 bis 0,I minm Länge und bis 
0,0] था Dicke meſſen konnte. Im Darmtrakte von Jungkäfern) ſah ich 
bisher keine Holzteilchen, der Darminhalt ähnelte dem der Larven. 

Die Eier von Platypus cylindriformis ſind oval und von gelblich— 
weißer Farbe. Die Hülle iſt ſo durchſcheinend, daß man unter dem Mikroſkope 
die in der Entwicklung begriffene Larve deutlich erkennen kann. Die 
Größe friſch abgelegter Eier ſchwankt zwiſchen 0,72 bis 0.7 mm )0,39 bis 
0,43 min; bei älteren Eiern in vorgeſchrittenerem Stadium maß ich 0,४86 bis 
0,89 था 0, 48 bis 0,53 min. Mit der Ausbildung der Larve innerhalb 
des Eies dehnt ſich alſo die Hülle etwas aus. 

Die fußloſe Larve weicht vom Typus der übrigen Scolytiden-Larven 
ſtark ab. Zwiſchen den Larven der Varietät und der typiſchen Form?) ſcheint 
mir — ſoweit ich dies auf Grund der älteren Beſchreibungen beurteilen kann — 
ein Unterſchied nicht zu exiſtieren. Dagegen ſind eben dem Ei entſchlüpfte 
Larven von den erwachſenen ſo verſchieden, daß der Nichtkenner glauben 
könnte, er habe zweierlei Tiere vor ſich. Die erwachſene Larve') iſt weiß (7. 


3) Bei den eingeſammelten lebenden männlichen Jungkäfern hörte ich ſehr häufig 
einen ſchrillen wetzenden Ton, der nach meinen Beobachtungen dadurch entſteht, daß das 
letzte Hinterleiſbſegment am Ende der Flügeldecken in der Längsrichtung raſch hin प्रा 
hergerieben wird. Bei weiblichen Käfern dieſer Art konnte ich trotz öfterer Beobachtung 
keine Töne vernehmen. Ahnliche Laute habe ich früher bei Jomicus typographus 0९5 
hört, damals aber leider nicht konſtatiert, ob es die Männchen oder Weibchen waren. 
Bei anderen Käfern ſcheint es vorzukommen, daß nur die Weibchen ein Zirpen hören 
laſſen, ſo z. B. nach जाती, S. Bagnall diejenigen von Cychrus rostratus (Ent. Rec. 
XVIII, S. 78). 

2) Ratzzeburg, Forſtinſekten, Taf. XIV, Fig. 28 -3l, Puppe Fig. 32, 

Perris, Annales des sciences naturelles T. XIV 2e serie p. 89, PI. 8 Fig. 
49--24., — 

Westwood, Introd. to the mod. Clas. T. IJ. p. 364 F. 4. 

Kollar, Sitzungsber. d. Kaiſerl. Akad. d. Wiſſenſch. T. J S. 8. 

) Nach Abſchluß dieſer Arbeit erhielt ich eine Abhandlung „Uber chitinöſe Fort— 
bewegungs-Apparate einiger Inſektenlarven“ vom Herrn Verfaſſer Dr. W. Leiſewitz 


388 Unterſuchungen über Biologie, Schädlichkeit u. Vorkommen 9. Eichenkernkäfers. 


7 min lang, walzenförmig, hinter der Mitte etwas verdickt, वा Hinterende 
plötzlich abgeſtutzt, mit abſchüſſigem abgeflachtem After (Fig. 2 a). Ihr 
Körper beſteht aus zwölf Segmenten, von denen das erſte am größten und 
nach oben wulſtförmig erhöht iſt; die 
beiden folgenden ſind im Verhältnis zu 
den übrigen — mit Ausnahme des letzten 
— klein zu nennen. Die Rückenwülſte 
haben oben quere Einbuchtungen. Alle 
Segmente, abgeſehen vom zweiten, dritten 
und letzten tragen auf jeder Seite ein Stigma, 
diejenigen des erſten ſind am größten und 
ſitzen etwas tiefer als die übrigen. Sehr 
intereſſant iſt die Art und Verteilung der 
Fortbewegungsorgane dieſer Larven. An den 
dickſten Segmenten, welche das Lumen der Fraßgänge am meiſten ausfüllen, 
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Fig. 2 0. 


finden wir nämlich bei der erwachſenen Larve zweierlei Chitinbildungen, die 
ihr die ſchiebende Fortbewegung innerhalb der Gänge außerordentlich er— 


freundlichſt überſandt. In dieſem Buche finden ſich über die Fortbewegungsorgane der 
erwachſenen Larve des typiſchen Platypus aus Ungarn Angaben, die zum Teil auch für 
die mir vorliegenden Tiere ऐश Form cylindriformis paſſen, einen genauen Vergleich 
konnte ich wegen Zeitmangels noch nicht vornehmen. 
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leichtern, es ſind dies Leiſten und Dornen. Am reichſten damit verſehen iſt 
das dickſte erſte Segment; die auf einer Platte befindliche chitinöſe Leiſtenfigur 
zieht ſich hier von oben an den Seiten herunter bis in die Nähe der Stigmen. 
Fig. 2 b). Die beiden folgenden Segmente tragen oben nur ſechs kleine 
ſtrichförmige braune Leiſtchen, das vierte nur zwei viel ſchwächere. Unterhalb 
der Stigmen finden ſich am vierten, fünften, ſechſten, ſiebten und achten 
Segment je zwei ſolcher Leiſten auf dem erſten und dritten Bauchwulſt, am 
größten ſind die oberen den Stigmen am nächſten ſtehenden und unter dieſen 
wieder diejenigen der verdickten Segmente, 
alſo des ſechſten, ſiebten und achten. Neben 
jeder Leiſte ſteht ein kleines Börſtchen. Auf 
dem neunten Segmente finden wir nur 
ſchwache gelbliche Andeutungen der Leiſten, 
auf dem zehnten und elften bloß noch die 
Börſtchen. Das kleinſte letzte Segment endet 
in eine abwärts gerichtete braune Chitinſpitze, 
in der wir ebenfalls ein Fortbewegungsorgan 
zu erblicken haben. 

Auf denſelben Segmenten, welche die 
größten Chitinleiſten tragen, finden wir auch 
die reichſte und ſtärkſte Bedornung.) Quer 
über die Unterſeite des erſten Segments zieht 
eine in der Mitte geſpaltene quere Hautfalte, 
die mit mehrfachen hintereinanderſtehenden 
Reihen von rückwärts gerichteten gelbbraunen 
ſtumpfen und ſpitzen Dornen (Fig. 29 u. d) 
beſetzt iſt. Wegen der Kleinheit der letzteren 
— ſie meſſen ea. 0,042 bis 0,036 शा — 
glaubt man mit bloßem Auge nur eine ge— Fig. 2 —8. 
ſchwungene gelbe Linie zu ſehen. Auf den 
übrigen Segmenten ſind die Dornen zwar dicht aber im allgemeinen kleiner; 
verhältnismäßig groß ſind ſie wieder am ſechſten, ſiebten und achten, ſowohl 
ober- wie unterſeits. Auch eine an der Unterſeite ſich hinziehende an dieſen 
Segmenten ſtark ausgeprägte Längsfurche reichlich und ſtark bedornt. An 
Börſtchen (Fig. 20) मी die Larve arm, die meiſten finden ſich am Kopfe 
und am letzten Seqment, je nach der Körperſtelle ſind ſie lang und ſpitz oder 
kurz und ſtumpf. Die Mundteile beſtehen beim ausgewachſenen Tiere aus 
einerg roßen harten gelblichen Oberlippe (Fig. 2 8), welche wenigſtens die mittlere 
Partie der Mandibeln ſtark bedeckt. Rillen an ihrer Unterſeite korreſpondieren 
mit ſolchen der letztern, wodurch ein Reibwerkzeug zuſtande kommt. Die dunkel 





Kleine Dornen und Härchen ſtehen noch an verſchiedenen anderen Körperſtellen, 
die ich hier nicht alle aufzählen will. 
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gefärbten Mandibeln (Fig. 2) ſind ſehr kräftg und tragen था einem Vor— 
ſprunge der Innenfläche ſehr kleine Höckerwülſtchen, die wohl zum Zerreiben 
verhärteter Baumſäfte oder zum Ausquetſchen von Holzteilen dienen. Die 
unteren und mittleren Mundwerkzeuge ſind weich und von gelblicher Farbe, 
bräunlich geſäumt (Fig. 2 e). Die junge, eben dem Ei entſchlüpfte Larve 
ſieht — wie ſchon bemerkt — ganz anders aus (Fig. 3 9). Sie hat einen 
ſtark verbreiterten Kopf und einen ovalen Körper, der breiter als hoch iſt. 
Die Zahl der Segmente beträgt wie bei der erwachſenen Larve zwölf. Die 
ſeitlich ſehr ſtark vorſpringenden Wülſte tragen große Borſten. Chitinleiſten 
fehlen vollſtändig, würden auch, da die Larve das Ganglumen noch nicht aus— 

füllt, überflüſſig ſein. Wäh— 


— —— b rend die unteren Mundwerk— 
— zeuge und die Oberlippe den 
— F — entſprechenden Teilen des er— 
9 ग | wachſenen Tieres ähneln, finden 


wir bei den Mandibeln ſtärkere 
Abweichungen; wie aus der 
Abbildung (Fig. 3 b) er— 
ſichtlich, haben dieſe große 
Sägezähne. 

Allmählich geht die ovale 
Körperform in die walzenför— 
mige über (Fig 3 ०0), ſodaß 
halberwachſene Larven den aus— 
gewachſenen ſchon ſehr ähneln; 
es fehlt ihnen indeſſen die 
wulſtige Verdickung des erſten 
Segmentes und die Chitin— 
figur, dagegen zeigt ſich be— 
reits eine ſchwache Bedornung. 
Mandibel und Oberlippe einer 

Fig. 2h. halbwüchſigen Larve zeigen die 

Skizzen 8४० und e. Die 

junge abgeflachte Larve kann ſich auch außerhalb der Brutröhren auf rauher 

Fläche ganz gut fortbewegen, die erwachſene iſt aber äußerſt unbeholfen 

ſobald man ſie aus dem Gange nimmt. Erſt durch gelinden Fingerdruck auf 

den Rücken gewinnt ſie den nötigen Halt und bewegt ſich von der Stelle. 

Solange in den Gängen Larven in verſchiedenen Stadien nebeneinander leben, 

werden die jüngſten Tiere häufig durch ältere, die ſich vorbeidrängen, weiter— 

geſchleift; man kann dies in oberflächlich verlaufenden Splintgängen oft 
beobachten. 

Der Darmtrakt der Larve unterſcheidet ſich inſofern von dem des Imago 
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als der ſog. Kaumagen fehlt, an ſeiner Stelle befindet ſich था ſtark erweiterter 
ſackartiger Vormagen (Fig. 2 h). Der Mitteldarm iſt in ſeinem vorderen 
Teile ebenfalls ſtark erweitert und trägt am Ende des dünneren Teiles ventral 
fünf Malpighiſche Gefäße. Als Darminhalt fand ich flüſſige und breiige 
Subſtanzen, die nur von Baumſäften herrühren können, weil था Pilzüberzug 
in den weitaus meiſten Gängen fehlt. (Fortſetzung folgt.) 


Schlußwort in der Polemik gegen 6, Rnoche. 
Von Prof. O. Nüßlin, Karlsruhe. 

Die nachfolgenden Zeilen ſind durch Knoches Aufſatz im Juniheft 
dieſer Zeitſchrift S. 265—273 hervergerufen worden. 

Ich will mich kurz faſſen. 

Es hat keinen Wert und bietet keinen Genuß, wenn Debatten über 
wiſſenſchaftliche Themata ins Perſönliche ausarten. 

Ich will deshalb im folgenden nur einiges aus Knoches neueſtem 
Aufſatz herausgreifen, um neues abzuwehren, das Knoche ganz ſpeziell zum 
Zweck der Herabſetzung meiner Forſchungs-Reſultate im Gebiete 
der Forſt-Entomologie vorgebracht hat. 

Bezüglich aller übrigen Streitpunkte berufe ich mich auf früheres, in 
erſter Linie auf einen Vergleich von Knoches vorläufiger Mitteilung 
(Forſtw. Centralbl. 900, S. 387) und meiner erſten Erwiderung darauf 
(Forſtw. Centralbl. [00+4, S. 4), ſowie auf die ſpäteren gegenſeitigen Auf— 
ſätze, welche teils im Forſtw. Centralbl. 4904, teils in der Naturw. Ztſchr. 

Land- und Forſtwirtſchaft 905 und 906 erſchienen ſind. 

S. 269 (Naturw. Z3tſchr. f. Land- पाए Forſtw. 906) zitiert neueſtens 
Knoche Sätze aus meiner erſten Erwiderung (Forſtw. Centralbl. 904 S. 5): 

„Denn alle Erfahrungen aus den Gebieten der übrigen Tierwelt 
drängten zu ſolcher Auslegung (nindeſtens regelmäßige doppelte 
Generation).“) 

Bei mir geht dem von Knoche angeführten Satz voraus: „Wenn 
Borkenkäfer im April zu ſchwärmen und Eier zu legen beginnen, wenn ihre 
Nachkommen im Juni zum Ausfliegen gelangten; wenn darauf im Juli neues 
Schwärmen und neue Eiablage ſtattfand, im September wieder eine Jung— 
brut fertig wurde und neue Eiablage begann, ſo mußte logiſcherweiſe die 
Eiablage im Juli den im Juni ausgeflogenen Jungkäfern der J. Generation 
zugeſchrieben und als Anfang einer echten II. Generation aufgefaßt 
werden“ .... „Denn alle Erfahrungen aus den Gebieten der Tierwelt 
drängten zu ſolcher Auslegung.“ 

Indem Knoche den letzten Satz meines Artikels aus ſeinem Zuſammen— 
hang mit dem bei mir vorangehenden Text herausreißt und das in Klammer 


) Der Sperrdruck rührt von गाए her. 
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folgende „mindeſtens regelmäßige“ .... von ſich aus hinzufügt, hat er 
meinen Worten einen ganz andern allgemeinen und nicht auf ſpezielle Fälle 
gerichteten Sinn gegeben, meine Darſtellung daher entſtellt. 

Knoche ſagt gleich darauf: „Er (v. Oppen) alſo, und nicht Nüßlin, 
war der erſte, welcher nach Eichhoff“ exakt experimentell den „genetiſchen 
Zuſammenhang jener zeitlich auf einander folgenden Bruten“ (das heißt 
innerhalb einer Saiſon auf einander folgenden Bruten) „unwahrſcheinlich 
machte.“ 

von Oppen hat bekanntlich angenommen, daß bei Hylobius die 
Jungkäfer nicht im Jahr der Eiablage der Mutterkäfer, ſondern erſt im 
folgenden Frühjahr auskommen. Es kann alſo hier gar nicht die Frage 
eines genetiſchen Zuſammenhangs zweier Bruten innerhalb 
eines Jahres (nur auf ſolche bezieht ſich meine Darſtellung oben) in betracht 
kommen, ebenſowenig daher die Frage, ob die zweite Brut im Jahre II. Ge— 
neration oder Geſchwiſterbrut ſei. 

von Oppen hatte keineswegs den genetiſchen Zuſammenhang zweier 
Generationen unwahrſcheinlich gemacht, er iſt nur deshalb nicht für doppelte 
Generation bei Hylohins geweſen, weil er das Klima ſeiner Beobachtungs— 
orte für zu ungünſtig gehalten hat, um frühzeitig genug im Jahre den Jung— 
käfer liefern zu können. 

Knoche hat alſo v. Oppen und das Verhältnis ſeiner Forſchungen zu 
den meinigen vöhlig mißverſtanden und hat aufs neue falſch zitiert. 
Hätte 9. Oppen ſeine Hylobius-Jungkäfer, wie ich die Pissodes notatus- 
Jungkäfer ſchon im Juli auskommen und in Coitus-Stellung eintreten 
ſehen, ſo wäre er im Gegenteil zweifellos für doppelte Generation eingetreten. 

Das neue Ergebnis meiner Pissodes-Forſchungen liegt im Nachweis 
der Unfruchtbarkeit der eine ॥. Generation im gleichen Jahre 
vortäuſchenden frühe का der Saiſon ausgekommenen Jung— 
käfer, wodurch ich einerſeits die ſpäte Eiablage था der Saiſon den Altkäfern 
zuſchreiben mußte, andererſeits zu einer Forſchung nach dem Grunde 
ihrer Unfruchtbarkeit, und zur anatomiſchen Unterſuchung der 
Genitalorgane angeregt worden bin. 

Inbezug auf eine ſolche Entdeckuͤng kenne ich zur Zeit keinen Forſcher, 
der mir zuvor gekommen wäre, laſſe mich jedoch gern eines andern belehren. 

von Oppen hat niemals an die Unfruchtbarkeit der Jungkäfer— 
generation, die er ja 2-245 Monate nach der Eiablage ihrer Mutterkäfer 
entſtehen läßt, gedacht; im Gegenteil die Annahme ihrer ſofortigen Fort— 
pflanzungsfähigkeit bildet ein Hauptthema ſeiner Forſchungen. 

Indem Knoche mir v. Oppen?) gegenüber die Priorität ſtreitig macht, 


— —— ——— 


) Knoche wirft mir vor, v. Oppen in meiner Pissodes-Arbeit nicht genügend 

gewürdigt zu haben. Auch ich bedaure dies. Ich habe jedoch von Oppens Arbeit erſt 

ſehr ſpät genauer kennen gelernt. Zur Zeit der Pissodes-Unterſuchungen habe ich 
⁊ 
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zeigt ९४, daß er die eigentliche Pointe meiner Pissodés-Forſchungsergebniſſe 
gar nicht verſtanden hat. 

Weiter führt Knoche Steenſtrups Generationswechſel und allgemein 
die ſeitdem erſchienenen Veröffentlichungen über Generationswechſel, Partheno— 
geneſis, Pädogeneſis, Paraſitenkunde ins Feld, um zu zeigen, daß meine 
Methodik keineswegs neu war. Wozu? Habe ich nicht ſelbſt (Forſtw. Cen— 
tralbl. 4904 S. 5) die Einſchränkung „im ganzen Gebiete der Forſtentomo— 
logie“ gebraucht. 

Und haben jene Forſchungen über Generationswechſel ꝛe. etwas gemein— 
ſam mit meinen Forſchungen, welche gezeigt haben, daß die Mutterkäfer die 
Entſtehung ihrer Nachkommen lang überleben und fortwährend Eier legen 
können, während ihre Nachkommen daneben, obgleich erwachſen, 
längere Zeit, bis etwa 9 Monate lang, geſchlechtsunreif bleiben? 
Dies war eben das neue Reſultat meiner Pissodes-Arbeit. 

Wenn Knoche weiter ſagt: „Die Kriterien der Geſchlechtsreife“ ſind 
längſt bekannt २९., ſo erweckt er damit den Schein, als ob ich mir in dieſen 
rein anatomiſchen Dingen Entdeckungen angemaßt hätte, während ich 
(l906 S. 9) von गाए nur ſage, ich hätte die anatomiſche Methode „in die 
Forſtentomologie eingeführt und ihre Bedeutung für die praktiſch wichtige 
Generationsfrage hervorgehoben.“ Ich erhebe gegen ſolche indirekte Ver— 
dächtigungen der Überhebung energiſchen Proteſt und verweiſe auf meine 
eigene Darſtellung. 

Die Bemerkungen Knoche's über das „wiſſenſchaftliche Milieu,“ in 
welches einzudringen Eichhoff keinen Verſuch unternommen habe, und darauf 
weiter unten: „Eine Wendung trat erſt ein, als auf der einen Seite Nitſche 
das von der Forſtentomologie erforſchte .. .. kritiſch ſichtete,“ . .. zeigen, 
wie ungerecht Knoche Eichhoff hinter Nitſche zurückſtellt. In Wirklichkeit 
wäre genau die umgekehrte Einſtellung beider Forſcher am Platze. 

Eichhoff, der praktiſche Oberförſter ohne zoologiſche Vorbildung, iſt der 
erſte Syſtematiker der Borkenkäfer geworden und hat als ſolcher auch in 
der reinen Zoologie (Entomologie) in hohem Maße ſchöpferiſch gewirkt; er 
iſt aber auch in der Biologie tief eingedrungen. 

Nitſche, der fachgeſchulte Zoologe, hat entomologiſch ſyſtematiſch 


von Oppen gar nicht, und zur Zeit der Abfaſſung der Pissodes-Arbeit nur flüchtig 
aus Judeich-Nitſches Lehrbuch gekannt. Später habe ich jede Gelegenheit (ſ. meinen 
Leitfaden der Forſtinſektenkunde S. 46 und folgende, und „der Fichtenborkenkäfer.“ 
Naturw. Ztſchr. f. Land- ॥ Forſtw. 906, S. 7) benützt, um die hohen Verdienſte 
v. Oppen's hervorzuheben. Sie ſind, wie dies Männern der Praxis leider oft geſchieht, 
lange Zeit nicht genügend gewürdigt worden. Das geht insbeſondere aus Nitſches 
Darſtellung (Lehrbuch S. 48) hervor. Auch Pauly (Forſtuaturw. Ztſchr 4892) hatte 
ſie bei ſeinem Pis«oddes-Zuchtverſuch nicht berückſichtigt. In meinem Leitfaden (S. 46) 
habe ich dagegen v. Oppen's Forſchungsergebniſſe zum Leitmotiv meiner biologiſchen 
Darſtellung des Hylobius gemacht. 
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keinerlei ſchöpferiſchen Verdienſte, था der Biologie der Forſtinſekten Gorken— 
käfer) hat er ſich im weſentlichen die Eichhoff'ſchen Anſchauungen zu 
eigen gemacht, er hat weder die experimentelle, noch die anatomiſche Methode 
angewendet. Nitſche hat ſich durch gediegene Nachforſchung, durch Literatur⸗ 
ſammlung in großem Stile und durch Kompilation und wiſſenſchaftliche Dar— 
ſtellung in Sache der Forſtentomologie die größten Verdienſte erworben, er 
ſteht jedoch hinter Eichhoff in bezug auf ſchöpferiſche Tätigkeit in dieſer Dis— 
ziplin zurück. So zeigt auch neuerdings Knoche wieder, daß ihm eine ge— 
rechte Beurteilung der Autoren einfach unmöglich iſt. 

Und nun zum Schluß. 

Daß Knoche nicht gnädig mit mir umgehen, meine Angriffe als haupt— 
ſächlich rein perſönliche darſtellen würde, daß er meine neueſten Schluß— 
folgerungen aus dem Pfullendorfer Typographus-Fraß, die mit ſeinen 
„Arbeitshypotheſen“ nicht übereinſtimmen, ohne jegliche Begründung „ſehr 
angreifbar“ nennt, wer ſollte ſich darüber wundern. 

Wenn Knoche, der damals noch ein Anfänger war, in den erſten 
5 Seiten, die er hat drucken laſſen, und in welchen er ſelbſt, wie er ſpälter 
zugegeben hat, grobe Irrtümer begangen hat, einen Eichhoff, einen der 
ſchöpferiſchſten Meiſter ſeines Faches, von oben herab abkanzelt, ihm „grund— 
falſche“ Behauptungen vorwirft, ſo konnte auch ich nichts anderes erwarten. 

Es kann mir daher keineswegs verübelt werden, wenn ich mich in der 
Folge nicht mehr mit Knoche beſchäftigen werde, umſoweniger, als in 
Bälde neue gediegene Forſchungen über Borkenkäfer-Biologie und ſpeziell über 
Typographus-Generation aus dem hieſigen zoologiſchen Inſtitut zu erwarten 
und nun hoffentlich auch bald aus der Praxis des Pfullendorfer Falles Ver— 
öffentlichungen über Typographus folgen werden. 
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Beobachtungen über elektriſche Crſcheinungen im Walde.) 
VII. 


306 ſagenannte Blitzlöcher im Walde. 
Mit 4 Abbildungen im Texte und einer Tafel (XXI). 
Von C. ७. Tubeuf. 
Das Jahr 905 brachte uns mehrere Mitteilungen über Blitzlöcher 
im Walde. Einige wertvolle Angaben verdanke ich der Güte des Fürſtlich 
Fuggerſchen Forſtrates Herrn Regenbogen in Augsburg. 
Derſelbe gab mir auch Gelegenheit, zwei intereſſante Objekte in den 


Vergl. S. 444 und 498, Jahrgang II, S. 40, 808, 480 und S. 498, Jahrgang III 
dieſer Zeitſchrift. 


— 
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Fürſtlich Fuggerſchen Waldungen bei Wellenburg ſelbſt zu beſichtigen und zu 
unterſuchen. Hiebei unterſtützte mich Herr Forſtrat Regenbogen ſelbſt und 
Herr Forſtmeiſter Preſtele. Die Beſichtigung fand am 7. Juli 905 in 
den Fichten-Waldungen bei Wellenburg ſtatt. 


—— 
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v. Tubeuf phot. 


Fig. 4. Blitzloch in der Abteilung Spitalholz der Fürſtlich Fugger'ſchen Waldungen 
bei Wellenburg (bei Augsburg). 


Das eine Blitzloch befand ſich im ſogenannten Spitalholz. Es umfaßte 
etwa 0 ar. 
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Das Abſterben der Stämme wurde zuerſt im Sommer 905 bemerkt. 
Bei der Beſichtigung war eine größere Zahl von Stämmen bereits gefällt. 
Dieſelben zeigten mehrfach gebräunte Rindenſtreifen mit austretenden Harz— 
bächen an verſchiedenen Stellen. Manche Bäume waren ganz braun, manche 
ganz grün, manche hatten nur einige von der Spitze aus abgeſtorbene und 
braun gewordene Aſte, andere einen braunen Gipfel. Ein Blick in das ganze 
Blitzloch wurde photographiſch aufgenommen (Fig. 4) und था Stamm in 
Sektionen zerlegt und genauer unterſucht. 

Eine der unterſuchten Fichten, ohne äußerlich ſichtbare Blitzrinne, zeigte 
innere Verletzungen durch ausgetretenes Harz an mehreren Stellen des Stammes 
innerhalb der Krone an. 

Die Kronenäſte waren 4] vom Gipfel herab entnadelt, die Rinde war 
aber noch nicht getötet. Es folgte dann eine Stelle von 80 em mit toter 
Rinde und ſtarkem Harz-Ausfluß, obwohl hier die Aſte noch grün waren. 

Die Baumlänge betrug 292 7, die Kronenlänge 9 m, alſo der aſtreine 
Schaft 20 m. Es wurden dem Stamme mehrere Scheiben zur Unter⸗ 
ſuchung entnommen und zwar: 


Scheibe  ., - + + 3. — m unter der Baumſpitze 
. [] .. « «+ + 8.90 का F 
#.. 3] . «- « « 4 7 » ४/ श्र 
४5 व, 5 .क अकओओ:, ू, — 
........ 5— 07  » — 
के... की, 66⏑ 9. हे 
#.. है] , « « 6.40 97 +»+ / कर 


bei der letzten Scheibe befand ſich eine neue Harzlachte. 

Scheibe 4, Durchmeſſer 7 ७, Alter J6 Jahre. 

Der letzte Jahresring iſt ringsum ausgebildet, es iſt demnach das 
Kambium nirgends getötet; ein Abdorren der Krone konnte hier alſo nur 
infolge einer tiefer liegenden Verletzung erfolgen. Die Rinde iſt aber an 
vielen Stellen von außen herein ſtreckenweiſe abgeſtorben und dann von innen 
durch Kork iſoliert, an einigen Stellen iſt auch bereits nachträglich die ganze 
Rinde abgeſtorben. 

Der Jahrring iſt faſt noch einmal ſo breit wie der vorhergehende und 
führt auf große Strecken hin, etwa in ſeiner Mitte, eine Harzkanalkette, in 
deren Umgebung das Gewebe aber normal geblieben iſt. Die Harzkanalkette 
läuft faſt rings um die Scheibe um. 

Ganz ringsum iſt bei dieſem letzten Jahrring nach Bildung der dick— 
wandigen Sommerholztracheiden, die auch ſchon etwas abgeplattete Form 
haben, eine Schicht von ſechs ſehr dünnwandigen und weitlumigen Zellen 
gebildet, zum Teil mit ſehr zarten, ſpiraligen Randleiſten. 


Die Bildung der dünnwandigen Zellen dürfte auf den Verluſt der 
Kronenbenadelung zurückzuführen ſein und findet ſich ebenſo bei durch Trocknis 
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gipfeldürr gewordenen Fichten und den durch Nonnenfraß entnadelten 
Fichten २९. 

Scheibe वा hat einen Durchmeſſer von 8 zu 80 cm. Sie bietet faſt 
genau dasſelbe Bild wie Scheibe J, die Harzkanalkette iſt lockerer, der letzte 
Zuwachsſtreifen mit den dünnwandigen Zellen iſt hier auch vorhanden. 

Scheibe III (ſiehe Fig. 2) hat einen Durchmeſſer von 0 em und iſt 
einſchließlich des letzten Jahrringes 20 Jahre alt. (Im 2., 3., 5. Jahrring 
finden ſich kurze Binden abnormen Gewebes, wie ſie bei Dürrfichten von 
Haar (904/05) zu finden waren. 

Die Hälfte des Scheibenumfanges iſt tot und die Rinde völlig verharzt 
und daher ſchwarz erſcheinend. Unter dieſer ſchwarz-verharzten toten Rinde, 


Fig. 32७ ſtellt den Quer— — 


ſchnitt des Stammes dar. 
Die Hälfte der Quer— 
ſcheibe iſt lebend und hat 
einen Jahrring neues 
Holz gebildet mit vielen 
konzentriſchenHarzkanal⸗ 
ringen. Die tote Hälfte 
hat gebräunte, verharzte 
Rinde. 
Fig. 2b ſtellt die Grenze 
des lebenden und toten 
Teiles dieſer Scheibe dar; 
der tote Teil iſt ſchraffiert 
und enthält nur eine 
kleine Inſel mit lebendem, 
abnormem Holzzuwachs. 
Der nicht ſchraffierte Teil 
iſt lebend. U— neues 





8093, 8 — Baſt, 8 >5... 00 26. Fig. 28. 
Rinde. Scheibe III der Blitzfichte aus dem Spitalholz bei Wellenburg. 


die nach außen Harz austreten ließ, hat der Jahrring noch eine Zeit lang 
gelebt und einen Zuwachs gebildet. Auf die normale Herbſtholzgrenze folgt 
ein großzelliges, offenbar normales Frühlingsholz, das aber völlig gebräunt 
und abgeſtorben iſt und aus 8--4 Zellen beſteht. Nach dieſen Zellen folgt 
eine eng zuſammengedrückte Lage mehrerer, ebenfalls gebräunter Zellen; 
hierauf ein lebendes, plasmareiches, zartwandiges und nicht verholztes 
Parenchym, zunächſt noch in etwas verſchobener Lage an die toten, kompri— 
mierten Zellen angrenzend. Die Markſtrahlen ſind etwas verbreitert. In 
dieſem Gewebe, getrennt von den unverholzten Markſtrahlen, liegen verholzte 
Tracheiden in regelmäßig radialer Anordnung und in der Zahl von ungefähr 
ſechs. Sie ſind nicht gebräunt und nach außen von Baſt umſäumt (ſiehe 
Tafel XXI, Fig. 4, ferner Fig. 2, 3 und 4). 
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Fig. 2 iſt aus derſelben Partie 8 der Scheibe III. Es iſt nach den toten Tracheiden 
und den verſchobenen Zellen wieder Holz und zwar mit einer abnormen Harzkanalkette 
gebildet. Es iſt alſo ein ſpäteres Stadium wie Fig. J, hat aber ebenſo begonnen. 

Fig. 3 ſtellt ein ſtärker vergrößertes Stück aus Fig. 2 007. 

Fig. 4 iſt eine ſtark vergrößerte Partie der verſchobenen Markſtrahlzellen an der 
Grenze zwiſchen den toten, gebräunten Tracheiden und den neugebildeten Tracheiden-Gruppen. 

Die in Fig. —, Taf. XXI dunkel erſcheinenden Teile ſind verholzt. Das 
Parenchym nach den zuſammengedrückten Jungholzzellen, welches als Markſtrahlen zwiſchen 
den neu gebildeten Holzbündeln ſich fortſetzt, bleibt mit Phloroglucin und Salzſäure 
ungefärbt, iſt alſo nicht verholzt. 

Weiterhin aber, wo die Holzbündel ſchon ein zuſammenhängendes Band darſtellen, 
wie in Fig. 2, 3 und 4 derſelben Tafel, ſind auch das Parenchym und die Mark— 
ſtrahlen verholzt. 

Dort iſt der neugebildete Holzring breiter geworden und hat einen pathologiſchen 
Harzkanalring inmitten dickwandigen Holzparenchyms gebildet, um dann ſich wieder 
normal mit nur Tracheiden fortzuſetzen. 

Vergleicht man dieſe Figuren mit denen, welche Hartig) früher ſchon 
bei Blitzverletzungen gefunden hat, ſo fällt die Ähnlichkeit der Bilder auf. 
In allen Fällen findet man eine Lage getöteter und zuſammengedrückter, ſchief 
verſchobener Zellen und hierauf folgend Neubildungen,“) wie ſie wohl bei 
verſchiedenen Verletzungen ähnlicher Art vorkommen werden. 

Dieſe Ubereinſtimmung der Bilder deutet auch darauf hin, daß die 
Baumverletzungen in den ſogen. Blitzlöchern der Beſtände ebenſo vom Blitz 
herrühren, wie die Verletzungen, welche Hartig bei typiſchen Blitzbäumen 
beſchrieben hat. 

Scheibe IJV, 4,50 me unter der Spitze, ४: Jahre ता, 9.0 zu 0,5 cmn 
Durchmeſſer; Scheibe V, 8 mm unter der Spitze, 24 Jahre वा, 4 zu २ cm 
Durchmeſſer; im vierten und ſechſten Jahrring Bänder abnormen Gewebes. 

Scheibe VI, 5,50 m unter der Spitze, 26 Jahre alt, 4,5 zu 2,5 €। 
Durchmeſſer. Band abnormen Gewebes faſt um den ganzen zweiten Jahrring 
und im achten Jahrring. 

Scheibe VII, 6,40 m unter der Spitze, 3l Jahre alt einſchließlich des 
UÜberwallungs-Jahrringes, 2,5 zu 3,5 cm Durchmeſſer. 

Ein zweites ſogenanntes Blitzloch fand ſich in einer anderen Ab— 
teilung „Langenberg“, wo eine Lärche ſichtlich vom Blitz getroffen wurde, 
während eine größere Zahl der ſie umgebenden Fichten und Föhren abzuſterben 
begann. 

Die Lärche war bis in die äußerſte Krone grün geblieben. Die beaſtete 
Krone betrug [0 m, 06 Geſamtlänge des Baumes 24 m, alſo der aſtfreie 


) R. Hartig, Unterſuchungen über Blitzſchläge in Waldbäumen (Forſtlich-natur— 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift I897, S. 08 und S. 8. 

2) efr.: Nottberg, Diſſ. Bern, 897, Faber, Diſſ. Bern, 904, Hartig, Lehrbuch der 
Pflanzenkrankheiten, 4900. 
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Schaft 4m. Der Stockdurchmeſſer 008 Baumes 
war 90 670, der Bruſthöhendurchmeſſer 40 cm. 
Die erſte Blitzverletzung zeigte ſich als J w 
lange Rinne in einer Höhe von 4,40 का vom 
Boden an gerechnet, alſo 2,90 m unter der 
Baumſpitze und 2,90 m unterhalb des unterſten, 
lebenden, d. h. alſo belaubten Aſtes. Nach dieſer 
m langen Blitzrinne folgte nach abwärts ein 
50 67 langes, unverletztes Stück, dann eine 
90 em lange Blitzrinne, dann था 40 cem unver⸗ 
letztes Stück und endlich शाह 40 एक lange Blitz— 
rinne, die alſo bis zur Stammbaſis herablief. 
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Fig. 3. Nach Hartig: Querſchnitt Fig.4. Nach Hartig: Querſchnitt durch den Jahr— 
durch den Holzring einer im Frühjahr ring des Blitzjahres. Die unfertige Tracheidenſchicht iſt 
vom Blitz getroffenen Fichte. 400/0... getötet. Vom Cambium aus hat ſich zunächſt Parenchym 
Zu vergleichen mit unſerer Fig. 2, und dann kleinzelliges Holz gebildet. 300/, 
Tafel XXI. Zu vergleichen गाए unſerer Fig. I54 der Tafel XXI. 


Die Verletzungen waren lokal und hatten infolgedeſſen ein Abſterben 
des Baumes ebenſowenig bewirkt, als wenn die Rinne mit धार Axt in die 
Rinde und den Holzkörper geſchlagen worden wäre. 
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Bei den zunächſt ſtehenden Bäumen, die keine lokalen Verletzungen 
zeigten, muß die — ſchwächere — elektriſche Wirkung auf die Bäume gleich— 
mäßiger erfolgt ſein und dadurch ſpärlicher gewirkt haben. Über die Häufigkeit 
ſolcher Blitzlöcher gibt eine Aufſchreibung des Herrn Forſtrates Regenbogen 
Auskunft, welche hier mitgeteilt werden ſoll. Die Notizen umfaſſen den 
Zeitraum von 880 -905, alſo 29 Jahre und beziehen ſich auf die bei 
Augsburg liegenden Fuggerſchen Waldungen. 

Sie lauten: 

„J. In J. ते „Unterer Engelshoferberg“ Domäne Burgwalden ca. 4 4 
80jähr. Fichten, 880. 

2. In II. 86 „Hint. Brennholz“ 80jähr. Fichten mit etwas Laubholz. 
Wahrnehmbarer Blitzſchlag in eine alte Eiche. Von hier aus läng— 
lich abgerundetes Blitzloch zu ca. 5 a, 884. 

3. Im gleichen Beſtande 4889, ca. 4 8. 

4. In III. 6d „Ob. Burlafing“ 60jähr. Fichten, Blitzloch ca. 3 &, 
es ſtarben unter den gleichen Erſcheinungen einzelne Stämme bis auf 
40 m Entfernung ab, 887. 

. In J. लेट „Lärchenkopf“ ca. 50jähr. Fichten 00. 2 a, 898. 
), In J. 60 „Hinterer Radegunderberg“ eca. 50jähr. Fichten ea. 40 8, 
898. 
. In II. 4d „Roßgehau“ der fürſtl. Domäne Wald, 00jähr. Fichten 
35 8, 898. 
8. In II. 34 „Hinteres Brennholz“ 80jähr. Fichten ca. 3 9, 900. 
9. जा J. 3d „Lärchenkopf“ 75 jähr. Fichten 6 8, 90083, 
0, In III. 20 „Ob. Spitalholz 40jähr. Fichten 00, 904. 
]]. In J. 99 „Vord. Langeberg“ 65jähr. Fichten mit einzelnen Lärchen 
9 8, 904. Hier ſchlug der Blitz in eine Lärche, von der aus in 
einem Halbkreiſe von ea. 29 7 die Fichten und Lärchen bis auf einige 
wenige Exemplare abgeſtorben ſind. 

Die letzt angeführten zwei Fälle ſind die vorſtehend näher beſchriebenen. 

Alle Blitzbeſchädigungen ausnehmlich Nr. । und 7 wurden जा der 
fürſtlichen Domäne Wellenburg beobachtet, auf dem das Wertachtal weſtlich 
abſchließenden Hochrücken. Auf dem gleichen Hochrücken, jedoch im Kgl. Forſt— 
amte Bergheim, ſind dem fürſtlichen Forſtmeiſter Preſtele in Wellenburg 
ſechs Blitzlöcher zu 356 a Größe in ca. 50 —9jähr. Fichtenbeſtänden ſeit ca. 
890 bekannt geworden. In zwei dieſer Fälle war eine inmitten des Blitz— 
loches ſtehende Fichte vom Blitze vollſtändig zerſchmettert worden. 

In den übrigen mir unterſtellten fürſtlich und gräflich Fuggerſchen 
Waldungen iſt mir, trotz genauer Beobachtung, kein Fall von flächenweiſem 
Abſterben infolge Blitzes bekannt 

Die charakteriſtiſchen Merkmale bei allen dieſen Blitzſchäden beſtanden 
im Beobachten eines oder mehrerer roter शी im unteren Teile der Baum— 


हज जा 


— 
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krone, ſowie eines mehr oder minder ſtarken Harzausfluſſes von dieſem Aſte 
aus mit nach oben und unten folgendem Abſterben des Stammes innerhalb 
des nächſten, manchmal erſt des nächſtfolgenden Jahres; hiebei ſind Krone 
und Wurzeln oft noch grün und der Stamm abgeſtorben.“ 


Die Miſtel, Viscum album, auf der Sichte. 
Mit 2 Abbildungen. 


Im Texte zu meiner Wandtafel!) „Die Miſtel“ habe ich drei Miſtel— 
Varietäten auseinander gehalten, die vielleicht ähnlich wie die Spezies sorores 
oder Gewohnheitsraſſen der Pilze aufgefaßt werden können. Es heißt dort: 
„In verſchiedenen Gegenden findet man auch verſchiedene Holzarten von der 
Miſtel bevorzugt. Dieſe Auswahl hängt wohl in erſter Linie mit der Ver— 
breitung der Miſtelfrüchte durch Vögel (die verſchiedenen Droſſelarten, Dohlen 
und wohl noch andere) zuſammen. Außer dieſer lokalen Bevorzugung gewiſſer 
Bäume (Pappeln, Birken, Apfelbäume, Linden ꝛc.) müſſen drei Standorts— 
Varietäten unterſchieden werden, wobei unter Standort die Wirtspflanze 
verſtanden wird. 

4. Lanbholzmiſtel. 

Beeren meiſt weiß, zuweilen auch gelblich; Geſtalt der Beeren wechſelnd, 
bald etwas länger als breit, dann wieder breiter wie lang, am Narbenanſatz 
oft ſchwach eingeſenkt. Samen oval oder dreikantig mit flachen Seiten. 
Blätter in Form, Größe und Lebensdauer wechſelnd, meiſt relativ breiter wie 
bei der Föhrenmiſtel. Geht oft von einem Laubholz auf andere Laubhölzer 
über und kommt auf Arten folgender Gattungen vor: 

Populus, Salix, Juglans, Betula, Corylus, Carpinus, 
Castanea, Quercus cden einheimiſchen Arten und eingeführten amerika— 
niſchen Roteichen), Viscum (album) Loranthus (europaeus), Ora- 
taegus, Pirus (mehr Apfel- als Birnbaumarten) Sor bus, Prunus 
(Pflaumen, Mandeln, Kirſchen ꝛc.) Robinia, Caragana, Spartium, 
Acer (einheimiſche und eingeführte), Pavia, Tilia, Nerium. Weniger 
ſicher ſind Angaben auf Cornus, Vitis, Rosa, Azulea, Pucalyptus, Pistacia, 
Ulmus, Fagus. 

2. Tannenmiſtel. 

Beeren weiß, größer wie bei der Föhrenmiſtel aber wie bei dieſer meiſt 
länger als breit. Samen oval oder eiförmig mit ſtark gewölbten Seitenflächen, 
alſo wie bei der Föhre, aber größer. Blätter größer und relativ breiter wie 
bei der Föhrenmiſtel. Auf Abièes pectinata und cephalonica, geht nicht 
auf Föhren und Laubhölzer über. 


7 Siehe 5. 864 dieſer Zeitſchrift das Referat über: Pflanzenpathologiſche Wand⸗ 
tafeln, eine Sammlung kolorierter Tafeln für den Unterricht. Herausgegeben von Prof. 
Dr. Freiherr v. Tubeuf, 4, Die Miſtel, Viscum album. 
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3. Föhrenmiſtel. 


Beeren oft gelb, doch auch weiß und etwas kleiner wie die der Tanne, 
aber wie bei dieſer meiſt länger als breit, alſo oval oder eiförmig mit ſtark 
gewölbten Seitenflächen. Blätter relativ ſchmaler wie bei der Tanne und 
vielen Laubhölzern. 

Auf Pinus silvestris und Laricio. Sehr ſelten auf der Fichte, 


Picdea eéexcelsa, geht nicht auf die Tanne und Laubholzer über. —. 


* * 
* 


In einer in Arbeit befindliche Monographie der Miſtel werde ich 
dieſe Angaben noch näher begründen und dabei auch die Literatur über dieſes 
Kapitel eingehend berückſichtigen. 

Zu den bisher unſicheren Angaben gehörten jene über das Vorkommen 
der Miſtel auf der Fichte, Picea excelsa. Belegexemplare für dasſelbe 





— ·— — 


J 


0 को 0 7 — 
RT 
4 
2000 नी — J * 
—V 
I⸗ ही 
4 5 


! 
॥ [7 ई 







— 







— —— 
* 


— 
* 


— 
— — 
* 

* 


— 


* 
— * 

५३ आर & 
*7 


Miſtelbüſche auf Fichtenäſten. 


dürften in keiner Sammlung exiſtieren. Nobbe ſagt in ſeiner hübſchen Ab— 
handlung „Uber die Miſtel, ihre Verbreitung, Standorte und forſtliche Be— 
deutung“ im Tharander Forſtlichen Jahrbuch, Bd. 34, 884, S. 3: „Wie 
unter den verbreiteteren Laubhölzern die Eiche und Buche, ſo iſt es unter 
den Nadelhölzern die Fichte, welche dem Miſtelwachstum einen energiſchen 
Widerſtand entgegenzuſetzen ſcheint.) Es wurde bereits oben die Tatſache 

) Die Urſache der Immunität würde ich hier lediglich in der Benadelungsart 


der Fichte ſuchen. An den kräftigeren Horizontaltrieben der Kronenwipfel ſtarren die 
dicht geſtellten Fichtennadeln ringsum, beſonders auf der Oberſeite. Verbietet ſich da— 
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mitgeteilt, daß ſie im Tharander Forſtrevier inmitten ausgedehnter Fichten— 
beſtände ausſchließlich die ſparſam eingeſprengten Tannen als Wohnſitz 
herausſucht. Auch in anderen Gegenden Sachſens führten meine Beobachtungen 
und Erkundigungen bezüglich der Fichte durchaus zu einem negativen Reſultat. 
Einzelne Angaben, welche — zumeiſt Erinnerungen aus mehr oder minder 
zurückliegenden Jahren — die Exiſtenz von Miſtel beſetzter alter Fichten zu 
bezeugen ſchienen, ſind durch nähere Nachforſchungen teils beſtimmt widerlegt, 
teils wenigſtens nicht beſtätigt worden. Es iſt dem Verfaſſer weder in 
Deutſchland, noch in Öſterreich, England, Schweden oder Norwegen jemals 
eine auf Fichten wachſende Miſtel zur Beobachtung gelangt; das Bemühen, 
Belegſtücke auf dem Wege der 
Korreſpondenz zu erhalten, war 
ebenſowenig von Erfolg, wie 
die diesfallſigen Literatur— 
Angaben bei näherer Erörterung 
ſich bewährt haben. Wohl 
nennt X. Landerer gelegent— 
lich unter den Standorten der 
Miſtel in Griechenland auch 
die „Fichte“, doch iſt aus dem 
Zuſammenhang zu entnehmen, 
daß Ahbies pectinata gemeint 
iſt. Desgleichen führte J. 
Grandeau in Naney als 
Standort der von ihm chemiſch 
unterſuchten Miſtelbüſche auch 
„Pin“ auf, was deutſche Be— 
richterſtatter als „Fichte“ über— 
ſetzten. Auf direkte Anfrage 
erklärte jedoch Herr Profeſſor 
Grandeau dem Verfaſſer, die 
betreffeunde Miſtel ſtamme von 
Pinus silvéesſstris. Ob die 
Angabe des Herrn v. Schilling,) wonach die Miſtel im Wiener Walde 
„auf allen verſchiedenen Holzarten: Fichte, Tanne, Kiefer ꝛc., jedoch zumeiſt 
auf Pappel, Linde und Obſtbäumen auftrete, bezüglich der Fichte bei näherer 





Viscum alhum mit großen primären Senkern 
auf einem Fichtenaſte. 


durch einerſeits den Vögeln das Schnabelwetzen, ſo bedingt es andererſeits die Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß die in Exkrementen der Vögel herabfallenden Miſtelſamen zwiſchen den 
Nadeln hangen bleibend den Keimboden verfehlen. 

i) Zufolge einer Notiz R. Hartigs in der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
Bd. 8, S. 824. 
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Nachforſchung ſich beſtätigt hat, iſt bis jetzt unerledigt.) — Dagegen wird 
von vielen Orten das abſolute Fehlen der Miſtel auf der Fichte beſtimmt 
hervorgehoben. Im Jura zeigt ſie ſich, nach Wolter?) auf Pinus und 
Abies und fehlt auf der Fichte. Für den Thüringer Wald gibt Profeſſor 
Liebe in Gera, dem ein reiches Beobachtungsmaterial in dieſem Gebiete zur 
Verfügung ſteht, das gleiche Urteil ab (Privatmitteilung). In Berg bewohnt 
ſie, nach Fürſt in Miſchbeſtänden von Tanne, Fichte, etwas Kiefer- und 
Laubholz ausſchließlich die Tanne, niemals die Fichte. Allerdings fehlt 
ſie hier auch auf der Kiefer, einer Baumart, welche ſie anderswo mit Vor— 
liebe bewohnt. Sollte die Miſtel den Fichtenbaum gänzlich und überall 
vermeiden? Der Gegenſtand iſt einer verſchärften Aufmerkſamkeit gewiß 
würdig. —. 

Soweit Nobbe, der unterdeſſen trotz ſeines Aufrufes kein Belegobjekt 
der Miſtel auf Fichte erhalten konnte. Die Angabe in Gayers Forſtbenutzung, 
die Miſtel komme beſonders auf Tanne und Fichte vor, ſtellt ſich demnach 
auch nur als Mißverſtändnis dar. 

जा der öſterreichiſchen Forſtzeitung ((884, S. 90) fand ich in einem 
populären Artikel eine gelegentliche Bemerkuug von Thümen's: „Höchſt 
wahrſcheinlich gehört auch die auf Fichten wachſende Form in den Kreis von 
Viscum austriacum, doch konnte dieſe Frage, da authentiſche Fruchtexemplare 
noch nicht vorlagen, bisher nicht definitiv entſchieden werden. Dieſe Notiz 
läßt es möglich erſcheinen, daß Thümen eine Nachricht von der Miſtel auf 
Picea hatte, aber bei dem Mangel jeglicher näherer Angabe und der Flüchtig— 
keit der Notiz über einen nicht unwichtigen Fund kann man auch vermuten, 
daß Thümen ſichere Fundangaben fehlten. Es würde ſomit ein Fund der 
Miſtel auf der Fichte, den ich im Frühjahr 4906 machte, der erſte ſein; 
jedenfalls iſt es der erſte, ſichere und mit näheren Angaben belegte und die 
Sammlungsobjekte, welche ich gewann, ſind wohl die einzig bis jetzt exiſtierenden 
Beweisobjekte. 

Ich fand die Miſtel in mehreren männlichen Büſchen auf einer allein 
in kleinem Laubwald-Gehölze ſtehenden, ea. 59 m hohen Fichte zwiſchen 
Eppan und Kaltern in Tirol. Die in der Nähe befindlichen Kiefern⸗ 
waldungen waren von Miſteln dicht beſetzt, ohne daß die in ihnen wachſenden 
zahlreichen Laubholzarten Miſteln trugen. Auch die verſchiedenen Laubhölzer, 
die um die Miſtel tragende Fichte ſtanden, waren miſtelfrei. Dies deutet 
einigermaßen darauf hin, daß die Miſtel auf der Fichte von der Kiefernmiſtel 
herſtammte. Bewieſen iſt es natürlich nicht. Es ſpricht auch noch dafür, 
daß die Blätter der Fichtenmiſtel ſehr ſchmal und klein waren — ähnlich 
denen von der Kiefernmiſtel. Das könnte aber auch von der Holzart abhängen. 


Anm. des Ref. v. T.: Es liegt zweifellos ein Irrtum vor, da Schilling in 
ſeinen Schriften die Fichte nicht erwähnt. 
2) Actes de l. soc. helvet. des sc. nat. réun. à Pribourg 872. 
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Bei Kaltern und Eppan kommt auch die Laubholzmiſtel mit breiten 
Blättern (auf Linde, Robinie, Kirſchbaum, Weichſel und Mandelbaum) vor. 

Wie ich in zahlreichen Waldungen und Parkanlagen mich immer wieder 
überzeugte, geht die Kiefernmiſtel nicht auf Laubholz, die Tannenmiſtel nicht 
auf Laubholz, Fichte und Kiefer, die Laubholzmiſtel aber auf andere Laub⸗ 
hölzer über. Es iſt aus dieſen Beobachtungen und dem eigenartigen Habitus 
der Fichtenmiſtel mit ſehr ſchmalen Blättern alſo am meiſten an einen 
Zuſammenhang mit der Kiefernmiſtel zu denken. 

Da die Kiefernmiſtel beſonders in mageren Kiefernwaldungen vorkommt, 
wo die Fichte meiſt fehlt, hat ſie nicht gar zu viel Gelegenheit, von der Kiefer 
auf die Fichte überzugehen; am ofteſten vielleicht gerade in den Tiroler 
Waldungen von Bozen bis über die Franzensfeſte herauf und im Puſtertal. 
Wenn die Miſtel aber geradezu eine Seltenheit iſt, mag das vielleicht doch 
auch mit einer beſtehenden Schwierigkeit der Anpflanzung auf dieſem Nadel— 
holze zuſammenhängen. 

Ich glaube nun, daß es weniger die Schwierigkeit des Anhaftens für 
die Beeren iſt — wie Nobbe meint — ſondern mehr die Schwierigkeit für 
das Würzelchen, durch die Zweigoberhaut der Fichte einzudringen. 

Die horizontal ſtehenden Aſte der Fichte haben oft eine verhältnismäßig 
nadelfreie Oberſeite, da die Nadeln nach zwei Seiten gekämmt wachſen. Hier 
haften die Beeren ſehr leicht. Das hypokotyle Glied, welches ja ſehr lang 
werden kann, findet ſeinen Weg leicht zwiſchen den Nadeln hindurch zu der 
Zweigoberfläche und ſelbſt bis zur Zweigunterſeite. Das Eindringen dürfte 
aber für das Würzelchen ſchwierig ſein. Der Blattgrund der Fichtennadeln 
bildet ſogenannte Blattkiſſen, welche die ganze Oberfläche junger Zweige be— 
decken; ſie haben eine glänzende, ungemein harte und glatte Oberfläche über 
einem grobzelligen, toten Gewebe. Eine ſo organiſierte Oberhaut hindert den 
Durchbruch des Würzelchens bis zum Rindenparenchym. An älteren Zweigen 
iſt an Stelle dieſes Schutzes ein derbes Kork- (Periderm-) Gewebe getreten, 
was hier ebenſo wie bei älteren Sproſſen anderer Holzarten das Eindringen 
des Würzelchens hindert. Die gekeimten Miſtelſamen ſterben nach etwa einem 
halben Jahre auf ſolchem Subſtrate ab, da ſie länger ſich ohne Nahrungs— 
zufuhr nicht erhalten können. 

Es muß ferner zugegeben werden, daß die ſtarr benadelten Fichtenzweige 
— wie Nobbe meint — ſowohl zum Sitzen wie zum Abwetzen des mit 
Miſtelbeeren beſchmierten Schnabels für die Droſſeln wenig einladend ſind. 

Dieſe Verhältniſſe würden es erklären, daß die Miſtel, ſelbſt wenn die 
Fichte ihr als Nährboden völlig entſpricht, nicht auf dieſem Nadelholz ge— 
funden wird. 

Wenn ſie aber, wie ich nachwies, doch auf ihm vorkommt, ſo mögen in 
ſolchen Fällen beſondere Anhaftungsverhältniſſe vorliegen. Es würde z. B. 
eine Anhaftungsmöglichkeit gegeben ſein, wenn die Beerenvertragenden Vögel 
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beim Abwetzen des Schnabels an ſtärkeren Äüſten dieſe verletzten; dann könnte 
das Würzelchen gewiß leichter das neugebildete und zartere Wundenperiderm 
durchbrechen. Solche Verletzungen wären wieder mehr wahrſcheinlich, wenn 
bei der Verbreitung der Miſtelbeeren größere Vögel, die zugleich gerne an 
Fichten aufbaumen, beteiligt wären. Als ſolche kämen Dohlen und Krähen 
in Betracht, vielleicht auch der Eichelhäher. Leider ſind wir über die Ver—⸗ 
breiter der Miſtelbeeren noch viel zu wenig unterrichtet und es wäre eine 
intereſſante Aufgabe für Ornithologen, beſonders ſolche, die als Forſtleute 
oder Jäger viel in der Natur beobachten können, dieſe Verbreiter feſtzuſtellen 
und ihre Nahrung im Mageninhalt zu ermitteln. 

Zugleich habe ich künſtliche Infektionsverſuche angeſtellt, welche über 
dieſe Verhältniſſe vielleicht Aufklärung geben können und über die ſpäter 
wieder berichtet werden ſoll. v. Tubeuf. 
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Alpenſtara. Die verbreitetſten Alpenpflanzen von Bayern, Tirol und ऐश 
Schweiz. Von Dr. G. Hegi, Privatdozent an der Univerſität und 
Kuſtos am botan. Garten in München und von Dr. G. Dunzinger. 
Mit 22 farbigen Abbildungen auf 30 Tafeln. Verlag von हें. E. Leh— 
mann, München 000, Preis geb. 6 AM. 

Die Alpenflora von Hegi und Dunzinger ſteht an der Spitze aller ähnlichen Er— 
ſcheinungen, denn ſie verbindet mit einem wiſſenſchaftlichen richtigen und doch allgemein 
verſtändlichen Texte eine Fülle von durchaus naturgetreuen, ſchön gemalten und charak— 
teriſtiſchen Abbildungen für einen ſehr geringen Preis. Das handliche Büchlein iſt daher 
geeignet, ſich in den weiteſten Kreiſen der Berg- und Pflanzenfreunde einzubürgern. Es 
iſt auch dem Formate nach als Taſchenbuch zur Mitnahme auf Touren und Exkurſtonen 
in das Gebirge vorzüglich zu brauchen. Tubeuf. 


Der Strandwanderer. Die wichtigſten Strandpflanzen, Meeresalgen und 
Seetiere der Nord- und Oſtſee. Bearbeitet von Dr. P. Kuckuck, 
Kuſtos an der K. Biolog. Anſtalt auf Helgoland. Mit 24 farbigen 
Tafeln nach Aquarellen von J. Braunn. München, Lehmanns Ver— 
lag 905. Preis geb. 6 A. 

Immer mehr wird auch von Süddeutſchland aus die See beſucht, deren Küſte 


und Inſeln für viele norddeutſche Familien den „Landaufenthalt“ bieten wie für uns 
die Alpen und ihre Vorberge. 


Da wird es jedem ſehr willkommen ſein, ein Büchlein zu beſitzen, in dem er ſich 
mit den ihm neuen Geſtalten der Tier- und Pflanzenwelt genau bekannt machen kann. 
Die auffallenden Farben und Formen reizen ja ungemein zu näherer Betrachtung und 
Orientierung. 

Von den im ſalzigen Seeſand wachſenden phanerogamen Pflanzen kommen nur 
wenige in Betracht, die Mehrzahl ſind Bewohner der See, welche man am Strande 
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findet, oder auf dem Fiſchmarkt ſieht') oder bei beſonderen Exkurſionen erbeutet. Die 
meiſten finden ſich in dem Aquarium der Helgoländer Station, wo ſie auch für das 
Büchlein gemalt wurden. Auch für Beſucher von Seeaquarien, wie wir früher eines 
in München beſaßen, wie ſich eines in Berlin befindet, wird das Büchlein ein will⸗ 
kommenes Orientierungsmittel ſein. Es iſt jedem Beſucher der See zu empfehlen. 

५४४9 ९४. 





Die Coniferen und Gnetaceen Rlitteleuropas in ihren geſamten Lebens— 
erſcheinungen, mit einer allgemeinen ökologiſchen Einführung. Von 
Kirchner, Löw und Schröter. Mit 486 Abb. Verl. von E. Ulmer, 
Stuttgart 906. Preis broſch. (0 A, gebund. 0 . 

Es war ein glücklicher Gedanke, die von den 3 Profeſſoren Kirchner, Löw und 
Schröter unter Mitwirkung von Privatdozent Dr. Rickli bearbeiteten „Coniferen,“ welche 
Band | der ‚„Lebensgeſchichte der Blütenpflanzen Mitteleuropas“ bilden, geſondert 
erſcheinen zu laſſen. Die Coniferen ſtellen ein einheitliches, abgeſchloſſenes Ganzes dar 
und haben ihr beſonderes Liebhaberpublikum bei Gärtnern, Forſtleuten, Parkbeſitzern, ſo 
daß ſich ein weiterer Kreis für ſie intereſſieren wird, wie für das Geſamtwerk. Die Be— 
handlung des Stoffes iſt ſo umfaſſend, daß das Buch als Handbuch betrachtet werden 
kann, in dem jeder Coniferenfreund vielmals nachzuſchlagen veranlaßt ſein wird. Die 
klare Darſtellung und die zahlreichen Abbildungen werden dem Werke den Eingang in 
die weiteſten Kreiſe auch der Laien eröffnen. In unſeren früheren Referaten (S. 68 
und S. 465 des Jahrganges 904 dieſer Zeitſchrift ſind genauere Angaben über den 
Inhalt der empfehlenswerten Bücher zu finden). Tubeuf. 


Die forſtlichen Verhältniſſe und Einrichtungen Bosniens und der Hercegowina. 
Mit einem allgemein orientierenden Natur- und Kulturbilde und einer 
Karte dieſer Länder. Von Ludwig Dimitz, k. k. Sektionschef i. R. 
Wien 905, k. u. k. Hofbuchhandlung von Wilhelm Frick. 389 Seiten. 
Groß-Oktav. Preis 2 K. 

Der Herr Verfaſſer hat im Jahre 903, wie er ſich ausdrückt, halbamtlich die 
Okkupationsprovinzen Bosnien und Hercegowina bereiſt, um während zweier Monate 
deren forſtliche Verhältniſſe zu ſtudieren. Die organiſatoriſche Arbeit der öſterreichiſch— 
ungariſchen Verwaltung reicht dort erſt auf 26 Jahre zurück und iſt in allen ihren 
Teilen großzügig und eingehendſt in dem vorliegenden Werke behandelt; die Darſtellung 
gründet ſich auf eigene Beobachtung, auf die amtlichen Mitteilungen und Akten des 
k. u. k. gemeinſamen Miuiſteriums und der Landesregierung in Sarajevo, ſowie ſonſtiger 
Behörden, von Beamten und Gelehrten. Die Beurteilung der bosniſchen Frage, bezw. 
Gefahr, welche die forſtliche Literatur ſeit einigen Jahren lebhaft beſchäftigt, iſt weiteren 
Kreiſen auf Grund authentiſchen Materiales hiedurch möglich gemacht. 

Dimitz hat ſich nicht begnügt, ſich auf eine rein forſtliche Schilderung zu beſchränken, 
ſondern ſchickt dem Hauptabſchnitte eine 85 Seiten einnehmende Abhandlung über das 
Land ſelbſt, ſeine Geſchichte und ſeinen Kulturzuſtand voraus. Hier finden wir eine 
knappe und doch erſchöpfende Beſchreibung des Bodens, der Gewäſſer und des Klimas, 
einen eingehenden Überblick über die Vegetation, namentlich die forſtliche, eine geſchicht— 
liche Betrachtung und den Kulturzuſtand; letzterer ausgeſchieden nach Areal, Bevölkerung 


— — Mancher Fiſch kann — wie die rotgelbe Farbe des abgebildeten Knurrhahnes 
zur Laichzeit zeigt — zeitweilig ganz anders ausſehen, wie wir ihn auf dem Markte 
zu ſehen gewohnt ſind. 
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Bodenbenutzung: 5 027 धार bergen 458 64 Bewohner; 52,00/0 der Fläche ſind 
Wald, 6,500/0 Hutweiden; dieſer hohe Anteil iſt das Zeichen der Stagnation der Boden⸗ 
kultur unter der mehr als 400jährigen türkiſchen Herrſchaft. Vom Handel und Verkehr 
treffen 47,80%, auf Holz, Kohle und Torf. Viehzucht und Pflauzenbau veranlaſſen 
Dimitz zu dem berechtigten Ausſpruch, daß die Wieſen des Bosniers gutenteils वर्मा den 
Bäumen zu ſuchen ſind. Die beiden Länder beſitzen 447 049 Ziegen und 3280 720 
Schafe, auf l kme 28 Ziegen und 63 Schafe; auf einen Einwohner treffen 0,9 Ziegen 
und 2 Schafe. Aus den fördernden Maßnahmen der Landesverwaltung, dem Steuer⸗ 
und Budgetweſen, ſei nur angeführt, daß die Forſtwirtſchaft 675 720 Kr. perſönliche 
und 4 3888 070 ſächliche Ausgaben belaſten. 

Im Hauptabſchnitt: „Die Waldungen und das Forſtweſen“ wird zunächſt der 
frühere Stand und die neue Entwicklung, der Wald und ſeine Bedeutung vorgeführt. 
Auf der einen Seite Urwald, auf der andern ein durch die bequemſte und freieſte Vieh— 
haltung (Weide und Futterlaubgewinnung) beiſpiellos verſtümmelter Wald; zwiſchen 
beiden der Eichenwald in Hoch-, Mittel- und Niederwaldform. Die Maßnahmen der 
neuen Verwaltung werden kurz dahin zuſammengefaßt, daß das bosniſche Land zu einem 
Emporium der fortgeſchrittenſten Holzinduſtrie und zu einem Faktor im Welthandel 
wurde; in den Okkupationsländern wurden die forſtlichen Einrichtungen in einem Zeit— 
raum von 20 Jahren in einer drängenden, einmal ruhigeren, dann wieder ſprunghaften 
Entwicklung bis था die Höhe der Zeit emporgehoben. Große Mühen brachte die Ent— 
wirrung des Waldſtandes, die Vermarkung des Staatswaldes, die Forſtkartierung mit 
ſich; die etwa 228 Forſtkarten wurden auf : 530 000 reduziert und photolitographiſch 
reproduziert; dieſe Arbeit, ſowie die Waldſchätzung durch Kommiſſionen erforderte fünf 
Jahre. Die Geſamtfläche des vermarkten Staatswaldbeſitzes beträgt 76648 ha, die 
Koſten der Vermarkung 568 702 K. Der Waldſtand ergibt 78,4% Staats- und 2,606 
Privatwald; erſterer enthält 26,0/0 Tannen, Fichten und Kiefern, 40,2%, Buchen, 7,4"/, 
Eichen; dieſe Holzarten ſind वर्षा 20,8% gemiſcht. 74,9%॥ ſtehen im Hochwald-, 9,20)0 
im Nieder- und 8,9% im Buſchwaldbetriebe. Der Wald iſt „eine wahre Muſterkarte 
des Miſchwaldes“ und „ein Zeuge, daß die Natur die beſte Baumeiſterin des Waldes iſt“. 
Im Hochwalde ſind 56% reine Beſtände vertreten; der Miſchbeſtand aus Schattholz 
macht 25%, jener von Schatt- mit Lichtholz 38%, die Miſchung von Lichtholz /0 aus. 
Nach der „Belaſtung des Waldes, ſeiner volkswirtſchaftlichen Bedeutung“ geht der Ver— 
faſſer auf die forſtliche Geſetzgebung, den forſtlichen Unterricht und die Organiſation des 
Forſtdienſtes ein. 

Das IIJ. Kapitel: Die Waldbenutzung. Das Dunkel über die emſige Tätigkeit der Forſt— 
beamten wurde erſt 4899 gelegentlich einer Exkurſion des öſterreichiſchen Reichsforſtvereins, 
dann durch die Ausſtellung था Budapeſt 896, in Wien 898 und in Paris 900 gelüftet. 
Es werden die Urteile von A. von Guttenberg, Dr. Heß, Kluſiok, Reuß, Fürſt Auers— 
perg, Hufnagel, Petraſchek, Heidler, von Berg zitiert. Im Jahre 4902 begann dann der 
Aufſehen erregende Feldzug gegen die bosniſch-hercegoviniſche Forſtverwaltung, der 
durch Dimitz endlich ſachgemäß geklärt wird. Es iſt einleuchtend, daß die Grundlagen 
des Betriebes zunächſt nur auf einfachen Wirtſchaftsplänen und Betriebseinrichtungs— 
proviſorien beruhen konnten. Der bisherige Nutzungsſtand im Staatswalde betrug nach 
dem Durchſchnitt 8983 -902 3 548 467 fim, ſomit 4,76 fm pro ha; in der weſtlichen 
Reichshälfte der Monarchie wurden i. J. 900 26 620 000 fm, ſomit 2,7 fm pro ha 
genutzt. Die Eichennutzung wird hauptſächlich durch den franzöſiſchen Bedarf था Faß— 
dauben und den deutſchen an Binderwaren beeinflußt und hat allerdings das zuläſſige 
Nutzungsmaß überſchritten. 

Die Regiebetriebe waren die erſten Stätten einer intenſiven Forſtwirtſchaft; in 
Eigenregie ſtehen 426 204 ha. Nach dem Budget pro 905 wird der Reinerlös 2 K 
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pro ha betragen. Im Jahre 882 hatten die Holzverkäufe am Stock begonnen; dieſen 
folgten außerordentlich zögernd größere Exploitationspläne und -Verträge. Letztere 
enthielten Abſtockungs- und Lieferungsbedingungen für Tannen, Fichten, Schwarz- und 
Weißkiefern, Buchen, Eſchen, Ahorn, Ulmen, Silberlinden und Weißbuchen. Die Ab⸗ 
ſtockungsverträge liefern 606 000 -554 000 fm Rohmaterial, 48 800 जा Buchenholz; der 
Regiebetrieb fördert 47 000 था था Fichten, Tannen und Kiefern, in Summa 628 000 bis 
668 000 fm, bezw. 48 800 fm hartes Nutz- und 20 000 Ster hartes Brennholz. Beſonders 
wichtig iſt die Mitteilung des Inhaltes von acht Verträgen; ſo ſind z. B. der bedeu⸗ 
tendſten Vertragsfirma A. 50829 ha zur Nutzung innerhalb 30 Jahren überlaſſen; der 
Nutzholzanfall beträgt 45--50%,, Die lange Vertragsdauer (45—80 Jahre) wird mit 
der außerordentlichen Höhe der Inveſtitionskoſten begründet; die Ausnutzung hat nach 
Hiebsplänen und Betriebsvorſchriften zu geſchehen. 


Der Holztransport hat in den beiden Ländern die höchſte techniſche Vollkommen—⸗ 
heit erreicht; es ſind trockene Rieſen, Zieh- und Schleifwege, Bremsberge, Drahtſeil— 
und Waſſerrieſen in Benützung. Die wichtigſte Rolle ſpielen die Waldbahnen; das 
Arar hat 225,90 kmim, die Geſellſchaften 334,45 km mit Dampfbetrieb erbaut; dazu 
kommen noch 82,890 km Rollbahnen. 


Ausführlich werden ſodann die Preiſe für Holz am Stock und die Vertragsfriſten 
erörtert, welch letztere eine ſo ſcharfe Kritik in der Literatur gefunden haben. Die Preiſe 
werden für Nadel- und Laubholz getrennt und ſtehen in den Vertragsgebieten niedriger 
als in jenen des Regiebetriebes, da hier weniger ſchwierige Bedingungsverhältniſſe 
herrſchen; die großen Inveſtitionskoſten ſind auf die Holzkäufer abgewälzt. Der Ver— 
gleich mit beſſeren Abſatzlagen ergibt z. B., daß die bosniſchen Regieholzpreiſe von den 
in den öſterreichiſchen Alpen und im Alpenvorlande im Durchſchnitt erzielten Preiſen 
nicht abweichen, teilweiſe ſogar höher ſtehen. Nach Dimitz hätte der Regiebetrieb aller 
Wahrſcheinlichkeit nach günſtigere Reſultate ergeben; doch ſtand hier die Schwierigkeit 
einer raſchen unvermittelten Kapitalsbeſchaffung durch den Staat hindernd im Wege; 
Verfaſſer gelangt zu dem Reſultate, daß der bosniſche Wald durch die beſprochenen 
Abſtockungs- und Lieferungsverträge für Nutzholz eine ſichere, budgetär zuverläſſige, 
wenn auch noch beſcheidene Rente gewährt; wichtiger faſt ſind vorerſt die wirtſchaftlichen 
Folgen, denn die Inangriffnahme der großen regelmäßigen Waldnutzungen in Ver— 
bindung mit den intenſiven Sägebetriebe führt den bosniſchen Staatsbahnen zirka 29%, 
ihrer Frachten हा und gewährt zirka 20000 Arbeitern ſtändigen Verdienſt. Dimitz 
befürwortet die allmähliche, doch ſtetig fortſchreitende Erweiterung des Forſtbetriebes in 
Eigenregie; uns erſcheint aus den Verträgen, daß Öſterreich im allgemeinen ſehr ००४: 
ſichtig an die Aufſchließung der großen Waldgebiete gegangen iſt und dabei ſich von 
ängſtlichen Kleinlichkeiten fern gehalten hat. Wenn auch bei den koloſſalen Vor— 
räten an hiebsreifem Holz die Privatgeſellſchaften als Pioniere unentbehrlich waren, ſo 
hätte uns doch eine Maximaldauer der Vertragsfriſten von 20 Jahren und eine 
forciertere Einführung des Regiebetriebes beſſer gefallen, zumal da Oſterreich über 
einen Stab tüchtigſter Forſttechniker verfügt. 

Ferner wird die Stellung des Staatswaldes der beiden Länder zum Budget noch 
erörtert; für 905 ſtnd 304540 K Einnahmen und 857 550 K Ausgaben eingeſetzt. 
Die tatſächliche Leiſtung des Waldes iſt jedoch सार unvergleichlich höhere; die Holz— 
abgabe वा die Eingeforſteten beziffert 4424000 K, der Wert der ſervitutsmäkigen 
Weide- und Futterlaubnutzung iſt mit 2000 000 K, die unentgeltliche Holzabgabe für 
Landes-, Kultur-, Unterrichts- und Gemeinde-Zwecke mit 259800 K berechnet. in Summa 
6398 840 K als Bruttoertrag, 4607 046 K als buchmäßiger Nettoertrag. Ein ha ſteht 
auf 2,80 K. 

In dem Kapitel über den Außenhandel mit Forſtprodukten wird nachgewieſen, 
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daß es haltlos iſt, die Ausfuhr von Holz und Holzkohle als übermäßig zu bezeichnen; 
ſoferne die von einem Gewährsmann mit 250000 Waggon, von Dimitz mit 
670 000 Waggon angegebenen Zahlen des Welthandels nur annährend richtig ſein 
ſollten, ſo kann allerdings die bosniſch-hercegoviniſche Holzmaſſe iin erſterem Falle 0/0) 
den Welthandel ſicherlich nicht erſchüttern. 

Endlich wird noch die Waldpflege, Aufforſtungsweſen und die Karſtſanierung, die 
Jagd behandelt. Das Werk wird abgeſchloſſen mit einem Rückblick und Ausblick. Die 
Forſtleute hatten in den Okkupationsländern eine ganz neue und ſchwere Aufgabe 
anzugreifen; denn zu Beginn ihrer Tätigkeit war als einzige Handhabe das vorbereitende 
Forſtgeſetz des Reformers Omer Paſcha vorhanden. Dimitz ſagt, daß von der öſter— 
reichiſchen-ungariſchen Verwaltung था kurzer Zeit mit beſcheidenen materiellen Mitteln 
und geringem Perſonalſtand ein gewaltiges Stück Arbeit geleiſtet wurde, welche ein 
Ehrenblatt in der Forſtgeſchichte bilden wird; der Betrieb ſei in geordnete Bahnen 
geleitet, die Nachhaltigkeit innerhalb des Geſamtwaldes gewährleiſtet, die Einrichtungen 
für Transport und Verarbeitung ſeien die beſten und fortgeſchrittenſten; die Wirtſchaft 
des ganzen Landes werde gehoben 96 des Waldes Staatsbeſitz iſt, ſei शा ent— 
ſcheidender Einfluß des Staates vorhanden, der nicht nach fiskaliſchen Grundſätzen, 
ſondern nach der allgemeinen Wohlfahrt des Landes wirken müſſe. Die Oberanufſicht 
über den Privatwald trete zunächſt noch zurück, die Verwertungsarbeiten ſeien abzu— 
ſchließen, die Ablbſung und Regelung der Weide, bezw. Futterlaubſervitute ſei auf 
ſpätere Zeit zu verſchieben; der Waldweidebetrieb müſſe geregelt und eingeſchränkt, 
die Eigenregie ausgedehnt werden und langſam in die Vertragsgebiele fortſchreiten; die 
Sanierung des Odkarſtes müſſe konſequent fortgeführt werden. 

Das Werk charakteriſiert ſich als die mit hervorragendem Fleiße und ſtaunens— 
werter Gründlichkeit gefertigte Arbeit eines Mannes, dem zufolge ſemer langjährigen 
Tätigkeit als Miniſterialrat im Ackerbauminiſterium eine bedeutſame Fachkenntnis und 
ein reifes objektives Urteil zur Verfügung ſteht. Eine unendliche Fülle von Tatſachen, 
unterſtützt durch eine vorzügliche Verwertung und Kenntnis der Literatur bieten ein 
fertiges Bild, daß auch die außerhalb des ſcharfen Kampfes Stehenden über die „bos 
niſche Gefahr“ klar urteilen können; es müßte ungemein lehrreich ſein, ſich an Ort und 
Stelle von den Erfolgen der Forſtwirtſchaft und namentlich über die Verjüngung der 
Vertragsgebiete überzeugen zu können. Dr. Felix Schneider. 


Wald- und Waldrexrwüſtung von Franz Hoermann. Auf Veranlaſſung 
des „Deutſchen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimatspflege“ 
herausgegeben. Leipzig, Felix Dietrich 4995. 42 Seiten. Pr. l ०४. 
Nach dem Vorworte ſoll das Büchlein einen Notſchrei des bedrohten Waldes, 

eine Mahnung für Volk und Volksvertreter, für Regierungen und Staatslenker dar— 

ſtellen. 

Der Verfaſſer nennt ſich einen Laien auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und 
der Forſtwiſſenſchaft und glaubt die Berechtigung zu einem ſolchen nichtforſtmänniſchen 
Worte darin zu finden, daß die vorhandene fachmänniſche Forſtliteratur faſt nicht in 
die Kreiſe des großen Publikums dringt. 

Man kann es gewiß nur freudig begrüßen, wenn Vereine wie der obenbezeichnete 
den Schutz des Waldes auch in den Bereich ihrer Aufgaben ziehen und wenn ihn 
Mänrnner, die anderen Berufskreiſen angehören, zum Gegenſtand der Erörterung machen. 
Es darf aber nicht था die einzelnen Ausführungen der ſtrenge Maßſtab wiſſenſchaft— 
licher Kritik angelegt werden, und es wird ſich in einem Referate der „Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift für Land- und Forſtwirtſchaft“ über die angezeigte Schrift mehr 
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um Beleuchtung des Geſamtinhaltes als um Beſprechung einzelner vielleicht der Er—⸗ 
gänzung und Berichtigung bedürfender Teile handeln. Nur einige wenige Bedenken 
können nicht unberührt bleiben. 

Der J. Abſchnitt „ Wald und Volkswohlfahrt“ ſoll den Grund legen für 
die Erkenntnis von der Bedeutung der auſgenommenen Frage, er behandelt die „ge⸗ 
waltige, die Exiſtenz und das Schickſal der ganzen Menſchheit mitbedingende Doppel— 
aufgabe“ des Waldes 

3. die atmoſphäriſche Luft zu reinigen und 

2. die atmoſphäriſchen Niederſchläge, die Waſſerläufe und Feuchtigkeit der Erde 

zu regeln. 

„Der Wald der Regenator der Luft!“ Dieſe Aufgabe wird zunächſt den noch 
„beſtehenden fünf großen Urwaldgebieten der Erde“, aber auch der Summe mittlerer und 
kleinerer Wälder in Europa zugewieſen, und als Folge der Waldverwüſtung mit der 
Entziehung der Atmungsluſt der künftigen Menſchheit gedroht. Eine Beweisführung 
für dieſe doch ſehr weit gehende Beſorgnis iſt leider unterlaſſen. Etwas gründlicher 
wird die zweite Aufgabe des Waldes im Haushalte der Natur beſprochen, ſein Einfluß 
auf die Niederſchläge, auf die Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit und der Waſſerläufe und 
endlich auf das Klima. In letzterer Beziehung wird die Abnahme und der Rückgang 
des Weinbaues in Deutſchland als Beweis für die durch Entwaldung herbeigeführte 
Verſchlechterung des Klimas angeführt, eine nicht neue, aber durchaus nicht einwandfreie 
Behauptung Beweistkräftiger erſcheint die Tatſache des Rückganges der Quellen und 
anderſeits der Zunahme von Abſchwemmungen im pfälziſchen Haardtgebirge als Folge 
maßloſer Streunutzung. Mit Recht iſt hier auch der Notwendigkeit der Wildbach— 
verbauung in den Alpenländern gedacht. 

Obwohl ſchon die erſt behandelte Aufgabe des Waldes innig mit der hygieniſchen 
Bedeutung des Waldes zuſammenhängt, wird dieſer letzteren noch als 3. Punkt ein 
beſonderer Abſatz gewidmet, der manches Beherzigenswerte enthält, gegen den Schluß 
aber die ſchwer zu begründende Forderung, daß „jedes Land, und insbeſondere jedes 
Binnenland, mindeſtens ein Drittel ſeiner Bodenfläche als Wald belaſſen ſoll.“ 

Hat der bisherige J. Abſchnitt der Schrift den Wald als wichtigen Faktor des 
Gemeinwohls darzuſtellen und hiezu die naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen zu geben 
verſucht, ſo bewegt ſich der II. Abſchnitt 

„Wald, Gemein- und Privatwirtſchaft“ auf hiſtoriſchem und 
ſtaatswiriſchaftlichem Boden und beginnt mit dem kaum anfechtbaren 508९, daß der 
Wald ſich mehr für die Gemeinſchaft als für die Privatwirtſchaft eigne, daß er unter 
dem Schutze der Allgemeinheit ſtehen und privater Willkür gegenüber rechtlich und 
praktiſch geſchützt werden müſſe. Dieſer Satz iſt der rote Faden, der ſich durch die 
nächſten Blätter zieht, und wenn auch im einzelnen die Anſchauungen des Verfaſſers 
nicht ganz mit den z. 3. auf dieſem Gebiete herrſchenden ſich decken ſollten, ſo kann 
ihm doch गाए zugeſtimmt werden, wenn er im Sinne der Walderhaltung dem Staats— 
und Gemeindebeſitz den Vorzug vor dem Privatbeſitz gibt, wenn er das fideikommiſſariſche 
Privat-Waldeigentum hoch ſchätzt und wenn er für alle Fälle geſetzlichen Schutz des 
Waldes vor Ausbeutung durch Haupt- und Nebennutzung, insbeſondere vor übermäßiger 
Streunutzung und Waldweide fordert. 

Der III. „Wald und Zins“ betitelte Abſchnitt, in dem ऐश Verfaſſer als aus— 
geſprochener Gegner der Bodenreinertragslehre ſich bekennt, müßte zu weiteren Erörte⸗ 
rungen Anlaß geben, wenn unſere Beſprechung der Schrift nicht für eine natur— 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift beſimmt wäre und wenn der Referent ein mehr 
begeiſterter Anhänger jener Lehre wäre. Es möge ihm aber doch die Bemerkung ge— 
ſtattet ſein, daß ebenſowenig wie der Wald aus dem Privatbeſitze ganz herausgenommen 
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werden kann, ebenſowenig auch die privatrechtliche oder privatkapitaliſtiſche Behandlung 
des Waldes ganz ausgeſchloſſen zu werden vermag und daß darum noch lange nicht 
„der geheiligte vaterländiſche Boden verwüſtet zu werden“ braucht. 

Im JIV. Abſchnitt „die Waldverwüſtung und ihre Folgen“ will वर्षा 
indrrektem Wege der Beweis erbracht werden, „welche Folgen die aus dem Privategois⸗ 
mus entſpringende Verwüſtung der Wälder bei Land und Volk hervorgerufen hat.“ Es 
wird ein Unterſchied gemacht zwiſchen Waldſchädigung oder Waldmißhandlung und 
zwiſchen Walddevaſtation d. h. Rödung des Waldes zum Zweck der Um— 
wandlung in eine andere Kulturart. Gerade letzteres iſt aber weder nach 
dem Sprachgebrauche noch nach den Forſtgeſetzen „Devaſtation!“ 

Es folgt nun in drei Teilen nach drei ineinandergreifenden Perioden die Wald— 
verwüſtung 4. in den Ländern der vorchriſtlichen Welt, in den alten und neuen Staaten 
des europäiſchen Südens, 2. vom Beginn des Mittelalters bis zur neuen Zeit und 
3. रा 9. Jahrhundert, ſpeziell in ऐसा Ländern deutſcher Zunge. 


Wir vermögen den ſehr intereſſanten Ausführungen dieſes inhaltreichen Abſchnittes 
hier nicht zu folgen, dürfen aber nicht verhehlen, daß manches Einzelne uns doch Be— 
denken erregt hat, ſo das frühere Vorkommen der Ceder und Palme neben Eiche und 
Fichte in Griechenland „das ſchlechte ungeſunde Klima Chinas“ als Folge der Ent— 
waldung, „die dem Jahre 8485 bei uns „folgende liberale Freimachung und Teilung 
des nationalen Bodens, die vermehrte Parzellierung und damit teilweiſe Verwüſtung 
des Bodens.“ Dem gegenüber muß daran erinnert werden, daß die Haupt-Teilung und 
Parzellierung des Waldes in Bayern und wohl auch in Preußen 40 Jahre früher ſtatt— 
gefunden und daß die Jahre 830—2853 mehreren deutſchen Staaten — auch शीश: 
reich — die z. 3. nach giltigen konſervativen Forſtgeſetze gebracht hat. Was über 
Waldverwüſtung in Tirol und in Ungarn geſagt iſt, trifft nur teilweiſe zu. 

Ungarn war das Land, welches bei der Pariſer Forſt-Ausſtellung ता Jahre 900 
mit ſeinen geordneten forſtlichen Zuſtänden in hervorragender Weiſe ſich zeigen konnte. 

Vor all den furchtbaren Folgen der Waldverwüſtung, wie ſolche in dieſem Ab— 
ſchnitte geſchildert ſind, die Länder und Völker zu retten, iſt „die große, wenn nicht die 
größte Wirtſchaftsaufgabe unſerer Zeit.“ 

Wir können die Beſprechung dieſes Abſchnittes nicht ſchließen, ohne an eine nicht 
unwichtige Tatſache zu erinnern. Der Verfaſſer ſagt mit Recht „Deutſchland iſt eines 
jener wenigen Kulturländer, in welchen die Waldrodung vernünftig betrieben wurde, 
und in dem man auch die Schäden einer willkürlichen Waldnutzung bereits frühzeitig 
erkannt hat.“ Er vergißt aber anzuführen, daß in dieſem Lande aus dem alten Jäger— 
ſtande der Beruf des Forſtmannes, aus der alten Jagdlehre die auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage aufgebaute Forſtwirtſchaft erſtanden iſt, und daß ſeither zu Schutz und Pflege 
des deutſchen Waldes था Heer pflichttreuer und zum Kampfe gegen Waldverwüſtung 
ausgerüſteter Männer zur Verfügung ſteht. 

Mit der Rettung des Waldes beſfaßt ſich der V. der Schlußabſchnitt der 
Schrift, der nach den Faktoren, die an dem Rettungswerk mitarbeiten ſollen, — Schule, 
Regierungen und Volksvertretungen, Preſſe und ſoziale Vereine — in einzelne Teile 
zerfällt. Sehr mit Recht wird der Schule eine große Rolle zugewieſen; aber weit 
mehr, als der Verfaſſer meint, iſt bei uns nicht nur in Bayern, ſondern wohl in ganz 
Deutſchland die Schule bereits zu dieſem wichtigen Dienſte herangezogen. In den 
Schullehrerſeminarien und Präparandenſchulen, in den landwirtſchaftlichen Winter— 
ſchulen und Ackerbauſchulen, ſowie auf den landwirtſchaftlichen Akademien wird bereits 
ſeit längeren Jahren der Bedeutung des Waldes teils im naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
richte, teils in beſonderen Kurſen Rechnung getragen, und daß ſeit geraumer Zeit eine 
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Anzahl von deutſchen Univerſitäten forſtwiſſenſchaftliche Lehrſtühle und Verſuchsanſtalten 
beſitzt, darf doch auch als ein großer Fortſchritt in dieſer Richtung betrachtet werden. 

Aber auch von den andern zahlreichen Wünſchen, mit denen der Verfaſſer an die 
Staatsregierungen und Volksvertretungen ſich wendet, ſind doch ſchon 
manche in möglichſt wirkſamer Weiſe in Erfüllung gegangen oder es iſt ihre Erfüllung 
angebahnt ſo z. B. in Bayern bezüglich einer kräftigeren Handhabung der an ſich guten 
forſtpolizeilichen Beſtimmungen des Forſtgeſetzes und bezüglich der Beſchaffung von 
Pflanzenmaterial für den Privatwaldbeſitz, in Preußen, wo der Wiederaufforſtungs⸗ 
zwang geſetzlich nicht beſteht und z. Z. auch nicht eingeführt werden kann, die neuer⸗ 
dings ſich betätigende Mitwirkung der Landwirtſchaftskammern und ihrer Forſtabteilungen 
का der Pflege des Privatwaldes. Wie in Sachſen die Forſteinrichtungsanſtalt, ſo über—⸗ 
nimmt dort die Landwirtſchaftskammer die Aufſtellung von Wirtſchaftsplänen für 
Private. 

Wenn hingegen der Verfaſſer keine übermäßigen Hoffnungen auf inter— 
nationale Zuſammenkünfte zur Beſprechung von Forſtfragen ſetzt, ſo hat das Ergebnis 
des Forſtkongreſſes in Paris im Jahre 900 trotz vorzüglicher Leitung und trotz 0९5 
erfreulich zu Tage getretenen guten Einvernehmens der Teilnehmer die Erfolgloſigkeit 
derartiger Veranſtaltungen wieder beſtätigt. 

Mitwirkung wird auch von der Preſſe und den Vereinen erwartet, ja ſogar 
die Gründung eines neuen Schutzvereines für den Wald empfohlen. Wozu haben wir 
aber unſere Vvokalforſtvereine und unſern deutſchen Forſtverein, keineswegs 
Vereine nur für das Forſtperſonal und die Waldbeſttzer, ſondern für jeden Waldfreund? 
Bedauerlich iſt allerdings die geringe Teilnahme, die von ſeiten der Tagespreſſe dem 
zuletzt genannten in voller Blüte ſtehenden über ganz Deutſchland ſich erſtreckenden 
Vereine zugewendet wird. 

Als wirkſames Agitationsmittel für Forſt und Forſtſchutz wird auch die Ver— 
breitung von Flugblättern bezeichnet; गा Bayern hat ſich das regelmäßige Erſcheinen 
von belehrenden Artikeln über Waldpflege in dem faſt in jedem Bauernhauſe geleſenen 
landwirtſchaftlichen Kalender bewährt. 

Am Schluſſe ſeiner Schutzſchrift kommt der Verfaſſer noch einmal kurz auf die 
furchtbaren Folgen der Waldverwüſtung zu ſprechen und hier berührt er auch flüchtig 
die ökonomiſchen Nachteile, die mit der ſteigenden Holznot verbunden ſind. Sollen doch 
die als Bauhölzer brauchbaren Waldbeſtände der Erde nicht länger als 200 Jahre 
ausreichen! 

Eines aber, was ſich gerade in den letzten 40--20 Jahren bei uns in Deutſchland 
und ſoweit der europäiſche Holzmarkt reicht, überraſchend gezeigt hat, erwähnt der Ver— 
faſſer nicht. 

Die Nutzholzpreiſe ſind fort und fort geſtiegen, die für geringeres Material faſt noch 
mehr als die für ſtärkeres; ſogar die wirtſchaftliche Kriſis, an der wir teilweiſe noch 
leiden, hat ein nennenswertes Herabgehen der Preiſe nicht herbeigeführt. Der Wert 
des Woldes und das Anſehen des Waldbeſitzes iſt dadurch bedeutend geſtiegen, leider 
allerdings zugleich die Abholzung im Privatwalde. 

Aber während dieſer Zeit iſt auch in ungeahnter Weiſe die Neigung zur Wieder— 
aufforſtung, die Luſt zur Forſtkultur und die Freude am Walde geſtiegen. 

Dies iſt eine Tatſache, die für ſich ſelbſt ſpricht und die doch manche Vorkomm— 
niſſe der jüngſten Zeit in minder düſterem Lichte erſcheinen läßt. 

Gleichwohl heißen wir ſo warme Fürſprecher des Waldes wie der Verfaſſer als 
Genoſſen im Kampfe gegen die Waldverwüſtung gerne willkommen. 

Raesfeldt. 
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Photographiſch verkleinerte Abbildung der farbigen Tafel. 


Die pflanzenpathologiſchen Wandtafeln, deren erſte ſoeben erſchienen iſt, ſind für 
den Schulgebrauch an höheren und mittleren Lehranſtalten, ſowie an forſtlichen, land⸗ 
wirtſchaftlichen und gärtneriſchen Fachſchulen beſtimmt. Sie ſollen daher Habitusbilder 
der Paraſiten im Kampfe mit der Wirtspflanze und biologiſches wie anatomiſches 
Detail in weithin ſichtbarer, farbiger Darſtellung enthalten. Eine Erklärung ſowohl 
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wie eine Ergänzung gibt der Text, dem nicht nur eine Reproduktion der Tafel, ſondern 
auch weitere Abbildungen beigefügt ſind. 

Er ſoll den Anſchluß an die nächſt verwandten Paraſiten klar machen, eine 
Naturgeſchichte des auf der Tafel dargeſtellten Schädlings, ſeine praktiſche Bedeutung 
und Bekämpfung darlegen. 

Als Gegenſtände für die Tafeln ſind einerſeits Repräſentanten der ver— 
ſchiedenen Paraſitengruppen (Loranthaceen, Cuscuteen, Orobancheen २९. von den phanero— 
gamen Paraſiten, Myxromyceten, Bakterien, Peronoſporeen, Ascomyeeten, Uſtilagineen, 
Uredineen, Hymenomyeeten von den kryptogamen Paraſiten) andererſeits die durch prak—⸗ 
tiſche Bedeutung beſonders hervorragenden Schädlinge in Ausſicht genommen. Voraus— 
ſichtlich werden ſich an die pflanzlichen Schädlinge auch die tieriſchen Schädlinge und 
andere Krankheitserſcheinungen der Kulturpflanzen anſchließen, doch wird die Fortſetzung 
des Unternehmens von der Aufnahme der erſten Serien abhängig ſein. 

Beſonders zu bemerken iſt noch, daß zwar eine größere Zahl der Tafeln von dem 
Herausgeber ſelbſt hergeſtellt werden wird, daß aber andere Tafeln von verſchiedenen 
Spezial-Forſchern bearbeitet werden ſollen. So iſt bereits eine, Hathraea squamaria, 
die Schuppenwurz), von Univerſitäts-Profeſſor Dr. Heinricher-Innsbruck, eine andere, 
die Pusicladien (Venturien) unſerer Obſtbäume, von Geheimrat Direktor Dr. Ader— 
hold-Berlin पाए. eine dritte, der Flugbrand des Getreides von Regierungsrat Dr. 
Otto Appel-Berlin in Bearbeitung genommen. v. Tubeuf. 


गा? Hohe Jagd. Zweite Auflage Mit 245 Textabbildungen und 28 Voll— 

bildern. Verlagsbüchhandlung Paul Parey. Berlin 8W. 9085. 

777 Seiten. In Prachtband 20 Mk. 

Das Werk iſt von einer Reihe jagdausübender und jagdliterariſch bekannter Männer 
herausgegeben, deren Namen mit den von ihnen behandelten Kapiteln bereits früher 
in dieſer Zeitſchrift auſgeführt wurden; die allgemeine Darſtellung der Wildarten richtet 
ſich nach einem Schema, ſo daß trotz der größern Anzahl von Mitarbeitern eine ge— 
nügende Einheitlichkeit des Ganzen beſteht. 

In einer knappen Einleitung ſind die Stellung des Menſchen als Jäger und zum 
Wilde, die Vorzüge der Jagd, ihre Entwicklung zur Wiſſenſchaft ſkizziert, welche Natur— 
geſchichte, Jagdrecht, Jagdpolizei und Jagdbenutzung umfaßt; auch die jagdliche Ortho— 
graphie, Kleidung, Schuhwerk, Jagdzeug und ſonſtige Bedürfniſſe ſind erwähnt. Schließ— 
lich wird die Emteilung in hohe und niedere Jagd begründet. über dieſe herrſcht immer 
noch nicht die wünſchenswerte Einigkeit; die zum Teil auf heute übernommene Aus— 
ſcheidung beruht auf früheren Reſervatrechten und Landesgeſetzen; nach v. Kobell's 
Wildanger S. 4 hat das Jagdregal den Begriff oer hohen und niederen Jagd hiſtoriſch 
gezeitigt, der kaum einen anderen Grund hat, als daß die Fürſten oder andere durch ſie 
mit Jagdfreiheit begabten Beſitzer ihr Jagrecht nicht immer vollſtändig ausübten, ſondern 
ſich nur vorbehalten wollten, was ſie am liebſten jagten. Die neue Zeit, welche das 
Jagdrecht als geſetzliche Folge des Grundbeſitzes entwickelt, hat die Grundlagen der 
früheren Ausſcheidung mehr und mehr verwiſcht; ſie beruht ſchließlich mehr auf perſön— 
lichem Empfinden für Seltenheit, Größe, Erlegen des Wildes mit der Kugel, Schwierig— 
keit der Jagdart u. dergl. Nach Anſicht des Referenten gehört Birkwild, Haſelhuhn 
und der vollſtändig akklimatiſierte Faſan nicht mehr zum Bann der Hohen Jagd. 

Beſonderer Wert iſt auf das „Rotwild“ gelegt; hier finden wir Naturgeſchichte 
था durchaus guter Weiſe behandelt; zunächſt Bau, Fährten, Beharung, Zahn- und ७९२ 
weihbildung; bei letzterer vermiſſen wir den Hinweis auf die ſorgfältigen Unterſuchungen 
von Dr. G. Röhrig; dann folgen Ernährung, Lebensweiſe, Fortpflanzung, Verbreitung, 
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Aufenthalt; vorzüglich ausgearbeitet erſcheint der Abſchnitt: Hege; hier hätte ſich die 
Anführung der Futterwieſenanlagen empfohlen, wie ſie nach Hofrat Dr. von Weinzierl 
im Salzkammergut und in Steiermark mit Erfolg durchgeführt werden. Ausführlich 
ſind die Jagd, Nachſuche, Behandlung des erlegten Wildes, Abſchuß vorgeführt, nur ſcheinen 
die Verhältniſſe des Hochgebirges nicht genügend in den Kreis der Betrachtung gezogen. 
Im übrigen gehört dieſer Abſchnitt zu den beſten des Werkes, dem ſich Auer-, Birk-, 
Rackel- und Haſelwild von Hofrat Dr. Wurm würdig anſchließen. Gerade bei den 
Waldhühnerarten tritt uns ein erſchöpfendes Reſumé über die zahlreichen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen Dr. Wurms entgegen, die den ſcharfſinnigen Theoretiker wie 
den feinfühligen Weidmann verraten. 

Es kann nicht die Aufgabe des Referates ſein, auf die Einzelheiten des um— 
faſſenden Werkes und gar auf den Jagdbetrieb einzugehen. Bezüglich des letzteren ſei 
nur erwähnt, daß ſich die Herren Verfaſſer im allgemeinen bemüht haben, ſich nicht 
allzuſehr auf Einzelerlebniſſe auszulaſſen. 

छा Hauptintereſſe konzentriert ſich auf die Naturgeſchichte der ſelteneren Wild— 
arten und deren Verbreitung; hier ſei nur auf die gelungenen Akklimationsverſuche mit 
Damwild in Neuſeeland in den vierziger Jahren, auf das frühere, aus foſſilen Reſten, 
Urkunden und Schriften nachgewieſene Vorkommen des Elch verwieſen. Wenig hat uns 
der Abſchnitt „Gemſe gefallen, welcher das Thema verläßt und in wenig ſachlicher Weiſe 
auf Volksgebräuche, Landſchaftsſchilderungen und auf S. 296 auf noch anderes ſich ver— 
breitet. Hochintereſſant ſind die Schilderungen der weiteren Kreiſen nicht zugänglichen 
Wildarten Elch, Wiſent, namentlich Steinwild, Wildziege, Mufflon, Trutwild, Trappe, 
Seehund; in ſchwungvoller Weiſe werden Schwan, Kranich, in lebendiger feſſelnder der 
Bär, Luchs, naturwiſſenſchaftlich hervorragend die Adler behandelt. In den letzten २05 
ſchnitten erſcheinen kurz die Hunderaſſen und die Waffen für die hohe Jagd; hier war 
uns die Güte des ſchweizeriſchen rauchſchwachen Pulvers neu. 

Es dürfte ſich empfehlen, bei der nächſten Auflage die Einleitung etwas zu 
erweitern durch einen kurzen Üüberblick über die Jagdgeſchichte, über volkswirtſchaftliche 
Bedeutung der Jagd, Jagdliteratur, Jagdgeſetz und Jagdrecht; auch der Wildſchaden 
wäre mehr zu berückſichtigen als geſchehen; endlich würde eine farbige Eiertafel für die 
Waldhühnerarten willkommen ſein. 

Das Werk hat nach drei Jahren bereits die zweite Auflage erreicht; ſein Umfang 
iſt von 500 auf faſt 809 Seiten geſtiegen; der Druck iſt ausgezeichnet, die Illuſtrationen 
(alle nichtfarbig) ſind mit recht geringen Ausnahmen anziehend, eine wirklich künſtleriſche 
Einbanddecke gibt dem Werke auch äußerlich die Berechtigung der Bezeichnung als 
Prachtwerk. Es kann an dieſer Stelle um ſo mehr empfohlen werden, da nicht nur die 
Naturgeſchichte in demſelben genügenden Raum einnimmt, ſondern auch die allge— 
meine Tendenz mehr oder weniger ausgeſprochen wird, daß dieſe gerade durch den 
gebildeten Weidmann ausgiebig unterſtützt werden kann. Beide Teile kommen in der 
Hohen Jagd zu ihrem Rechte. Dr. Felix Schneider. 


Die Zporenverbreitung bei den Baſidiomyceten und ऐश biologiſche Wert ऐश 
Baſidie. Von Dr. R. Falk. Beiträge zur Biologie der Pflanzen von 
Cohn. 9. Bd., Heft 4. Mit 6 Taf. Breslau, Korns Verlag, 904. 
Preis 7 Mk. 

Die Arbeit von Falk iſt eine mit modernen Hilfsmitteln ausgeführte, biologiſch 
und mykologiſch recht intereſſante, durch 6 hübſche Tafeln geſchmückte Studie, deren 
Material an vielen Stellen zur Beſprechung allgemeiner Probleme der Biologie (haupt⸗ 
ſächlich über Anpaſſungserſcheinungen) und der Pilzſyſtematik (beſonders Entwicklung 
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der Conidienträger und der Baſidie und ihre Beziehungen zueinander) benützt wurde. 
Das letztere ergibt ſich wohl durch die Brefeld'ſche Schule, welcher Verfaſſer angehört 
und in der er ſich durch lebhafte Berückſichtiguug der biologiſchen Geſichtspunkte 
hervortut. 

In einer Einleitung werden die vereinzelten früheren Beobachtungen angeführt, 
auf Grund deren ſchon öfter eine weitere Sporenverbreitung bei den Hymenomyceten 
angegeben wurde. Dieſe Beobachtungen wurden aber nicht beachtet, zumal man in der Natur 
Sporenmaſſen nur unter den Hüten der Hutpilze ſieht. Sein Lehrer Brefeld äußerte ſich 
daher öfters, daß es keinen unpraktiſcher gebauten Organismus gebe, als einen Hutpilz, 
der ſeine Sporen nur dort verbreitet, wo ſeine Mycelien ſchon vorhanden ſind. 

Es zeigte ſich aber nach des Verfaſſers Unterſuchungen, daß alle Hutpilze ihre 
Sporen in einem Umfange und in einer Vollkommenheit verbreiten, wie dies bisher nie— 
mand geahnt habe. 88 wurde daher die Beantwortung von ſechs Fragen in Angriff 
genommen. 

4. Wie werden die Baſidioſporen über die unter den Fruchtkörpern befindlichen 
Flächen verbreitet? 

2. Wie erfolgt die Verbreitung der Sporen in den umgebenden Raum? 

3, Welchen Einfluß haben Licht पाएं Wärme auf die Sporenverbreitung? 

4. Hat die Beſchaffenheit der Flächen einen Einfluß auf die Verbreitung? 

5. Wie erfolgt die Sporenverbreitung in zeitlicher Folge 

6. Iſt die Sporenverbreitung abhängig von der räumlichen Lagerung der Baſidien? 
Zu J ergaben die Verſuche: 

. Die Sporen der Hutpilze werden in geſchloſſenen, flachen Räumen, welche gegen 
die Einwirkung äußerer Luftſtrömungen geſichert ſind, mehr als meterweit, ſoweit die 
Verſuchsflächen reichten, nach allen Richtungen hin auf die darunter befindliche Fläche 
verbreitet. 

2. Je größer die Pilzfruchtkörper ſind, oder je mehr Fruchtkörper zuſammen ver— 
wendet werden, um ſo größer iſt die Fläche, die von ihnen beſtreut werden kann 

3. In einem dunklen, allſeitig von gleichmäßigen Temperaturen umgebenen Raum 
verbreiten von ऐसा Pilzen die Polyporeen ihre Sporen am gleichmäßiaſten über die 
Flächen der Unterlage. Bei den Agarieineen finden ſich radial verlaufende Ausbreitungs— 
linien, die aber unabhängig ſind von dem Verlauf der Lamellen. 

4. Am Lichte finden ſich bei allen Pilzen mehr oder weniger deutliche Aus— 
breitungslinien, die mit der Richtung der einfallenden Lichtſtrahlen korreſpondieren. 

Zu 2 küüber die Verbreitung der Sporen वा den umgebenden Raum) ergab ſich: 

. Die Hutpilze verbreiten ihre Sporen allſeitig in den Raum hinein, und zwar 
vermögen die größten Exemplare ſelbſt Lufträume von der Größe eines kleinen Zimmers 
(die möglichſt frei von eigenen Luftſtrömungen ſind, ſo vollſtändig und gleichmäßig mit 
ihren Sporen zu erfüllen, daß alle im Raume vorhandenen Flächen gleichmäßig von 
ihnen bedeckt werden. 

2. Insbeſondere vermögen die Sporen in der Richtung von unten nach oben ſehr 
weit emporzuſteigen, ſo daß dies in geſchloſſenen Räumen die bevorzugte Ausbreitungs⸗ 
richtung der Pilzſporen iſt. 

3. Dieſe Verbreitung im Raume findet noch ungehindert ſtatt, wenn auch zahlreiche 
Flächen den Verbreitungsraum ausfüllen und nur geringe ſpaltenförmige Offnungen an 
beliebigen Stellen für den Durchſchnitt der Sporen frei bleiben. Dies iſt aber bloß der 
Fall, wenn ſich die Flächen mehr oder weniger ſenkrecht der von unten nach oben 
verlaufenden Ausbreitungsrichtung entgegenſtellen. Sind die Offnungen für den Durch— 
tritt der Sporen ſehr klein, dann können nur noch wenige Sporen hindurchgelangen. 

4. Bei einſeitiger Beleuchtung verbreiten ſich die Sporen auf allen Flächen des 
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Raumes ebenſo wie auf der Unterlage in entſprechenden beſonderen Linien, welche 00: 
gegen unabhängig ſind vom Verlaufe der Lamellen. Große Fruchtkörper (beſonders von 
Polyporeen) verbreiten in nicht zu großen Räumen ihre Sporen faſt unabhängig vom 
Lichte gleichmäßig über alle Flächen, manchmal aber auch in eigenen Ausbreitungslinien. 

Die Frage 3 beantwortete ſich dahin, daß es das Licht und die Wärme iſt, 
welche auf den Flächen des Raumes die charakteriſtiſchen, im Sinne ihrer Einwirkungs⸗ 
richtung verlaufenden Ausbreitungslinien der Baſidioſporen veranlaſſen. 


Die vierte Frage konnte dahin beantwortet werden: 

. Die Oberfläche der Körper kann von den Baſidiomycetenſporen beſtreut werden 
und zwar in allen Neiqungen bis in die Nähe der ſenkrechten Lage. 

2. Je mehr ſolcher Flächen ſich in einem geſchloſſenen Raum für die Beſtreuung 
darbieten, um ſo größer iſt die Verteilung der Sporen und um ſo geringer die Dichtigkeit 
der Beſtreuung auf der Flächeneinheit. 

3. Da ſich die Sporen in dieſer Art auch auf weiter entfernten Flächen nieder— 
laſſen, erreichen und beſtreuen ſie था der Natur auf weite Strecken hin ihre Subſtrate. 

4. Die Qualität und Quantität der flächenbildenden Subſtanz, ebenſo die phyſi 
kaliſche Beſchaffenheit der Oberfläche haben keinen bemerkenswerten Einfluß auf die Be— 
ſtreuung. 

Die fünfte Frage erhielt die Antwort, daß die Sporenausſtreuung kontinuierlich 
bei Tag und Nacht während der ganzen Zeit der Sporenreife erfolgt. 

Die ſechſte Frage endlich ergab: 

4. Die Abſtoßung der Sporen von ihren Baſidien erfolgt aktiv in jeder Lage un— 
abhängig von Licht- und Schwerkraftreizen, ſobald dieſelben reif geworden ſind. 

2. Gleich nach dieſer Abſtoßung unterliegen ſie der Einwirkung der Schwerkraft, 
derzufolge ſie eine kurze Strecke ſenkrecht herunterfallen und ſo aus dem Röhren- reſp 
Lamellenſyſtem herausgelangen. In dieſem Augenblick aufgefangen, bilden ſie in ihrer 
Anhäufung die bekannten Sporenbilder, und da dieſe von faſt allen Hutpilzen bekannt 
geworden ſind, iſt bewieſen, daß die Sätze für alle typpiſchen Formen der Baſidiomyceten 
zutreffen. 

3. Erſt का einem unter den Hmmenophorenſyſtemen befindlichen genügend hohen 
Lufttraum verlaſſen die fallenden Sporen ihre ſenkrechte Fallrichtung, um ſich ſeitlich in 
den umgebenden Raum zu verbreiten. 

4. Die Sporenverbreitung erfolgt demnach in allen Fällen, in denen die Lagerung 
der Baſidien im Raum den ſenkrecht abfallenden Sporen den Eintritt in einen freien 
Fallraum von beſtimmter Höhe ermöglicht. — 

Verfaſſer weiſt nach, daß die Pilzſporen, nachdem ſie den Röhren entfallen ſind, 
von einem zarten Lufthauche in die Höhe gehoben und ſo in den umgebenden Raum ver— 
teilt werden. Der zarte, aufwärtsſtrebendeLufthauch wird durch Wärme— 
abgabe der Pilzfruchtkörper bewirkt. Die Wärmeentwicklung und die voll— 
kommene Wärmeabgabe an die Luft hat der Verfaſſer ſehr genau durch thermoöoelektriſche 
Apparate ſeſtgeſtellt. Die Temperaptur ſtieg bei gut iſolierten Hymenien bis zu 9,60. 
Er ſtellte auch feſt, welche Wärme von den Hüten abgegeben wird und zeigte an einem 
künſtlichen Pilzmodell, daß von demſelben abgeſchüttelte Pulver durch einen ſolchen Wärme— 
ſtrom ebenſo in die Luft gehoben und verteilt werden. Die Temperatur in den Pilzhüten 
ſtieg noch höher, wenn ſie von Maden bewohnt waren. — Soweit reichen die exakten 
Verſuche. Verfaſſer ſchließt daraus nicht nur, daß die Pilzſporen durch bie Wärme— 
abgabe weggehoben werden, ſondern auch daß die Pilzfruchtkörper die Wärme 
nicht zur Erhöhung der eigenen Temperatur bilden, ſondern zur Er— 
wärmung der Luftſchichten, die ſich unter dem Hut befinden, und daß 
die nährſtoffreichen Gewebe der Pilzhüte, indem ſie die Entwicklung 
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der Madenleiber begünſtigen, für die Wärmebildung benützt werden. 
Er ſagt: „Die Ausbildung nährſtoffreicher Gewebe, um die Mitwirkung von Tieren für 
die Verbreitung der Fortpflanzungszellen in Anſpruch zu nehmen, bietet hier alſo doch 
eine Analogie zur Erzeugung der ſüßen Früchte bei den höheren Pflanzen. — Auch 
wenn man nicht ohne weiteres ſolche Anpaſſungen annimmt, kann man unter 
beſtimmten Verhältniſſen den praktiſchen Vorteil der Abgabe von Atmungswärme ſeitens 
normaler und ſeitens madenerkrankter Pilzfruchtkörper wohl anerkennen. Verfaſſer meint 
weiter, daß Luftſtrömungen, die von Temperaturdifferenzen von etwa 400 0 abwärts 
hervorgerufen werden, bisher nicht beobachtet worden ſeien. Solche Strömungen hätten 
für die Pflanzenphyſiologen inſofern Intereſſe, als ſie zeigen, wie die Luft fortwährend 
über die ſich flächenförmig darbietenden Blätter der grünen Gewächſe herübergeführt 
wird und dieſe dadurch kontinuierlich in Berührung mit neuen Schichten kommen, denen 
ſie die in ſo geringen Mengen vorhandene Kohlenſäure entnehmen können. 


Es dürfte dieſe Annahme, daß man ſo ſchwache Luftbewegungen bisher nicht be— 
achtete, wohl zu weit gegangen ſein, da bei der Waſſerverdampfung an Blättern oder 
der Erde oder ſich zerſetzender Materie wohl immer ſo ſchwache Ströme vorkommen und 
man die Atmungstemperatur für genügend hält, um die Verdunſtung im feuchten Raume 
noch zu ermöglichen. 

Von größerer Wichtigkeit iſt jedenfalls die durch die Atmungswärme bewirkte 
Luftbewegung wegen Fortführung der Kohlenſäure bei keimenden Samen ꝛc. 

Auch ſieht man oft die zitternde Lufſtbewegung über erwärmter, feuchter Erde 
und mit ihr feine Wolken Blütenſtaub über Kornfeldern aufſteigen, ohne daß eine Wind— 
bewegung zu beobachten wäre. Vor allem aber wird die Staubbewegung in erwärmten 
Räumen ſchon von ſehr geringen Temperaturgefällen bewirkt. 

Den biologiſchen Wert der Baſidie ſieht Verfaſſer darin, daß ſie die Sporen 
einzeln und voneinander räumlich getrennt in den freien Luftraum abwirft, ſo daß dieſe 
von geringen Luftſtrömungen in die Höhe getragen werden können. Dabei verweiſt er 
darauf, daß die meiſten Hymenomyeceten in Wäldern wachſen, in denen, wie er ſagt, 
der Wind für die Verbreitung nicht oder nur wenig in Anſpruch 
genommen werden könne, und deshalb ſei hier ein ganz beſonders organi— 
ſierter Conidienträger, die „Baſidie“, zu ihrer bevorzugten Ausbildung gelangt. — Wir 
möchten dagegen betonen, daß dem Winde in den Wäldern eine bedentende Verbreitungs— 
kraft doch nicht ſo einfach abgeſprochen werden darf und daß Wälder nicht als „ganz 
windſtille Orte“ betrachtet werden dürfen. 

Verfaſſer geht aber noch weiter, indem er ſagt: „Den Baſidiomyceten fällt im 
Haushalte der Natur die wichtige Rolle zu, die von den grünen Pflanzen aufgebauten 
Holz- und Baſtfaſermaſſen wieder abzubauen, bevor ſie humifizieren. Um dies vollbringen 
zu können, müſſen die abgeſtorbenen Subſtrate möglichſt frühzeitig von ihren Keimen 0९: 
fallen werden; deshalb verbreiten ſie ihre Sporen im Herbſte, um das Laub und die 
Zweige zu beſtreuen, womöglich bevor ſie von den Bäumen abfallen. Dieſe gelangen 
dann ſchon mit den Keimen behaftet auf den Waldboden, und wenn die herbſtlichen 
Niederſchläge ſie durchfeuchten, dann können die Baſidiomyceten ſogleich ihre Lebens— 
tätigkeit beginnen.“ Er nimmt alſo offenbar für die „weitere“ Foribewegung der Sporen 
auch in ऐसा „wiudſtillen“ Wäldern genügende aufſteigende Luftſtrömungen an, um die 
Sporen bis in die Kronen der Bäume zu heben, denn ſehr weit wird die Wärme der 
Pilzhüte doch nicht empor wirken. Wenn die letztere aber nur für den allernächſten 
Abfallraum der Sporen wirkſam iſt, dann मी ſie bei einem Wieſenpilz ebenſo nützlich 
wie bei einem Waldpilz und daher keine Anpaſſung an die vom Verfaſſer angenommene 
Windſtille im Walde. In Wirklichkeit dürfte im Walde aber genügende Luftbewegung 
herrſchen, um Sporen zu verbreiten, wie man ſich beſonders beim Regen, bei den ziehen⸗ 
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den Nebeln, bei dem fortgeſetzten Temperaturausgleich zwiſchen dem Wald und der 
Außenluft überzeugen kann. 

Ferner iſt der vermutliche Nutzen, dak die Blätter an den Bäumen mit Sporen 
beſtreut werden ſollen, um dann wieder mit den Blättern und Zweigen auf den Wald— 
boden zu kommen, nicht ohne weiteres einleuchtend. Es erſcheint eigentlich viel nütz— 
licher, wenn die Sporen direkt über den Waldboden verweht werden und ſich mit Nebel 
und Regen niederſchlagen und ſo in feuchtbleibende Regionen der Streu gelangen. Die 
Verbreitung über die Blätter und Nadeln der Baumkrone würde eine bedentende Ver— 
ſchwendung bedingen, da die Blätter von manchen Laubhölzern im ganzen Winter am 
Baume hängen bleiben गाए da die Mehrzahl der Koniferennadeln, welche doch gleich— 
mäßig beſtreut würden, jahrelang oben bleiben, und da viele Pilz ſchon lange fruktifiziert 
haben, beoor überhaupt ein Laubfall begonnen hat, ſo daß die auf die Blätter geführten 
Sporen recht lange von den Keimungsbedingungen abgehalten und der Vertrocknung 
ausgeſetzt würden. Beſonders wäre ein Feſthalten ſo hoch gehobener Sporen, wie 
es Verf. ſür Coprinus-Arten angibt, alſo nicht zweckmäßig. 

Ich glaube ja auch, daß eine ſehr weite Verbreitung aller Pilzſporen beſonders 
bei heftigerem Wind oder Sturm erfolgt, aber ich halte die Verbreitung auf die Baum⸗ 
krone nicht wie ऐसी für eine nützliche „Anpaſſung“. 

Es kann auch die Vorſtellung des Verfaſſers vom Entſtehen der Baſidie aus dem 
Conidienträger bei den waldbewohnenden Baſidiomyceten noch nicht als vollbegründet 
betrachtet werden. Verf. ſagt S. 69: „Wenn wir nun das Bild von der Entwicklung 
der Baſidiomyceten, wie es in unſeren Vorſtellungen entſtanden iſt, zu Ende führen, dann 
müſſen wir noch kurz darauf eingehen, wie die Entſtehung der Baſidie ſelbſt zu erklären 
iſt. Da direkte Einwirtungen an dieſer Stelle nicht in Betracht kommen können, tkritt 
hier die Selektion in ihrer großen Bedeutung für die Entwicklung der zwecktmäßigſten 
Organe in den Vordergrund. Wir müſſen uns vorſtellen, daß die Sporen derſenigen 
Conidienträger ſich रा Walde allein verbreitet haben, die zufällig eine baſidien— 
ähnliche Geſtalt beſaßen und ihre Sporen deshalb mit Hilfe der feuchten Luftſtrömungen 
verbreiten köonnten. In der von Brefeld entdeckten Nebenfruchtform des Polxy porus 
annosus Pr. iſt eine ſolche Conidienform mit allen Ubergängen zur Baſidie noch erhalten. 
Die Selektion geht jedenfalls von einem ſchon als Baſidie wirkſamen Conidienträger 
aus, wie er bei jeder Conidienfruktifikation gelegentlich vorkommen wird. Sie ſetzt 
andererſeits voraus, daß das Plasma der allein verbreiteten Sporen ein gewiſſes 
Perzeptionsvermögen für dieſe beſtimmte Eigenart ihres Conidienträgers allmählich ge— 
winnt und im ſtande iſt, die gewonnene Einſtellung auf die Conidienträger zu übertragen, 
die das aus ihr entſtandene Myeelium bildet. 

Die Selektion, wie ſie möglicherweiſe zur Ausbildung der Baſidie geführt haben 
kann, iſt ſomit ebenfalls ein Vorgang der Anpaſſung eines beſtehenden Sporenverbreitungs— 
organes an die Lebensverhältniſſe im Walde reſp. in windſtiller Luft, alſo auch die 
Baſidie ein durch Anpaſſung entſtandenes Organ. . ..“ 

Das von Falk zitierte Beiſpiel von Polyporus annosus erinnert daran, daß 
Brefeld nur unter beſtimmten Kulturbedingungen die Conidienträger ziehen konnte 
während er ſie in der Natur nicht fand. Es liegt daher nahe, die Möglichkeit der Ein— 
wirkung äußerer Verhältniſſe auf die Bildung von Conidienträgern nicht ſo ganz ab— 
zuweiſen. Man hält übrigens auch die Verbreitungsfähigkeit der Pilze durch Conidien— 
träger keineswegs jener durch Baſidioſporen für nachſtehend. 

Auch die Sporen von Coprinus-Arten, welche ausgeſchleudert werden, 
werden im luftſtillen Raume in ähnlicher Weiſe verbreitet, obwohl ſie ſogar ein 
Flüſſigkeitströpfchen mit ſich führen. Da das Fortſchleudern die Sporen gewaltſam aus 
der Nähe des von den Fruchtkörpern der Pilze aufſteigenden warmen Luftſtromes bringt, 
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wären 96४ alſo zwei auf die Verbreitung gerichtete, ſich gegenſeitig 00९४ entgegenwirkende 
Einrichtungen getroffen; dies gibt zu bedenken, ob die Wärmeentwicklung der Pilze, 
welche dieſe mit jedem atmenden Keimling und jedem Blatte ꝛc. teilen, wirklich als eine 
biologiſche Einrichtung zur Sporenverbreitung betrachtet werden darf und ob, 
wie Falk meint, ſogar die in den Pilzfruchtkörpern lebenden Maden die biologiſche Auf— 
gabe haben, durch ihre Wärmeentwicklung den Luftſtrom von den Pilzfruchtkörpern zu 
erhöhen und ſomit zur Sporenverbreitung beitragen ſollen. Es darf bei dieſer Frage 
auch nicht unbeachtet bleiben, daß man oft ſehr reichliche Sporenmaſſen unter den Pilz-— 
hüten findet, die abfielen, ohne in die Höhe gehoben worden zu ſein. 

Auch bei Gymnosporangium ſieht Verf. die Wärmebildung der Teleutoſporen— 
zäpfchen als Urſache für die Verbreitung der Sporidien im Raume an. Daß dieſelben 
abgeworfen und vom Winde verbreitet werden, habe ich ſchon früher mitgeteilt. 

Verfaſſer beſpricht ſodann शा Sinn der Fruchtkörperbildung bei den 
Baſidiomyceten und zeigt, was im Detail meiſt bekannt, in ſolcher Zuſammenfaſſung 
aber noch nicht behandelt wurde, wie die Fruchtkörper ſich ſo entwickeln, daß die Sporen 
leicht abgeworfen werden können. 


— 


Verf. beſpricht ferner S. 70 die Wirkung der holzzerſtörenden Hymeno— 
myceten auf die Waldbäume und ſagt dabei: „Jeder Sturm, der die Zweige 
abbricht, ſchafft ſolche Infektionsſtellen in unendlicher Zahl, und wenn wir nun ſehen, 
wie Sporen der Hutpilze in die Luft emporſteigen und ſie gleichmäßig erfüllen, ſo iſt es 
eigentlich zu verwundern, daß nicht alle Bäume von den Pilzen vorzeitig befallen und 
zerſtört werden. Daß dies in der Tat nicht geſchieht, iſt wohl darauf zurückzuführen, 
daß das Protoplasma lebenskräftiger Zellen das Eindringen der Keime verhindern kann 
und daß die Bäume ſich oft in ganz beſonderer Art, z. B. durch die Ausſcheidung der 
Harze, gegen ihren Eintritt zu ſchützen wiſſen. Nichtsdeſtoweniger finden im Laufe der 
Jahre die Pilzſporen dennoch Eingang, und ſo fallen mälteren Holzbeſtänden ſchließlich 
alle Bäume den Pilzen zum Opfer. Die Beantwortung der Frage, wie die Infektion 
bei einer Krankheit erfolgt, eröffnet uns auch hier ſchon den Weg zu ihrer Bekämpfung. 
Die Infektionsſtellen können wir bei den Bäumen nicht finden und verbinden, dagegen 
ſind die auffälligen Fruchtkörper der beſonders gefährlichen Pilze nicht zu überſehen. 
Wenn dieſe kurz vor Beginn der Sporenverbreitung umgeſtoßen werden, kann eine 
Sporenverbreitung nicht mehr erfolgen.“ Als Anmerkung iſt die Bemerkung beigefügt: 
„Wenn man die Fruchtkörper vor ihrer vollſtändigen Ausbildung entfernt, dann entſtehen 
ſie immer wieder von neuem. Erſt ein ausgebildeter Fruchtkörper, dem alle Nährſtoffe 
der Mycelien zugeführt ſind, kann mit Erfolg beſeitigt werden.“ 

Hierzu wäre zu bemerken, daß die Abwehr lebender Zellen im Holzkörper kaum 
eine Rolle ſpielt, da an Holzwunden die toten Teile genügend zugänglich ſind. 

Der Vertilgungsvorſchlag ſchädlicher Pilze kurz vor Beginn der Sporenverbreitung 
durch Umſtoßen der Fruchtkörper kann praktiſch nicht ernſt genommen werden. Abgeſehen 
von der praktiſch ſchwierigen Durchführung müßte गाता z. B. bei Agaricus melleus 
vielmehr alle, auch die jungen Hüte entfernen und täglich revidieren, da er während 
kurzer Zeit fortgeſetzt neue Hüte hintereinander hervorſprießen läßt, die ſehr ſchnell aus— 
gewachſen ſind und Sporen abwerfen. Beim Hausſchwamm aber werden andererſeits 
auch nach Entfernung großer, reifer Fruchtkörper mehrmals hintereinander wieder neue 
Fruchtkörper gebildet. 

Verf. hat in ſeine Arbeit eine Reihe ſpezieller Beobachtungen über den Haus— 
ſchwamm, Mernlius lacrymans, eingeſtreut. So weiſt er auf die verſchiedene 
Ausbildung der Fruchtkörper in verſchiedener Lage hin und darauf, daß die normale 
Ausbildung nur wagrecht auf der Unterſeite von Brettern, Balken २९. erfolge; ſo ſei 
es था einem Bretterzaun im botaniſchen Garten Breslaus. Die Fruchkörper wuchſen 
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dort nur wenig auf die vertikale Brettfläche herab und es bildeten hier die ſenkrecht 
entſtandenen Häute ein flaches Hymenium, auf dem die Leiſten nur noch in Umriſſen zu 
erkennen waren. 

Er ſagt: „Damit die Fruchtkörper ſich nun immer an ſolchen Stellen bilden 
können, die eine normale Ausgeſtaltung des Hymeniums zulaſſen, haben ſich die frukti— 
fizierenden Mycelien offenbar ſo eingeſtellt, daß eine gewiſſe Lichtintenſität, wie ſie an 
Orten mit dauerndem Schatten, alſo an den Unterſeiten freiliegender Körper, vorherrſcht, 
als auslöſender Reiz für die Fruchtkörperbildung wirkſam iſt, wie beim Stereum. In 
der freien Natur wird die für dieſe Fruchtkörperbildung maßgebende Einſtellung den 
Pilz ſtets richtig orientieren; in den Bauten wird ſie des öfteren verſagen, dort wird 
z. B. in dunklen Lagerräumen dauernder Schatten auch an der Oberfläche des Holzwerks 
vorhanden ſein und die Bildung des Fruchtkörpers veranlaſſen. An einem ſolchen Orte 
ſand ich einen großen kreisrunden Fruchtkörper, der auf der Oberſeite ein reguläres 
Hymenium ausgebildet hatte, das die Sporen natürlich nicht verbreiten kann. Anſtatt 
der Falten bildeten ſich hier aber kleine warzenartige oder krauſe Erhöhungen aus, die 
das Hymenium tragen.“ „Ein ſolcher Fruchtkörper iſt nun kaum noch zu unterſcheiden 
von Coniophora eerobella Alh. et Schwein.“ In Reinkulturen erhielt Falk normale 
Fruchtkörperbildung meiſt an den Stellen, wo das aufgeklebte Etikett den Schatten im 
Innern herbeiführte. Hier bildeten ſich die Falten auch in ſenkrechter Lage und richteten 
ſich dann auch nach unten; ſelbſt auf der Oberſeite fanden ſich oftmals normale Falten. 

Dieſe Beobachtungen kann ich dahin ergänzen, daß der Hausſchwamm auch auf 
horizontalen Flächen (auch auf belichteten! aufliegend anfangs und in den jungen Zonen 
ganz normale Falten macht, daß er aber an einzelnen Stellen bergartige Auswüchſe 
bildet, an deren Seite die Hymenialfläche hinaufwächſt, ja ſie oft ganz überzieht, ferner 
daß er bei vertibaler Lage auch große etagen- oder konſolenartige Auswüchſe bildet, 
welche die Hymenialſchichte auf der Unterſeite tragen. Solche Fruchtkörper, die nur 
Coniophora-ähnliche Buckel tragen, habe ich nicht beobachtet. 

Falk teilt auch mit, daß er den Hausſchwamm auf Holzplätzen auf dem Erdboden 
unter den Bretterſtapeln meterweit mit den Fruchtkörpern des Hausſchwammes dicht 
überzogen ſah und daß er ihn in einem vom Sturm gebrochenen Baum im Walde 
in Kern- und Splintholz bis उया hinauf als Mycel und in Fruchtkörpern fand. Er 
ſchließt daraus im Gegenſatze zu Hennings, daß der Hausſchwamm im Walde zur Frucht— 
körperbildung und Sporenverbreitung befähigt ſei, गाए er nimmt an, daß er ſich 
mit Rhizomorphen im Waldboden von Baum zu Baum verbreite. 

Merkwürdigerweiſe nennt Falk die Holzart nicht und kennt auch die Literatur 
über das Vorkommen des Hausſchwammes im Walde nicht, er hat auch überſehen, daß 
die Infektion auf Holzlagerplätzen ſchon von Hartig hervorgehoben iſt und daß Hennings 
und Sorauer पी hauptſächlich gegen die Wahrſcheinlichkeit von Sporeninfektionen 
im Walde wie in der Stadt ausſprachen. 

Sehr auffallend iſt die Mitteilung, daß ſich die Fruchtkörper im Freien erſt bei 
Beginn des Winters bilden und ſchnell wieder vergehen ſollen, ſo daß ſie ſich ſehr, 
leicht der Beobachtung entzögen. 

Warum ſollle die Natur, die ſo gut für die Entwicklung der Fruchtkörper ſorgte, 
dieſe, obwohl ſie nach Möllers Angaben ſchon bei leichtem Froſte zu Grunde gehen, erſt 
zu Beginn des Winters entſtehen laſſen? Es widerſpricht dies auch direkt den in 
der Literatur gemachten Angaben über Funde im Sommer und Frühjahr. Auffallend 
erſcheint auch der Satz: „Nach den Angaben von Hennings fruktifiziert auch der Haus— 
ſchwamm in Gebäuden nur verhältnismäßig ſelten. Ich ſelbſt habe auch nur verhältnis— 
mäßig wenige Fruchtkörper aus Häuſern erhalten können, trotzdem der Pilz hier in 
Breslau ſehr verbreitet ſein ſoll.“ Nach meiner Erfahrung fruktifiziert der Hausſchwamm 
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ungeheuer häufig in Häuſern und ich ſelbſt habe ſeine Fruchtkörper in zahlloſen 
Fällen und an den verſchiedenſten Stellen und in allerlei Formen in Häuſern und 
anderen Gebäuden gefunden. 

Falk hätte auch bei ſeinen Zuchtverſuchen die Fruchtkörper ſchneller erhalten, 
wenn er wie Hartig und ich den Hausſchwamm in Gruben und Kellern ſtatt erſt in 
Glaszylindern gezogen hätte. Ebenſo findet ſich die Bemerkung, daß das Hausſchwamm⸗ 
mycel in Sand, Erde, Koke २९. wächſt, ſchon bei Hartig. 

Falk teilt mit, daß die Sporen der im Freien gebildeten Fruchtkörper aus— 
nahmslos in ſauren Nährlöſungen auf das leichteſte auskeimen. Er will 
hierdurch die Erfahrungen Möllers beſtätigen, während er ihnen in Wirklichkeit wider— 
ſpricht. Tenn nach Möller ſollen die Sporen in ſauren Nährlöſungen nur bei beſtimmten 
Temperaturen allgemein keimen und außerdem bei 0,0 kohlenſaurem Ammoniak, alſo 
in alkaliſcher Löſung, ebenſo wie bei Zuſatz von Zitronenſäure in geringer Zahl und 
Uppigkeit zur Keimung kommen, während ſie nach des Referenten Unterſuchungen nur 
in ſauren Medien keimen und ſich weiterentwickeln. 

Sehr auffallend ſind auch folgende Ausführungen: „Im Walde, wo die gefällten 
Bäume mit ihren offenen Wunden oft monatelang liegen bleiben, wird es unmöglich 
ſein, die Fruchtkörper zu beſeitigen und ſo die Infektion zu verhindern; die Luft wird 
hier ſtets mit den Keimen erfüllt ſein. Dagegen wird es leicht ſein, die verhältnismäßig 
kleine Infektionsfläche mit einer keimtötenden Löſung, etwa Kupferſulfatlöſung, zu be— 
ſtreichen, um die Infektion zu verhindern. Die weitere Verarbeitung der Hölzer wird 
man dann möglichſt nicht in der Nähe der Wälder vornehmen, wo die Luft mit den 
Sporen erfüllt iſt. Auf dem Bearbeitungs- und Stapelplatze ſind die Infektionsflächen 
zu groß, als daß ſie vor der Infektion durch die Pilzſporen geſchützt werden können; 
hier iſt dagegen das Auftreten der Fruchtkörper leicht zu vermeiden. Altes, pilzbefallenes 
Holz, beſonders als Unterlage, darf auf keinem Holzplatz geduldet werden, und das läßt 
ſich auch ſehr leicht erreichen, beſonders wenn polizeiliche Vorſchriften und geeignete 
Kontrolle hier einſetzen.“ 

Verſuche, das gefällte Holz im Walde vor Infektion zu ſchützen, ſind ſchon mehr—⸗ 
fach vorgeſchlagen, jedoch praktiſch nicht probiert worden. Meiſt aber beſtehen Gründe, 
welche die völlige Entrindung des Holzes am Fällungsplatz rätlich erſcheinen laſſen. 
Wenn Falk aber gerade Kupfervitriol gegen den Hausſchwamm vorſchlägt, ſo hat er 
dabei überſehen, daß ich eine auffallende Unempfindlichkeit des Hausſchwammes gerode 
gegen Kupfermittel nachwies. Es dürfte ſich zur Bekämpfung des Hausſchwammes 
vielmehr शा alkaliſches Mittel, wie z. B. alkaliſche Soda-, Kalk- oder alkaliſche Bordelaiſer 
Brühe, eher eignen. 

Meine eingehende Beſprechung der Falk'ſchen Arbeit zeigt, daß dieſelbe nicht nur 
ſehr wertvolle Tatſachen feſtgeſtellt, ſondern auch vielfach zu lebhafter Diskuſſion An— 
regung geboten hat, was auch dann als Vorteil zu betrachten iſt, wenn nicht jede Annahme 
oder Vermutung des Verfaſſers allgemein geteilt oder beſtätigt wird. Tubeuf. 


Chriſt Lucas Gartenbuch. 4. Aufl. mit 300 Abb. u. 3farbigen Doppeltafeln. 


Verl. v. Eugen Ulmer, Stuttgart. Preis 4 ०१. 

Das Chriſt'ſche Gartenbuch iſt in den neueren Auflagen von dem Direktor des 
pomologiſchen Inſtituts in Reutlingen, Okonomierat Luchas, bearbeitet und ſtändig ver— 
beſſert worden. Es bezweckt eine gemeinfaßliche Anleitung zur Anlage und Behandlung 
des Hausgartens und zur Kultur der Blunten, Gemüſe, Obſtbäume und Reben ſowie auch der 
Blumenzucht im Zimmer. Daher wird es jedem Gartenbeſitzer ſehr willkommen ſein. 
Beſonders dem Anfänger und Beſitzer kleiner Hausgärten wird durch die klare und 
praktiſche Darſtellung eine Anleitung gegeben, die viel Arger und Mißerfolg verhindern 
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dürften. Sehr viel zu gutem Erfolg bei dem Selbſtſtudium mit dieſem Buche tragen 
die zahlreichen Abbildungen bei. Der neuen Auflage, welche entſprechend den Fortſchritten 
des Pflanzenſchutzes viel Wert auf die Bekämpfung der Schädlinge legt, ſind 2 Farben— 
tafeln mit den wichtigſten Gartenfeinden beigegeben. Eine 8. Farbentafel gibt einen 
Gartenplan zur Anlage eines Privatgartens, wie ihn ſich der Erbauer einer kleinen Villa 
anlegen möchte. Eine Anzahl ähnlicher Pläne ſind noch in Schwarzdruck beigefügt. 
D. Red. 
Fremdländiſche Wald und Parkbänme für Guropa. Von Dr. Heinrich 

Mayr, Prof. der forſtl. Produktionslehre का der Univerſität München. 

Berlin. P. Parey. 900. Preis 22 M. 

In elegantem Leineneinbande, geſchmückt mit 258 Zeichnungen und photegraphiſchen 
Bildern im Texte, begleitet von 20 zum Teil farbigen lithographiſchen Tafeln mit 884 
Einzelfiguren liegt vor uns ein Buch von 622 Seiten. Schon flüchtiges Durchblättern 
verbindet den wohltuenden Eindruck wiſſenſchaftlicher Reichhaltigkeit mit künſtleriſchem 
Geſchmack der Ausſtattung mit landſchaftlich überaus reizvollen Abbildungen und 
ſchön gezeichneten und gemalten Tafeln. Genauerer Einblick läßt das Werk als reife 
Frucht erkennen, als abſchließende Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe eigener Studien, die 
der Verfaſſer im Verlauf der letzten 2 Jahre ausgeführt hat. Sie begannen था An— 
fang der bayeriſchen Anbauverſuche unter Hartig, ſie dehnten ſich aus auf wiederholten 
vom k. b. Finanzminiſterium und den Mitgliedern des k. Hauſes lebhaft unterſtützten 
Reiſen nach Nord-Amerika und Japan, bei einem mehrjährigen Aufenthalte in letzterem 
Lande, auf zahlreichen Reiſen जा den europäiſchen Ländern, genauen Studien der ein— 
heimiſchen Waldverhältniſſe in Deutſchland und eigenen Anbauverſuchen im forſtlichen 
Verſuchsgarten zu Grafrath. 

Bei einer auf eigenen Anſchauungen baſierenden Darſtellung der fremdländiſchen 
Waldverhältniſſe, der für Europa in Frage kommenden Wald- und Parkbäume iſt der 
Verfaſſer konkurrenzlos; niemand hat ſich ſo lange Zeit, niemand in der Heimat der 
Waldbäume von Amerika, Japan, China, था Himalaya, in Rußland, England, Deutſch— 
land und anderen Ländern Europas ſo eingehend mit den Exoten beſchäftigt wie der 
Verfaſſer, deſſen Vorſtudien auf botaniſchem wie forſtlichem Gebiete ihn zur Vielſeitigkeit 
der Forſchung beſonders befähigten. 

Das nene Werk erſcheint als ein abſchließendes, denn es umfaßt auch die wich— 
tigſten Ergebniſſe früherer Werke gleicher Richtung, welche der Verfaſſer über die 
Waldungen von Nordamerika, über die Waldungen Japans, über die japaniſchen 
Abietineen ſchrieb und von ſeinen zahlreichen in Zeitſchriften über dieſe Materie 
erſchienenen Artikeln. Da es ſich um die Schilderung ſelbſtgeſehener Bäume, Wälder, Land— 
ſtriche und um Schlüſſe eigener Erfahrungen handelt, findet hier jeder Leſer Neues, 
Originelles und wird dem Verfaſſer für die Zuſammenfaſſung und Mitteilung dieſer 
Lebenserfahrungen nicht genug Dank wiſſen. 

Die Beobachtungen laufen vorzüglich nach beſtimmten Richtungen; einmal au 
eine pflanzengeographiſche, dann auf eine dendrologiſch-ſyſtematiſche, auf die Seite des natur— 
wiſſenſchaftlich begründeten Waldbaues wie der Verwertung der Forſtprodukte, alſo 
beſonders des Holzes und nicht zum mindeſten auf eine gärtneriſche Richtung. 

Es handelt ſich alſo nicht um ein ſpeziell forſtliches oder botaniſches Werk, ſondern 
um ein allgemein dendrologiſches und es bezieht ſich nicht bloß auf die für 
Deutſchland wertvollen Gehölze anderer Länder, ſondern auf die für Europa, alſo auch 
für wärmere Gegenden, in Italien, Dalmatien u. ſ. w. in Betracht kommenden Wald— 
und Parkbäume. 

Das Buch gliedert ſich in 2 Abſchnitte: J. Die Heimat der fremdländiſchen Wald⸗ 
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und Parkbäume. II. Landſchafts⸗, Klima- und Holzartenparallelen der Waldungen von 
Nordamerika, Europa und Aſien. III. Die Anbaufähigkeit der fremdländiſchen Holz⸗ 
arten, Akklimatiſation, Naturaliſation, Provenienz des Saatgutes. IV. Die Anbau—⸗ 
würdigkeit der fremdländiſchen Holzarten. V. Die Echtheit und Benennung der Arten. 
VI. Anbauergebniſſe. VII. Die für Europa anbaufähigen und aus forſtlichen oder 
gärtneriſchen Gründen anbauwürdigen, fremden Holzarten. VIII. Allgemeine Regeln 
für den Anbau fremder Holzarten. IX. Spezielle Anbauregeln und Anbaupläne für 
forſtliche Zwecke. X. Spezielle Anbaupläne für Parke, Ziergärten und ähnliche, vor⸗ 
wiegend äſthetiſchen Zwecken dienende Anlagen. XI. Schutz und Erziehung fremder Holz⸗ 
arten. XII. Vermehrung der Pflanzen ohne Sämereien; Erzielung von Schmuckpflanzen. 
Auf das Detail eines ſo umfang- und inhaltreichen Werkes hier einzugehen, iſt nicht 
möglich; daß mancher Leſer nicht überall die Meinung des Verfaſſers, insbeſondere z. B. in 
der Nomenklaturfrage teilen wird, ſetzt der Verfaſſer ſelbſt voraus und äußert dies in der 
Vorrede: „Wer meinen früheren Schriften Beachtung geſchenkt hat, wird von mir 
erwarten, daß nur in ganz beſcheidenem Umfange fremde Beobachtungen in dieſem Buche 
Eingang gefunden haben; demſelben Gedanken folgend, wird er auch die vielen Zitate 
aus meinen eigenen Arbeiten entſchuldigen und es ſelbſtverſtändlich finden, daß ich von 
den 600 Abbildungen dieſes Buches 550 nach der Natur ſelbſt gezeichnet habe; er wird 
die vielen Widerſprüche gegenüber den herrſchenden Anſichten und den Darſtellungen in 
anderen Büchern erklärlich finden, Widerſprüche, in welche eben jeder Forſcher gerät, 
der durch Vorſtudien und langjährige Reiſen und Beobachtungen das Recht der Selbſt— 
ſtändigkeit in ſeinem Wiſſensgebiete ſich errungen hat; deshalb mußte auch manches an 
der gegenwärtigen Benennung der Baumarten korrigiert werden; mehrere bisher gar 
nicht oder nur unvollſtändig bekannte Bäume wurden hier als neue Arten beſchrieben.“ 
Mayrs „Fremdländiſche Wald- und Parkbäume für Europa“ werden auf jeden 
Fall lebhafte Anregungen für die Freunde der Anbaubeſtrebungen geben und durch die 
Verbreitung der reichen, eigenen Beobachtungen und Erfahrungen dem Dendrologen 
Nutzen bringen, ſei er Forſtmann, Gärtner oder Botaniker Tubeuf. 


Windiſch, Karl, गाए chemiſchen Vorgäuge beim Werden des Weines. Stutt— 

gart, Verlag von Eugen Ulmer. 906. 4 . 

Im vorliegenden Werke gibt Windiſch eine äußerſt reichhaltige und intereſſante 
Zuſammſtellung deſſen, was wir von der Chemie des Weines wiſſen. Seine Darſtellung 
bietet um ſo größeres Intereſſe, als bekanntlich Wortmann vor kurzer Zeit vom 
biologiſchen Standpunkt aus das Weſen und Werden des Weins behandelt hat. Beide 
Werke können ſich daher bis zu einem gewiſſen Grade ergänzen. Bei ſeiner Darſtellung 
der Weinbereitung von dem chemiſchen Standpunkte aus macht ſich eine gewiſſe Ein— 
ſeitigkeit doch leicht fühlbar, wenn auch natürlich Windiſch's Darſtellung die biologiſche 
Seite der Weinbereitung mit Recht keineswegs ganz außer Acht gelaſſen hat. Das iſt 
ja ſchon deswegen unmöglich, weil die chemiſchen Veränderungen des Weines während 
ſeines Ausbaues auf dem Wege von der Traube bis zum Konſum weſentlich von 
Organismentätigkeit beſtimmt werden. 

Dem Fachmann — und weſentlich für dieſen iſt das Buch wohl geſchrieben — 
wird Windiſch's Buch nicht nur zahlreiche Anregungen bieten, ſondern auch beſonders 
dadurch dienlich ſein, daß die vorhandene Literatur mit großer Vollſtändigkeit heran— 
gezogen und zitiert iſt. Vehrens. 


— 


Notizen. 
Der K. B. Förſter Beck, welcher bekanntlich die ſo wichtige und 
erfolgreiche Anregung zur Bekämpfung der Kiefernſchütte durch Beſpritzung 
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mit Kupfer-Kalkbrühe gegeben hat, iſt am 27. Mai l. Is. nach längerem 
Leiden zu Mechtersheim (Pfalz) in der Aktivität geſtorben. 

Der einfache, ebenſo tüchtige als beſcheidene Beamte hatte noch die Ge— 
nugtuung, daß ſeine Anregung eine außerordentliche Bedeutung in ganz 
Deutſchland und darüber hinaus gewonnen hat. 

Für fachliche Kreiſe dürfte die Mitteilung intereſſant ſein, daß die 
Witwe den Verſandt von zuverläſſig erprobten Spritzapparaten (ſogen. 
Weinbergſpritzen) in der ſeitherigen Weiſe weiter beſorgt und Beſtellungen 
unter der Adreſſe Frau Beck, Förſterswitwe in Heiligenſtein (Bayer. 
Pfalz) entgegen nimmt. Forſtrat Eß linger. 


Anzeigen. 


Der VIII. Internationale ltandwirtſchaftliche Kongreß findet in 
Wien vom 24.-26. Mai 907 ſtatt. Anmeldungen ſind वा das Exekutivkomite Wien l., 
Schauflergaſſe 6 zu richten. Daſelbſi iſt auch das Programm zu erhalten. 

Der Internationale Verband der Forſtlichen Verſuchsanſtalten 
hält ſeine 5. Verſammlung vom 8.-446. September 4906 का Württemberg (Stuttgart 
und Ravensburg) ab. 

Am 8. Mai 906 fand eine Sitzung des Beirates der Kaiſerl. Biologiſchen 
Anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft के Dahlem bei Berlin ſtatt. 

Die diesjährige Hauptverſammlung, welche die Vereinigung der Vertreter der 
angewandten Botanitk abhält, findet in Hamburg vom 9.-6. September 906 ſtatt 

Die Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereines mit Exkurſionen 
findet vom 20.--26, Auguſt 906 in Danzig ſtatt. 

Die Deutſche Dendrologiſche Geſellſchaft tagt vom 6.-I0. Auguſt 906 
in Oldenburg. 

Profeſſor Dr. Fr. Hegelmaier, welcher früher an der Univerſität Tübingen 
Forſtbotanik las, iſt am 26. Mai 4906, 78 Jahre alt, geſtorben. 

Oberforſtmeiſter W. Weiſe, Direktor der K. Forſtakademie Münden in Hannover 
tritt am J. Oktober 4906 in Penſion, था ſeine Stelle wird dem Vernehmen nach der 
jetzige Direktor der Forſtakademie Eberswalde Dr Riebel treten, als deſſen Nachfolger 
wird der Vorſtand der mykologiſchen Station, Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Möller, 
genannt. Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Martin wird an die Forſtakademie Tharand 
gehen als Nachfolger von Oberforſtmeiſter DPr. Neumeiſter, welcher in die Miniſterial— 
forſtabteilung nach Dresden übergetreten iſt. 

Die Forſtausſtellung in Nürnberg wurde am 46. und 47, Juni von den 
Studierenden der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität München, am 28. Juni von 
den Studierenden der Forſtlichen Hochſchule Aſchaffenburg beſucht, während die 
Studierenden der preußiſchen Forſtakademien Münden und Eberswalde gelegent— 
lich einer größeren Exkurſion in den bayer. Wald zum Beſuch der Forſtausſtellung in 
der zweiten Auguſthälfte eintreffen werden. Am 40. Juni beſichtigten die Schüler der 
öſterreichiſchen Förſter-Schule von Eger die Ausſtellung. 

Der zur Forſtausſtellung erſchienene, ſehr umfangreiche und mit wertvollen Bei— 
lagen in Farbendruck (ſtatiſtiſchen Darſtellungen und Karten) ausgeſtattete Spezialtatalog 
iſt im Forſtausſtellungsgebäude in Nürnberg (Katalog-Verkaufsſtelle in der Forſtausſtel— 
धातु) zum Preiſe von 4 व zu erhalten. 


Verlag von Eugen Ulmer जा Stuttgart. — Druck der K. Hofbuchdruckerei Ungeheuer & Ulmer, Ludwigsburg. 
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Mitteilung der Königl. Moorkulturauſtalt. 


Die Schwarzerlenbeſtände des ſüdlichen Chiemſeemoores. 
Von Dr. H. Paul. 


In der Sitzung der bayeriſchen Moorkulturkommiſſion am 7. März 902 
wurde u. a. auch der Anbau von Schwarzerlen auf Hochmoor zur Sprache 
gebracht. Es wurde ausgeführt, daß bei der großen Nachfrage nach Erlen— 
holz und bei dem Mangel an Produktion im Inlande erhebliche Quantitäten 
eingeführt werden müßten und daß es deshalb erwünſcht ſei, wenn ſich neue 
Quellen dafür erſchlößen. Aus dieſem Grunde ſei es angezeigt, Verſuche mit 
Erlenkultur auf Hochmoor zu machen. 

Dieſer Vorſchlag fand lebhaften Widerſpruch. Es wurde behauptet, 
das Hochmoor ſei für die Schwarzerle kein geeigneter Standort, um ſie wald— 
baumäßig ziehen zu können. Und wenn ſie ſchließlich auch dort wachſe, ſei 
es noch fraglich, ob man brauchbare Stämme erziele. Unter ſolchen Umſtänden 
ſei von Kulturverſuchen abzuraten. 

Wegen dieſer entgegengeſetzten Meinungen erſchien es wünſchenswert, 
einmal die natürlichen Vegetationsbedingungen der Schwarzerle auf den 
Mooren des ſüdbayeriſchen Alpenvorlandes zu unterſuchen, um irrtümliche 
Anſchauungen, die über den Gegenſtand herrſchen, richtig zu ſtellen. 

So ſchreibt Sendtner in ſeinem bekannten Buche „Die Vegetations— 
verhältniſſe Südbayerns“ bei Gelegenheit der Beſprechung der Moore folgendes: 
„Eine eigentümliche Modifikation der Moore ſind die Erlenbrüche. Sie 
gehören den Hochmooren an, in eigentlichen Wieſenmooren habe ich ſie nie 
angetroffen. In einer Abänderung derſelben, die ſich dem Hochmoorcharakter 
nähert, in den Vilsmooren um Altersbach, desgleichen an den ſandigen 
Rändern des Donaumoores bei Brunnen kann man ſie wieder antreffen.“ 

„Die Erlenbrüche bilden ſehr häufig die Ränder der Hochmoore und 
zeichnen ſich auch da, wo ſie augenſcheinlich von höherem Alter ſind, durch 
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den Mangel an Torfbildung aus. Sie ſind den Hochmooren ſo allgemein 
beigeſellt, daß es vielleicht keine gibt, die derſelben entbehren. Sie bilden 
einen Ubergang von Moor zu Wald und bergen eine aceeſſoriſche Vegetation 
von eigentümlicher Beſchaffenheit. Einer der bedeutendſten Erlenbrüche iſt 
am „Schuß“ bei Beuerberg ober Wolfrathshauſen auf dem weiten Plateau 
einer Anhöhe. So ausgedehnte Erlenbrüche, wie ich z. B. in Schleſien um 
Liegnitz und Jauer geſehen zu haben mich erinnere, dürften bei uns ſchwerlich 
vorkommen.“ 

„Die Urſachen, warum ſich Moore als Erlenbrüche umbilden, andere als 
reine Hochmoore, ſcheinen mir dieſelben zu ſein, welche den Unterſchied von 
Wald und Flur hervorrufen.“ 

In dieſer kurzen Charakteriſtik der ſüdbayeriſchen Erlenbrüche ſind trotz 
augenfälliger Irrtümer, in denen Sendtner befangen war, manche ihrer 
Eigentümlichkeiten ausgeſprochen. So iſt auch der Unterſchied in der Aus— 
dehnung norddeutſchen Erlenbrüchen gegenüber mit Recht betont worden. 

Trotz ihrer geringen Rolle, die ſie in der Entwicklung der ſüdbayeriſchen 
Moore ſpielen, iſt es jedoch nicht ohne Intereſſe, die Vegetation eines ſolchen 
feſtzuſtellen und ſie mit der anderer bekannter Erlenbrüche zu vergleichen. 
Auch die Unterſuchung ihrer Entſtehungsbedingungen und ihrer Beziehungen 
zu anderen Moorformen dürfte verglichen mit denen Norddeutſchlands manches 
bemerkenswerte Reſultat zu Tage fördern. Aus dieſen Gründen habe ich mich 
entſchloſſen, die Erlenbeſtände des ſüdlichen Chiemſeemoores zum Gegenſtand 
einer beſonderen Abhandlung zu machen, ſo unbedeutend im Verhältnis zu 
anderen ausgedehnteren ſie auch ſein mögen, weil gerade hier die Verhältniſſe 
ziemlich klar liegen. 

Die Erlenbrüche wurden mehrmals im जँधा। क्‍909 in Geſellſchaft des 
Herrn Dr. W. Graf zu Leiningen beſucht, der die Moorbeſtände zu wald— 
baulichen Studien aufnahm, während ich mit der Aufzeichnung der Pflanzen 
beſchäftigt war. Nach ſeinen mir gütigſt überlaſſenen Skizzen, für die ich 
ihm beſtens danke, wurden die beigegebenen Karten ausgeführt, in welche aus 
der Baumannſchen Bodenkarte der ſüdlichen Chiemſeemoore noch mancherlei 
Details eingetragen wurden. 


Die Flora der Erlenbeſtände. 

Als ein ſchmales Band begleiten die Erlenbeſtände ein Bächlein, die 
Roth, in ſeinem Laufe von Süden nach Norden bis an die Eiſenbahnlinie, 
wo ſich der Bach nördlich derſelben nach Oſten wendet (ſiehe Karte 4, auf 
welcher die Roth mit dem alten Namen Grießenbach und der Neumüllerbach 
als Saliterbach verzeichnet ſind). Hier ſind ſie lückenhaft und werden nur 
auf Mineralboden oder ſehr dünner Moorlage angetroffen, auch ſtellenweiſe 
durch Eichen erſetzt, bis ſich ſüdlich vom Damberg, einem Molaſſehügel, 
der Beſtand wieder zum ſogenannten „Erlſtrich“ verbreitert (ſiehe Karte 2). 
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Nördlich vom Damberg ſetzt er ſich fort und zieht noch ein Stück an 
dieſem hin, hier noch ausgedehnte üppige Beſtände bildend. Damit ſchließt 
aber das Vorkommen von Erlen ab, denn nördlich vom Damberg-Erlbruch, 
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Karte 4: Erlenbruch an 0९४ Roth ſüdlich 9९४ Eiſenbahn. 
(Unter den Latſchen befinden ſich vereinzelt auch Krüppelföhren, welche der Überſichtlichkeit 
wegen nicht beſonders bezeichnet ſind.) 
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wie wir dieſen letzten Teil der Kürze halber bezeichnen wollen, dehnt ſich 
wieder ausgeſprochenes Hochmoor aus, und den Lauf der Roth begleitet 
weiterhin nur noch Kulturland auf Moorboden. 
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Im Süden wendet ſich unſer Erlenbruch noch ein Stück nach Weſten 
gegen den Neumüllerbach und hört ziemlich genau nördlich vom Dorfe Rottau 
auf. Zweifellos hat aber früher ein Zuſammenhang der Erlenbrüche an der 
Roth mit dem lückenhaften Erlenſtreifen am Neumüllerbach beſtanden, doch 
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ſind dieſe Beſtände abgeholzt worden und teilweiſe durch andere Holzarten 
erſetzt. Nur Baumſtümpfe, die nach ihren pflanzlichen Bewohnern zu ſchließen, 
den Erlen zugehören, verraten noch das frühere Vorkommen, ſelbſt wenn 
ſchon längere Zeit verſtrichen iſt. 

Was nun die Erlen ſelbſt anbetrifft, ſo haben wir auch nur einiger— 
maßen ſtarke Exemplare, die mehr als 30 em ſtark waren, nicht angetroffen. 
Meiſt ſind es dünne, ſchlanke, aber hohe Stämme, die als ehemaliger Stock— 
ausſchlag ſich in Büſcheln auf Hügeln erheben. Dieſe Hügel ſtellen die Reſte 
ehemaliger ſtärkerer, abgeholzter Stämme dar, zwiſchen denen ſich die Wurzeln 
der erſtarkten und ſelbſtändig gewordenen jungen Bäume in den Boden ſenken. 

Durch die Wurzeln werden die Reſte der alten Stöcke zuſammengehalten, 
ſie bedecken ſich mit Mooſen und geben dann das charakteriſtiſche Bild, das 
ſich im Verein mit dem ſchlüpfrig-naſſen Boden zwiſchen den Stümpfen mit 
der Vorſtellung von Erlenbrüchen im allgemeinen verknüpft. 

Bisweilen ſind auch die Reſte des alten Stumpfes zwiſchen den Wurzeln 
der veriüngenden Bäume herausgefault; dann gewährt das auf Stelzen ruhende 
Büſchel der langen ſchwankenden Erlenſtämme ein eigenartiges Bild, das 
namentlich bei einer ÜUberſchwemmung an die Mangroven erinnert. 

Für das Zuſtandekommen der Hügel iſt Bedingung, daß ein Abhauen 
der Stämme nicht zu dicht über dem Boden erfolgt. Es geſchieht dies auch 
für gewöhnlich, weil ſich der Stockausſchlag dann beſſer entwickelt. Hier und 
da ſieht man aber Stümpfe, die bis über 2 7 hoch ſind, deren Entſtehung 
wohl einem Abbrechen der Stämme durch den Wind zuzuſchreiben iſt. So 
थी था Erlſtrich nahe der Bahn था über 27 hoher Stumpf mit Ausſchlag, 
der eine ganze Flora trägt. Ich fand darauf die Farne Aspidium spinu- 
losum und A. filix mas, eine kleine Fichte, einige Vogelbeerſträucher, einen 
Himbeerbuſch, Heidelbeerbüſche, dann natürlich Mooſe: Dieranum montauum, 
Polytrichum formosum, Plagiothecium denticulatum, Hypnum cupressi- 
formé und eine Flechte Cladonia digitata. 

Die Erlenſtämme ſelber ſind ſchlank und dabei in dichtem Beſtande 
ſchnell bis über 0 m aufgeſchoſſen, ſodaß ſie ſich nur innerhalb eines ſolchen 
und in gegenſeitigem Schutze aufrecht halten können. Am Rande von Kahl—⸗ 
ſchlägen ſind ſie den Winden ſchutzlos preisgegeben, biegen ſich in weitem 
Bogen nach unten und erreichen teilweiſe mit den Gipfeln den Boden. Nie— 
mals ſahen wir jedoch entwurzelte Exemplare, was darauf ſchließen läßt, daß 
die Wurzeln ſehr tief in den Boden eindringen im Gegenſatz zu den flach— 
wurzelnden Fichten und Birken, die man oft auf Moorboden vom Sturme 
umgeworfen ſieht. 

Von vornherein war zu erwarten, daß ein ſo eigenartiges Subſtrat, 
wie es dieſe Erlenſtöcke darſtellen, zahlreichen an dieſe Verhältniſſe angepaßten 
und deshalb dafür charakteriſtiſchen Pflanzen willkommene Wohnſtätten bieten 
mußte. In der Tat hatten die daraufhin angeſtellten Nachforſchungen gute 


382 Die Schwarzerlenbeſtände des ſüdlichen Chiemſeemoores. 


Erfolge aufzuweiſen, denn dieſe Pflanzen — es ſind faſt nur Mooſe — geben 
ein geeignetes Vergleichsmaterial mit den anderwärts an gleichen Lokalitäten 
gefundenen Pflanzengenoſſenſchaften. 

Es wurden वा und in den alten Erlenſtöcken konſtatiert: Dicranum 
montanum (ſelten), D. scoparium, Leucobryum glaucum (nicht häufig), 
Georgia pellucida, Mnium affine (mehr an den Wurzeln), ebenſo Brachy- 
thecium rutabulum und Eurhynchium piliferum, Polytrichum formosum, 
dann Brachythecium salebrosum, Purhynchium striatum (ſehr zahlreich) 
und Mnium hornum in üppigſter Ausbildung. Sehr zahlreich und ſchön 
entwickelt ſind ferner Plagiotheciuin latebricola, P. silvaticum, P. denti- 
culatum, Hypnum cupressiforme und Hylocomium brevirosſstre. Von 
Lebermooſen fand ich nur Lophocolea heterophylla, Cephalozia bicuspidata 
und je einmal Mastigobryum trilobatum und Nowellia curvifolia. 
Auch eine Flechte Cladonisa digitata wurde hier und da geſehen. 

Von Gefäßpflanzen ſind außer den ſchon erwähnten nur noch Oxalis 
acetosella und Circaea alpina gefunden worden; ſie ſpielen lange nicht die 
Rolle bei der Beſiedelung der Erlenſtöcke wie die Mooſe. 

Unter den genannten Bryophyten verdient in erſter Linie Plagio- 
thecium latebricola große Beachtung. Das Vorkommen वा unſerem 
Moor ſtellt wohl den ſüdlichſten bisher beobachteten Punkt der Verbreitung 
und noch dazu einen weit vorgeſchobenen Poſten dar. Nach Limpricht!) 
iſt es außer in Nord- und Mitteldeutſchland in Scandinavien, Finnland, 
England, Belgien, Frankreich (wohl nur वा Norden) und Nordamerika 
gefunden worden. In Deutſchland ſtellt etwa der Main die Südgrenze all—⸗ 
gemeinerer Verbreitung dar und der ſüdlichſte Punkt lag bisher noch innerhalb 
aber hart an der bayeriſchen Grenze in der Röhn, wo das Moos von Geheeb 
geſammelt wurde. 

Loeske? bezeichnet Plagiothecium latebricola als Leitpflanze der 
Erlenbrüche und ſagt, daß es faſt nur in morſchen Höhlungen alter Erlen— 
ſtubben vorkommt. Die plagiotropen, verflacht beblätterten, zierlichen Stämmchen 
bilden kleine, glänzend gelb- bis ſmaragdgrüne Raſen, die oft tief im Innern 
der Stümpſe ſitzen. In unſerem Erlenbruch fand ich das Moos nur im 
ſüdlichen Teile von Rottau bis zur Bahn, dort aber mehrfach und ſtellenweiſe 
reichlich. 

Im Gegenſatze dazu geht Mnium hornum, das unſer Intereſſe 
ebenfalls in Anſpruch nimmt, bis zum Erlſtrich hinunter. Das ſtattliche 
Moos beſitzt eine weit größere Verbreitung als das vorige und reicht ſüdlich 
bis in die Pyrenäen und nach Algier, iſt aber im Alpengebiete ſelten. In 


7) Die Laubmooſe in Rabenhorſt, Kryptogamenflora, IV. Band, III. Abteilung, 
S. 250. 

2) Die Moosvereine im Gebiete der Flora von Berlin. Verhandl. des botan. 
Vereins der Provinz Brandendurg XXII, 800, S. 6. 
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Bayern zählt es im Norden, ſoweit das Urgeſtein geht, zu den häufigen 
Mooſen, ſüdlich der Donau kommt es jedoch nur ſelten vor. Holler)) gibt 
es aus der Umgebung von Memmingen auf Lehm und Sand, Molendo?) 
als von Sendtner bei Heilbrunn in der Nähe von Tölz auf Sandboden 
geſammelt an. 

Die Pflanze iſt nicht auf Erlenbrüche beſchränkt, ſondern kommt all⸗ 
gemein im Laubwalde vor, iſt alſo deswegen nicht als für die Erlenbrüche 
charakteriſtiſch im eigentlichen Sinne zu betrachten. Doch iſt ſie hier ſo häufig 
und bildet auf den Erlenſtümpfen ſo dichte Polſter, wie ſonſt nirgends; deshalb 
wird ſie auch von Loeske ebenfalls als Leitmoos der Erlenbrüche angeführt. 

In unſerem Moor iſt Mnium hornum ſtellenweiſe in ungeheurer Zahl 
vorhanden und ſo ſtreng an die Erlen gebunden, daß ich trotz eifrigen Suchens 
nur einmal ein verkümmertes Räschen था einer Fichte im Moorwald am 
Förchenſee, ७. 2,5 km vom Erlenbruch entfernt, fand, wohin das Moos 
wohl durch Sporenverwehung gelangt iſt. 

Wie zähe es aber an ſeinem Subſtrat feſthält, iſt daraus zu erſehen, 
daß man oft noch lange, nachdem die Erlen nicht mehr als lebende Bäume 
vorhanden ſind und ihr Platz von anderen Baumarten eingenommen iſt, die 
mit Mnium hornum bedeckten Stümpfe vorfindet. Man kann daraus auf 
die ehemalige größere Ausdehnung der Erlenbrüche ſchließen, wie in unſerem 
Falle, wo längs des ganzen Moorteiles, des ſogenannten „Hacken“ (ſiehe 
Karte ), unter ſtattlichen Fichten gegen das Hochmoor zu hier und da noch die 
mit Mnium hornum bewachſenen alten Erlenſtümpfe als Zeugen früherer 
Verbreitung auftauchen. Danach erſtreckten ſich ehemals Erlenbeſtände im 
Süden bis zum Neumüllerbach (Saliterbach) hin. Die Fichtenſtümpfe habe 
ich nie mit Mnium hornum bedeckt geſehen, hier vertritt beſonders Hypnum 
cupressiforme ſeine Stelle. 

Von den übrigen auf Erlenſtöcken gefundenen Mooſen werden als Leit— 
pflanzen von Loeske noch Lepidozia reptans, Leucobryum glaucum, 
Georgia pellucida, Eurhynchium piliferum und Plagiothecium silva- 
ticum bezeichnet. 

Auffällig iſt das ſeltene Vorkommen von Leucobryum in unſerem 
Erlenbruch, während das Moos in Norddeutſchland gerade in Erlenbrüchen 
am häufigſten vorkommt und am ſchönſten ausgebildet iſt. Es teilt ſich dort 
mit Mnium hornum in den Platz auf Erlenſtümpfen. Daß ihm dieſes 
Subſtrat वा beſten zuſagt, beweiſt Loeskes Angabe: „Im Erlenbruch am 
Grunde alter Stöcke in meterhohen, kragenartig geſchloſſenen, ſphhagnumkuppen- 


) Die Moosſflora von Memmingen und dem benachbarten Oberſchwaben. 88. Bericht 
des naturwiſſenſchaftlichen Vereins für Schwaben und Neuburg. Augsburg, 4898, S. 73. 

2) Bayerns Laubmooſe. Vorläufige Überſicht mit beſonderer Rückſicht auf Nieder⸗ 
bayern. Leipzig, 876 (IX. Jahresbericht der naturwiſſenſchaftlichen Vereinigung in 
Paſſau) S. 87. 
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förmig hochſtrebenden Bildungen um den Fuß von Erlen. Fruchtet unter 
Erlen häufiger als in anderen Beſtänden.“ 

Um nun zu den auf dem Boden wachſenden Pflanzen überzugehen, 
wollen wir von Süden nach Norden vorſchreitend die Beſtände durchſtreifen. 

Dort, wo das Erlenmoor nördlich von Rottau an das Magnocaricetum 
(ſiehe Karte ) angrenzt, iſt es ſehr naß; die Räume zwiſchen den Erlenhügeln 
ſind प्रा Waſſerlachen bedeckt, die einigen Mooſen und Gefäßpflanzen üppiges 
Gedeihen ermöglichen. Hier wachſen: Brachythecium rutabulum, Plagio- 
thecium Ruthei, Hypnum cordifolium, Athyrium filix femina, Aspi- 
dium filix mas, Equisetum palustre, Carex eélongata, Caltha palustris, 
Viola palustris und Lysimachia vulgaris. Gegen das Hochmoor zu wird 
der Boden trockener, und die Erlen ſind mit Fichten untermiſcht. Wir finden 
hier Sphagnum fimbriatum, S. cymbifolium, in einem vom Hochmoor her— 
kommenden Graben auch 8. cuspidatum und an lichten Stellen था Ufer 
Catharinaea undulata, ferner ſpärliches Majanthemum bifolium. 

Etwas weiter gegen Norden, wo der Wald an einen abgeholzten Beſtand 
ſtößt, iſt der Boden gleichfalls trockken. Infolgedeſſen wird die Randzone von 
Birken gebildet, die Erle tritt ſeltener auf und gegen das Hochmoor hin ſind 
wieder Fichten vorherrſchend. Der Baumbeſtand iſt locker und läßt dem 
Lichte vielen Zutrit. Am Rande wächſt viel Rubus idaeus. In einem 
Frangula alnus-Geſträuch ſind hohe Poa trivialis-Halme mit Carex elongata, 
vereinzelte Exemplare von Carex stricta und nicht weit davon einige kleine 
Eichen zu bemerken. 

Unmittelbar nördlich von dieſer Partie durchbricht das Hochmoor den 
Bruchwald गाए ſtößt था das abgeholzte Stück (ſiehe Karte ). In den letzten 
Ausläufern des Erlenbeſtandes wachſen ſehr viele Frangula-Büſche und am 
Rande Juncus effusus, Phalaris arundinacea mit eingeſprengter Lysi- 
machia thyrsiflora, die namentlich am begleitenden Graben, der gegen die 
Streuwieſen an der Roth die Grenze bildet, häufig ſind und ſich hier Carex 
rostrata, Ranunculus repens, Equisetum palusſtre, Peucedanum palustre 
und Holcus lanatus zugeſellen. 

Nach Überſchreiten der Hochmoorzunge gelangen wir in den größten 
und breiteſten Teil des ſüdlich der Bahn gelegenen Bruches und finden zu— 
nächſt wieder trockenere Partien vor, wo die Erlen eigentlich nur die Rand— 
zone eines Fichtenwaldes bilden. In dieſem wurde था Wacholderbuſch be— 
merkt, auch Solidago virga aurea kommt bisweilen vor. Der ſchmale 
Erlenſtreifen birgt an Geſträuch einige Haſelbüſche, Seidelbaſt und wenig 
Rhamuus cathartica und iſt mit einigen Tannen, Bergahorn und Eſche 
untermiſcht. Den Boden bedecken viel Anemone nemorosa und vereinzelt 
Viola silvatica. Der begleitende Beſtand iſt wieder Magnocaricetum, das 
etwas tiefer liegt und durch einen Graben vom Wald abgegrenzt iſt. 

Gleich darauf verbreitert ſich der Erlenſtreifen wieder, der Boden wird 
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feuchter und शाह bunte Geſellſchaft एणा Wald- und Sumpfpflanzen tritt auf. 
Ich notierte: Anemone nemorosa, Ranunculus repens, rieſige Exemplare 
von Caltha palustris, Rubus idaecus, Prunus padus, Pirus aucuparia, 
Chaerophyllum hirsutum, Valeriana dioeca, V. officinalis, Lysimachia 
vulgaris, Ajuga reptans, Juncus effusus, Scirpus silvaticus, Carex 
elongata, O. canescens, O. remota, Orchis maculatus, Equisetum 
palustre, Aspidium phegopteris, Athyrium filix femina, in lichtem Be— 
ſtande auch Crepis paludosa und Angelica silvestris, dazwiſchen Cirsium 
oleraceum, Veronica chamaedrys und Geum rivale. 

An anderer Stelle ſind Viburnum opulus, Potentilla silvestris, 
Lysimachia nemorum, Majanthemum bifolium und ſpärlich Paris quadri—-— 
folius vergeſellſchaftet. Wo der Boden frei von Gefäßpflanzen bleibt, iſt oft 
das Bäumchenmoos, Climacium dendroides, zu ſehen, था anderen Plätzen 
Sphagnum squarrosum. 

Ein mit Cardamine amara erfüllter flacher Graben birgt an ſeinen 
Rändern Peucedanum palunstre und Solanum dulcamara und fließt gegen 
den Rand zu durch ein mit Carex acuta untermiſchtes Axundinetum, das 
außerdem Filipendula ulmaria, Phalaris arundinacea, Crepis paludosa, 
Carex stricta-Polſter, Lychnis flos cuculi und Equisetum palustreé ent— 
hält. Am entgegengeſetzten Rande tritt gegen die Fichtenbeſtände hin öfter 
Lycopodium annotinum auf. 

Jetzt wird der Boden wieder trockener, was große Beſtände von Carex 
brizoides anzeigen, zwiſchen welcher beſonders am Rande kräftige Exemplare 
von Polygonatum multiflorum bemerkt wurden. Am Boden ſowohl als auch 
auf den Erlenſtöcken wächſt in Unmenge Hylocomium brevirostre, ein ſchönes, 
ſtattliches Moos, das auch auf das benachbarte Molinietum hinübergreift, 
welches Vorkommen, wie wir ſpäter ſehen werden, bemerkenswert iſt. 

Zu den für unſeren Erlenbruch beſonders charakteriſtiſchen Pflanzen 
gehört außer der ſchon erwähnten Carex elongata, die an Gräben und 
Lachen oft mit Aira caespitosa vergeſellſchaftet wächſt, auch Prunus Padus, 
die ganze Beſtände bildet und in ihrem Schatten wieder eine Anzahl Pflanzen 
birgt, ſo u. a. Lycopus europaeus, Veronica chamaedrys, Chrysosplenium 
alternifolium und oft in Menge Iimpatiens noli tangere. 

Die bisher aufgezählten Pflanzen treffen wir bei weiterem Vordringen 
immer wieder an. Dazu kommen noch einige andere: Mnium undulatum, 
Thuidium delicatulum, Aspidium spinulosum, Viola palustris, Galium 
palusſstre, Briza media und Luzula campestris (am Rande), Eupatorium 
cannabinum und an einem Graben Stellaria uliginosa. 

Im nördlichen Teile an der Bahn tritt am Rande wieder Carex 
brizoides ungemein häufig auf, auf trockenen Kahlſchlägen auch Lactuca 
muralis und Ppilobium angustifolium, gegen die Fichtenbeſtände hin wieder 
Impatiens ſehr zahlreich und an ausgelichteten, trockenen Stellen maſſenhaft 
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Brombeer- und Himbeergeſtrüpp. Hier verläuft der Moorboden allmählich in 
den Mineralboden, auf 30 em Torf wurden noch einige Tannen bemerkt, an 
anderer Stelle ein in Molinietum übergehender Schilfbeſtand am Rande. 

Nördlich der Bahnlinie wird der Erlenbeſtand lückenhaft, die Erle iſt häufig 
durch die Stieleiche erſetzt und die Flora bietet nichts Bemerkenswertes. Der 
Vollſtändigkeit wegen ſei ein auf Mineralboden übergehender Pflanzenbeſtand तार 
geführt. Carex brizoides beherrſcht auch hier weite Strecken, ebenſo Impatiens, 
dann aber ſind Stellaria nemorum, Stachys sil vatica und Urtica dioica 
faſt hier allein zu finden. Von anderen ſchon bemerkten Gewächſen wurden 
Geum rivale, Farnkräuter und Chaeérophyllum hirsutum notiert. शी ver— 
hindert Himbeer- und Brombeergeſtrüpp ein tieferes Eindringen in ſolche Beſtände. 

Der Erlſtrich bietet ebenfalls keine Beſonderheiten dar; es kommen im all⸗ 
gemeinen dieſelben Pflanzen vor, die ſchon früher angeführt wurden. An einem 
Graben wachſen Viola palustris, Peucedanum palustre. Glyceria fluitans, 
Farne, था Hieracium cf. vulgatum, Oxalis acetosella, Lysimachia vul- 
garis, Luzula pilosa, dann wieder Pirus aucuparia und FPrangula alnus. 

Da der Moorboden hier ſehr flach iſt, haben ſich vereinzelte Tannen 
und Buchen angeſiedelt; auch Fichten und Buchen ſind eingeſtreut vorhanden. 
In näherer Umgebung bemerkten wir auch Juncus effusus, Molinia coe- 
rulea, Carex canescens und C. stellulata. An Mooſen ſind zu ſehen: 
auf dem Waldboden Polytrichum commune, P. formosum, Thuidium 
tamariscinum, Hylocomium brevirostre, Sphagnum squarrosum प्रा 
S. cymbifolium, im Graben Sphagnum recurvum, an deſſen Rande 
Scapania nemorosa, Dicranella heteromalla, Pellia epiphylla, Catha— 
rinaea undulata und था einer Erlenwurzel Lepidozia reptans. Mnium hor- 
num hat hier die Grenze ſeines Vorkommens in unſerem Erlenbruch erreicht. 

Intereſſanter iſt der Erlenbruch nördlich vom Damberg. Während die 
an den bewaldeten Molaſſehügel angrenzende Zone noch trocken iſt und außer 
einer Menge Impatiens und Prunus padus auch Asarum europaeum und 
Primula elatior birgt, iſt der eigentliche Teil ſehr naß, was aus ſeinen 
Bewohnern hervorgeht, die mit großen Lücken den Boden teilweiſe frei laſſen. 
Hier wachſen Carex élongata, 0. remota, (0. stricta in großen Polſtern, 
C. riparia, Calla palustris, Juncus effusus, Orchis maculatus, Ranun- 
culus repens, Caltha palustris, Cardamine amara, Peucedanum pa- 
lustre, Chaeérophyllum hirsutum, Angelica silvestris, Lysimachia vul- 
garis, L. nummularia, Solanum dulcamara, Myosotis palustris, Lycopus 
europaeus, Veronica heccabunga, Galium palustre, Pupatorium canna- 
binum, Cirsium oleraceum, Equisetum limosum, Aspidium thelypteris, 
große Stöcke von Athyrium filix femina, und von Mooſen: Brachy- 
thecium rivulare, Rurhynchium praclongum und Hypnum cuspidatum. 

An den Erlenſtöcken wurden bemerkt: Oxalis acetosella, Mnium affine 
und cuspidatum, nicht aber M. hornum, dann Brachythecium rutabulum 
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und salebrosum, Purhynchium striatum, Hylocomium breévirostre, Lepi-— 
dozia reptans und weiter oben an den Stämmen latygyrium repens. 

Der unbedeckte, naſſe Boden iſt ſchlammig und ſchlüpfrig und der Fuß 
0९8 ihn Betretenden ſinkt tief था, ſeine Oberfläche iſt mit zahlreichen ver— 
modernden Blättern bedeckt. Das Ausſehen dieſer Lokalitäten entſpricht ganz 
dem der Erlenbrüche Norddeutſchlands, wie aus der Schilderung Loeskes 
hervorgeht, der folgendes) ſagt: „Im Erlenbruch ſtehen die Erlen mit ihrem 
Wurzelwerk gewöhnlich wie auf Stelzen über dem zwiſchen den einzelnen 
Stämmen ſcheinbar grubig vertieften Boden, der mit dicken Schichten 0९ 
torfender, ſchwärzlicher Blättermaſſen belegt iſt. Unter dieſem Maſſengrabe 
von Blätterleichen rieſelt das Waſſer der von den höher gelegenen Stellen 
benachbarter Plateaus in den Bruch einfallenden kleinen, ſeichten Zuflüſſe, die 
den Boden ſo moraſtig erhalten, daß man Urſache hat, beim Betreten der 
trügeriſchen Blättertorfſchichten Vorſicht walten zu laſſen. An vielen Stellen 
erſtickt der Blättertorf jede Moosvegetation.“ 


Gegen den Nordrand nehmen die Erlen beſtändig an Größe ab, und 
die Flora zeugt von allmählichem Ubergang ins Hochmoor. Unter den niedrigen 
Erlenbüſchen wachſen Carex lasiocarpa, OC. chordorrhiza, Eriophorum lati- 
folium, Anthoxanthum odoratum, Molinia coerulea, Potentilla silvestris, 
Comarum palustre, Ranunculus flammula, Lysimachia vulgaris und 
thyrsiflora, Menyanthes trifoliata, Sphagnum recurvum und S. con- 
tortum. Außer den letztgenannten Torfmooſen verraten noch Vaccinium 
oxycoccos, Andromeda polifolia und Scheuchzeria palustris das nahe 
Hochmoor, das ſich auch nur durch eine Streuwieſenzone getrennt unmittelbar 
vor dem Beſtande des Erlenbruches weitausdehnt. 

Im weſtlichen Grenzgebiet iſt die Schwarzerle der Birke zugeſellt, und 
in dieſem Miſchbeſtande ſind Equisetum silvaticum, Circaea luteètiana, 
Carex brizoides und Leucobryum glaucum faſt die einzigen Bewohner 
des mäßig feuchten Bodens. 

Am Oſtrande werden die Erlenbeſtände auf dünner Moorſchicht durch 
Eſchen erſetzt, die wie die Erlen im Waſſer ſtehen und teilweiſe dieſelbe 
Pflanzengenoſſenſchaft unter ihrem Schatten bergen. Dort ſah ich u. a. ein 
Sparganium, Scirpus silvaticus und Carex remota. Wo der Boden 
trockener wird, treten im Erlen-Eſchen-Miſchbeſtande Rhamnus cathartica, 
Sambucus nigra, Hopfen und Haſel mit Paris quadrifolius, Impatiens, 
Urtica dioeca, Circaoa alpina, Carex silvatica, Geum urbanum, Aego- 
podium podagraria, Ranunculus lanuginosus, Lamium galeobdolon, 
Veronica montana, Geranium Robertianum und Lysimachia nemorum 
auf, alſo vorzugsweiſe Waldpflanzen, die das Verlaufen des Moores in 
Mineralboden und die Ausbildung eines trockenen Waldes anzeigen. 


7) I. c. S. 0. 
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Stellen wir nun einen Vergleich an zwiſchen den Pflanzengenoſſenſchaften 
unſeres Erlenbruches und denen norddeutſcher, ſo ergibt ſich, wie wir ſehen 
werden, eine ziemliche Ubereinſtimmung. 

In ſeiner bereits erwähnten verdienſtvollen Arbeit, die wohl für ganz 
Norddeutſchland im großen und ganzen Gültigkeit haben dürfte, führt Loeske!) 
folgende von unſeren Erlenbruchmooſen als Leitpflanzen für Erlenbrüche des 
weiteren Berliner Florengebietes an: Lepidozia reptans, Sphagnum fim- 
briatum, Leucobryum glaucum, Geéorgia pellucida, Mnium hornum, 
Thuidium tamariscinum, Brachythecium rivulare, Purhynchium pili- 
ferum, Plagiothecium latebricola, P. silvaticum, P. Ruthei und Hyp- 
num cordifolium an. Von Léeucobryum, Mnium hornum und Plagio- 
thecium latebricola war ſchon früher die Rede, es erübrigt nur noch einiges 
über Pphagnum fimbriatum zu ſagen. 

Dieſes an ſeinen ringsum gefranſten Stammblättern leicht kenntliche 
Torfmoos iſt in Norddeutſchland eines der bekannteſten Mooſe der Erlenbrüche, 
in Süddeutſchland dagegen äußerſt ſelten. Limpricht?) führt es als durch 
Nord⸗ und Mitteldeutſchland verbreitet und aus dem Alpengebiete nur aus 
Niederöſterreich था. Die Verbreitung des Mooſes in Bayern नी ungenau 
bekannt, da frühere Angaben meiſt auf 8. Girgensohnii zu übertragen ſind, 
mit dem es verwechſelt wurde. Sicher iſt, daß es ſüdlich der Donau bisher 
nur von Kochel angegeben war.“) Das Auffinden von Sphagnum fimbriatum 
im Chiemſeemoor iſt alſo eine ſehr bemerkenswerte Tatſache. 

Von den übrigen gefundenen Mooſen wären noch Thuidium deéli— 
catulum, Burhynchium striatum und Hylocomium breée— 
virostrée hervorzuheben, welche zwar von Loeske unter Erlen beobachtet, 
aber nicht als Leitmooſe bezeichnet wurden, während ſie es in unſerem Gebiet 
tatſächlich ſind. Ich will noch bemerken, daß einige typiſche Erlenleitmooſe, 
nämlich Sphagnum fimbriatum, Plagiothécium latebricola, Hypnum 
cordifolium und mit einer Ausnahme auch Mnium hornum, von mir in der 
ganzen Umgebung des Chiemſees an anderen Lokalitäten bisher nicht gefunden 
wurden, ſondern auf die Erlenbrüche beſchränkt ſind. 

Die Gefäßpflanzenvereine unter Erlen hat Höck zum Gegenſtande ein— 
gehender Studien gemacht und die Ergebniſſe in einer Reihe von Abhand— 
lungen niedergelegt.) In ſeiner Hauptarbeit in Englers „Botaniſchen Jahr— 
büchern“ hat er auf Grund eigener und fremder Beobachtungen eine Liſte 


— — —— 


!) 3. c. S. 2-8. 

2) ), c. Bd. J, S. I08. 

3) H. Paul, Aber den gegenwärtigen Stand ०९४ Torfmoosforſchung in Oberbayern. 
(Ber. d. Bayer. botan. Geſ. 80, X, 905, S. 0.) 

) है. Höck, Studien über die geographiſche Verbreitung der Waldpflanzen Branden⸗ 
burgs. (Verh. d. botan. Ver. d. Prov. Brandenburg.) — Derſ., Laubwaldflora Nord⸗ 
deutſchlands. Stuttgart. है. Engelhorn. 8906. — Derſ., Pflanzen der Erlenbeſtände 
Norddeutſchlands. (Engl. Bot. Jahrb. XXII, 897, 5. 55 ff.) 
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von Pflanzen zuſammengeſtellt, die in Norddeutſchland häufig oder ausſchließlich 
unter Erlen wachſen und die im Verbreitungsareal der Schwarzerle dieſer 
auf weite Strecken zugeſellt ſind. Das Verzeichnis bietet ein vortreffliches 
Vergleichsmaterial für die Beobachtungen in unſerem Gebiet. 

Es werden darin folgende Pflanzen der Chiemſee-Erlenbrüche auch für 
Norddeutſchland als Erlenbegleiter aufgeführt (die bei uns zahlreich beobachteten 
geſperrt gedruckty: Anemone nemorosa, Ranunculus flammula, Caltha 
palustris Cardamine amara, Viola palustris, V. silvatica, Stellaria 
nemorum, Geranium Robertiauum, Oxalis acetosella, Impatiens 
noli tangere, Rhamnus cathartica, Frangula alnus, Prunus 
padus, Rubus idaeus, Geum rivale, G. urbanum, Circaea alpina, 
0, lutetiana, Chrysosplenium alternifolium, Angelica silvestris, Peuce- 
danum palustre, Sambucus nigra, Galium palustre, Valeriana offici- 
nalis, BPupatorium cannabinum, Cirsium oleracoum, Lactuca muralis, 
Fraxinus excelsior, Menyanthes trifoliata, Myosotis palustris, So- 
lanum dulcamara, Lamium galeobdolon, Stachys silvatica, 
Ajuga réptans, Lysimachia vulgaris, Urtica dioeca, Humulus 
lupulus, Qqueércus robur, Corylus avellana, Betula pubescens, Salix 
aurita, Orchis maculatus, Paris quadrifolius, Polygonatum multi- 
florum, Luzrula campestris, L. pilosa, Scirpus silvaticus, Carex re— 
mobta, O. elongata, O. stellulata, C. canéescens, C. silvatica, Pha- 
laris arundinacea, Aira caespitosa, Poa trivialis, GIyccria fluitans, 
Pquisetum silvaticum, Aspidium phegoptéris, A. thelypteris, A. spinu- 
losum, Athyrium filix femina. 

Für unſer Gebiet wären auch Garex brizoides, Chaeëérophyllum 
hirs utum und Lysimachia nemorum als Erlenbegleiter zu nennen, 
die wegen ihrer nicht allgemeinen Verbreitung in Norddeutſchland als ſolche 
nicht in Betracht kommen. 

.Es ergibt ſich alſo, daß unſer Erlenbruch eine nicht unbeträchtliche Zahl 
von Begleitpflanzen mit den norddeutſchen gemein hat. 


Die Entſtehungs- und Exiſtenzbedingungen der Erlenbrüche 
und ihre Beziehungen zu anderen Formationen. 


Die beiden in der ſüdbayeriſchen Hochebene vorkommenden Erlenarten 
Alnus glutinosa und A. incana haben Sendtner) zu ausführlichen Unter— 
ſuchungen und Erörterungen über ihre beiderſeitige Abhängigkeit vom Subſtrat 
Veranlaſſung gegeben. Er kam dabei zu dem Schluß, daß „die Schwarzerle 
eine Pflanze des kieſelreichen Bodens und daher ſowohl in leichtem Sande 
als in ſchwerem Ton iſt. Zugleich verlangt ſie Feuchtigkeit in hohem Grade. 
Ihre Standorte ſind daher Brüche, ‚Erlenbrüchet(, Moore, Bachufer.“ Von 


— —— — ——2—— 


2) ], c. S. 54 ff 
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der Grauerle ſagt er dagegen: „Im allgemeinen iſt dieſe Erle dem Kalk zu⸗ 
getan; die ihr am beſten zuſagende Form des Bodens iſt Kies, Geſteinſchutt, 
Sand (Schweißſand, Kalkſand). Sie iſt eine Pflanze der Flußufer.“ 

Mit dieſen Behauptungen dürfte Sendtner wohl im allgemeinen Recht 
haben, doch gibt er ſelber zu Anomalien gefunden zu haben. Er ſah nämlich 
Alnus incana auf ſchwerem, tonigem Mergelboden ३. B. bei Berchtesgaden am 
Hirſchbichl, während A. glutinosa an der Niedernach auf Dolomit-Kalkgeſchiebe 
beobachtet wurde. Ja oftmals kommen beide Arten in Beſtänden gemiſcht vor, 
welche Tatſache ihm beſondere Schwierigkeiten für die Erklärung bereitete. 

Es geht daraus hervor, daß beide Arten nicht ausſchließlich an kieſel— 
bezw. kalkreiche Subſtrate gebunden ſind. Soviel iſt aber ſicher, und das be— 
weiſen Sendtners zahlreiche Angaben, daß in Gegenden, die beide Arten 
beſitzen, die Grauerle ſtets dort die herrſchende iſt, wo der Kalkgehalt des 
Bodens am größten iſt, während das Umgekehrte auf die Schwarzerle zutrifft. 
Wenn der Kalkgehalt unter einen gewiſſen Prozentſatz fällt, wird Alnus 
incana wohl noch gedeihen können, doch A. glutinosa das UÜbergewicht er— 
langen. Die Mergellager, auf denen A. incana gelegentlich था Beſtänden ge— 
funden wurde, weiſen noch ganz erhebliche Mengen an Kalk auf. Ja ſogar 
am Inn, deſſen Uferſand reich था Silikaten iſt und der nur noch 4,5—5/0 
(80० als Caleiumkarbonat enthält, kommt die Grauerle noch vor, doch iſt hier 
die Schwarzerle vorherrſchend. 

An den Flußufern, mögen ſie nun reicher an Kalk oder an Silikaten 
ſein, treten alſo beide Arten in Konkurrenz miteinander. Die Moore ſind 
dagegen das unbeſtrittene Reich der Schwarzerle, auf ihnen kann die andere 
nicht mehr gedeihen. Sie wird zwar an Rändern auf anmoorigem Boden, 
beſonders wenn er von kalkhaltigem Quellwaſſer durchſtrömt wird, hier und 
da gefunden, doch ſind dies ſehr vereinzelte Vorkommniſſe. Weiter hinein 
geht ſie höchſt ſelten oder vielleicht niemals; mir iſt wenigſtens kein derartiger 
Fall bekannt. Ob nun der Grauerle der Kalkgehalt der Moore zu gering 
iſt — er iſt ja noch geringer als der des oben erwähnten Innſandes — oder 
ob ihr die Humusſäuren der Moore nicht zuſagen, vermag ich nicht zu ent— 
ſcheiden, für wahrſcheinlicher möchte ich das letztere halten. 

So weit ausgeholt dieſe Erörterungen auch erſcheinen mögen, ich glaubte 
ſie dennoch voranſchicken zu müſſen, weil aus ihnen am beſten hervorgeht, 
daß die Schwarzerle in bezug वर्षा den Boden ziemlich anſpruchsvoll iſt. Sie 
erträgt zwar unter den Laubhölzern „das höchſte Maß von Bodennäſſe“ 
(Drude))) verlangt aber einen था mineraliſchen Nährſtoffen reichen Boden. Aus 
dieſer Tatſache läßt ſich nun ganz von ſelbſt die Entſtehung der Pflanzen⸗ 
formationen herleiten, in denen die Schwarzerle ganze Beſtände bildet und deren 
Schickſal ganz von ihr abhängig iſt, der Bruchwälder. 


) Drude, Deutſchlands Pflanzengeographie, S. 308. 
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Die Entſtehung der Erlbrüche kann auf zweierlei Arten erfolgen, einmal 
auf verſumpftem Mineralboden und dann auf Moorboden. Früh! ſagt: 
„Der Erlenbruch ſtellt entweder die älteſte Anſiedlung dar oder er folgt auf 
ein Cariceto-Arundinetum,“ und ſpäter: „Die Erle, vor allem Alnus glu- 
tinosa, war einer der erſten baumartigen Anſiedler auf feuchtem Boden.“ 

Die erſte Entſtehungsweiſe iſt von Gräbner?) beſchrieben worden. Wo 
nährſtoffreiches Waſſer von benachbarten Höhen in Tälern zu tage tritt und 
den Boden verſumpft, da iſt Bedingung zur Entſtehung von Erlenbrüchen 
gegeben. Auf dem Boden bildet ſich dann der für dieſe ſo charakteriſtiſche 
Blättertorf aus, der für Waſſer ſchwer durchläſſig iſt und aufs neue Ver— 
ſumpfung herbeiführt. 

Sendtners Angabe, die Erlenbrüche zeichneten ſich durch den Mangel 
था Torfbildung aus, iſt durchaus unrichtig. Früh?) beſchreibt den Alnetum⸗ 
torf als leicht zerſchneidbare, beim Trocknen krümelig zerfallende Holzmaſſe, 
ſelten reine Schichten bildend, dann ſchwarz, krümelig, an der Luft hornartige 
bis krümelige Stoffe bildend. 

Das weitere Schickſal der auf ſolche Art entſtandenen Erlbrüche iſt von 
dem der aus Flachmoor hervorgegangenen nicht verſchieden und wird bei 
dieſen beſprochen werden. 

Da die Erle viel und nährſtoffreiches Waſſer beanſprucht, kann ſie ſich 
nur in den Formationen des Flachmoores einfinden, welche die meiſten 
mineraliſchen Nährſtoffe aufweiſen und gleichzeitig naß ſind, da ſind das 
Arundinetum und Magnocaricetum oder deren Miſchformation, das 
Arundincto-Magnocaricetum. Und in der Tat finden wir ſie nur 
hier. Nach Weber? ſtellt der Bruchwald eine aus dieſen Formationen ent—⸗ 
ſtandene Moorform dar, die für Norddeutſchland bei normalem Verlauf die 
letzte Stufe der durch Verlandung hervorgegangenen Flachmoore bedeutet. 
Für das bayeriſche Voralpenland trifft dies aber nicht zu. Die Verlandung 
verläuft hier zunächſt in gleicher Weiſe wie in Norddeutſchland. Auf ein 
Arundinetum folgt ein Magnocaricetum, dann aber tritt zum Unterſchied 
ſtatt des Bruchwaldes Kleinſeggenbeſtand (Parvocaricetum) auf, der meiſt 
ſchnell in Molinietum übergeht. In gleicher Weiſe vollzieht ſich nach Schröter?ꝰ) 
die Verlandung auf Schweizer Mooren. 


) Früh & Schröter, Die Moore der Schweiz. Bern, 904, S. 378. 

2) Gräbner, Über die Bildung natürlicher Vegetationsformen im norddeutſchen 
Flachlande, Archiv der Brandenburgia, Berlin, 4898, S. 58. 

3) Früh & Schröter, J. c., S. 220. 

) Weber, Aufbau, Entſtehung und Pflanzendecke der Moore. Die Darſtellungen 
der Moorverſuchsſtation auf der Ausſtellung für Moorkultur und Torfinduſtrie in Berlin 
vom 5.-24. Februar 904. Mitteilungen d. Ver. zur Förderung der Moorkultur im 
Deutſchen Reiche, XXII, 904, S. 2. 

5) Früh & Schröter, J. ०., S. I6 ff., 8! ff., 20. 
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Zwiſchen der Verlandung voralpiner und norddeutſcher Gewäſſer iſt 
alſo ein erheblicher Unterſchied vorhanden. Welches der Grund für dieſe 
Verſchiedenheit iſt, dürfte ſich nicht ohne weiteres erſchöpfend ſagen laſſen. 
Eine große Rolle ſpielen ſicher die Niederſchläge, die nach Weber) und 
Gräbner? in Norddeutſchland im höchſten Falle 800 mm, meiſt aber erheblich 
weniger, im bayeriſchen Voralpengebiet jedoch 000— 500 mm im Jahre 
betragen. Dieſe gewaltigen Waſſermengen bewirken ein ſchnelleres Aus—⸗ 
waſchen der Nährſtoffe und demgemäß eilt die Moorbildung ſchneller dem 
Hochmoor zu als auf norddeutſchen Mooren. 

Der erſte, der auf dieſe Verhältniſſe aufmerkſam gemacht hat, iſt 
Baumann?), der namentlich den Einfluß der verſchiedenen Niederſchlags— 
mengen auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der norddeutſchen und ſüdbayeriſchen 
Moore zur Sprache gebracht hat. 

Auch Schröter? hat ſich mit dieſer Frage befaßt und ſagt darüber: 
„Das gerade entgegengeſetzte Verhalten der Molinia in Norddeutſchland und 
bei uns: dort auf nährſtoffarmem, hier auf nährſtoffreichem Boden domi— 
nierend, gibt zu denken. Sollten da etwa zwei phyſiologiſche Schweſterraſſen 
vorliegen? Oder wäre es möglich, daß der Flachmoorboden im niederſchlag— 
ärmeren norddeutſchen Heidegebiete zu nährſtoffreich wird, während ſie auf 
unſeren ſtärker ausgelaugten Flachmoorböden ähnliche Bedingungen findet wie 
in der norddeutſchen Heide?“ 

Endlich beleuchtet Vageler“) den Einfluß der Niederſchläge auf die 
Nährſtoffe des Moorbodens in eingehender Weiſe mit folgenden Worten: 
„Die Niederſchläge ſind es, die die Erſchöpfung des Bodens und zwar der 
für das Pflanzenwachsſtum in Betracht kommenden Schichten, था löslichen Be 
ſtandteilen in weit höherem Maße herbeiführen, als die Pflanzenvegetation 
es ſelbſt vermag, die im Gegenteil bemüht iſt, die Nährſalze in ihren Leibern 
ſelbſt im Tode noch zu fixieren, auf denen dann im nächſten Jahre die neue 
Pflanzendecke aufwächſt. Das atmoſphäriſche Waſſer dagegen, das durch 
ſeinen Gehalt वा Stickoxyden, Kohlenſäure ꝛc. ſogar als ein relativ energiſches 
Löſungsmittel zu betrachten iſt, wäſcht Kali, Magneſia und Kalk, d. h. die 
leicht löslichen baſiſchen Stoffe des Bodens, die in beſtimmter, nicht zu unter— 
ſcheidender Menge für die höheren Pflanzen Bedürfnis ſind, ſtärker in den 


) Weber, Über die Vegetation und Entſtehung des Hochmoors von Augſtumal im 
Memeldelta, Berlin, 4902, 6. 7 ff. 

2) Gräbner. Die Heide Norddeutſchlande, S. 28. 

3) Baumann, Unterſchiede zwiſchen den Hochmooren Nordweſtdeutſchlands und 
Süddeutſchlands, Moornummer (Nr. 48) der Illuſtr. Landwirtſchaftl. Zeitung, 904. 

4) Früh & Schröter, J. c., 5. 66. 

3) के, Vageler, Unterſuchungen über den Kaligehalt des Moorbodens. Bericht 
über die Arbeiten der Königl. bayer. Moorkulturanſtalt im Jahre 904. München, 905. 
S. 730, 
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Untergrund als Phosphorſäure und Stickſtoff, obwohl auch dieſe natürlich, 
wenn auch in geringerem Maße, der Auswaſchung unterliegen.“ 

Danach iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß auch der Bruchwald in Gegenden 
mit ſehr hohen Niederſchlagsmengen als Verlandungsglied infolge zu ſchneller 
und zu ausgiebiger Auswaſchung der Nährſtoffe für gewöhnlich nicht auf—⸗ 
kommen kann. Aus Südbayern iſt mir kein derartiger Fall bekannt, und 
auch Früh gibt nur zwei Beiſpiele von Erlenbrüchen an, die auf einem Schilf—⸗ 
ſeggenbeſtand aufgewachſen waren; doch wird es ſich bei dieſen beiden wohl 
um außergewöhnliche Verhältniſſe handeln. Nur unter günſtigen Umſtänden 
nämlich, d. h. bei ſtets erneuter Zufuhr von Nährſtoffen, können ſich Erlen 
im Flachmoor des regenreichen Voralpengebietes anſiedeln, und das wird in 
erſter Linie überall da ſtattfinden, wo fließende Gewäſſer die Moore durchziehen. 

Als Beiſpiel dafür diene das Starnberg-Leutſtettener Moor nördlich 
वा Starnberger See, in welchem die Schwarzerle nur im Bereich des UÜber— 
ſchwemmungsgebietes der das Moor durchſtrömenden Würm zu finden iſt. 
Zwei Bodenproben aus dieſem Moor von Stellen, an denen die Erle als 
erſter Anflug zwiſchen anderen Moorgewächſen auftritt, weiſen nach den 
Unterſuchungen des Herrn Dr. Gully, des Chemikers der Königl. Bayer. 
Mookulturanſtalt, folgende Zuſammenſetzung auf: 

I. Arundineto-Caricéetum, näher der Würm 

Kali 0,278%, Kalk ,80/0, Phosphorſäure 0,207% , Stick—⸗ 
ſtoff ।,5%; 

2. Caricetum, weiter von der Würm entfernt 

Kali 0,38"%, Kalk 2,20%, Phosphorſäure 0,920,0, Stick⸗ 
ſtoff 2,386 १७. 

Auf Mineralboden ſind dagegen Erlenbrüche als Unterlage für ein 
ſpäter ſich entwickelndes Moor ſowohl in der Schweiz als in Südbayern nicht 
ſelten, ohne daß ſie jedoch größeren Umfang annehmen. 

Kehren wir nun zu unſerem Erlenbruch zurück und unterſuchen wir 
deſſen Entſtehungsbedingungen, ſo erſcheint uns ſehr wahrſcheinlich, daß auch 
er urſprünglich auf dem verſumpften Mineralboden aufgewachſen iſt, ehe noch 
eine Moorſchichte vorhanden war. Dafür ſpricht die verhältnismäßig geringe 
Tiefe des Moores, die ſelten über | जा Mächtigkeit aufweiſt. Es iſt aber 
auch nicht unmöglich, daß wenigſtens teilweiſe der Ausbildung des Bruches 
ein Arumdinetum oder Magnocaricetum voranging, da wir ſie noch heute 
als begleitende Formationen gegen die Roth zu finden. Auf dem von der 
Roth zeitweiſe überſchwemmten Mineralboden, der aus Lehm und Quarzſand 
beſteht und aus oben erörterten Gründen für die Schwarzerle beſonders günſtig 
iſt, kann ſie ſich alſo entweder gleich als erſter Anſiedler eingefunden haben 
oder gleichzeitig mit Schilf und Großſeggen oder auch, nachdem ſchon durch 
letztere eine ſchwache Moorſchicht zur Ausbildung gelangt war, da die Roth 
für ſtete Nährſtoffzufuhr ſorgte. Sie konnte ſich hier halten, ſelbſt als das 
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Moor an Mächtigkeit wuchs und eine Verarmung des Bodens eintrat, denn 
die Roth führte den Wurzeln bei dem häufigen Austritt über ihre Ufer immer 
wieder neue Nährſtoffe herbei. 

Noch heute dringen beim Steigen des Baches im Frühjahr im Süden 
anſehnliche Waſſermengen bis weit in den Bruch hinein, denn der Bach, der 
durch ſeine von den benachbarten Bergen heruntereilenden Nebenbäche mehr 
Waſſer erhält, als ſein Bett faſſen kann, erfährt auf ſeinem geſchlängelten 
Laufe durch die Ebene zahlreiche Stauungen und tritt dann über ſeme Ufer. 
Früher mag auch der Neumüllerbach (Saliterbach) teil an dieſen Verſumpfungen ge— 
habt haben. Aus ſeinem ſchnurgeraden Weg, den er durch das Moor nimmt, und 
ſeinen bewaldeten Ufern geht nämlich hervor, daß er ſchon ſehr früh regnliert 
worden ſein muß. Bevor dies geſchah, wand er ſich vielleicht in gleichen 
Krümmungen dem Chiemſee zu wie die Roth, vielleicht aber ging ſein Lauf 
überhaupt nicht in der heutigen Richtung, ſondern floß der Roth zu, die dann 
bei der Regulierung entlaſtet wurde. Wie dem auch ſein mag, jedenfalls war 
früher die Überſchwemmung der ſüdlichen Moorpartien eine weit ausgiebigere 
als heute, als deren Folge die Entſtehung der Erlenbeſtände am Südrande 
des Moores und an der Roth zu betrachten iſt. 

Da die Erlenbrüche die Roth bis zum Erlſtrich hin begleiten, iſt anzu— 
nehmen, daß ſie ihre Entſtehung und Fortdauer in der Hauptſache dieſem 
Bache verdanken. Nicht ſo einfach geſtaltet ſich die Frage nach der Ent— 
ſtehung des Damberg-Erlenbruches. Hier ſpielte wohl die Roth keine Rolle, 
da ſie zu weit entfernt iſt (ſiehe Karte 2), ſondern die am Fuße des Damberges 
hervortretenden Quellen verſorgen den Bruch mit Waſſer und zum größten 
Teil auch mit Nährſtoffen. Ein anderer Teil der Nährſtoffe ſtammt von der 
oberflächlich leicht verwitternden Geſteinſchicht des Damberges, der aus dem 
älteren Oligocaen (ältere Brackwaſſermolaſſe) angehörenden Sandſtein beſteht. 
Dieſer iſt in der Gegend ſehr verbreitet und weiſt nach Müller)) folgende 
Zuſammenſetzung auf: 80३ 50,650/0, FezꝛOs -- AlæC, +- ३९७ 5, 230/0, 
308५५ 0,40%, (४8७0 2,47 0, MgO 7,0400, (५0 5,000 und Spuren 
von Alkalien. Durch die zahlreichen Niederſchläge, welche für unſer Gebiet 
etwa 400 जा पा Jahre ausmachen, werden die Mineralien ins Moor herab— 
geſchwemmt, und auf dieſe Weiſe nehmen auch die oberflächlichen Verwitterungs— 
produkte des Damberges Anteil an der Ernährung des Erlbruches. 

Es ſei hier kurz darauf hingewieſen, daß, wie die Unterſuchungen von 
Nobbe und Hiltner?) bewieſen haben, als Stickſtoffquelle für die Schwarz— 


) Müller, Beitrag zur Bodenkunde im Chiemgau, Diſſertation München, 896. 

2) Nobbe und Hiltner, Landw. Verſuchsſtativnen, XLI. Band, 892, S. 38 und 
XLVI. Band, 4895, S. 53, ferner: dieſ. Über das Stickſtoffſammlungsvermögen der 
Erlen und Plaecagnaceen in Naturwiſſenſchaftl. Zeitſchrift für Land- und Forſtwirtſchaft, 
II. Jahrgang, 4904, S. 866, 
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erlen der atmoſphäriſche Stickſtoff dient, den ſich die Bäume mit Hilfe ihrer 
bekannten traubenförmigen Wurzelknöllchen nutzbar machen. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auch das Reſultat der durch Herrn 
Dr. Gully ausgeführten chemiſchen Unterſuchung einer Bodenprobe mitteilen, 
die Herr Dr. Graf zu Leiningen an einer möglichſt charakteriſtiſchen Stelle 
(in Karte । mit einem Ring bezeichnet) des Erlenbruches genommen hat. 
Sie wies folgende Zuſammenſetzung auf: 

Verbrennliche Stoffe 86,57 % inkluſive 0 Stichſtoff 3.7: 

Unverbrennliche , 8,48% | inkluſive COs, Stickſtoff 3,730/0. 

Von den unverbrennlichen Stoffen 

in Salzſäure unlöslich 3,56/0, 

in Salzſäure löslich 9,87% (K2O0 0,032%, CaO ,700, 79.00 
,329 "%), छा chm des Bodens wiegt 938 k8 und enthält in ſeiner 
natürlichen Lage 75,l kg Waſſer, 87 kg waſſerfreien Boden, 8,477 kg 
Reinaſche, 379 kg Kalk, 0,65 kg Phosphorſäure, 6,975 kg Stickſtoff 
und ७0,060 kg Kali. 


H. 0, | 20. - (४. 
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Skizze zur Veranſchaulichung ०९ Uberganges von Flachmoor (Arundineto-Caricetum) 
(A.-O.) durch Erlenbuſch (K.) und Fichtenwald (F.) in Hochmoor (H.), welches mit 
Birken, Latſchen und vereinzelten Krüppelföhren beſtanden iſt. 


Das ſpätere Schickſal des größten Teiles unſeres Bruchwaldes dürfte 
im allgemeinen mit dem der norddeutſchen Brüche übereinſtimmen. Der ſanft 
abfallende Hang des vorrückenden Hochmoores, der bei uns näher dem letzteren 
vorzugsweiſe von Birken teilweiſe mit Kiefern untermiſcht, und weiter gegen 
die Erlen hin von Fichten gebildet wird, ſchiebt ſich in die Richtung auf 
den Erlenſtreifen zu mehr und mehr vor. Damit tritt eine Austrocknung 
der Zone ein, wo Erlenbruch und Fichtenwald zuſammenſtoßen. Und in 
dem ſich nun abſpielenden Kampfe zieht die Erle den kürzeren, ſie ſtirbt ein— 
geengt von den aufſchießenden Fichten, die ſie bald überragen, ab und überläßt 
ihnen das Feld. So gewinnt denn die Fichte immer mehr an Boden, 
während der Erlenſtreifen in demſelben Maße ſchmaler wird. Alte Stümpfe 
mit ihrer eigentümlichen Moosvegetation verraten, wie wir geſehen haben, 
noch lange nach der Erdrückung der Erlen durch die Fichten die einſtige 
Ausdehnung der Brüche (vrgl. Skizze). 

Der eben geſchilderte Vorgang ſcheint demnach in Süddeutſchland ebenſo 
der normale Verlauf der Umwandlung von Erlenbruch in Hochmoor zu ſein 
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wie in Norddeutſchland. Für die Schweiz führt zwar Früh) einige Fälle 
an, bei denen Flachmoor über Erlenbrüchen gefunden wurde, und glaubt, dies 
ſei die gewöhnliche Schichtenfolge, doch bin ich der Anſicht, daß hierbei ſpäter 
Umgeſtaltungen der äußeren Verhältniſſe der betreffenden Moore, die heute 
nur noch ſchwer feſtzuſtellen ſind, ſtattgefunden haben. Auch Sendtners?) 
Angabe, daß die Erlenbrüche den Hochmooren an ihren Rändern allgemein 
beigeſellt ſind, ſpricht dafür. Wenn ſich dieſer Forſcher aber dadurch verleiten 
ließ, die Erlenbrüche den Hochmooren zuzurechnen, ſo iſt dieſe Anſicht nach 
den vorausgegangenen Erörterungen unhaltbar. 

Aus gleichen Gründen kann ich गांधी auch Ahlfvengren?) nicht an— 
ſchließen, der bei Gelegenheit der Beſprechung weſtpreußiſcher Moore den 
Erlenbeſtand im Raudnitzer Forſt am Teerofener See, Kreis Roſenberg, aus 
einem „Erlenhochmoor“ entſtanden ſein läßt, das noch näher an dem See exiſtiert. 
Nach meiner Anſicht dürfte es ſich jedoch um folgende Erſcheinung handeln. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß an ſonſt normal durch Flachmoor 
verlandenden Seeufern oft an einigen Stellen Sphagnen auftreten, was da— 
durch zu ſtande kommen kann, daß entweder das Waſſer des Sees durch dicht 
geſchloſſene Carexpolſter शाला Zutritt zu den mehr dahinterliegenden Partien 
erhält — ein Beiſpiel hierfür iſt der Förchenſee im ſüdlichen Chiemſeemoor'), 
der unmittelbar am Ufer hinter einer Carex stricta-Wand Hochmoorinſeln 
im Magnocaricetum aufweiſt —, oder daß die Uferdecke durch Schwing— 
raſenbildung vor Überflutung geſchützt iſt wie beim Bärenſee bei Niederaſchau 
im Chiemſeegebiet.) Beim Steigen des Waſſerſpiegels werden die Schwing— 
raſen in die Höhe gehoben, da ſie darauf ſchwimmen. Auch habe ich die 
Erfahrung gemacht, daß ſolche Sphagnumanſiedelungen ſtets an dem Ufer 
auftreten, das von den Einflußſtellen der Zuflüſſe mit nährſtoffreichem Waſſer 
am weiteſten entfernt iſt, ſodaß es wahrſcheinlich iſt, daß die in den 
See gelangenden gelöſten Mineralſubſtanzen — es kommt beſonders der 
Kalk in Betracht —, ehe ſie zu weiter entfernten Uferſtellen gelangen, 

) Früh & Schröter, J. c., S. 656. 

2) Sendtner, J. c. S. 378. 

3) F. Ahlfvengren, Die Vegetationsverhältniſſe der weſtpreußiſchen Moore öſtlich 
der Weichſel, mit beſonderer Berückſichtigung der Veränderung der Flora durch Melioration. 
Bericht über die Sitzung der Weſtpreuß. Bot. Zoolog Ver. im Winterhalbjahr 902,03. 
Schriften der naturforſch. Geſellſchaft in Danzig. N. F., XL. Band, LI. und 2. Heft, 
I90304. 

+) H. Vaul, Botaniſche Unterſuchung einzelner Moore. Bericht über die Arbeiten 
der Königl. Bayer Moorkulturanſtalt im Jahre 904. München 905, S. 402, — An 
dieſer Stelle habe ich die Verlandung am Weſtufer des Bärenſees als vom Grunde aus 
erfolgend angegeben, da es mir 4904 nicht gelungen war, bis वा das Ufer vorzudringen 
Die äußerſte Randzone iſt jedoch, wie ich mich im Sommer folgenden Jahres überzeugen 
konnte, Schwingraſen, die vermuten laſſen, daß auch die weiter zurückgelegenen Ufer— 


partien aus ſolchen entſtanden ſind. Daher bin ich genötigt, meine Angabe im obigen 
Sinne umzuändern. 
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von Humusſäuren gefällt und zum größten Teile in unlösliche, 
für die Pflanzen nicht aufnehmbare Humate umgewandelt werden. Die 
Sphagnumraſen treten ſtets an Ufern ſolcher Seen auf, die ſchon einen erheb— 
lichen Verlandungsgrad erreicht haben, und deren Waſſer deshalb einen 
bedeutenden Gehalt an Humusſäuren aufweiſt. Beſonders iſt dies bei 
Schwingraſenbildung der Fall, denn der unter dieſen lagernde flüſſige Torf—⸗ 
ſchlamm enthält Unmengen von Humusſubſtanzen, ſodaß, ſelbſt wenn Waſſer 
beim Steigen des Seeſpiegels durch die ſchwingende Decke hindurchdringt, 
dieſes gewiſſermaßen erſt einem Filtrationsprozeß unterworfen wird, wodurch 
die Mineralſtoffe zurückbehalten werden. Deswegen können ſich an ſolchen 
Uferpartien auch Sphagnen anſiedeln. 

Ein derartiges Sphagnétum wird natürlich das Beſtreben haben, ſich 
auszudehnen und, wenn ein Alnetum bei weiter fortſchreitender Verlandung 
gegen das Seeufer vorrückt, auf den Erlenbeſtand ſtoßen und in ihn ein— 
dringen. So kommen dann Bildungen zuſtande, die den Anſchein erwecken 
können, als ſei der ausgebildete, von Torfmooſen freie Erlenbruch aus einem 
mit Spagnum erfüllten entſtanden, zumal letzterer die jüngeren Bäume ent— 
hält. Daß dem aber nicht ſo iſt, geht aus der Erwägung hervor, daß 
Sphagnen einem Amſichgreifen des Erlenbruches eher ein Ziel ſetzen, als ſein 
Fortkommen begünſtigen, da die durch maſſenhaftes Vorkommen von Torf— 
mooſen geſchaffenen Bodenverhältniſſe einer Entwicklung von Bäumen ſehr 
wenig günſtig ſind. Es kommen zwar unter Erlen gern zwei Sphagnumarten, 
8S. fimbriatum पाए S. squarrosum vor, die auch था Chiemſee-Erlenbruch 
konſtatiert worden ſind, doch bilden dieſe niemals ſo gewaltige, zuſammen— 
hängende Raſen wie die Hochmoortorfmooſe. So glaube ich auch die von 
Ahlfvengren gemachte Angabe deuten zu müſſen. 

Einen mit Sphagnum durchſetzten Erlenbruch nennt Loeske!) „Erlen— 
moor“, ein Ausdruck, den ich nicht für glücklich gewählt halte, da auch ein 
Erlenbruch ohne Sphagnum था Moor ſein kann, wenn nämlich ſein Boden 
aus einer Torfſchicht beſteht. Eher wäre man berechtigt, einen auf Mineral—⸗ 
boden wachſenden Erlenbeſtand einen Erlenbruch zu nennen im Gegenſatz zu 
einem ſolchen auf Moor, der dann eben Erlenmoor heißen müßte. Da aber 
jeder Mineralbodenerlenbruch ſich meiſt bald mit einer Moorſchicht bedeckt, ſo 
iſt es beſſer, dieſe Unterſchiede nicht durch die Namen anzudeuten und den 
Ausdruck „Erlenmoor“ fallen zu laſſen. 

Eine mit Torfmooſen durchſetzte Erlenzone finden wir auch in unſerem 
Bruch का Damberg, wo die Erlen ohne ÄÜbergangswald unmittelbar an eine 
Hochmoorvegetation ſtoßen, die durch beſtändige Streunutzung ſeit langer Zeit 
modifiziert iſt und, ſtatt einen ſanft abfallenden Hang zu bilden, eine voll— 
ſtäändig ebene Fläche darſtellt. Es की काश wahrſcheinlich, daß auch hier 
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2) Loeske, J. ०७. S. 09. 
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früher था UÜbergangsfichtenwald beſtanden hat, da die Fichte im Oſten und 
Weſten des Damberg-Erlenbruches noch vorhanden iſt (ſiehe Karte 2). Auch 
die Birken und einige Kiefern mit Latſchen jenſeits der Streufläche verraten 
die ehemalige Randpartie des ÜUbergangswaldmoores gegen das Hochmoor. 

Während einſt der Fichtenwald das Eindringen der Sphagna in den 
Erlenbeſtand des Damberges verhinderte, iſt nach Fällung der Stämme eine 
Invaſion durch die Torfmooſe erfolgt. Die Erlen ſinken am Rande infolge 
der durch die Sphagnen bedingten Verſumpfung zu Büſchen herab. Am 
Damberg wird ſich der Erlenbeſtand wohl am längſten halten können, da 
einerſeits dem ungeſtörten Fortſchreiten des Hochmoores durch Menſchenhand 
Einhalt geboten iſt und anderſeits die Nährſtoffzufuhr durch die Damberg— 
quellen ihm die Wage halten wird. 

Es iſt ſehr waährſcheinlich, daß auch die Streuwieſen zwiſchen dem ſüd— 
lichen Teile unſeres Erlenbruches und der Roth früher wenigſtens ſtellenweiſe 
mit Erlen beſtanden waren. Nach dem Abholzen ऐश Stämme und Roden 
der Stöcke hat ſich an entwäſſerten Stellen ein Molinietum eingefunden, das, 
je weiter es zum Hochmoor hin gelegen iſt, deſto eher Neigung hat, in dieſes 
überzugehen. An naſſen und nährſtoffreicheren Partien treten dagegen wieder 
die Formationen auf, denen der Erlenbruch wohl wenigſtens zum Teil ſeine 
Entſtehung verdankt (ſiehe Karte ). 

Für die größere Ausdehnung der Erlenbeſtände gegen die Roth hin 
ſpricht beſonders das reichliche Vorkommen von Hylocomium hbreévirostre 
auf den begleitenden Molinieten, das ſich hier bis heute erhalten hat. Das 
Moos iſt ſonſt eine ausgeſprochene Waldpflanze, die ſich niemals freiwillig 
था offenen Stellen anſiedelt, ſondern hier ſtets als Relikt früherer Wald— 
beſtände aufzufaſſen iſt. 

Wenn auch mancherlei Befunde darauf hinweiſen, daß früher die Erlen— 
brüche des ſüdlichen Chiemſeemoores eine größere Ausdehnung hatten als 
heute, ſo darf doch dieſe nicht überſchätzt werden, denn die Anſiedlung von 
Erlen in ſo regenreichem Moorgebiete iſt, wie wir ſahen, günſtigen Umſtänden 
zuzuſchreiben und nur möglich geweſen, ſoweit die Wirkung dieſer reichte. 
Und in dem Widerſtreit der äußeren Faktoren werden die ungünſtigen ſich 
ſtets als die überlegenen erwieſen und ſchon von vornherein der Ausdehnung 
der Erlbrüche in unſerem Moor ein beſtimmtes Ziel geſetzt haben, über 
welches ſie nicht hinaus konnten. 

Wie ſtellt ſich nun die Frage der Aufforſtung der Moore mit Schwarz— 
erlen zu den vorhergehenden Ausführungen? Ohne weiteres ergibt ſich, daß 
das rohe Hochmoor für die Schwarzerle ſo ungeeignet iſt wie kaum ein 
anderer Boden. Denn obwohl ſie Näſſe vertragen kann, wird ſie dennoch 
gegen den naſſen, ſauren Hochmoorboden mit ſeiner Pphagnum-Decke, die 
einen Luftzutritt in tiefere Schichten verhindert, ſehr empfindlich ſein, weil 
dieſer den Wurzeln kein tiefes Eindringen geſtattet, was für die Erlen un— 
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bedingte Notwendigkeit iſt. ७8 müßte daher eine Entwäſſerung 000 der An— 
pflanzung ſtattfinden, und wahrſcheinlich wird eine, wenn auch flache, Boden⸗ 
bearbeitung nötig ſein, um die die Luft abſchließende Pphagnum-VDecke zu 
zerſtören. Doch am allernötigſten ſind, wie wir geſehen haben, für eine ge— 
deihliche Entwicklung der Alnus glutinosa mineraliſche Nährſtoffe, die in 
nicht zu geringer Gabe in den erſten Jahren wohl Bedingung ſein werden. Ob 
bei ſolchen Maßnahmen eine Rentabilität möglich iſt, dürfte ſich nur durch 
Anbauverſuche nachweiſen laſſen. 

Weit günſtiger liegen die Verhältniſſe für die Flachmoore. Hier braucht 
keine Bodenbearbeitung vorausgehen, auch eine Entwäſſerung wird in den 
meiſten Fällen kaum nötig ſein oder kann auf das Mindeſtmaß beſchränkt 
werden. Doch bin ich der Anſicht, daß im erſten Jahre eine ſchwache 
Düngung nicht zu umgehen ſein wird, damit die Wurzeln, ehe ſie in die 
nährſtoffreicheren, tieferen Lagen gelangen, Nahrung erhalten, da die oberen 
Schichten infolge der reichlichen Niederſchläge zu leicht einer Auswaſchung 
unterliegen. Die Koſten dieſer Düngung dürften kaum beträchtlich ſein, da 
nur Kali- und Phosphorſäuredüngemittel verwendet zu werden brauchen. Wie 
oben bemerkt worden iſt, aſſimilieren die Erlen den freien atmoſphäriſchen 
Stickſtoff, daher fällt dieſe Düngung fort; vielleicht übt aber eine Impfung 
des Bodens günſtigen Einfluß aus. 

Leicht wird die Erlenkultur im Uberſchwemmungsgebiet der Moore an 
Flußufern gelingen. Wir ſahen, daß gerade hier die Erle वा häufigſten 
ſpontan zu finden iſt. Doch könnte man das Überſchwemmungsgebiet künſtlich 
erweitern und durch Stauung eine Überflutung auch der ſonſt nicht davon 
betroffenen Moorpartien herbeiführen. Das hätte nur einmal im Jahre ſtatt— 
zufinden, entſprechend der meiſt nur einmal erfolgenden natürlichen Frühjahrs— 
überſchwemmung. Auf dieſe Weiſe würden zwar die Koſten der künſtlichen 
Düngemittel erſpart, doch würden freilich andere durch Anlegung von Gräben 
und Stauwehren verurſacht werden. 

Dies ſind nur Vorſchläge, die ſich aus Unterſuchungen der natürlichen 
Wachstumsbedingungen der Schwarzerlen auf Moorboden ergeben haben. Um 
eine definitive Entſcheidung dieſer Frage zu bringen, ſind ausgedehnte Kultur— 
verſuche nötig, die ohne Zweifel mehr Aufſchlüſſe geben werden, als ſich aus 
der bloßen Betrachtung der Eigentümlichkeiten des ſpontanen Vorkommens 
herleiten laſſen. I 

Zwei Seinde des gemeinen Wacholders (Juniperus 
communis L.). 
Von V. Torka, Schwiebus. 
(Mit 5 Abbildungen.) 

Der Wacholder ſteht allgemein in keinem hohen Anſehen. Er wird 

im Walde geduldet und darf keinen Anſpruch auf Beachtung ſeitens des Forſt— 
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mannes ſtellen, welcher ihn mehr als ein Unkraut behandelt. Trotzdem ver⸗ 
mag der Wacholder ſeine Stellung zu behaupten und tritt noch auf ärmlichem 
Boden an vielen Orten recht häufig auf. Er füllt die leeren Stellen aus 
und gedeiht in dem lichten Schatten der Kiefern vorzüglich als Unterholz. 
Dadurch vermag er dem Walde eine eigenartige Phyſiognomie zu verleihen 
und bietet einige Abwechſelung ता den norddeutſchen Kiefernforſten. Immer— 
hin gewährt er der Bodendecke Schutz unter ſeinem Schatten und erweiſt ſich 
deshalb auch direckt nützlich für den Wald. Auch manche entwaldete Stelle 
wird von den ſtruppigen Wacholderbüſchen bekleidet. Das düſtere Grün 
ſeiner Belaubung bietet dem Auge ein angenehmeres Bild als die gelben 
Sandflächen, beſonders dann, wenn über dieſen ſtarren Wacholderbüſchen 
einige Birken die dünnen Zweige und ihre lichtgrünen Blätter ausbreiten. 
Aber auch da rückt man ihm noch vielfach unbarmherzig zu leibe. Man 
braucht ihn zum Ausflechten der Zäune an vorübergehend angelegten Gärten, 
als Winterſchutz für Ziergewächſe in Gärtnereien und zum Räuchern des 
Fleiſches. Er hat aber auch noch zwei andere Liebhaber aus der Käferwelt, 
welche ſich ſeinen Stamm oder ſeine Äſte ausgeſucht haben, um darin ihre 
Entwickelung durchzumachen. Der eine gehört zu der vom Forſtmanne ſo ſehr 
gefürchteten Gruppe der Borkenkäfer und heißt Prploesinus thujae Perris. 
Der andere iſt था Bockkäfer nämlich Calliodium castaneum Redth. Man 
wird dieſen beiden Schädlingen nicht das Intereſſe entgegenbringen, welches 
viele andere dieſer beiden Gattungen für ſich beanſpruchen. Aber dennoch 
ſind ſie ſchon aus dem Grunde beachtenswert, weil ſie als Schädlinge aus 
dem ſüdlichen Teile Europas gelten. In dem „Lehrbuche der mittel— 
europäiſchen Forſtinſektenkunde“ von Judeich und Nit ſche ſind beide Inſekten 
gar nicht erwähnt. Sie kommen aber auch in Norddeutſchland nicht etwa 
als Seltenheiten, ſondern als ſehr häufige Inſekten vor. Deshalb ſoll im 
Nachfolgenden ihre Lebensweiſe beleuchtet werden, wie ſie dieſelbe in hieſiger 
Gegend führen. 
Phloesinus (Iylesinus) thujae Perris. 

In dem Werke: „Die Boſtrichiden Central-Europas von A. Barbey“ 
findet man S. 59 die Lebensweiſe von Phl. thujae folgendermaßen dargeſtellt: 
„Nach Bugnion findet die Begattung im Juli ſtatt; die Eiablage dauert 
bis zum Oktober an. Die überwinterten Larven verpuppen ſich erſt gegen 
Ende des folgenden Frühjahres. Ende Juni findet die letzte Methamorphoſe 
ſtatt. Es gibt alſo nur jährlich eine Generation: doch iſt anzunehmen, daß 
unter dem warmen Klima Südeuropas und wenn das Schwärmen frühzeitig 
erfolgt, die ganze Methamorphoſe bis zum Imago vor dem Anfange des 
Winters zum Abſchluß gelangt. Hentſchel (0895 S. 46) ſchreibt dieſer Art 
zwei jährliche Generationen zu. — Bisher wurde Ph. thujae Perris auf 
Sequoia gigantea Gord., Thuja occidentalis L. und Juniperus com- 
munis L. beobachtet. 
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Bugnion konſtatierte im Juli 887, daß im Lauſanne mehrere Zweige 
von Sequota gigantea Gord. von ihm befallen wurden und bald darauf 
zu welken begannen und abſtarben.“ 

Zu dieſer Darſtellung der Lebensweiſe, welche auch hier faſt dieſelbe iſt, 
wäre zu bemerken, daß die Entwickelung des Käfers aus der Puppe nicht 
Ende ſondern Anfang Juni erfolgt. Am 2. Juni [906 fand ich faſt alle 
Käfer ſchwarz verfärbt vor. Das Durchbohren durch die Rinde fand vom 
8, bis 9. Juni ſtatt. Eine Eigentümlichkeit konnte man bei dieſem Käfer 
ſtets beobachten, nämlich dieſe, daß der Käfer nach dem Verlaſſen der Puppen— 
wiege in dieſelbe zurückkehrte, aber mit dem Kopfe zuerſt, und hier längere 
Zeit verblieb. Erſt nach dem 20. Juni, als die Temperatur höher ſtieg, 
geſchah das gänzliche Verlaſſen derſelben. 

Das Anlegen der Muttergänge und das Ablegen der Eier fand im Jahre 
909 im Monate September ſtatt. Die Larve entwickelte ſich noch im Herbſte 
und überwinterte erwachſen, nachdem ſie die Puppenwiege hergeſtellt hatten. 
In Norddeutſchland gelangt demnach jährlich eine Generation zur Entwickelung. 

Der Käfer befällt hier ausſchließlich den gemeinen Wacholder. Die 
von ihm bewohnten Büſche erkennt man an den rot verfärbten Nadeln. Er 
tötet ſie bis zur Wurzel und geht in ſtärkere Stämmchen und ganz ſchwache 
Zweige gleich gern. 

Der Brutgang der Mutterkäfer iſt ein doppelarmiger Lotgang. Fig. J. 
Man bemerkt außen nur die eine runde Offnung, wo ſich die Mutterkäfer in 
den Splint einzubohren pflegen. Von da aus ſetzt ſich nach oben ſchwach 
bogenförmig ein Gang fort, welcher an den Seiten in dreieckig ausgebiſſenen 
Kämmerchen die Eier beherbergt. Ganz nahe der Eingangsöffnung iſt die 
Rammelkammer angelegt. Aus dieſer nimmt nach unten zu ebenfalls bogen— 
förmig der zweite Aſt des Mutterganges ſeinen Anfang. Der Käfer beginnt 
den Muttergang von rechts nach links oder auch umgekehrt zu bohren. Es 
kommen auch Fälle vor, wo der erſte Gang abwärts verläuft. Fig. 2d. 
Ofters beobachtet man auch den in Fig. 2 dargeſtellten Gang, welcher auch 
da zu finden iſt, wo der Käſer nicht durch häufiges Vorkommen an der regel— 
rechten Anlage des Mutterganges behindert iſt. Im allgemeinen wird die in 
Fig. l gekennzeichnete Fraßfigur eingehalten. Nur da, wo die Gänge gehäuft 
vorkommen, finden Abweichungen ſtatt, welche durch die Figuren 2d, € und 
| ३77 Darſtellung gebracht ſind. Bei ſolchen Fraßfiguren kann man ſtets 
beobachten, daß dieſe falſchen Muttergänge keine Kämmerchen zur Auf— 
nahme der Eier beſitzen. Bei Fig. 20 vermißt man die Rammelkammer 
gänzlich. Die Muttergänge liegen zur Hälfte im Holze, die andere Hälfte 
befindet ſich in der Baſtſchicht. 

Die Larven freſſen anfangs ſenkrecht zum Muttergange, wenden ſich 
aber bald aufwärts oder abwärts und durchfurchen das Cambium nebſt den 
demſelben zunächſt liegenden Holz- und Rindenſchichten था Verlaufe der Längs— 
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Erklärung der Figuren. 
Fig. J. Der Muttergang und die vVarvengänge von Phloe- 
sinus thujae Perris, letztere mehr ſchematiſch gezeichnet. 
Fig. 2. Abweichungen der Fraßfigur des Mutterganges. 
a) Mit entgegengeſetzter Krümmung des unteren Ganges. 
0) Ohne Rammelkammer. 
०) Mit zwei falſchen Muttergängen. Dieſelben haben 
keine Kämmerchen, worin die Ablage der Eier gewöhnlich erfolgt. 
d), e) und f) Mit Abweichungen in der Anlage der 
Rammelkammer. 
Fig. 3. Fraßfigur nach der Natur gezeichnet. In Stämmchen 
der untere und im Aſte der obere Teil des Mutterganges liegend. 
Fig. 4. Fraßfigur von Callidium castaneum Redth. vom 
unteren Stammteile des Wacholders. 
Fig. b. Längs durchſchnittene Puppenwiegen im oberen 
Teile desſelben Wacholderſtämmchens. 
Alle Figuren ſind Originale गाए in / natürlicher Größe gezeichnet. 





Zwei Feinde 0९8 gemeinen Wacholders. 408 


faſer. Die Larvengänge ſind 4--०े का बराह, ततिदत6 breiter und enthalten 
am Ende die Puppenwiege. Dieſelbe wird im Gange ſelbſt hergeſtellt. Es 
kommen aber auch ſehr häufig Fälle vor, wo die Larven ſich ſenkrecht ins 
Holz einbohren und dann erſt die Puppenwiegen zurechtlegen. Fig. 3. 

Der Schädling tritt in der Umgegend von Schwiebus häufig auf. 
Uberall wo Wacholder in größeren Mengen auftritt, ſucht man ihn hier 
nicht vergebens. Das erſte Mal beobachtete ich ihn im Frühjahre 899 an ऐश 
Grenze der Provinzen Brandenburg und Poſen. Seitdem beobachtete ich ihn 
alljährlich. Sein Name iſt mir durch Herrn Profeſſor Dr. Eckſtein in 
Eberswalde zunächſt bekannt. Für dieſe mir erwieſene Hilfe und für die 
freundlichſt mir zugeſandten Werke über Forſtſchädlinge ſpreche ich dieſem 
Herrn meinen Dank aus. 


2. Oallidium castancum Hedtb. (C. gläbratum Charp.) 
Der Käfer gehört zu den ſeltenen Callidium-Arten. üÜüber ſeine Lebens— 
weiſe findet man in Hentſchel „Die ſchädlichen Forſt- पाए Obſtbauminſekten“ 
Seite 206 die Angabe, daß ſeine Entwickelung im Wacholder geſchieht. An 
einer Stelle im Revier der Oberförſterei Brätz an der Grenze der Provinzen 
Brandenburg und Poſen kommt ऐश Käfer mit Phloésinus thujae Perris 
häufig vor. 

Er iſt braun von Farbe mit einigen dunkleren Schattierungen und viel— 
fach grünlich ſchimmerndem Glanz auf den Flügeldecken. Die Oberſeite iſt 
mit gelben Härchen dicht beſetzt. Seine Größe wechſelt zwiſchen 6 und 4 min 
Länge. 

Die Puppe iſt weißlich und nur die verdickten Schenkel kennzeichnen ſie 
als zu Callidium gehörig. Ein beſonderes Merkmal fand ich jedoch nicht 
an derſelben. 

Die erwachſene Larve erreicht eine Länge von 7 bis 4] innm, iſt rötlich 
von Farbe und nach dem Cerambieinen-Typus gebaut. Vorn iſt dieſelbe 
breit und verengt ſich hinter den Thoracalringen ziemlich ſtark. Auch beſitzt 
ſie dreigliederige kurze Beine von bräunlicher Färbung. Die Kopfkapſel iſt 
ſchwärzlich gerandet und mit deutlichen Fühlern verſehen. An jeder Seite 
oberhalb und unterhalb der Fühler befindet ſich je ein ſchwärzliches Punkt— 
auge. Das Nackenſchild iſt mit einem gelben Querfleck verſehen, welcher पा 
der Mitte geteilt iſt. In den Seiten iſt die Larve mit längeren abſtehenden 
Haaren von gelblicher Färbung beſetzt. Auch die Unterſeite der Bruſtringe 
iſt mit kurzen Härchen bedeckt, während die Oberſeite ganz glatt und glänzend 
iſt. Bei ſtärkerer Vergrößerung gewahrt man eine Längsſtreifung auf dem 
Nackenſchilde und eine Querſtreifung der Haftſcheiben auf der Oberſeite. 

Die kleine Larve frißt einen Gang unter der Rinde, welcher anfangs 
ſenkrecht zur Längsfaſer des Holzes verläuft. Im ſpäteren Alter frißt ſi 
regellos einen geſchlängelten Gang, welcher ganz mit weißem Wurmmehl aus 
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gefüllt iſt. Fig. 4. Derſelbe erreicht eine Geſamtlänge von ungefähr 2 cm 
und iſt am Ende am breiteſten. Gewöhnlich wird an dieſer Stelle am Ende 
die Puppenwiege angelegt. Letztere hat die bekannte henkelartig herabgebogene 
Form von ovalem Querſchnitt. Fig. 5. Die Puppenwiege liegt ganz im 
Holze und iſt am Eingange mit Holzfaſern ausgefüllt. 

Der Käfer fliegt zeitig im Frühjahre. Schon Ende April verläßt 
er die Puppenwiege, in welcher er überwintert. Er liegt in derſelben ſeitlich, 
und deshalb iſt die Offnung, welche er beim Verlaſſen in der Rinde ausbeißt, 
höher als breit und von ovaler Form. 

Das Weibchen wird wohl bald zur Eiablage ſchreiten, denn am 4. Juni 
d. Is. fand ich bereits die Larve als kleines Würmchen vor. Sie entwickelt 
ſich im Laufe des Sommers und verpuppt ſich im September. Am l0. Sep— 
tember 905 fand ich faſt ſämtliche Larven verpuppt vor. Die Entwickelung 
zum Käfer geſchieht Ende September und anfangs Oktober. 

Obwohl man den Käfer im ganzen Wacholderbuſche finden kann, ſo iſt 
doch hauptſächlich ſchwächeres Material von ihm ſehr ſtark beſetzt. In dieſen 
dünneren Stammteilen गाए Äſten bleiben die Käfer jedoch kleiner. Auch fand 
ich, daß dieſelben darin im Winter meiſt zu grunde gehen. In einem ſolchen 
ſehr ſtark von dem Käfer beſetzten Gipfelteile fand ich था Dezember 904 
nur vier lebende Exemplare, alle anderen waren tot. Es könnten deshalb 
die geringeren Nahrungsverhältniſſe maßgebend ſowohl für das Zurückbleiben 
der Käfer im Wachstum als auch für ihre geringere Widerſtandsfähigkeit im 
Winter ſein. In dem ſtärkeren Stammteile desſelben Wacholderbuſches 
haben alle Käfer gelebt und ſich verhältnismäßig größer entwickelt. 

Aus meinen Beobachtungen ergibt ſich für Call. castaneum jährlich 
eine Generation. Wenn man jedoch längere Zeit die Entwickelungsweiſe der 
Käfer aus der Familie ऐश! Cerambicidae genauer beobachtet, ſo findet man 
ſehr bald Ausnahmen von aufgeſtellten Generationstabellen. Auch bei dieſem 
Bockkäfer kommt ein UÜberwintern der Larve vor. Beſonders im verfloſſenen 
Winter 4909---06 war die Larve neben entwickelten Käfern, wenn auch ſelten, 
in der fertigen Puppenwiege zu finden. 


KRleinere Mitteilungen. 


Ciniges über Alter, Dickenzuwachs und Anatomie des Polzes 
von Lonicera periclymenum.) 
Mit zwei Zeichnungen im Text 
von Dr. phil. Friederich Kanngießer. 
Bei genauer makroſkopiſcher Betrachtung läßt das (drehwüchſige) Holz 
des deutſchen Geißblattes konzentriſch um die Markröhre drei Zonen erkennen. 





) Vergl. S. 55 und 276 dieſer Zeitſchrift. 
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Der braune Kern, eine gelblichweiße Mittelſchicht und peripher der hellgrüne 
Splint. Die Markſtrahlen können als feine weiße radiale Strichelung wahr— 
genommen werden, ebenſo die pericentral gelagerten Jahrringe, die aber wegen 
ihrer Kleinheit für unſer unbewaffnetes Auge nicht zählbar ſind. Auch die 
Gefäßporen des Frühholzes ſind nur mit der Lupe erkenntlich. 


Das hier ſchematiſch dargeſtellte mikroſkopiſche Bild eines Jahrringes 


zeigt den bei Laubhölzern am häufigſten anzutreffenden Genre. An die weit— 
lumige Gefäßreihe ſchließt eine Schicht an, wo Gefäße in das englumige 
Tracheidengewebe eingeſtreut ſind. Auf dieſe Übergangsſchicht, die den größten 
Teil des Jahrrings ausmacht, folgt das tangential abgeplattete Capillaren— 
ſyſtem der ſchmalen Libriformzone, die mit der weitlumigen Gefäßreihe des 






Fig. 4. & Trachee; ७ Tracheide; 
७, d Libriform; ९, f, g Markſtrahlzellen; 
h, i Holzparenchymzellen; k, I KCIOs Kri⸗ 
ſtalle; menglumige Trachee; m Tracheide 
mit Hoftipfeln. 

Fig.?. Schema eines Querſchnittes 
durch das Holz von Lonicera pericly- 
menunm. 
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Fig. 2. 


nächſtjährigen Frühholzes kontraſtierend die Jahrringgrenze markiert. Recht— 
winklig zu dieſer verlaufen die eins bis drei Zellen breiten Markſtrahlen. 


Um über die elementare Zuſammenſetzung des Geißblattholzes zu 


orxientieren, macerierte ich nach dem bekannten Schulze'ſchen Verfahren) 


— 


— कि — — 


)) Die Iſolation der Elemente muß zu dem Verlauf ऐश Röhrenaren entgegen— 


geſetzt vorgenommen werden, um eine Querteilung der Einzelfaſer zu vermeiden 
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mehrere Radialſchnitte in kochender mit chlorſaurem Kali) verſetzter Salpeter⸗ 
ſäure. 

Die Holzfaſern zeigen von den Tracheen bis zu den Tracheiden und 
von da bis zu den Libriformfaſern ja bekanntlich alle Ubergänge, dem Über— 
gang des Frühholzes in das Spätholz entſprechend. Ich habe daher nur die 
markanteſten Typen für die Zeichnung ausgewählt. 

Die mit winzigen Tüpfeln und zarten, ſich gabelnden wie kommunizierenden 
Querleiſten verſehenen Tracheen oder Gefäße ſind durch die Perforation 
ihrer Wandung gekennzeichnet. Dieſe Verbindungslumina befinden ſich ſtets 
an den Enden. Durch Drehen an der Mikrometerſchraube können wir durch 
ſie hindurch auf die gegenüberliegende intakte Gefäßwand ſchauen. Die Länge 
der Gefäße beträgt im Mittel 2 inm, an Breite können ſie 0,05 min 
erreichen. Faſt dieſelben Zahlenverhältniſſe weiſen die mit Hoftüpfeln und 
ſpiraligen Verdickungen ausgeſtatteten Tracheiden auf, nur ſind वीर weniger 
zahlreich. Ihre Tüpfel ſind oval im Gegenſatz zu den kreisrunden Tüpfeln 
des Koniferenholzes, der Hof jedoch hier wie dort kreisförmig. 

Länger und häufiger als dieſe Elemente ſind die mit ſchief geſtellten 
engen Tüpfeln verſehenen Tracheiden. Ihre Axe mißt durchſchnittlich १0 पा 
und können ſie einen Durchmeſſer von 0,03 जरा erreichen. 

Wenn auch um weniges ſchmäler, ſo doch in der Regel länger, bis zu 
4/2 गा), वी die Libriformfaſern. 

Im großen ganzen haben wir bei dem Geißblattholz ſo ziemlich die— 
ſelben Längenmaße der Elemente, wie ſie Robert Hartig für die Buchen 
eruiert hat. 

Außer den erwähnten Holzfaſergrundtypen finden ſich im Macerations— 
präparat noch einige Holzparenchymzellen, vornehmlich aber die mit runden 
oder ovalen Tüpfelchen verſehenen Markſtrahlzellen. Im Gegenſatz zu den 
Holzparenchymzellen, mit denen ſie viel Ahnlichkeit haben, verlaufen ſie quer 
zu den Faſeraxen. Sie führen wie dieſe Protoplasma und Stärke. Ihr 
Längenmaß beträgt 0,06, ihr Höhenmaß 0,03 | im Durchſchnitt, d. h. ſie 
ſind gewöhnlich doppelt ſo lang als hoch, doch nimmt ihre Länge vom Früh— 
zum Spätholz hin allmählich ab, ſo daß ſie im Libriformgewebe Kubusform 
annehmen. 

Das Dickenwachstum iſt ein äußerſt geringes, beſonders in den erſten 
Jahren. Es beträgt im Mittel 0,34 गाय, Im Einzelnen iſt die Tabelle 
einzuſehen. Ihre Grundlage bildeten था Dutzend beſonders ſtarker Geißblatt— 
hölzer, die an ihrer Baſis ſektioniert wurden. Von ebendort wurden mikro— 
ſkopiſche Querſchnitte hergeſtellt, wozu ſtets der beſtentwickelte Radius gewählt 
wurde. Ebenſo liegt den Durchmeſſerangaben der jeweilige Maximaldiameter 
des Holzkörpers zu Grunde. 

)। Dieſes ſcheidet ſich beim Verdunſten des Zwiſchenwaſſers in paralleltrapezoiden 
Kriſtallen aus, wie ich ſie in der Zeichnung wiedergegeben habe. 
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| Jahrringbreiten in mm 

Nr. Alter 
Holztryers Minimume Mittlere Maximum 
in inm 5 
] 3 3 —X 0,39 0,78 
2* ]7 4 0,08 0,382 0,993 
3 2] l6 “,I7 0,88 0,48 
2 [+ (),()2 (),32 9,50 
—* 23 —44 09,06 0,20 0,0- 
6* 24 95 0,075 0,406 ,05 
पर 26 6 b“,40 0,33 0,72४ 
8 26 8 0,00 0,0 0,46 
0 27 ह 0,04 0,52 0,900 
0 ;)] ]4 0,06 0,293 0,30 
4 364 22,5 0,2] 0,838 0,86 
2 38 F 0,0 0,29 4,00 


Die Expemplare ſtammen aus den Waldungen zwiſchen Braunfels und 
Tiefenbach, alſo aus dem nördlichſten Taunus. 

Das ſtärkſte und zugleich älteſte Exemplar war था einer Eiche, die es um— 
rankte, urwüchſig. Sein kurzes Wurzelſtämmchen teilte ſich in fünf Neben— 
wurzeln von durchſchnittlich "|? ०7 Dicke, deren längſte ſich auf ,2 in im 
Humus hinſtreckte. Der Durchmeſſer der Wurzelkrone reſp. der Stengel— 
baſis betrug 22. तय und zeigte bereits Kernfäule, die ſich aber vielleicht 
nur auf die zwei innerſten Ringe ausdehnte. Das Alter dieſer Pflanze 
(Nr. ]] der Tabelle) wäre ſomit auf 38 Jahre zu taxieren, der umklammerte 
Eichbaum war ca. 40jährig. Ebenfalls 38jährig war ein nur ।7 min 
im Durchmeſſer haltendes anderes Exemplar geworden, das gleichfalls noch in 
Vegetation ſtand. Nur die in der Tabelle mit einem Sternchen verſehenen 
Pflanzen waren bereits abgeſtorben, nachdem ſie mit ॥7 reſp. 23 u. 24 Jahren 
ihr Leben abgeſchloſſen hatten. 

Eine beſonders lange Zeitdauer iſt dem deutſchen Geißblatt nicht be— 
ſchieden, ſofern es ſich, wie in den vorliegenden Fällen, um Exemplare handelt, 
die bald nach der Keimung eine Stütze zur Umrankung oder Überſchlingung 
gefunden haben. 

Anders liegen die Verhältniſſe der Lebensdauer bei ſolchen Pflänzchen, 
die nicht alsbald eine Stütze fanden, deren Sproſſe ſomit genötigt wurden, 
längs dem Boden hinzukriechen. Hier treiben ſie dann Adventivwurzeln mit 
entſprechenden Sekundärtrieben. Finden dieſe letzteren nun abermals keine 
Stütze, dannn können ſie wie eine Sommerpflanze eingehen, während im 
nächſten Jahr der horizontale Primärſproß aus einer Endknoſpe weiter kriecht 
und ſofern ſich auch diesmal keine Stütze bietet, die erwähnte Vegetatious— 
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weiſe in infinitum fortzuſetzen vermag. Findet aber einer ſeiner Sekundär⸗ 
triebe eine Stütze, dann bildet ſich hier eine neue Pflanze, die jedoch mit der 
Mutterpflanze noch in organiſcher Verbindung ſteht. Der Primärſproß, der 
dieſen Zuſammenhang vermittelt, kann durch Kernfäule ſich tremmen, ſo daß 
der durch Sproßpropagation entſtandene Nachkomme, völlig iſoliert, als relativ 
neue Pflanze zu betrachten iſt 

Ich unterſuchte, dieſer Art, einen ठ jährigen (23 गाय breiten) Wurzel⸗ 
hals, der außer kleineren Sproſſen einen beſonders erſtarkten, aber bereits 
kernfaulen Primärſproß zeigte, der auf थी? Strecke von | 7 über den Erd— 
boden hinlief, um hier durch Adventivbewurzelung die Veranlaſſung zu einer 
nunmehr 2 jährigen Pflanze gegeben zu haben. Auch von deren (22 वाया 
breiten) Wurzelhals ging wiederum eine horizontale Abzweigung ab, die aber 
verwittert und ſomit nicht weiter zu verfolgen war. 

Soviel aber geht aus dieſer Vegetationsweiſe hervor, daß Lonicèra 
periclymenum auch ohne Ausſamung imſtande wäre, ſeine Art auf unbe— 
grenzte Dauer zu erhalten. 

Was die Lebensdauer anderer Caprifoliaceen anbelaugt, ſo will ich 
darüber anderwärts gelegentlich einer ausführlicheren Abhandlung: Über Alter 
und Dickenwachstum der Sträucher, berichten. 


Referate. 


Forſtbatanik van H. Fiſchbach. Sechſte, umgearbeitete und vermehrte Auflage, 
herausgegeben von R. Beck, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der 
Kgl. Sächſiſchen Forſtakademie Tharandt. Mit 77 in den Text gedruckten 
Abbildungen. In Original-Leinenband 3.590)M. Verlag von J. J. Weber 
in Leipzig. 

Die fünfte Auflage wurde in der Forſtlich-naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 4894, 
S. 84 beſprochen. Daber wurde beſonders der Fortſchritt betont, der ता der Aufgabe 
der ſtörenden Katechismenart mit Fragen und Antworten beſtand. Seit dem Erſcheinen 
der 5. Auſlage iſt der Verfaſſer Oberforſtrat, Profeſſor H. Fiſchbach geſtorben; die 
neue Auflage iſt von Profeſſor Beck herausgegeben. Letzterer hat einen beträchtlichen 
Teil des Textes einer Neufaſſung unterzogen; vollſtandig umgearbeitet wurden die 
Abſchnitte: Sproßachſe (Stamm, Stengel), Syſtematik, ausländiſche Nadelhölzer, kronen—⸗ 
blumige Holzgewächſe, nichtholzige Gewächſe und der die Kryptogamen behandelnde 
Anhang (Pathologie). Neu hinzugefügt wurde eine Tabelle zum Beſtimmen der wich—⸗ 
tigeren Bäume und Sträucher nach äußeren Merkmalen (Blättern, Knoſpen, Rinde, 
Früchten). 

Trotz dieſer vielfältigen Anderungen und einer gründlichen Reviſion aller Teile 
und einer mehrfachen Umgeſtaltung der forſtlichen Anſchauungen iſt Umfang und Preis 
dieſes gerade durch Knappheit, Handlichkeit, Billigkeit und Reichhaltigkeit des Inhaltes 
ausgezeichneten Büchleins nicht weſentlich erhöht worden. Zahlreiche Abbildungen er⸗ 
leichtern das Verſtändnis des Forſtleute wie Laien berückſichtigenden Taſchenbuches. 

2४9 ९४. 
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धंधा: Anterſuchungen 
über Biologie, Schädlichkeit und Vorkommen des Cichenkernkäfers, 
Platypus cylindrus var.ꝰ cylindriformis दिशा, 


Von Forſtaſſeſſor Strohmeyer in Niederbronn (Elſaß). 
Fortſetzung mit 42 Textabbildungen und zwei Tafeln (XXII und XXIII). 


Den Verlauf des Darmtraktes जा Larvenkörper habe ich in Figur 2h 
halbſchematiſch dargeſtellt und die in Wirklichkeit vorhandenen ſeitlichen Biegungen 
des Mittel- und Enddarmes nicht angedeutet. Bei der Fortbewegung der Larve, 
d. h. bei den Streckungen und Zuſammenziehungen des Körpers machen die 
beiden Sförmig gebogenen Darmabſchnitte die Bewegungen allein mit, während 
der hintere mit rankenartigen Veräſtelungen der Tracheen ſtark umſponnene 
Teil des Mitteldarmes ſeine Lage beibehält. 

Meine Unterſuchungen über die Mundteile von Scolytiden nebſt ihren 
Larven im Zuſammenhange mit der Nahrungsart पाए dem Verdauungsapparate 
ſind noch nicht ſo weit vorgeſchritten, daß ich ein abſchließendes Urteil ge— 
winnen kann. Bezüglich des ſogenannten Kaumagens bin ich zu der Anſicht 
gelangt, daß ſein Vorhandenſein oder Fehlen ſowie der Bau 
ſeines Chitingerüſtes abgeſehen von der Nahrungsart) be— 
ſonders abhängt von der Beſchaffenheit der Mundwerkzeuge. 
Wo dieſe — wie bei zahlreichen Larven — dazu eingerichtet ſind, ein weiteres 
Zerkleinern, Zerquetſchen oder Zerreiben der Holzleile mit breiten entſprechend 
gebauten Mandibeln und der Oberlippe?) vorzunehmen, iſt der Kaumagen ent— 
behrlich. Anders liegt die Sache bei vielen Imagines, welche wie z. B 
Platypus ſchmale, nicht zum Kauen ſondern zum Abbeißen geeignete — 


7 Rinde-, Baſt, Splint⸗ oder Kernholzteile. 

) Damit die Oberlippe einerſeits die Mandibeln beim Nagen nicht behindert 
andererſeits aber beim Zermalmen helfen und ſozuſagen den Mundraum nach oben 
ſchließen kann, iſt ſie bei vielen Cerambycidenlarven zum Vorſtrecken und Zurück— 


ziehen eingerichtet 
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Schneidezähnen vergleichbare — Mandibeln und eine ganz kurze Oberlippe 
beſitzen. Hier überwiegt eben für die Mundteile der Zweck, raſch Gänge zu 
nagen, bedeutend den der Ernährung, im Gegenſatze zur Larve, wo das 
Gegenteil der Fall iſt. Ein anderes Organ muß deshalb, falls es die 
Nahrung verlangt, die notwendige Bearbeitung übernehmen und dies iſt der 
Kaumagen. Da ſein Bau der Beſchaffenheit ऐश Nahrung entſprechen muß, 
ſo ſehen wir ihn bei Platypus, der ein ſehr langfaſeriges Bohrmehl im harten 
Holze nagt, beſonders ſtark ausgebildet. Die äußerſt dünnen und ſcharfen 
harten Sägeblättchen dürften in dieſem ſpeziellen Falle in Verbindung 
mit der kräftigen Quer-Muskulatur die Holzfaſer bei ſcherenartigem Ineinander— 
greifen leicht durchſchneiden können. Es iſt mir nicht unbekannt, daß meine 
Anſicht mit der, welche in neuerer Zeit Geltung gewann, im Widerſpruch 
ſteht. Sedlaczekh hat वा ſeiner ſehr eingehenden Arbeit die Anſicht ver— 
treten, daß der Kaumagen weder zum Zerkleinern noch zum Sieben der 
Nahrung diene, ſondern hauptſächlich zur Ausführung von Schlingbewegungen, 
daneben perforiere er die Nahrungsballen und begünſtige ſo das Eindringen 
von Sekreten. Bei den Larven ſoll das „kontinnierliche“ Nachſtopfen 
von Nahrung den Kaumagen überflüſſig machen, indem die zuletzt aufge— 
nommenen Stoffe die anderen weiterſchöben. Meinen Beobachtungen nach 
geht aber die Nahrung auch ohne das Nachſtopfen ihren Weg weiter, wenn 
man die Larven die Nahrungsaufnahme unterbrechen läßt. Die abſolute 
Notwendigkeit eines Kaumagens zur Förderung der Schlingbewegung kann 
ich deshalb nicht einſehen, ich glaube mich überzeugt zu haben, daß die peri— 
ſtaltiſchen Bewegungen allein genügen. 

Die mit einzelnen Börſtchen beſetzte Puppe zeigt keine beſonderen Eigen— 
tümlichkeiten gegenüber anderen Scolytidenpuppen. Der Ausfärbungsprozeß 
bei der Amwandlung zum Imago vollzieht ſich ziemlich gleichmäßig, nicht wie 
है. सै, bei Scolytus Ratzeburgi ſo, daß während der Kopf und Halsſchild 
bereits tief dunkel, die Flügeldecken und Teile des Hinterleibs noch ganz hell 
ſind. — 

Der Beginn der Flugzeit des Eichenkernkäfers war bisher noch nicht 
feſtgeſtellt worden, auch Giacomo Cecconi, der पा Jahre 905 einige 
Mitteilungen über Platypus cylindrus Fahr. veröffentlicht hat“), läßt dieſe 
Frage noch offen; er ſchreibt: „Sembra essere un insetto molto pigro, 
perchè di rado, fu visto volare e non # 88 nulla sul tempo 06) 
volo e del“ accoppiamento.“ Um den Zeitpunkt des erſten Anflugs 
zu beobachten, unterſuchte ich ſeit März die im Walde liegenden Stämme und 
Stöcke aus dem Winter 906 in Abſtänden von wenigen Tagen. Zu dem— 


) Sedlaezek, ÜUber den Darmkanal der Scolytiden. Zentralblatt für das geſ. 
Forſtweſen. Wien, Juni 902, Heft 6. 

7) Iustrazione di guasti operati da animali su piante legnose italiane. 
(De Stazioneé sperimentali agrarie italiane 903). 
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ſelben Zwecke hatte ich mir auch ein Stück Stammholz in den Garten gelegt 
und teilweiſe mit feiner Drahtgaze überzogen; unter die letztere ſetzte ich 
etwa alle (4 Tage थार größere Anzahl im Walde geſammelter ausgefärbter 
Jungkäfer.) Die Tiere benahmen ſich aber recht unbeholfen, machten keine 
Flugverſuche und bohrten ſich nicht शा, nach etwa 0 Tagen waren die meiſten 
tot. Auch Ende Mai und Anfang Juni — zu einer Zeit, wo alle anderen 
Eichenholzborkenkäfer geſchwärmt hatten — ſchlugen meine Verſuche fehl. Erſt 
Ende Juni benahmen ſich die eingeſammelten Jungkäfer lebhafter, liefen raſch 
umher und öffneten häufig die Flügel; an meinem Stammholzſtücke bohrten 
ſich damals zwei Weibchen ein. Im Walde konſtatierte ich am 6. und 8. Juli 
maſſenhaften Anflug an friſchen Stöcken und Stämmen. Unter den Stöcken 
waren die ſtärkſten bevorzugt worden, ebenſo unter den Stämmen, doch war 
auch das ſchwächere Material nicht verſchont geblieben. 

शा einem Stamme von 5,8 m Länge und 39 em Durchmeſſer zählte 
ich gleich in den erſten Tagen über 20 Bohrlöcher des Kernkäfers, an einem 
anderen von [0 m Länge und 45 cin Durchmeſſer über 200. Da entſprechend 
der ungleichmäßigen Entwicklung der Nachkommenſchaft der Anflug andauerte, 
haben ſich dieſe Zahlen inzwiſchen noch bedeutend vergrößert. Während am 
ſtehenden Holze der untere Stammteil am meiſten befallen wird, werden Stämme 
in ihrer ganzen Länge gleichſtark angebohrt, an den Seiten und unten etwas 
mehr als oben.?) Am reichlichſten fand ſich der Anflug in lichten vorherrſchend 
aus Eichen beſtehenden Beſtänden, in deren Nähe ſich mit Brut beſetzte Stöcke 
aus dem Wirtſchaftsjahre 905 befanden. An den Baumſtumpfen bohrt ſich 
der Kernkäfer वा liebſten dicht über der Bodenoberfläche und था den Anſatz— 
ſtellen der dicken Hauptwurzeln ein, der zuerſt austrocknende oberſte Stockteil 
bleibt meiſt ganz verſchont, ob die Stöcke berindet oder entrindet ſind, iſt 
ziemlich gleichgültig. 

Auch an ſtärkerem Schichtnutzholz (Grubenholz) traf ich Kernkäfer-Anflug, 
beſonders an den dem Boden aufliegenden und hierdurch feucht gebliebenen 
Stücken. Übrigens waren hier die Platypus-Bohrlöcher ſehr ſtark in ऐश 
Minderzahl gegenüber denen anderer Eichenholzborkenkäfer. In ganz geringer 
Zahl fand ich ihn ſogar in dünnen Aſtknüppeln und Scheitholz. 

An ſtehendem Holze konnte ich im Laufe des Sommers noch keine 
Bohrlöcher dieſes Käfers finden, doch iſt er an ſolchem ſchon vor langer Zeit 
beobachtet worden, wie aus den von mir zitierten Ratzeburgſchen Angaben 
hervorgeht.?) 

7) Dieſe waren ſchon im Februar in Stöcken aus dem Wirtſchaftsjahre 905 
zu finden. 

2) Die zur Ermitttlung des Durchmeſſers entrindete Stelle war ſtets verſchont 
geblieben. 

१) Nach einer brieflichen Mitteilung des Herrn Gerichtsaſſeſſor Gerhard ſind 
Anfang Juli im Lappwalde bei Helmſtedt in Braunſchweig eine Anzahl vom Blitz be— 
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In der Einleitung hatte ich ſchon erwähnt, daß nach den Beobachtungen 
des Herrn Holzhändler Ober die Gebirgseichen ſtärker von Käfern befallen 
werden, als die der Rheinebene. Ich erkläre mir dieſe Tatſache, die ich aus 
eigener Beobachtung nur beſtätigen kann, damit, daß in den Nord-Vogeſen 
im allgemeinen ein viel weicheres engringigeres Eichenholz wächſt als in der 
Rheinebene; aber auch andere Umſtände mögen die Vermehrung der Holz— 
brüter im Gebirge begünſtigen. Das Eichen-Stockholz iſt in der Ebene weit 
mehr begehrt als hier, wo es faſt durchweg im Walde verbleibt. In der 
Ebene laſſen ſich auch die Bäume gleichmäßig tief über dem Boden abſägen, 
während die Stöcke im Gebirge an der Hangſeite eine ziemlich große Fläche 
für Käferanflug darbieten. 

Auf einem Holzlagerplatze konnte ich beobachten, wie gut die Borken— 
käfer das weiche Gebirgsholz unter dem anderen herauszufinden vermögen. 
Herr Ober hatte Mitte Mai einige beſonders wertvolle Gebirgsſtämme, die 
ſchon ein Jahr berindet auf dem Platze lagen, als Furnierholz ausgeſucht 
und entrinden विधा, Trotzdem nun dieſe Stämme zwiſchen anderen शा 
rindeten lagen, wurden ſie am 4. und 5. Mai von großen Maſſen Xyle- 
borus Saxeseni und dispar befallen, während die danebenliegenden härteren 
Eichenſtämme faſt ganz verſchont blieben. 

Ich gehe nun zur Beſchreibung des Fraßes von Platypus var.? 
cylindriformis Reitt. über und will zunächſt die häufigſte typiſche Geſtalt 
ſchildern, wie ſie unbeeinflnßt von Nebenumſtänden in gradfaſerigem aſtfreiem 
Eichenſtammholz am häufigſten zu finden iſt (Fig. 4, Tafel XXII und 
XXIII, 2). Je ein Weibchen bohrt ſich von einer Vertiefung der Borke 
aus radial in den Stamm ein, ihm folgt ein Männchen das an der Ver— 
längerung des Ganges nicht oder wenig mitarbeitet, aber das Bohrmehl 
herausſchaffen hilft. Letzteres iſt ſehr langfaſerig und hierdurch wenigſtens 
von dem pulverartigen Mehle kleinerer Holzbrüter leicht zu unterſcheiden. 
Iſt das Weibchen je nach dem Saftgehalt des Holzes bis zur Kernholzgrenze 
oder ein Stückchen weiter vorgedrungen, ſo wendet es ſich in kurzem Bogen 
nach der Seite und nagt ungefähr in था und derſelben आए Stammachſe ſenk— 
rechten Ebene einen Kanal ziemlich in der Jahrringrichtung. Oft kommt es 
vor, daß nach rechts und links ein ſolcher Gang angelegt wird. 

Der Verlauf dieſer Röhren iſt mehr oder weniger wellenförmig, die 
Länge kann 30 cim und mehr betragen. Von einem ऐश mehreren beliebigen 
Punkten eines dieſer Seitengänge dringt nun das Weibchen in radialer 
Richtung ein- oder mehrmal gegen die Stammitte vor und legt — immer 


ſchädigter Eichen befallen worden und zwar auch an entrindeten Partien; da 
dieſe letzteren an gefälltem Holze gemieden werden, erkläre ich mir die Ausnahme damit, 
daß die kahlen Splintteile am ſtehenden Baume weniger raſch austrocknen. Meine 
Unterſuchung der Helmſtädter Käfer ergab, daß es ſich um Platypus cylindrus Fabr., 
alſo die typiſche Form, handelt. 
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annähernd in derſelben Ebene?) — bald nach rechts, bald nach links Seiten⸗ 
gänge an, welche vom radial verlaufenden Schachte in einem rechten oder 
ſpitzen Winkel abzweigen und entweder dem Jahrringverlaufe folgen oder 
ſich etwas ſchräg nach dem Stamminnern hinziehen; weitere Veräſtelungen dieſer 
Seitengänge ſind ſelten. Der Radialgang iſt häufig an der Spitze mehr oder 
weniger nach einer Seite umgebogen und manchmal über 8 em lang. 





Fig. 4. Teil einer vollendeten Fraßfigur von Platypus var.“ cylindriformis Reitt. 
Natürliche Größe. (Originalphotographie.) 


Da die Larven von den Holzſäften leben müſſen, ſo iſt es klar, daß 
dasjenige Gangſyſtem am vollkommenſten ſeinen Zweck erfüllt, welches die 
beiden Hauptrichtungen der Säftebewegung im Holze am meiſten ausnützt, 
nämlich die radiale und die in der Achſenrichtung. Beide Forderungen 


) Ganz genau wird ein und dieſelbe Querſchnittebene ſelten eingehalten; manch— 
mal laufen dieſe Gänge etwas im Bogen nach oben oder unten. 
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werden von der geſchilderten Art der Ganganlage erfüllt; wir ſehen, daß 
die ungünſtigſten Längsgänge faſt gar nicht, die radial verlaufenden nur 
ſoweit nötig, ſozuſagen als Zugangs- und Förderſchachte angelegt werden, 
die günſtigſten tangentialen Gänge aber bei weitem an Zahl und Geſamt— 
länge überwiegen. 

In dem außerordentlich ſaftreichen Wurzelholze hält der Käfer viel 
weniger ſtreng ein und dieſelbe Ebene ein, wir finden hier häufiger Ab— 
weichungen als im Stammholze, oft ſogar Gänge, die ſich direkt in der Achſen— 
richtung hinziehen und 
ihrerſeits wieder ſchräg 
nach oben oder unten 
verzweigen. Die gleiche 
Beobachtung machte ich 
an feucht gelagerten 
Stämmen mit geſundem 
ſaftreichem Splint, hier 
waren die Kernholzgänge 
normal nach ſtrengem 
Prinzip angelegt, da— 
gegen verliefen die Splint— 
gänge manchmal dicht 
unter der Rinde und in 
allen nur denkbaren Rich— 
tungen (Fig. 5). Ab— 
weichungen von der nor— 
malen Form werden noch 
durch eine Menge äußerer 
Urſachen herbeigeführt, 
wie z. B. unregelmäßiger 
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Fig. 9 ———— verlaufende Splintgänge des Eichen— Faſerverlauf, Aſtſtum— 
kernkäfers an der Unterſeite eines feucht gelagerten Stammes. |, Faulſtelle — 
An dem Fraßſtücke iſt nur die Rinde entfernt worden. — ——— gegen— 
Verkleinert (Originalphotographie) ſeitige Störung bei 
Maſſenanflug oder ſehr 
raſches Austrocknen der äußeren Stammteile. In letzterem Falle kommt es 
vor, daß der Käfer die Anlage der Gänge an der Kernholzgrenze ganz unter— 
läßt und ſofort gerade oder ſchräg ins innere Kernholz vordringt.) — 


)) Meine Angabe in Nr. 36 des Handelsblatts für Walderzeugniſſe von 906, 
daß die zweite Generation von einem Splintgauge der erſten aus tiefer in das Kernholz 
eindringt, muß ich berichtigen. Ich kam zu dieſer Anſicht auf Grund von Beobachtungen 
im Stockholze, inzwiſchen habe ich beſonders durch meine Unterſuchungen an friſch be— 
fallenem Material den Eindruck bekommen, daß गाए वा ſehr ſaftreichem Holze, wie 
z. B. an Wurzelanſatzſtellen, ein weiteres Eindringen von einer vorhandenen Fraßfigur 
aus vorkommt. 
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Die Gänge werden ſehr rein gehalten, man kann täglich beobachten, 
wie die Käfer rückwärts oder vorwärts gehend Kot und Bohrmehl heraus— 
ſchaffen; zu dieſer Arbeit eignet ſich der ſteile, von Zähnen umgebene behaarte 
Abſturz des Männchens ganz beſonders. Die Hin- und Herbewegung in den 
engen Röhren wird nicht unweſentlich erleichtert durch die ſtarken Leiſten und 
den Endhaken der ſehr verbreiterten Vorderſchienen; es ſcheint letzteren ein 
Teil der Arbeit übertragen zu ſein, welche ſonſt von den Tarſen und Krallen 
geleiſtet wird. Es iſt dies ein ſchönes Beiſpiel für die Umgeſtaltung eines 
Orgaus durch die Funktion (Tafel XXIII, I). 

Wie ich durch zahlreiche Unterſuchungen feſtſtellen konnte, beginnt der 
Mutterkäfer die Eiablage nicht erſt nach der vollſtändigen Fertigſtellung des 
ganzen Gangſyſtems, ſondern ſchon nach 
Anlage der erſten Splintgänge. Die Aus— 
reifung der Eier in den vier Eiröhren 
geht mit Pauſen und langſam vor ſich; 
ihre Ablage hält Schritt mit der Ver— 
größerung des Gangſyſtems. Damit die 
Eier hierbei nicht mit dem Bohrmehl 
herausgeſchafft werden, ſchiebt ſie das 
Weibchen mit dem Kopfe vor ſich her an 
das äußerſte Ende eines vollendeten Ganges. 
Da aber nicht ſämtliche Eier eines ſolchen 
Eihaufens gleichzeitig auskriechen, ſo findet 
ſpäter manchmal eine, wenn auch geringe 
Verſchleppung durch die zuerſt ausge— 
ſchlüpften Larven ſtatt. Ich hatte mehr- Fig. 6. Weibliche Geſchlechtsorgane 
mals Gelegenheit, beide Vorgänge zu be⸗ von PI. var.“ cyxlindriformis Reitt. 


* a Eiröhre mit था der Bilding be— 
)) . V ebr er 
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haben konnten; dabei fand ich in den Eiröhren (Fig. 6) ॥ der Entwicklung 
begriffene Eier und die corpora lutena, als Zeichen früher erfolgter Eiablage. 
In den Gängen waren außer den männlichen und weiblichen Imago ſogar 
ſchon im Februar Eier neben Larven aller Altersſtadien zu finden. Da der 
Darmtrakt des Mutterkäfers Holznahrung enthielt, konnte ich aus dieſem 
Befunde mit Sicherheit ſchließen, daß der Käfer auch im Winter weiter— 
nagt und das Brutgeſchäft fortſetzt. Die Entwicklung der Larven 
ſcheint durch die Winterkälte eine Verlangſamung zu erfahren, denn es waren 
in hunderten von Fraßſtücken während der Frühjahrsmonate keine Puppen zu 
finden, wohl aber fertig ausgefärbte Jungkäfer. 

Eier und ganz junge Larven fand ich in den alten Gängen neben aus— 
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gewachſenen, wenn auch vereinzelt, noch im Juli, im Auguſt dagegen nicht 
mehr; die alten Mutterkäfer leben aber jetzt noch, d. h. Mitte Auguſt. Eine 
ſtarke Beſchleunigung der Larvenentwickelung war im Monat Juni zu beob⸗ 
achten, es fanden ſich zu dieſer Zeit äußerſt zahlreiche Puppen, die ſich in ca. 
4 Tagen zum Imago umwandelten. Wann dieſe Spätlinge zur Fortpflanzung 
ſchreiten, werden meine fortgeſetzten Beobachtungen ergeben. Da ich nicht durch 
Analogieſchlüſſe und Kombinationen die Unſicherheit in unſeren biologiſchen 
Kenntniſſen vermehren möchte, beſchränke mich vorläufig darauf, zu konſtatieren, 
daß die im Winter bereits ausgefärbten Jungkäfer erſt Anfang Juli, früheſtens 
Ende Juni ſchwärmten.'). 

Wenige Tage nach der Ablage entſchlüpfen den Eiern die bereits be— 
ſchriebenen jungen Larven. Eine Milbe, welche maſſenhaft in den Gängen 
der im Holze lebenden Scoly— 
tiden?) vorkommt und Käfer 
und Larven oft dicht bedeckt, 
befeſtigt häufig ihre Eier mit 
einem Kittringe auf Platypus— 
Eiern (Fig. 7), ſodaß die Nach— 
kommen ſchon an den kleinſten 
Kernkäferlarven ſchmarotzen 
können. Die Kernkäferlarven 
leben von dem Saftgerinnſel, 
welches ſich an den Gang— 
wandungen anſammelt, dabei 
Fis. हक — — — —— laufen beſonders die aus— 

; wo e lezteren abgefallen ſind, i १७ ४ 
— लक कह —** ſie befeſtigt waren. gewachſenen Exemplare fleißig 
Vergrößerung 2ofach linear. (Originalaquarell nach Praͤparat.) umher und drehen ſich geſchickt 

um ihre Längsachſe. Die 
Chitinbildungen kommen ihnen bei all' dieſen Bewegungen ſehr zuſtatten. 
Diejenigen Gänge, welche nicht mit Pilzraſen“) überzogen ſind, werden 
vor den anderen bevorzugt; ich fand öfters ſechs und mehr Larven dicht 
hintereinander in friſchen Gangteilen, während in den älteren Gängen 


)) Die größten Larven, welche jetzt, Mitte Auguſt, in dieſen neuen Gängen zu 
finden ſind, ſind noch nicht halbwüchſig. 

2३) Milben fand ich zahlreich bei faſt allen im Holze lebenden Scolytiden, beſon— 
ders auch bei X. Saxeseni. Bei anderen Borkenkäfern ſcheinen ſie nicht häufig vor— 
zukommen. Schaufuß beobachtete dieſe Schmarotzer in Mengen an indiſchen und afri— 
kaniſchen Sphaerotrypes-Arten. (Vrgl. Schaufuß, Borkenkäferſtudien J. Berl. Ent. 
Ztg. 280. XLII 897 Heft J und II.) 

3) In den erſten Wochen nach dem Anfluge findet man ſehr gut entwickelte Larven 
in den gänzlich pilzfreien Gängen, auch in älteren Fraßfiguren fehlt der Pilzüberzug in 
vielen Gangteilen, ich habe deshalb nicht die Uberzeugung gewinnen können, daß er zur 
Ernährung dieſer Tiere notwendig iſt. 
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nur einzelne wenige umherkrochen. Zur Verlängerung der vom Käfer genagten 
Gänge tragen auch die mit kräftigen Mandibeln ausgeſtatteten erwachſenen 
Larven nichts bei; wäre das Gegenteil der Fall, ſo müßten die mit 9 oder 
40 ausgewachſenen Larven beſetzten Fraßfiguren viel mehr Seitenarme haben, 
während deren ſelbſt bei reicher Beſetzung oft nur ein oder zwei vorhanden 
ſind. Um dieſe Frage auch auf experimentellem Wege zu klären, habe ich 
einige Gangſyſteme vorſichtig geöffnet, die Ganglängen markiert und dann 
wieder verſchloſſen. Ein Paraffinüberzug und reichliches Befeuchten der 
freien Holzſtellen verhinderte das Austrocknen. Als ich nach Ablauf mehrerer 
Wochen nachſah, lebten die Larven alle, die Gänge hatten aber nicht die 
geringſte Verlängerung erfahren. Erſt kurz vor der Verpuppung nagt ſich 
in den allermeiſten Fällen jede Larve eine eigene Puppenhöhle, doch werden 
manchmal — wenn auch ſelten — kurze horizontal verlaufende und vom 
Käfer hergeſtellte Gangarme benutzt. Die von den Larven genagten Puppen— 
höhlen ſind faſt ſtets genau in der Richtung der Holzfaſer genagt!), es iſt 
dies eine viel leichtere Arbeit, als das Einbohren ſenkrecht zur Faſer (Fig. 
9 und 0).. Das Kaliber entſpricht faſt ganz demjenigen der Käfergänge, nur 
der Eingang iſt häufig etwas enger. Vor der Verpuppung kriecht die Larve 
rückwärts in die Höhlung hinein, ſodaß der Kopf nach dem Gange hin kommt 
und verſchließt die Offnung mit Bohrmehl und einem Drüſenſekret derart, 
daß man die betreffende Stelle vom Gange aus nur durch Sondieren mit 
einem ſpitzen Gegenſtande auffindet. Die Länge der Puppenhöhle entſpricht 
faſt ſtets der der Larve, nur ſelten iſt ſie etwas länger. Knotek irrte, als 
er auf Grund zweier Fraßſtücke mit Puppenwiegen den Schluß zog, daß 
Platypus cylindrus ſeine Eier in Eigruben lege und die Larve alsdann wie 
diejenigen der Xyloterus-Larven शीला, 0. h. während ihrer ganzen Lebensdauer 
an ein und derſelben Stelle verblieben und nur ihre Puppenhöhle nagten. 
Ein genauerer Vergleich der Lyloterus-Puppenwiegen mit denen von Platypus 
zeigt auch einen deutlichen Unterſchied, der in der Art der Entſtehung ſeinen 
Grund hat; die kreisförmige Offnung der erſtgenannten iſt überall gleich 
ſcharfkantig, während die Offnung der Platypus-Puppenwige nach der einen 
Richtung hin abgerundet iſt, es iſt dies diejenige Seite, von welcher die Larve 
hergekrochen kam, als ſie zu nagen begann (Fig. 4). Mit Rückſicht auf die 


7 Das hierbei entſtehende Bohrmehl iſt pulverförmig und nicht langfaſerig wie 
das vom Imago genagte. Die Bohrmehlteile des Käfers meſſen ca. 0,4 bis .,6 mm 
Länge und 0,08--0,0 mim Breite, die der Larve ca. 0,07---0,8 जाए Länge und 0,07 bis 
O, mm Breite. 

Die Larve läßt das Mehl nicht im Gange liegen, es wird vielmehr wohl unter 
Beteiligung der übrigen erwachſenen Larven und Käfer hinausgeſchafft. In einigen 
wenigen Fällen fand ich auch benachbarte verlaſſene Puppenwiegen dicht damit voll⸗ 
gepropft. Durch das abgeflachte, das Ganglumen noch ausfüllende Hinterende iſt dieſe 
Larve zum Weiterſchieben von Kot und Bohrmehl mehr befähigt, als wenn ſie wie die 
übrigen Seolytidenlarven gebaut wäre. 
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Entſtehungsart der Puppenwiegen iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man in den 
erſten Wochen auch an ausgedehnteren Fraßfiguren keine findet; in größerer 
Zahl beiſammen ſieht man ſie überhaupt ſelten, oft ſind ſie einzeln zerſtreut 
ſowohl im radial verlaufenden Eingangsſchachte wie in den Tangential— 





Fig. 8. Fig. 44. 
लि. 8: Teil einer Fraßfigur des Eichenkernkäfers mit Puppenwiegen. Fig. 9: Puppen— 
wiegen वा einem Brutgange, der die Holzfaſer ſenkrecht durchſchneidet. Fig. 0: Puppen— 
wiegen an einem ſolchen, der die Holzfaſer ſchief durchzieht. Fig. I2: Xyloterns- 
Puppenwiege; Fig. 46: Platypus-Puppenwiege. 
Fig.d- I0 nalurliche Größe (Originalphotographien). Fig vergrößert. 


gängen, oft auch dicht zuſammengedrängt, ſtets aber ſind ſie im Kernholz 
zahlreicher als im Splinte (Fig. 8). Das fertige Gangſyſtem als Ganzes 
betrachtet, läßt ſich weder vergleichen mit dem von Xyleborus noch mit dem 
von Xyloterus-Arten)), wenn es auch mit beiden manche Einzelheiten gemein⸗ 


) Wenn Ratzeburg den Platypusfraß mit dem der beiden obengenannten Gattungen 
vergleicht, ſo wird er dabei wohl nur die dendritiſche Verzweigung im Auge gehabt haben. 
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hat. Bezüglich ſeiner ganzen Anlage hat es am meiſten Ahnlichkeit mit 
der Fraßfigur von Gnathotrichus materiarius Fitch.) aus Nordamerika, 
einem Nadelholzinſekte, deſſen Larve dieſelbe Eigentümlichkeit in ihrer Lebens— 
weiſe zu haben ſcheint. 

Cecconi, der eine kurze im allgemeinen zutreffende Beſchreibung der 
Fraßfigur gibt, ſcheint der Anſicht zu ſein, daß auch die Puppenwiegen nichts 
weiter als vom Käfer angelegte Seitengänge ſind, denn er beſchreibt ſie als 
ſolche im Zuſammenhange mit dem Käferfraß, ohne die Larve zu erwähnen: 
५०००» 8 presentano ancora, non raramente, dei bratti, talora 
anche molto lunghi, paralleli piu 0 meno all'asselongi— 
tucdinale del tronco“. In einem anderen Abſchnitte ſchildert er als— 
dann die Eiablage und Lebensweiſe der Larve folgendermaßen: „Lungo 
questi canali le femmine depongono le uova 8 mucchiètti 6 le larva 
che schiudono si distribuiscono lungo di esse जा fila, cibandosi degli 
numori che colano dalle pareti ० ते funghi che si sviluppanno sulla 
superficié का quelle, coinpiendo tutta intera la loro metamorfosi, 
senza cursarsi puuto nè dell'amplhiamento ne dell' allung-— 
amento delle gallérie materne. 

Da das Lumen der Puppenwiegen faſt genau mit dem der übrigen 
Gänge übereinſtimmt, ſo iſt es zu verſtehen, daß ſie von manchen Beobachtern 
für Beſtandteile des Käferfraßes gehalten wurden. Mich ſelbſt haben ab— 
geſehen vom Experiment noch andere Tatſachen vom Gegenteil überzeugt. 
Schon bei der erſten anatomiſchen Unterſuchung der einzelnen Larvenſtadien 
kam ich bei Betrachtung der Mundteile auf den Gedanken, daß mit der Um— 
wandlung der ſchwächeren gezähnten Mandibeln in kräftigere ungezähnte, 
wenn nicht eine Anderung, ſo doch eine Erweiterung der Funktion verknüpft 
ſei. Sodann fiel mir auf, daß ſich ſelbſt in ausgedehnten Fraßfiguren keine 
einzige Puppenwiege fand, ſolange keine verpuppungsreifen Larven oder 
Puppen vorhanden waren. Die Tatſache, daß ich im Darme der Larve nie 
Holzteile ſah, vermochte meine Anſicht nicht zu ändern, da ein Tier Holz 
nagen kann und dennoch nur von den Säften zu leben braucht. Um ganz 
ſicher zu gehen, tötete ich aber in einigen Fraßgängen die alten Käfer und 
ſchob zahlreiche ausgewachſene Larven hinein. Als ich nach ca. vierzehn Tagen 
das Holz ſpaltete, ſaßen alle Larven bis auf eine abgeſtorbene verpuppt oder 
noch unverpuppt je in einer Puppenwiege. Die auffallend reichliche und 
ſtarke Ausbildung der chitinöſen Fortbewegungsorgane deutet meiner Anſicht 
nach zunächſt nur darauf hin, daß die Platypus-Larve zum Zwecke der Er— 
nährung mehr umherlaufen muß, als die anderer Scolytiden. Zum Nagen 


)) Vrgl. A. 0. Hopkins. Report on Investigations to Determine the Cause 
० Unhealtly Conditions of पहल Spruce and Pine from 880-893. (Bulletin 56. 
West Virginia Agricultural Pxperiment Station). 
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der kleinen Puppenwiege ſind die Chitinbildungen an der Haut nicht in ſo 
hohem Grade notwendig, wir ſehen dies bei den Xyloterus-Larven. 

Bevor ich auf die Art und den Umfang der in den letzten Jahren vom 
Kernkäfer verurſachten Beſchädigungen näher eingehe und die aus den biolo⸗ 
giſchen Eigentümlichkeiten des Tieres für die Bekämpfung ſich ergebenden 
Schlußfolgerungen ziehe,) möchte ich den Erkennungszeichen des Fraßes einige 
Worte widmen. Für den Entomologen genügen zwar ſchon die vorhergegangenen 
Beſchreibungen vollſtändig, im vorliegenden Falle handelt es ſich aber darum, 
jedem praktiſchen Forſtmanne und den Holzhändlern die Diagnoſe zu erleichtern. 
Iſt man in der Lage, das befallene Material durch Querſchnitte zu zerlegen, 

a b ९ ० iſt auf Grund des Ganglumens und ऐश 
Gangfigur eine Verwechslung mit einem unſerer 
anderen das Eichenholz bewohnenden Borken— 
käfer ſo gut wie ausgeſchloſſen; vorausgeſetzt, 
daß man ſich den Unterſchied auf Grund von 
Abbildungen einmal klar gemacht hat. Die viel— 





d fach herrſchende Anſicht, die AÄhnlichkeit der Fraß— 
Fig. I2 Bohrlöcher von Eichen- figuren von X. monographus und dryographus 
holzborkenkäfern. mit der des Platypus könne zu Irrtümern 


a Xyloterus quereus; b Xyle- :., — im W 
J— ४ 8 führen, iſt ganz unberechtigt. Will man im Walde 


borus dryoſßraphus, d Ani- oder auf dem Holzplatze था wertvollem Stamm— 
sandrus dispar; e Xyleborus holze feſtſtellen, ob Platypus-Fraß vorhanden, 
Saxeseni (großes Exemplar). ſo muß man meiſt auf das Aufdecken einer ganzen 
पल Gangfigur verzichten. Auf Grund des Kalibers am 
Bohrloche wird man zunächſt ſchon feſtſtellen können, ob Xyleborus monogra- 
phus, dryographus oder Saxeseni überhaupt था Frage kommen (Fig. 2b, ८, ०). 
Sind dieſe drei Arten ausgeſchloſſen, ſo bleibt immer noch die Möglichkeit, 
daß es die Eingangsröhren von Xyleborus dispar oder Xyloterus signatus 
ſind (Fig. [2 9 und 0); in dieſem Falle gibt auch die Art des Bohrmehles 
dem weniger Geübten keinen ſicheren Anhalt. Zeigt ſich an keinem Bohrloche 
der charakteriſtiſch gezähnte Abſturz des Kernkäfers, oder eine weiße Scheibe, 
das flache Hinterende der Larve, ſo bleibt nur übrig, durch einen Axthieb 
in den wertloſen Splint ein Stück Rinde und Holz abzulöſen und die darin 
befindlichen Käfer und Larven zu betrachten. Die charakteriſtiſchen Formen 
von Platypus-Imago und ſeiner Larve prägen ſich auch dem Nichtkenner 
ſehr leicht था, ſo daß er wenigſtens konſtatieren kann, 00 es ſich um Kern— 
käferfraß handelt oder nicht. Hierauf aber kommt es vor allem an, 
denn keiner der anderen genannten Scolytiden vermag einen annähernd gleich 
großen techniſchen Schaden anzurichten. (Schluß folgt.) 


) Vergl. Strohmeyer, „Vorläufige Mitteilungen über den Eichenkernkäfer ꝛc.“ 
गा „Handelsblatt für Walderzeugniſſe“ 906, Nr. 28, 86 und 56. 
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Mit 2 Tafeln (XXIV und XXV) und J0 Abb. im Terte. 
J. 


Läßt man den engeren Zirkel der Metropolis London mit ſeinen 
wenigen aber gut gedeihenden Platanen hinter ſich und wandert dem 000: 
niſchen Garten in Kew zu, ſo bemerkt der Pflanzenpathologe auf ſeinem Wege 
öfters eine große Menge Birken jüngeren Alters, die durch völlige Ent— 
laubung auffallen, ohne jedoch gänzlich abgeſtorben zu ſein. Im Vorüber⸗ 
gehen denkt man wohl an den Birken-Polyporus, bis man aber durch größere 
oder kleinere Anhäufungen von Aſtchen mehr auf die wirkliche Erkrankungs— 
urſache aufmerkſam gemacht wird. In Kew angelangt, werden die Birken 
wieder auffällig durch die von unten ſchwarz erſcheinenden Maſſen von Aſten, 
bis endlich der älteren Bäume reicher Beſatz mit charakteriſtiſchen Hexenbeſen 





Fig. 2.. Knoſpenanhäufungen an der Birke. 


zur näheren Unterſuchung auffordert. JInfolge dieſer Beobachtungen wandte 
ich den Birken während der letzten drei Jahre meine Aufmerkſamkeit zu und 
fand, daß langſam aber ſcheinbar ſicher die Birke mehr und mehr aus den 
Baumbeſtänden in der Umgebung Londons verſchwindet. Doch nicht nur die 
nähere Umgebung Londons kommt in Betracht, man findet, daß die Birken 
langſam und kränklich wachſen und faſt ſtets von der zu beſchreibenden Krank— 
heit befallen ſind, namentlich meiſtens ſoweit ſich der berüchtigte „Dondon 
clay“ erſtreckt. Selbſtverſtändlich iſt es unmöglich, ſcharfe Grenzen zu ziehen, 
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aber ſoweit eine Beeinfluſſung phyſikaliſcher Natur vorliegt, wird man wohl 
in erſter Linie die Krankheitserſcheinung auf dieſe zurückführen und weiter 
hinausgehende als direkte Übertragung des Krankheitserregers auffaſſen müſſen. 
Im Laufe der Unterſuchung ergab ſich, daß von 00 Birken alle unnatürlich 
wachſen, aber doch nur etwa 80%, erkrankt waren. Dieſe letzteren hatten 
den typiſchen Charakter des Baumes gänzlich verloren, die ſchlanken, hängen— 
den Zweige fehlten und die Bäume wieſen überall dunkle Maſſen von 3700: 
anhäufungen वर्मा, (Siehe Fig. .). Das nächſte Stadium iſt das Abfallen ऐश 
dünneren Zweige und nur das Vorhandenſein der älteren ſtarren Hauptzweige. 
Schneidet man einige dieſer auffallenden Maſſen herunter, ſo bemerkt 
man, daß dieſelben aus außergewöhnlichen Knoſpenanhäufungen beſtehen. Dies 
iſt jedoch nicht das Anfangsſtadium der Erkrankung, welche man aber leicht 
genug in jeder Entwick— 
lungsphaſe beobachten 
kann. In natürlicher 
Größe verbildlicht Fig.? 
das erſte Stadium, die 
ſolitäre angeſchwollene 
Blattknoſpe. Dieſe Knoſ— 
pen fallen namentlich 
leicht zur Winterszeit 
auf, wenn die Entlau— 
bung das Auffinden der— 
ſelben weſentlich erleich— 
tert. Uber die Urſache 
dieſer Knoſpenvergröße— 
rung iſt man ſich nicht 
im Unklaren. Einerſeits 
Fig. 2. ſind derartige Erſchei— 





igſt Fig. 8 
Anfangsſtadium nungen, wenigſtens mor- Durchſchnitt durch angeſchwollene 
zwei Terminalknoſpen. phologiſch dieſelben, nicht Knoſpe. 


ſelten an der Haſel oder 
der ſchwarzen Johannisbeere, andererſeits ergibt eine Auslöſung des zarten Innern 
der Knoſpe und Beobachtung unter dem Mikroſkope, daß dieſelben durch eine 
Milbe (Phytoptus) verurſacht werden. Im erſten Teile meiner Arbeit habe 
ich nicht die Abſicht, mich mit der Milbe zu beſchäftigen, ſondern nur die 
Entwicklung der Krankheitserſcheinung zu erklären. In erſter Linie iſt die 
Anſchwellung der Knoſpe auf das Saugen der Milbe zurückzuführen, in zweiter 
Linie aber wohl auf die entſtehenden adventiven Knoſpen, die ſich zwiſchen 
den Knoſpenſchuppen bilden, wie unſere Textfigur 3 deutlich zeigt. Dieſe ſekun— 
dären Knoſpen drängen durch ihre zunehmende Größe die Schuppen der Knoſpe 
zurück und geben derſelben eine loſe aufgeblätterte Erſcheinung, bis ſie nach 


Priophyes-(Phytoptus.)Knoſpengallen und Hexenbeſen ०९४ Birke. 428 









Fig. 4. 
Seitenknoſpen, 
welche ſich nach 
Zerſtörung der 
Terminalknoſpe 

entwickeln. 
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Fig. 7. 
Fig. 5, 6, 77. Weitere Entwicklung der Knoſpen und Aſtſtücke, welche den Hexenbeſen bilden. 
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und nach die Schuppen abſtoßen und frei ſtehen. Würde hier die Reizung der 
Milbe aufhören, ſo kämen Knoſpenanhäufungen, ſolche wie ſie in Fig. J ab⸗ 
gebildet ſind, nicht vor, dieſe jungen Knoſpen jedoch werden ſofort wieder 
von der Milbe befallen und derſelbe Prozeß wiederholt ſich. Ringsherum 
bilden ſich neue Knoſpen und kleine Häufchen entſtehen, wie Fig. 4 ver⸗ 
bildlicht. Wächſt im Frühjahr die eine oder andere Knoſpe aus, ſo entſtehen 
die Verzweigungen, welche die Figuren 5, 6 und 7 veranſchaulichen, bis 
im Laufe der Zeit feſte verwirrte Knoſpen und Zweiganhäufungen entſtehen, 
die der Birke die außergewöhnliche Erſcheinung geben. Kerner von Marilaun 
ſpricht ſich über die Entſtehung dieſer Gebilde an der Weide in einer ſo 
vortrefflichen Weiſe aus, daß es mir wohl erlaubt iſt, ſeine Erklärung hier 
anzuführen. Mir iſt zwar nur Dr. Oliver's Überſetzung zugängig geweſen 
und auf Seite 548 befinden ſich ungefähr dieſe Angaben: „Bei vorſichtiger 
Beobachtung kann geſehen werden, daß die Axe des jungen Zweiges, welcher 
von der Knoſpe eingeſchloſſen wird, in der Entwicklung ſehr zurückgeblieben 
iſt und laterale Zweige ſich aus den Blattaxen entwickeln. Aus dieſen lateralen 
Zweigen brechen wiederum neue Zweige hervor und desgl. bis zum dritten, 
vierten und fünften Grade. In dieſer Weiſe haben ſich innerhalb eines 
Monats Zweige entwickelt, die ohne Einfluß der Milben, erſt in drei, vier, 
fünf oder ſechs Jahren zur Entwicklung gelangt wären“. 

Im Gegenſatz zu den normal entwickelten Zweigen der Birke, die völlig 
glatt und haarlos ſind, ſind die abnormalen Zweige dicht behaart. Dieſe 
Erſcheinung iſt morphologiſch dieſelbe wie die Filzkrankheit des Weinſtockes, 
die ebenfalls durch eine Milbe hervorgerufen wird (Phytoptus Vitis). Einen 
Schnitt durch einen Teil des Zweiges unter dem 
Mikroſkop betrachtend, ſtellt es ſich heraus, daß die 
Epidermiszellen gewöhnlich länglich nach außen aus— 
gewachſen ſind und die Behaarung, die dem nackten 
Auge ſichtlich iſt, erklären. (Siehe Fig. 8). Eine 
Verzweigung der Haare, wie ſie am Weinſtock zu 
beobachten ſind, konnte ich an der Birke nicht bemerken. 
Fig. 9 zeigt die großen Knoſpen während der Wachs⸗— 
tumsperiode aufgenommen. 

In verſchiedenen Fällen konnte ich eine Ver— 

zopfung von kürzeren Zweigen bemerken, die bis 2 in 

Fig. 8. 

Haarbildung an den von der Birke herabhingen. Betrachtet man genauer 
Zweigen, vergr. Fig. 7 in der Gegend des weißen Kreuzes, ſo findet 
man den erſten „Kern“ zum Anfange des Hexen⸗ 

beſens der Birke. Im Nat. History Museum zu South Rensington iſt 
ein ſolcher ausgeſtellt, der wohl über einen halben Meter im Durchmeſſer iſt 
und ebenfalls durch die Milbe verurſacht wurde. Unſere Abbildung 0 zeigt 
größere und kleinere Hexenbeſen था einer Birke, von denen der größte über | m 
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im Umfang mißt. Im allgemeinen habe ich 060 Beobachtung gemacht, daß 
Hexenbeſen gewöhnlich nur an lebhaft wachſenden Birken gefunden werden, 
alſo ein vereinzelter Befall größerer Bäume artet faſt immer in die Bildung 
eines Hexenbeſens aus, während die Knoſpenanhäufung maſſenhaft nur an 
jüngeren und benachbarten Bäumen auftritt. Dies erklärt ſich in der folgen⸗ 
den Weiſe. Iſt der Befall mit der Milbe zahlreich, was namentlich bei 
kleineren Gehölzen der Fall iſt, ſo iſt der Baum derart geſchwächt, daß er 
der Maſſe der attackierenden Feinde weniger Widerſtand zu bieten imſtande 
iſt, als wenn es ſich um eine Einzelübertragung auf entfernte und namentlich 
größere Bäume handelt. Hier verſucht ऐश Baum naturgemäß den An— 
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Fig. 9. Große Knoſpen während der Fig. 40.- Hexenbeſen an älteren 
Wachstumsperiode. Birken. 


fall ſo ſchnell wie möglich zu überwinden, die Säfte eilen der befallenen 
Stelle zu, eine außergewöhnliche Tätigkeit ſetzt ein und ſchnelle und dichte 
Verzweigung bilden in Kürze einen knorrigen Hexenbeſen. In der Tat ſind 
die übrigen Knoſpen der Birke, die einen oder mehrere Hexenbeſen aufweiſt, 
faſt nie befallen und völlig normal. In keiner Zeit habe ich in England 
einen Hexenbeſen auf der Birke gefunden, der durch PRoascus turgidus 
hervorgerufen wurde. Stets waren die Knoſpen der von mir maſſenhaft 
beobachteten Exemplare vergrößert und niemals konnte Myeelbeſatz auf— 
gefunden werden. 

Zum Schluſſe des erſten Teils meiner Arbeit will ich betonen, daß ob— 


wohl mir Exemplare von der Birkenknoſpenmilbe von allen Teilen Englands 
29 


——— — — — — — 


zugingen, ſich die meiſten Anfälle auf den ſüdöſtlichen Teil beſchränkten, 
welcher von Newbury bis Ipswich größtenteils aus „London Clay“ beſteht. 
Bei der langſamen Verbreitung der Krankheit erſcheint der bedeutende Umgriff 
derſelben, den ſie in England aufweiſt, nur die Achtloſigkeit der ſonſt ſo 
praktiſchen Engländer hervorzuheben. 


II. 


In regelmäßigen Zwiſchenräumen durch 3 Jahre hindurch habe ich 
Gelegenheit gehabt, die Lebensgeſchichte des Birken-Phytoptus ſorgfältig 
zu beobachten. Während der Wintermonate findet man im Innern der 
größeren, ſowie kleineren Knoſpen, ſtets zahlreiche lebende, aber träge ſich 
bewegende Milben in jedem Stadium der Entwicklung, vom Ei bis zu völlig 
ausgebildeten Exemplaren. Die größeren Exemplare, die ich als weibliche 
erkannte, auf Grund der Eier, die ſtets deutlich ſichtbar waren, maßen bei 
einer Länge von O,2l जग, 0,04 mum in Breite, während die männliche Milbe 
nur 0॥०0 शा in Länge und 0,03 गाए in Breite aufwies. Aus dieſer An— 
gabe iſt erſichtlich, mit welchen Schwierigkeiten das Studium dieſer kleinen 
Milben verknüpft iſt und muß man ſich zur Feſtſtellung der beſtehenden ſpezi— 
fiſchen Unterſchiede wenigſtens eines )॥१ Ol-Immerſions-Objektglaſes bedienen; 
in vielen Fällen habe ich mit Erfolg ein '6 Objekt anwenden können. Ferner 
iſt die äußerſt ſtarke Lichtbrechung der Milben ſehr ſtörend, welche durch zu 
ſtarke Abblendung wieder die Definition verloren. Irgend welche Beizen 
erwieſen ſich als wenig zufriedenſtellend, da ſie wohl dem Körper anhafteten, 
aber die feinen Unterſchiede ſorgfältigſt verbargen. Am beſten fand ich bei 
den mikroſkopiſchen Unterſuchungen künſtliches Licht (Gasglühlicht) und Beo— 
bachtung der Milben ohne Deckglas mit dem nicht immerſierten Un2 Objektive. 
Der reichlichſte Milbenbeſatz fand ſich in der Zeit von Ende Mai bis Anfang 
Juli, ſpäter beginnen die Milben umherzuwandern und nur wenige finden 
ſich in den entfalteten Knoſpen. Im allgemeinen ſtimmen bis auf die Größe 
und die Geſchlechtsorgane das männliche Tier mit dem weiblichen überein. 
Der Rumpf iſt zylindriſch geſtreckt. Das Schild iſt deutlich gezeichnet und 
weiſt drei deutliche Mittellinien und paarweiſe angeordnete Seitenlinien auf 
(Tafel XXIV, O), genau unterhalb des Schildes ſpringen die 80080 dorsales, 
welche etwas länger wie das Schild ſind. Auf der Rückſeite ſelbſt befinden 
ſich nur noch gegen den Schwanz hin ein Paar langer Borſten. Der Körper 
iſt gleichmäßig geringt und gegen 70 Ringe laſſen ſich unterſcheiden. Auf 
den Leibringen befinden ſich kleine warzige Höckerchen, wie namentlich Fig. „M“ 
deutlich zeigt. Auf der Bauchſeite befinden ſich 4 Paare von Haaren, von 
denen das erſte Paar (Setae laterales) am längſten iſt, das zweite und 
dritte Paar (S. ventrales) J गाए II ſind था wenig kürzer, während das 
letzte Paar das kürzeſte iſt. Neben dem Geſchlechtsorgan befinden ſich zwei 
kürzere Borſten, die Setae genitales. Das Geſchlechtsorgan ſelbſt liegt auf 
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der Ventralſeite und beſteht beim Weibchen aus einer vorderen glatten Deck—⸗ 
klappe und einer hinteren Deckklappe, während das des Männchens eine etwas 
konkave Bohnenform hat, auf deſſen Oberfläche einige undeutliche Linien und 
Poren ſich befinden. Auf der Ventralſeite des Cephalothorax iſt das Stütz⸗ 
gerüſt der Beine, welche faſt ſeitlich ſtehen. Die Beine ſind fünfgliedrig, von 
denen das erſte Glied mit einer Borſte verſehen iſt, das zweite und längſte 
trägt ebenfalls ein Paar Haare; die nächſten drei Glieder ſind faſt gleich 
groß, das vorletzte trägt deutlich zwei längere Borſten, welche dem Tiere in 
der Fortbewegung dienen. Das letzte Glied trägt eine fünf- bis ſiebenteilige 
Fiederborſte, welche mit einem geknopftem Nagel oder Kralle beweglich iſt. 
Der Kopf iſt kurz nach unten geſtreckt, ſeitlich ſtumpfwinklig gekrümmt. Unter 
genauer Beobachtung findet ſich, daß der Kopf, der aus zwei Mandibeln 
beſteht, leicht eingezogen und ausgeſtoßen, bald ſeitlich, bald auf- oder abwärts 
gerichtet werden kann. (Siehe Tafel XXIV, |) ॥. E.) 

Die Milbe bewegt ſich ziemlich ſchnell mit Hilfe der Beine, wobei 
gewöhnlich das linke Vorder- und rechte Hinterbein, oder umgekehrt, gleich— 
zeitig gebraucht werden. Die Fiederborſte erſcheint beim Kriechen geöffnet 
und dem Grunde flach aufzuliegen, die Klaue ragt darüber hinaus und iſt 
niedergepreßt; in gleicher Weiſe werden die beiden Haare des vorletzten 
Gliedes gebraucht, ſodaß das kriechende Bein, von oben geſehen, Ahnlich— 
keit mit einem Krähenfuße hat. Eine andere wichtige Rolle ſpielen in der 
Fortbewegung die Schwanzborſten, welche dem walzenförmigen Körper das 
Gleichgewicht halten. Bei dieſer Gelegenheit ſind die letzteren Borſten vom 
Körper aus der Höhe faſt ſenkrecht auf den Boden gedrückt und das lange 
Ende wird ſchweifartig nachgezogen, wobei das Rollen des Körpers vermieden 
wird. Wünſcht das Tier ſich जा Kriechen zu wenden, ſo geſchieht dies mit 
Hilfe des Schwanzendes, welches ſich hauſtoriengleich am Boden anhaftet 
und worauf das Tier in die aufrechte Poſition übergeht und den Körper 
herumwirft und auf der anderen Seite wieder weiter fortkriecht. 

Ich habe die Tiere ſtets den Schwanzapparat benutzen ſehen. Oft 
ſtehen die Milben aufrecht auf dem Schwanzende und bewegen die Füße hin 
und her. Bringt man ihnen ein Haar entgegen, ſo haften ſie mit den Füßen 
feſt und laſſen mit dem Schwanzende los. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß in 
dieſer Weiſe die Milben anderen Inſekten oder auch Vögeln anhaften von 
denen ſie auf andere Bäume gelangen. Während der Bewegungen der Tier— 
chen verſchieben ſich die Körperringe ſehr häufig ineinander, was das Zählen 
derſelben äußerſt erſchwert und häufig einen Ring in den anderen verlaufend 
erſcheinen läßt. 

In jedem Monate habe ich Exemplare während der Häutung beobachtet, 
es iſt mir aber nicht gelungen, ein Individuum ſolange zu beobachten, um feſt— 
ſtellen zu können wie häufig die Häutung geſchieht. Während der Häutung 
bewegt ſich die Milbe ſehr unregelmäßig, ſie rollt von einer Seite auf die 
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andere, bis man endlich deutlich zwei Körperhüllen erkennen kann, von denen 
die äußere bedeutend anſchwillt und durchſichtig wird, während die innere 
ſcheinbar zuſammenſchrumpft. In kurzer Zeit ſchrumpft die äußere Hülle und 
das gehäutete Tier ſchlüpft aus. 

Zu jeder Zeit der Beobachtung enthielten die Weibchen Eier, faſt immer 
können dieſelben deutlich erkannt werden und habe ich beſtändig 8 zählen können, 
von denen das der vagina am nächſten gelegenen mit granularem Protoplasma 
gefüllt und durchſcheinend iſt, das zweite iſt weniger gefüllt und die letzteren 
erſcheinen als gallertartige owale und runde Säckchen, worin ein deutlicher 
Nukleus zu Tage tritt. Bei der Kopulation, die ich während der drei Jahre 
nur wenige Male aktuell beobachten konnte, haftet ſich das kleinere Männchen 
mit dem Schwanzapparat an das Weibchen feſt und — hier muß ich mit 
Theorie beginnen — das männliche Organ wird vom Weibchen in das weib— 
liche hineingeſogen, wobei unzweifelhaft die Spermatozoenentleerung ſtattfindet. 
Ich ſuche dieſe Theorie mit der Beobachtung zu begründen, daß es mir nur 
gelang, die Milben zu trennen, wobei ſtets zuerſt das Schwanzteil ſeparat 
wurde, während zuletzt das Männchen unter Einreißung in den Körper auch 
an der oberen Anhaftungsſtelle frei wurde. Solange das Ei noch „in situ“ 
iſt, füllt es die Hälfte des Körpers, पाए tritt durch die Vagina, wenn man 
einen leichten Druck in Anwendung bringt, indem ſich zwar das weibliche 
Organ erweitert, das Ei ſelbſt aber ſich verlängert und langgezogen ſich aus— 
ſchiebt. Alſo wenn das Ei wirklich den Leib verlaſſen hat, iſt es ſchon im 
dritten Entwicklungsſtadium. Tafel XXV zeigt als Anfangsſtadium das 
unfertile Ei mit dem Nucleus. Dann kann man noch im Leibe den Anfang 
der Abbrechung des Inhaltes beobachten, bis das dem weiblichen Organe am 
nächſten liegende Ei aufhört durchſichtig zu werden. Nachdem das Ei gelegt 
iſt, nimmt es rapide zu in Größe und häufig ſind die Eier, die aufgefunden 
werden, etwa ein Drittel der Länge des Körpers der Milbe. In der weiteren 
Entwicklung bemerkt man eine Bildung einer zweiten Membrane im Eiinnern, 
die ſich nach und nach zur Hülle des Tieres entwickelt, bis endlich das 
Tier völlig entwickelt im Ei enthalten iſt und die äußere Hülle zerreißt. Ob— 
wohl es keinem Zweifel unterliegt, daß die Entwicklung allmählicher ſtatt— 
findet als in meinen Zeichnungen, die alle mit Hilfe der Camera lucida 
angefertigt wurden, ſo glaube ich beanſpruchen zu können, daß die Zeichnungen 
naturgetreu und als Grundlage dienen können. 

Nachdem ich nun dieſe Beobachtungen klargelegt habe, bleibt mir noch 
übrig auf den Namen des Tieres einzugehen. In England ſelbſt iſt er 
Phytoptus rudis, Canestrini. Aber von Phytoptus avellauae 
unterſcheidet ſich die Milbe überhaupt nicht und von Phytoptus ribis 
गाए in der Länge der setae. Um die Sache völlig klar zu legen, wandte 
ich mich an Prof. Ir. Nalepa, ऐश mir freundlichſt, aber zu meiner Ver— 
wunderung mitteilte, daß er in den Terminalknoſpen Ph. udis, in den 
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Knoſpenanhäufungen Ph. betulae und endlich in den Hexenbeſen nur 
Ph. rudis angetroffen habe. Für mich iſt dies nur ein doppelter Beweis, 
daß die angegebenen ſpezifiſchen Unterſchiede meiſtentells nur von den For⸗ 
ſchern gekannt und wieder gefunden werden, die dieſelben ſelbſt aufſtellten. 
Ich habe die Milben fortwährend unter Beobachtung gehabt und hatte je dem 
Entwicklungsſtadium nach, in dem man die Tiere antrifft, viele neue Unterſchiede 
entdecken können. Solange es ſich nicht um morphologiſch abſolut zu unter⸗ 
ſcheidende Gallenbildung handelt (Blattknöpfchen, Eryneum-Raſen, Knoſpen⸗ 
gallen, Blattnervenwinkelausſtülpungen ꝛc.), erſcheint mir Aufſtellung neuer Namen 
nicht gerechtfertigt, aber ſind die Gallen ſich ſo gleich wie die an der Birke, Weide, 
Haſel und Johannisbeere, ſo iſt es zweifelhaft, welcher Name anzuerkennen iſt. 
Geſetzt den Fall, daß Milben von der Birke auf die Haſel übertragen werden, 
geht die Milbe auf dieſe Weiſe zu Grunde oder unterwirft ſie ſich biologiſchen 
Veränderungen, aus denen man nachher ſpezifiſche Unterſchiede erkennt? Ich 
habe in einem Garten Haſelſträucher unter befallenen Birken geſehen, die 
ebenfalls die geſchwollenen Knoſpen aufwieſen, aber bei Vergleichung der an— 
gegebenen Unterſchiede mit den aktuell beobachteten, war ich nicht im ſtande 
dieſelben wahrzunehmen. 
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Cin Sraß von Steganoptycha nanana Tr., nebſt Bemerkungen 
über ähnlich lebende Rleinfalter. 
(Mitteilung aus dem zoologiſchen Inſtitute der Forſtakademie Tharandt.“ 
Von W. Baer. 
Mit 8 Figuren im Texte.) 
Steganoptycha nanans iſt einer jener Fichtenwickler, die Ratze— 
burg einſt unter die Forſtinſekten aufnahm, und die ſeitdem auch in allen 
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Lehrbüchern über dieſelben Erwähnung fanden, ohne daß ſie jedoch bisher 
eine wirtſchaftliche Bedeutung erlangt hätten. Rechnen konnte man damit 
freilich bei St. nanang wohl immerhin, da gewiß jedem Beobachter zuweilen 
ein ſtarkes Schwärmen des winzigen Wicklers aufgefallen iſt. Indeſſen iſt 
erſt jetzt zum erſten Male eine empfindlichere Schädigung durch denſelben 
bekannt geworden, die um ſo mehr näher ſtudiert zu werden verdiente, 
als die Naturgeſchichte der Art bisher noch keineswegs hinlänglich klar—⸗ 
geſtellt war. 

Ende April 904 bot die Fichtenhecke des Fürſtl. Turn- und Taxis'ſchen 
Hofgartens in Kumpfmühl, der ſüdlichen Vorſtadt von Regensburg, infolge 
des Fraßes eines Minierräupchens einen ſo traurigen Anblick, daß man ſich 
wegen näherer Auskunft an die Königl. Bayeriſche Agrikulturbotaniſche Au—⸗ 
ſtalt in München wandte. Dieſelbe ſetzte ſich wegen des ihr ferner liegenden 
Gegenſtandes mit unſerem Inſtitut in Verbindung, und Herr Direktor Dr. 
Hiltner hatte die Freundlichkeit, die weitere Verfolgung desſelben im In— 
tereſſe der Forſtentomologie mir zu überlaſſen. Auf ſeine Empfehlung fand 
ich zugleich in Sr. Hochwürden Herrn Dr. J. Familler, einem namhaften 
Botaniker in dem nahe gelegenen Karthaus Prüll, einen uneigennützigen Mit— 
arbeiter an Ort und Stelle, dem daher auch वा erſter Linie था Teil der im 
nachfolgenden mitzuteilenden Beobachtungen zu verdanken iſt. 

Die erwähnte Hecke umſchließt einen mehr als 9 ha großen Garten, 
der etwa 350 mm über dem Meere gelegen iſt, und hat eine Geſamtlänge von 
I200 - 300 m. Sie wird etwa von l5jährigen Fichten gebildet, 00 durch 
Schnitt auf 2 9 Höhe gehalten werden, ſtockt auf gutem Lehmboden und iſt 
frohwüchſig. Sie liegt ziemlich frei, namentlich den Oſt- und Weſtwinden 
ausgeſetzt und fern von größeren Fichtenbeſtänden; ſogar die zunächſt befind— 
lichen einzelnen Fichten in den Gärten von Karthaus Prüll ſind ſchon mehr 
als einen halben kmäentfernt. Der Fraß zeigt ſich auf dieſe Fichtenhecke 
vollſtändig beſchränkt, indem auch in den eben erwähnten Gärten nichts von 
ihm zu bemerken war. Wie ſchon geſagt, fing er Ende April 904 था auf— 
fällig zu werden und zwar am meiſten an den geſchützten, der Mittags- und 
Abendſonne ausgeſetzten Teilen der Hecke. Sein ganzer Umfang war jedoch 
erſt von Ende Mai an mit der vollſtändigen Verfärbung der ausgehöhlten 
Nadeln nach dem Einſpinnen der Räupchen zu überblicken. Um dieſe Zeit 
hatten große Teile der Hecke ein nahezu braunes Gewand angelegt, da auch 
der friſche Maitrieb abgewelkt war, und ſchienen dem gänzlichen Vertrocknen 
nahe zu ſein, zumal von den oberſten Zweigen die Nadeln bald abfielen, und 
dieſe nun wie dürre Reiſer emporſtarrten. Bei näherer Beſichtigung erwies 
ſich zwar, wie meiſt in ſolchen Fällen, daß kein einziges Bäumchen völlig kahl 
gefreſſen und daher auch der angerichtete Schaden nicht ſo groß war, als es 
anfangs den Anſchein hatte, immerhin ſtarben aber doch außer dem Maitrieb 
ſamt den zukünftigen Winterknoſpen namentlich im oberen Teile der Hecke 
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auch noch die Triebe der letzten 2--3 Jahrgänge vielfach 00 ab, und eine 
größere Zahl von Stämmchen konnte ſchließlich überhaupt nur noch in der 
unteren Hälfte oder dem unteren Drittel lebende Zweige ſich erhalten. Die 
letzteren ſchnitt man mehrfach verſuchsweiſe bis auf den lebenden देश! zurück, 
ohne ſie jedoch dadurch wieder zu einem freudigeren Wuchs zu veranlaſſen. 
Wo der Maitrieb noch आए Ausbilduug gelangte, geſchah es doch vielfach nur 
in der kümmerlichſten Weiſe. Von Anfang Juni bis Mitte Juli um— 
ſchwärmten zu Beginn der Abenddämmerung unzählbare Maſſen von winzigen 
Faltern die Hecke, die ſich bei näherer Beſichtigung durchgehends als ſolche 
von Steganoptycha nanana erwieſen und damit jegliche Zweifel in der 
Beurteilung des Schädlings beſeitigten. 

Ungleich weniger verhängnisvoll wäre ein gleichſtarker Fraß von 
Grapholitha tedella verlaufen, da dieſer die Pflanze erſt gegen das Ende 
der Vegetationsperiode nach der Ausbildung der Winterknoſpen und Auf— 
ſpeicherung der Reſerveſtoffe trifft, und den bekanntlich auch tatſächlich nahezu 
kahlgefreſſene Bäume oft faſt ohne ſichtliche Nachteile überſtehen. Die weit 
ſchwereren Folgen des Nanana-Fraßes ſind allein durch die andere Jahres— 
zeit bedingt, in die er wenigſtens zum größten Teil fällt, nämlich das Früh— 
jahr, die wichtigſte Vegetationszeit der Pflanze, in der die Beſchädigung der 
Aſſimilationsorgane zwar weniger den in der Bildung begriffenen Holzring, 
um ſo mehr aber die Ausbildung der für die Zukunft der Pflanze weit not— 
wendigeren neuen Triebe ſtört. 

Das nächſte Frühjahr, 9005०, brachte eine Wiederholung des Fraßes, 
der nun auch die noch verſchonten Teile der Hecke größtenteils ergriff, dafür 
aber nirgends die Stärke erreichte, wie an einzelnen Stellen im Vorjahre. 
Während desſelben trat ſehr auffallend ein Unterſchied zwiſchen den 
wenig befallenen und ſchon zum zweiten Male ſtärker befallenen Stämmchen 
hervor, indem die erſteren bereits am 28. Mai wohlausgebildete neue Triebe 
zeigten, die letzteren dagegen gerade erſt auszutreiben begannen. Vielfach 
entwickelte ſich an dieſen ſpäter der Maitrieb überhaupt auch nur kümmerlich. 
Die am ſtärkſten heimgeſuchten Pflanzen ſtarrten nach der zweiten Fraßperiode 
wie dürre Beſen in die Luft, offenbar dem Eingehen nahe. Das dritte Jahr, 
906, brachte nichts weſentlich neues, indem bei mäßigem Fraße nur ähnliche 
Folgeerſcheinungen wie im Vorjahre wahrgenommen wurden. 

Steganoptycha nanana fliegt naturgemäß etwas ſpäter, als Grapho- 
litha tedella, die bekanntlich bereits als verpuppungsreife Raupe über— 
wintert, doch nicht ſo ſehr, als man es nach der noch ſo weit in das Früh— 
jahr verſchobenen Fraßperiode vermuten möchte. Borries gibt für Däne— 
mark als Flugzeit Ende Juni und Juli an, Sorhagen für die Provinz 
Brandenburg Ende Mai bis Juli, und das letztere gilt auch für Tharandt 
und Regensburg. Das ſtärkſte Schwärmen fällt hier in die Zeit von Mitte 
Juni bis Mitte Juli. Die Eiablage iſt noch unbekannt. Vermutlich gleicht 
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ſie derjenigen von Gr. tedella, die ihre Eier einzeln का den Nadeln anklebt, 
und würde demgemäß ſelbſt bei einer Maſſenermehrung in der Natur nicht 
leicht zu finden ſein. Auch in einem größeren Zuchtbehälter mit einer lebenden 
Fichte, in den ich viele Pärchen ſetzte, konnte ich ſie nicht erzielen. Die Über—⸗ 
winterungsverhältniſſe des Inſekts ſollen nach unſeren Lehrbüchern noch nicht 
hinlänglich klargeſtellt ſein, doch wiſſen unſere biologiſch beobachtenden Klein— 
ſchmetterlingsſammler als auch namentlich Borries bereits darum vollauf 
Beſcheid. Ihren Angaben entſprechen auch durchaus die Regensburger Be— 
obachtungen. Hier machte ſich im Spätherbſt der Fraß an der Hecke von 
neuem durch das Auftreten von vielen einzelnen gelben Nadeln bemerklich. 
An den mir während der Winterruhe freundlichſt überſandten Zweigen zeigten 
ſich auch dementſprechend außer Reſten des alten Fraßes, zu mehreren ver— 
ſponnenen trocknen Nadeln mit großem länglichen, oft ſchlitzförmigen Loche, 
zerſtreute einzelne friſch und meiſt völlig ausgehöhlte, bleiche oder wenig ge— 
bräunte Nadeln mit viel kleinerem Loche, der offenbare Herbſtfraß der jungen 
Raupe. Die meiſten befanden ſich an den jüngſten Trieben, doch hatten auch 
dieſe dabei noch im ganzen ein vorwiegend grünes Ausſehen. Da das 
Räupchen ſonſt die Gewohnheit hat, nur unmittelbar benachbarte Nadeln 
anzugreifen und dieſe etwas mit einander zu verſpinnen, ſo ſcheint ſich demnach 
der geſamte Herbſtfraß durchweg auf nur eine einzige Nadel zu beſchränken. 
Die überwinternden Räupchen ſelbſt befanden ſich in feinen länglichen weißen 
Geſpinſten am Grunde von unverletzten Nadeln und fraßen ſich, ins Warme 
gebracht, von hier aus ſogleich in dieſelben ein. Die gleiche Beobachtung 
machte Borries, während nach Pomerantzew das Räupchen in der aus— 
gehöhlten Nadel ſelbſt, den Kopf baſalwärts gerichtet, überwintert und das 
beſchriebene Geſpinſt erſt zu Beginn des Frühjahrsfraßes anfertigt. Seine 
Länge beträgt um dieſe Zeit 355 mm. Weſentlich anders nahmen ſich 0९ 
Zweige aus, die am 8. Mai aus Regensburg anlangten; ſie waren wenigſtens 
in ebenſo großer Ausdehnung braun als grün gefärbt. Der Fraß hatte 
offenbar um dieſe Zeit ziemlich ſeinen Höhepunkt erreicht; die meiſten Räupchen 
waren mit einer Länge von 8 mm bereits erwachſen, und es zeigten ſich 
auch ſchon einzelne Puppen. Die ſogenannten Neſter, d. h. der Fraß eines 
Räupchens nach der Winterpauſe, waren meiſt mit 5, ſeltener 0-8 Nadeln 
vollzählig, unterſchieden ſich aber ſonſt kaum irgendwie von den bekannten 
von Gr. tedella. Die Nadeln ſelbſt zeigen wie bei dieſer faſt ausnahmslos 
nur ein einziges mit Geſpinſt ausgekleidetes Loch nahe der Baſis, vor dem 
ſich das zierliche Kothäufchen befindet. Auffallend war, wie das Inſekt die 
Oberſeite der Zweige, alſo die beſſer beſonnte bevorzugt hatte. Beobachtungen 
im Tharandter Walde lieferten in den nächſten Tagen völlig entſprechende 
Ergebniſſe. Auf den noch zu Ende des Fraßes erſcheinenden Maitrieb geht 
übrigens das Räupchen niemals über, wie ſich dies nach dem Geſagten wohl 
auch ſchon verſteht. 
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Die wichtigſte unter allen Sendungen vom Fraßplatze mußte eine ſolche 
um die Zeit des beginnenden Falterfluges ſein. Aus ihr mußte wenigſtens 
für dieſen Fall die Verpuppungsweiſe des Inſekts, einer der am wenigſten 
ſicher geſtellten Punkte ſeiner Biologie, klar hervorgehen. Wurde die Sendung 
früher bewirkt, ſo konnte man von den ankommenden Puppen nicht genügend 
wiſſen, ob ſie wirklich aus der freien Natur herrührten oder von Raupen, 
die ſich erft unterwegs und damit unter unnatürlichen Verhältniſſen einge— 
ſponnen hatten. Wurde das Material ſpäter geſammelt, ſo war nur noch 
mit einer ungenügenden Zahl ausſchlüpfender Falterchen zu rechnen, und es 
konnte auch durch ſchlechte Witterung inzwiſchen bereits gelitten haben. Eine 
derartige Sendung langte am 30. Mai an und beſtand, wie erbeten, ſowohl 
aus einer Menge Zweige von der Fichtenhecke als auch viel Bodenſtreu und 
Erde von einer beſonders ſtark befreſſenen Stelle derſelben. Während die 
letzteren nun nur eine einzige und zwar tote Puppe von St. nanana ohne 
Geſpinſt, ſicher alſo ein verſchlepptes Stück, neben einer geſunden von 
Gelechia eolectella enthielten, ſo waren die Fichtenzweige ſtark mit ſolchen 
beſetzt, die bereits zum guten Teile ausgeſchlüpft waren. Dieſe letzteren 
lehrten alſo mit Sicherheit die natürliche Verpuppungsweiſe, wie auch gleich— 
falls die vielen weiteren, die ſchon in den nächſten Tagen die Falter lieferten, 
da die Puppenruhe वाह bei dem günſtigſten Wetter einen Zeitraum von 
wenigſtens 0, wenn आंधी 4 Tagen in Anſpruch nimmt. Es war alſo klar, 
daß in dem vorliegenden Falle Steganoptycha nanana ſich nicht am Boden, 
ſondern ausſchließlich an der Fraßſtelle ſelbſt verpuppt hatte. Die Puppen 
befinden ſich in feinen weißen, ziemlich dichten, länglichen Geſpinſten und 
ſchieben ſich zur Verwandlung aus dieſen hervor, gerade wie viele andere 
Wicklerpuppen, z. B. die Pvetria-(Retinia)-Arten. Die Geſpinſte, öfter mit 
Kotkrümchen oder feinen Rindenteilchen verklebt, ſind zwiſchen einigen Nadeln 
meiſt an deren Grunde angebracht, öfter auch in Aſtwinkeln und mit einer 
gewiſſen Vorliebe in den Höhlungen alter Chermesgallen. Aus einer einzigen 
der letzteren ſchoben ſich in einem Falle nicht weniger als 7 Puppen hervor, 
ſo daß dieſelbe, mit den leeren Hülſen gleichſam geſpickt, ein ſehr zierliches 
Präparat geliefert hat. 

Dem gegenüber findet man freilich anderwärts um die Verpuppungs— 
zeit den Fraß von St. nanana häufig verlaſſen und ſieht auch nicht ſelten 
die Räupchen ſich an Spinnfäden herablaſſen, ſo daß Ratzeburg vermutete 
und auch andere annehmen, daß die Verpuppung wenigſtens großenteils am 
Boden ſtattfindet. Immerhin fand auch Borries in Dänemark, wo die 
Art öfters in großer Menge auftrat, die Puppen durchweg an den Zweigen, 
beſonders auf deren Oberſeite, und auch ſonſt wurde das gleiche genugſam 
beobachtet. Ein eigentümliches Verhalten bemerkten gleichzeitig ſeit dem 
Frühjahre 904 der um die Kenntnis der Biologie vieler Kleinfalter hoch— 
verdiente Herr Lehrer Schütze in Rachlau auf den Bautzener Bergen und 
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ich hier bei Tharandt. Es fielen uns öfters an den eben ſich entwickelnden 
Fichten-Maitrieben zu kleinen Klumpen verſponnene junge Nadeln auf; wie 
die Zucht bald lehrte, enthielten ſie eine Nanana-Puppe, ohne daß irgend 
etwas von Fraß in der Nähe zu bemerken war. Es mag ſich alſo wohl auch 
manches Räupchen abſpinnen, ohne darum bis an den Boden zu gelangen 
und wohl auch manches von den Vögeln abgeleſen werden. Wenigſtens ſollen 
Amſel, Buchfink und Sperling unter den Regensburger Räupchen tüchtig 
aufgeräumt haben, und auch ich fand einmal die Mägen von zwei Tannen⸗ 
meiſen (Parus ater L.) und einem Goldhähnchen (Regulus cristatus Vieill.), 
die zuſammen am 7. April in hieſiger Gegend erlegt waren, angefiillt mit 
+ या langen Räupchen und ausgehöhlten Fichtennadeln, die erſteren zum 
Teil noch in den letzteren befindlich. Entſprechend der Jahreszeit mußten ſie 
alſo auch 850. nanana angehören, höchſtens konnten noch Batrachedra pini-— 
colella Dup. und Gelechia électella 2. in Betracht kommen. 

Mit der Erwähnung dieſer beiden ſind wir bei zwei noch wenig ge— 
kannten Fichtennadelminierern angelangt, die mit 8t. nananga gleichzeitig 
leben und auch den Regensburger Fraß, wenn auch kaum in wirtſchaftlich 
belangvoller Weiſe, begleiteten. Wie wünſchenswert auch eine nähere Kenntnis 
dieſer iſt, zeigt gerade unter anderem nebenbei auch der eben erwähnte Fall, 
indem damals leider die gefundenen Räupchen nicht mit voller Sicherheit be— 
ſtimmt werden konnten. Im Vergleich mit dieſen beiden Arten werden daher 
auch था] beſten die früheren Stände von St. nauana in morphologiſcher Be— 
ziehung behandelt. Dieſelben zu ſondern, war nicht ganz leicht, und meine 
erſte große Aufzucht lieferte auch noch kein hierfür ausreichendes Reſultat, 
indem ich dabei mit Begleitern des Nauana-Fraßes zu wenig gerechnet 
hatte. Nur die Puppen hatte ich bereits durch zahlreiche Iſolierungen klar— 
geſtellt. Die Räupchen der zweiten Aufzucht mußte ich daher, zum Teil 
unter Zuhilfenahme betäubenden Atherdampfes, bereits जा lebendem Zuſtande 
unterſuchen und trennen, wobei ich die Vorteile des großen binokularen Prä— 
pariermikroſkops von Zeiß außerordentlich ſchätzen lernte. Auf dieſe Weiſe 
wurden hinſichtlich der Identität des Räupchens von Steganoptycha nanana 
und Geléchia eélectella jegliche Zweifel beſeitigt, allein die Beſtimmung des 
Batrachedra-Räupchens gründet ſich auf ein nur geringes Material, ſodaß 
eine Beſtätigung durch noch weitere Unterſuchungen wünſchenswert erſcheint. 
Über die Puppen gibt im großen und ganzen eine Skizze, wie ſie ſich 
nebenſtehend findet, am einfachſten Aufſchluß (Fig. )., Wie vielfach bei den 
Kleinfaltern ſind auch hier die Unterſchiede größer, als man vielleicht ver— 
muten ſollte. Die lang- und ſchmalflüglige Batrachedra hat auch die ſchmälſte 
Geſtalt und die längſten Vorderflügelſcheiden, die erſt auf dem ſechſten Ab— 
dominalſegment enden; bei Gelochia enden ſie bereits auf dem fünften und 
bei der kurzflügligen 8t. nanana gar ſchon auf dem vierten. Die Hinter— 
flügelſcheiden der beiden letzteren erreichen die Mitte des dritten und die 
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von Batrachedra kaum die des zweiten Abdominalringes. St. nanans hat 
wie ſo viele Wicklerpuppen dorſale Dornenkränze und ſchiebt ſich zur Ver— 
wandlung auch dementſprechend aus ihrem Geſpinſte hervor, während die 
beiden anderen ſolcher entbehren in Übereinſtimmung mit ihrem gegenteiligen 
Verhalten. Von ihnen hat Gelechia ſehr glatte, gleichmäßig und ſtark ge— 
wölbte Abdominalringe, die von Batrachedra ſind dagegen auf der Ventral— 
शा konkav und noch dazu mit lateralen Kanten verſehen, ſo daß ſich der 
ventrale Teil von dem dorſalen ſcharf abſetzt. Verſchieden ſind endlich die 
apikalen Hakenborſten der 3 Puppen. Batrachedra und Gelechia haben 
deren eine größere Zahl, die erſtere ſehr ſchwächliche, die letztere ſtärkere, 
etwa 5—20, 8t. nanana hat dagegen ſtets nur ſechs und zwar ſehr ſtarke, 
vier am Dornenkranze des zehnten und 
zwei ventral am Hinterrande des neunten 
Segments. 

Die Räupchen der Kleinſchmetter⸗ 
linge, die am tiefſten ſtehenden Familien 
abgerechnet, zeigen bekanntlich keine 
irgendwie auffälligen plaſtiſchen Unter— 
ſchiede, und wenn man bei der mühe— 
vollen Vergleichung ihrer vielen Wulſte, 
Chitinſchilde, Warzen und Borſten 
auch in deren Geſtalt und Anordnung 
zunächſt kaum Abweichungen zu ent—⸗ 
decken vermag, ſo verzweifelt man faſt 
an der Möglichkeit, ſie rein morpho— 
कह हर पलक त A २९ Puppe von Batrachedra piico- 

lella, B dieſelbe von Gelechia electella, 
auch großenteils noch keine eingehende ( dieſelbe von Steganoptycha nanann. 
Bearbeitung erfahren haben. Wohl (0: natürlicher Größe.) 
verfügen einzelne Züchter auf Grund 
einer langjiährigen Praxis über eine ſtaunenswerte Kenntnis derſelben, wobei 
jedoch neben den Elementen der Färbung und Zeichnung oft biologiſche Mo— 
mente die Hauptrolle ſpielen, über exakte Unterſchiede, namentlich generelle, 
d. h. Gattungs- und Familiencharaktere der Raupen, iſt indeſſen wenig be— 
kannt; namentlich ſind die gern berückſichtigten Verſchiedenheiten, die die Kopf— 
kapſel, der Nacken- und Afterſchild bieten, wegen ihrer zu geringen Greif— 
barkeit hierher oft nicht zu rechnen. Es iſt daher mit Freuden zu begrüßen, 
daß Herr Dr. Wahl in Wien es unternommen hat, zunächſt einfach eine 
beliebige Zünslerraupe, nämlich die von Plodia interpunctella Hw., genau 
zu beſchreiben, abzubilden und namentlich für die zur Orientierung ſo wichtigen 
Borſten eine Terminologie aufzuſtellen, was mir geradezu von einer bahn— 
brechenden Bedeutung im vorliegenden Falle zu ſein ſcheint. Die Beſchreibung 
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der drei uns heut angehenden Räupchen lehnt ſich daher auch am beſten an 
dieſe an, um ſo mehr, als bis auf die wenigen feinen, aber tief genug ein⸗ 
ſchneidenden Unterſchiede, wie wir ſogleich ſehen werden, die vier Raupen 
plaſtiſch faſt völlig übereinſtimmen. Obgleich wir es mit drei ſo verſchiedenen 
Familien, wie den Tortricidae, Gelechiidae und Plachisſstidae zu tun 
haben, hat die Pyralidenraupe vor allen dreien zugleich doch nur ein einziges 
weſentliches Merkmal voraus. Die Lateralwarze des Prothorax, die ungefähr 
proral vom erſten Stigma gelegen iſt, trägt bei ihr nicht, wie bei jenen drei, 
ſondern nur zwei Borſten (Fig. 2). Außerdem ſoll allerdings nicht überſehen 
werden, daß bei ihr die Subdorſalwarzen des zweiten und elften Körper— 
ringes kleine Augenflecke bilden, was bei jenen dreien nicht der Fall iſt. 
Auch die übrigen Pyralidenraupen, über die ich verfügte, nämlich Aglossa, 


Fig. 2. 
A Skizze von Prothorax nebſt Kopf, ſowie 
vom 7. und 8. Abdominalſegment einer 
Pyralidenraupe; B dasſelbe von einer 
Tortrieidenraupe. 


In jedem der Segmente iſt ein Stigma 
ſichtbar. Am Prothorax befindet ſich pro— 
ral davon die Lateralwarze mit ihren 2, 
bezw. 3 Borſten, und ventral davon die 
2 Borſten der ſupraventralen Reihe. An 
den beiden Abdominalſegmenten befindet 
ſich dicht bei dem Stigma und zwar dorſal, 
bez. proral die ſubdorſale Borſte, weiter 
dorſal die 2Borſten der paradorſalen und 
ventral die 2 der lateralen Reihe. In 
dieſen beiden Segmenten ſind die ſupra— 
ventralen, ſowie überall die extra- und intrapodalen Borſten weggelaſſen, um die Deut— 
lichkeit nicht zu beeinträchtigen. (Stark vergrößert.) 





Fig. 2. 


Acrobasis, Dioryctria, Ephestia und Galleéria, unterſcheiden ſich in der 
zuerſt genannten Weiſe von ſämtlichen weiteren Kleinfalterraupen, die ich 
unterſuchen konnte, beſonders Wicklern (Acalla, mehrere Tortrix, Pvetria, 
Olethreutes (Penthina), Cymolomia, viele Grapholitha und Steganoptycha, 
'Varpocapsa, ſowie Vponomeuta cognatellus). Es verdient daher vielleicht 
beachtet zu werden, daß möglicherweiſe hier überhaupt ein exakter Unterſchied 
zwiſchen der Zünsler- und wenigſtens zunächſt der Wicklerraupe liegt, an dem 
es bisher fehlte. 

Beginnen wir mit der Charakteriſierung der Nanana-Raupe, ſo ſtimmt 
dieſelbe alſo mit ऐश vorläufig zum Typus zu erhebenden Plodia-Raupe 
plaſtiſch faſt völlig überein, bis auf die erwähnten drei Borſten der Lateral⸗ 
warze am Prothorax und noch ein zweites ſehr eigenartiges Merkmal. Die 
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Stigmen beider Raupen liegen durchweg ventral von den Subdorſalborſten 
ihrer Segmente, und zwar bei Plodia ſämtlich, ſowie bei Nanana wenigſtens 
das erſte bis achte Stigma. Allein das neunte und zugleich letzte Stigma, 
am elften Körper- (achten Abdominal-)Ringe gelegen, tritt bei Nanana 0९: 
wiſſermaßen aus der Reihe der übrigen Stigmen hinaus und rückt dorſal— 
wärts hinter die Subdorſalborſte, ſo daß es nun nicht mehr ventral, ſondern 
kaudal von dieſer zu liegen kommt (Fig. 2). Auch dieſe Eigentümlichkeit 
teilt Nanana mit ſämtlichen der vorhin aufgezählten Wickler, ſowie Plodia 
ihrerſeits das Gegenteil mit den erwähnten Zünslern. Es ſcheint alſo auch 
hier noch ein zweiter durchgreifender Unterſchied zwiſchen den beiden Familien 
zu liegen. Dieſe Lage des neunten Stigma trennt, wie wir ſpäter ſehen 
werden, zugleich 80 nanana auch von den beiden uns heut ſonſt am meiſten 
angehenden Räupchen von Gel. electella und Batr. pinicolella. Außerdem 
zeigt St. nanana noch einen Mangel gegenüber wenigſtens einem Teile ihrer 
Gattungs- und Familiengenoſſinnen, ſie trägt unter der Afterklappe, über 
dem After keinen jener zierlichen Kämme mit meiſt 4--7 ſteifen geraden 
Zinken, wie z. B. Steganoptycha pygmaeana, Tortrix piceana und 
histrionana, Olethreutes hercyniana und Grapholitha tedella. Dieſes 
widerſpricht allerdings Ratzeburg, nach dem auch St. nanansa die „After— 
borſten“ haben ſoll, iſt aber doch eine ſichere Tatſache: es hat daher mög— 
licherweiſe dieſer bei ſeiner Unterſuchung nicht die echte Nanaua-Raupe vor 
ſich gehabt, zumal er ſie auch ſo dunkel abbildet, wie ſie nur ſelten vorkommt. 
Auch iſt die von demſelben hervorgehobene Verſchiedenheit in der Anordnung 
der Warzen des vorletzten Segments, d. h. der para- und ſubdorſalen Borſten 
desſelben, gegenüber Olethreutes hercyniana vielleicht zwar angedeutet, 
aber keineswegs präzis vorhanden, vollends ſo wie er dies 9906 '), ſondern 
beide Raupen weichen auch darin kaum von Plodia interpunctella ab. Die 
Länge, die das Nanana-Räupchen erreicht, beträgt 8---9 min, ſeine Färbung 
iſt meiſt eine ſchmutzig grünlich weiße, zuweilen eine hell-, ſeltener dunkel— 
bräunliche, das letztere namentlich bei jüngeren Exemplaren. Der Kopf iſt 
ſchwarz, der in der Mitte geteilte Nackenſchild ebenfalls dunkel, wie auch 
mehr oder weniger die übrigen ſtärker chitiniſierten Teile. 

Das Räupchen von Gelechia electella teilt alſo die eigentümliche 
Lage des neunten Stigma nicht mit St. nauana, ſondern iſt vielmehr पा 
dieſer Hinſicht Plodia interpunctella gleichgebildet, nichts deſto weniger 
unter unſern heutigen drei Räupchen aber doch am auffälligſten charakteriſiert. 
Denn es beſitzt unter der Afterklappe eine Reihe ſehr eigentümlicher ſtarker, 
dunkel gefärbter Borſten, unähnlich den erwähnten ſteifen, gleichartigen Kamm— 
zinken mancher Wicklerraupen, wie ſie nebenſtehende Skizze (Fig. 3) zeigt. 
Die Borſten, 6--7 an Zahl, ſind am Grunde verdickt, gebogen und zwei der 
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mittleren zugleich ſo lang, daß ſie ſich kreuzen und weit unter der After⸗ 
klappe hervorragen. Auch ſind die Kopfkapſeln von Electella und Nanana 
keineswegs einander gleich, die der letzteren iſt breiter und kürzer und ihre 
Gabelnaht hinten nicht allmählich, ſondern unvermittelt verengt, doch laſſen 
ſich dieſe Unterſchiede, wenn auch ſehen, doch diagnoſtiſch ſchwer nutzbar 
machen, da ſie ſich weder in Worten noch auch kaum bildlich befriedigend 
darſtellen laſſen. Das Electella-Räupchen iſt शा wenig länger und nament— 
lich ſchmäler als das von Nunana und ſchokoladenbraun gefärbt, meiſt ſo 

dunkel, wie das letztere kaum jemals, nur zuweilen auch 


रण heller und dann ihm öfters nicht unähnlich. 

A Am wenigſten ausgezeichnet iſt das Batrachedra-— 
/ Räupchen. Es gleicht in der Größe und auch in ſeiner 
— 





bräunlichen Färbung den beiden anderen. Von St. nanana 

Fig. 3. unterſcheidet es ſich durch die Lage des neunten Stigma, 
Die Afterborſten das ſich nicht kaudal von der Subdorſalborſte befindet: 
von Gelechia elec- allerdings liegt dasſelbe auch nicht vollſtändig ventral davon, 
— अप आप ſondern etwas ſchräg kaudal, die Anordnung entſpricht aber 
रा immerhin ziemlich derjenigen, wie wir ſie bei Gélechia 

électella beobachteten. Dieſer ähnelte daher B. pinicolella 
noch am meiſten, wenn ihr nicht die eigenartige Borſtenreihe unter der 
Afterklappe fehlte. 

Biologiſch bieten im übrigen, ſo weit bekannt, die drei einander ſo fern 
ſtehenden Arten nur geringe Verſchiedenheiten. Ihre Flugzeit iſt ungefähr 
die gleiche, wenn auch Nanana jedenfalls ſtets den Anfang macht. देश 
Fraß der Räupchen iſt kaum von einander zu trennen. Sie bohren ſich 
ſämtlich in die Fichtennadeln am Grunde ein, nachdem ſie hier ein Geſpinſt 
angelegt haben, in welchem ſich ſpäter der ausgeſtoßene feine Kot in zierlichen 
Häufchen oder den Zweig entlang laufenden Ketten anſammelt, und das auch 
die bald vertrocknenden ausgehöhlten Nadeln noch eine Zeit lang in ihrer 
Stellung erhält. G. electella frißt hierbei allerdings meiſt था die Oberhaut 
des Zweiges eine flache geſchlängelte Rinne, die es mit Geſpinſt auskleidet, 
was bei St. nananga nicht vorzukommen ſcheint. Aus der Lebensweiſe der 
Raupen läßt ſich daher auch kaum वर्ण शाला beſonderen Zweck 000 G. electella 
ſo eigentümlichen Afterborſten ſchließen. B. pinicolella ſoll freilich außer 
Fichten- auch Kiefernnadeln minieren, was ſehr auffallend wäre, da zwei der— 
artig verſchiedene Pflanzengebilde im allgemeinen nicht von ein und demſelben 
Minierräupchen angegriffen werden. Sicher unhaltbar iſt die verbreitete und 
zugleich einzige Angabe, die über das Vorkommen des Electella-Räupchens 
mir bekannt iſt, daß dasſelbe in Holzknoten an Zweigen und Stämmen ver— 
ſchiedener Koniferen lebe. Vielleicht rührt dieſe Vorſtellung von einem Be— 
obachter her, der den Falter aus älteren verholzten Chermesgallen erzog, in 
deren unmittelbarer Nähe das Räupchen tatſächlich mit Vorliebe miniert, und 
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dem Natur und Weſen dieſer Gebilde nicht bekannt waren. Zur Verpuppung 
fertigen alle drei Raupen dichte Geſpinſte; G. electella mag dazu vorzugs⸗ 
weiſe den Boden aufſuchen. B. pinicolella ſpinnt im Zwinger am Zweige 
in der Nähe der Fraßſtelle था beſonderes feſtes, längeres, beiderſeits ge⸗ 
ſchloſſenes Rohr und verwebt dasſelbe mit feinen abgenagten Rindenteilchen, 
ſo daß es nur ſchwer zu bemerken iſt. In der Natur iſt es jedoch noch nicht 
gefunden. Von den Puppen ſchieben ſich, wie geſagt, die von Gelechia und 
Batrachedra zur Verwandlung nicht aus den Geſpinſten hervor, ſondern 
nur die von 8t. nanana. Bei dem Regensburger Fraße machte St. nanana 
durchaus die Hauptmaſſe aus, G. electella war ihr etwa zu 0/ beigeſellt, 
und Batr. pinicolella kam dabei überhaupt nur vereinzelt vor. Sonſt aber 
iſt die letztere auch ſchon ſo ſtark geflogen und hat z. B. in Dänemark an 
der Zerſtörung einer Kultur durch Gr. tedella ſolchen Anteil genommen, daß 
Borries ſich faſt wundert, die Art nirgends unter die Forſtſchädlinge auf— 
genommen zu finden. 

Der Fraß der übrigen Fichtennadelminierer iſt mit dem heut beſprochenen 
nicht zu verwechſeln. In der äußeren Erſcheinung weicht der von der Gr. 
tedélla allerdings von ihm kaum ab, tritt aber bekanntlich dafür zu einer 
anderen Jahreszeit auf. Bald nach 8t. nanana, hauptſächlich den Juni 
hindurch, ehe Gr. bedella beginnt, frißt Steganoptycha pygmaeana. Ihre 
Beſchädigungen haben mit den obigen wenig Ahnlichkeit. Wohl mag ſie in 
ihrer erſten Jugend die eine oder andere vorjährige Nadel angreifen, ihr 
Hauptfraß betrifft jedoch den jungen Maitrieb. An ihm hinterläßt ſie Gruppen 
oder Neſter ausgefreſſener Nadeln, die durch ihre bleiche Farbe von dem 
friſchen Grün der Umgebung ſehr abſtechen und um ſo mehr auffallen, als 
in den wenigen Fäden, die ſie dabei ſpinnt, kaum etwas Kot hängen bleibt. 
Dies verdient um ſo mehr hervorgehoben zu werden, als man aus Ratze— 
burgs Beſchreibung infolge einer irrtümlichen Ausdrucksweiſe die richtige 
Vorſtellung kaum zu gewinnen vermag. Die mit? Löchern verſehenen Nadeln, 
die dieſer als charakteriſtiſch für den Fraß beſchreibt und abbildet, kommen 
auch vor, doch nicht gerade häufig, wohl aber befindet ſich das Eingangsloch 
oft von der Baſis der Nadel entfernt, was bei den bisher genannten Minierern 
ſelten der Fall iſt. Bei weitem वा meiſten bezeichnend für 8. pygmneana 
iſt, daß ſie im reiſeren Alter die Nadeln mehr oder weniger von der ganzen 
einen Fläche her angreift, bis ſchließlich faſt nur die Oberhaut der gegenüber 
liegenden Fläche ſtehen bleibt. Dabei pflegt ſie 2 oder auch ने Nadeln ſo 
eng und feſt mit einander zu verkleben, daß ſie zwiſchen ihnen wie in einer 
Scheide lebt oder auch gleichſam wie in einer einzigen Nadel. Das Räupchen 
ſelbſt iſt, anders als die bisherigen, grün gefärbt, wie der Maitrieb ſelbſt, 
meiſt ſehr intenſiv. Damit iſt indeſſen die Kenntnis der Fichtennadeln 
minierenden Räupchen noch nicht erſchöpft. Denn in der Jugend wenigſtens 
minieren noch weitere, zum Teil größere, wenn nicht überhaupt viele der von 
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der Fichtennadel lebenden Microlepidopteren-Räupchen. Steganoptycha 
ratzeburgiana z. B., die den noch unentwickelten Maitrieb bekanntlich im 
Schutze der angeſponnenen Knoſpenſchuppenhaube von der Spitze her angreift, 
bohrt ſich zunächſt auch in die einzelnen Nadeln von der Spitze her ein. 
Ihrem Fraße ähnelt wohl auch mehr oder weniger derjenige von Cymolomis 
hartigiana Rtab. und Acalla abietana Hb., worüber wir noch mangel— 
haft unterrichtet ſind. 
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Tomicus Iipperti Henſchel 
von A. Barbey, Montcherand (Waadt) Schweiz. 


Tomicus oder Pityogenes Lipperti wurde zum erſten Mal 885 
durch Henſchel) beſchrieben, der ihn in dem T. quadridens Hartig un— 
gefähr gleichſtellte. Seine wichtigſten morphologiſchen Merkmale ſind: Körper 
verlängert, pechſchwarz, glänzend, behaart. Länge: 4,8—52,2 mm. Stirn 
des (0 vorne mit großem, mattem, quer-herzförmigem Tomentpolſter, das 
außen jederſeits von einem Eindruck begrenzt wird. Halsſchild beiderſeits 
von der Mitte quer eingedrückt, vorn verſchmälert; ſeine vordere Hälfte iſt 
gekörnelt, die hintere Hälfte fein punktiert mit Ausnahme der glatten Mittel— 


59 9 enſchel: Die ſchädlichen Forſt- und Obſtbauminſekten, Berlin, Parey 
I885, S. 80. 


— — —— ———————— 2 


Neue Beobachtungen über die Borkenkäfer der Seeſtrandkiefer. 44] 


— — — — — —— — — — —— — — — 





linie und zweier Flecken auf jeder Seite derſelben. Antennen öogliedrig, die 
Fühlergeißel plattgedrückt, in der Mitte verbreitert, Agliedrig. Flügeldecken 
dicht und unregelmäßig punktiert geſtreift. 

Abſturz des ० jederſeits wie bei T. quadridens mit 8 Zähnen 0९४५ 
ſehen, von denen der mittlere der ſtärkſte iſt. Außerdem aber finden ſich bei 
Läpperti noch zwiſchen dem 2. und 3. Zahn etwas außerhalb der Zahn— 
reihe zwei für die Art charakteriſtiſche kleine Höcker, von denen der eine 
manchmal rückgebildet iſt oder auf einer Seite des Abſturzes vollkommen fehlt. 





— 


. Abſturz 0९8 des Tomiens quadridens Htg. 
F ४. 9 +», Tomiecns Lippoerti Henſchel. 


— 
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4. Schematiſche Form des normalen Mutterganges. 
5. Muttergänge mit ſupplementären Rammelkammern in einem Zweig (2/ nat. Gr.). 
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Der Abſturz des ४ वी wie bei T. quadridens jederſeits wulſtig gerandet 
und mit einer veränderlichen Anzahl kleiner warzenartiger Höcker beſetzt. Der 
Abſturz des + iſt übrigens bei beiden Arten ſehr variabel, und wir fanden 
ihn bald auf der glatten Fläche auf jeder Seite der Naht, bald auf den 
ſeitlichen Wülſten mit mehreren kleinen Höckern beſetzt. 

Biologiſches. Dieſe Art lebt nur auf den ſüdlichen Kieferarten. Hen— 
ſchel fand ſie in Dalmatien auf der Seeſtrand- und Alepokiefer, die er in 
ihrem ganzen mediteranen Verbreitungsgebiet heimſucht. Nach demſelben 


) Reitter: Beſtimmungstabelle der Borkenkäfer, Vrünn, W. Burkardt, S. 79, 
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Autor bewohnt er vor allem die kleinen Zweige an der Krone alter Kiefern, 
findet ſich jedoch auch auf Stangenholz vor. Wir haben ihn ausſchließlich 
im März 9089 का Stangenholz der Seeſtrandkiefer im Walde von „Eſtérel“ 
पा Südfrankreich beobachtet. Die 2 7 hohen Pflanzen, auf denen er ſich 
angeſiedelt hatte, hatten im vorhergehenden Sommer ſtark von der Trocken— 
heit zu leiden gehabt. Die Kiefern, die auf ſehr trockenem, felſigen Boden 
wuchſen, waren zum Teil dürr geworden und gerade die am ſtärkſten शत 
krankten wurden vom Borkenkäfer angegriffen. 

Henſchel beſchreibt den Brutgang als ſternförmig, meiſt drei⸗-, ſelten 
vierarmig. Arme und Rammelkammer greifen in den Splint ein. 

Da dieſer Autor nicht Gelegenheit hatte, die Gänge des Inſektes auf 
Aſten von einer gewiſſen Dicke zu beobachten, ſo darf angenommen werden, 
daß ihm nicht der normale Gangtypus zur Unterſuchung vorgelegen habe. 
Hingegen glückte es uns, den Fraß auf Stämmchen vvn 0 ७ Durchmeſſer 
zu beobachten und ſomit die normale 
Ganafigur auf viel ebenerer Fläche 
als ſie die kleinen Aſte darbieten, 
ausbreiten zu ſehen. Die verſchie— 
denen Teile des Syſtems zeigen an 
ſtärkeren Stämmen und Üüſten fol— 
gende Anordnung: Die Rammel— 
kammer iſt gleichzeitig in die Rinde 
und in den Baſt gebohrt. Die 
Brutgänge ſind ſpiralig um ſie an— 
geordnet. Wie die beigegebene Photo— 
graphie (Fig. # zeigt, liegen ſie 
manchmal im Anfang in einer an— 
deren Ebene und biegen dann gegen 
das Holz ein, in welchem Falle ſie 
eine Länge von Kom erreichen (Fig. 4). 
Die Larvengänge liegen in ungleichen 
Abſtänden von einander, haben einen 
mehr oder weniger unregelmäßigen 
Verlauf und verwickeln ſich zuletzt. Wir 

Fig. 6. Fertige Figur in der Rinde einer haben beſonders — Gangſyſtemen, 
(7 am dicken) Seeſtrandkiefer (, nat. Größe)y. die an kleinen Aſten ausgeführt 
waren — in welchem Falle ſie den— 

jenigen des J. quadridens außerordentlich ähnlich ſind -- kleine Aushöhlungen 
wahrgenonmen, die wir जा übereinſtimmung mit Chewyreuw)) als ſupplemen⸗ 

)Y Chewyrenw, Iwan: Die Bekämpfung der BVorkenkäfer. J. Das Rätſel 


der Borkenkäfer in Fessnoi Journal, Zeitſchrift für Forſtwirtſchaft, 2905. St. Peters⸗ 
burg. S. 8. 
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täre Rammelkammer anſehen. Sie werden in der Tat von den Weibchen 
gebohrt, die durch Bohrmehl von ihren trägen Gatten getrennt ſind, während 
ſie die Brutgänge anlegen. Werden ſie vom polygamen und daher oft ander— 
wärts in Anſpruch genommenen Männchen nicht gefolgt, ſo erweitern ſie ihren 
Gang, um den Beſuch eines Männchens von außen her zu empfangen (Fig. 5), 
worauf ſie befruchtet werden, und dann wieder an ihre Aufgabe gehen. 

Bezüglich ſeiner Inſtinkte verhält ſich T. Lipperti wie ſeine Gattungs— 
genoſſen, und ſeine Entwicklung iſt derjenigen der übrigen an den exotiſchen 
Kiefern lebenden Arten nicht unähnlich. Auch er hat drei jährliche Generationen. 

Seine Gänge werden oft mit denjenigen von T. rectangulus und C. medi- 
terraneus getroffen. Er iſt ziemlich ſelten, ſo daß wir ihm während unſerer 
forſtentomologiſchen Ausflüge in der Riviera nur ein einziges Mal begegnet ſind. 

Die Düngung der Waldbäume. 
Eine Entgegnung an Herrn Forſtmeiſter Dr. Rebel. 
Von Profeſſor r. Wein Weihenſtephan. 

Unter obigem Titel hat Herr Dr. Rebel im Juniheft dieſer Zeitſchrift 
Seite 279 und 280 eine Kritik meiner Abhandlung „Die Düngung der 
Waldbäume“ veröffentlicht. Die abfällige Kritik iſt wohl dem Gefühle des 
Unmuts darüber entſproſſen, daß ein Nichtforſtmann es wagt, ſich mit Fragen 
zu beſchäftigen, die augenſcheinlich dem Forſtmann reſerviert bleiben ſollen. 
Die Ausführung läßt aber auch deutlich erkennen, daß die Durchſicht meiner 
Abhandlung eine recht flüchtige war, ſonſt würden die ganz unberechtigten 
Vorwürfe wohl unterblieben ſein. 

Rebel beginnt damit, daß er die Behauptung aufſtellt, ich ſpreche in 
meiner Einleitung von ganz verkehrten Anſchauungen der Forſtwirte und ſehe 
ſie als noch rückſtändiger an als die Gärtner. Das entlſpricht nicht den 
Tatſachen. Die beiden erſten Abſätze meiner Abhandlung beſchäftigen ſich 
nur mit dem Landwirt und Gärtner, und was die verkehrten Anſchauungen 
anbelangt, ſo beziehen ſich dieſe lediglich auf den Gärtner. Ich habe aus— 
einandergeſetzt, daß die Gärtner ihre ablehnende Haltung mit dem hohen 
Preiſe der Düngemittel motivieren, was ich als eine verkehrte Anſchauung 
bezeichnete. Von einer Rückſtändigkeit der Forſtwirte habe ich kein Wort 
geſagt, und iſt das von meinem Kritiker nur hineinkonſtruiert worden. 

Rebel hält ſich dann weiter darüber auf, daß ich eine „Dummheit“, 
die irgendwo gemacht worden ſei, erzähle, und draſtiſch erläutert hätte, wie 
ſich der Praktiker die Ernährung der Waldbäume vorſtelle. 

In ſeinem Unwillen über die vermeintliche Kränkung, die ich den Forſt— 
fachmännern noch dazu in einer Zeitſchrift für Forſt- und Landwirte gemacht 
hätte, überſieht er vollſtändig, daß die zitierten Ausſprüche gar nicht aus 
meiner Feder ſtammen. Dieſelben rühren lediglich von Forſtwirten, alſo— 
Kollegen meines Kritikers, her. Ich bitte, meine Abhandlung nochmals n 06) 
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ſehen हुए wollen; man wird dort finden, daß die beanſtandeten Außerungen 
gemacht wurden von Giersberg (eite 4), Jentſch (Seite 45) und 
Martinet GSeite 49). 

Wenn Rebel durch deren Kritik gekränkt iſt, ſo möge er ſich in einer 
Entgegnung gegen dieſe Autoren wenden. 

Ich ſelbſt habe mich jeder abfälligen Kritik der forſtlichen Fachmänner 
enthalten. 

Die anerkennenden Worte, welche über dieſelben meinerſeits geäußert 
worden ſind, überſieht Rebel, wie es den Anſchein hat. Ich ſage Seite 48 
unten: „Daß am Erfolg einer Düngung mit Handelsdüngern in unterrichteten 
Kreiſen nicht gezweifelt wird, das geht aus einer Reihe von Verſuchsergebniſſen 
hervor, deren ich eines von Martinet anführe २९.४ 

Wen ſoll ich wohl anders mit dem Ausdruck „unterrichtete Kreiſe“ 
gemeint haben, als die Forſtbeamten und theoretiſch gebildeten Forſtwirte? 

Ich meine, dieſe Ausführungen ſagen doch gerade das Gegenteil von 
dem, was Rebel behauptet. Daß ich die Verdienſte der Forſtämter in der 
Verſuchsanſtellung durchaus anerkenne, das geht aus meiner Konſtatieruug 
hervor, daß „mehrere Forſtbehörden“ darangegangen ſind, zur Klärung der 
Düngungsfragen durch Verſuche beizutragen. Ich habe ſerner ausdrücklich 
feſtgeſtellt, daß ſolche Verſuche in Preußen, Bayern, Elſaß von Forſtakademien २(, 
angeſtellt worden ſind. 

Ich bin alſo wohl berechtigt den Vorwurf Rebels, als hätte ich die theo— 
retiſch gebildeten Forſtwirte angegriffen, als gänzlich unberechtigt zurückzuweiſen. 

Rebel belehrt mich darüber, daß wirkliche Forſtwirte und forſtliche 
Praktiker nur die ſtaatlichen und herrſchaftlichen Forſtbeamten ſeien. Ich 
kann ihm in dieſer Auffaſſung nicht recht geben. Ich teile die Forſtwirte in 
zwei Klaſſen ein, in die theoretiſch gebildeten Forſtwirte, unter die ich alle 
Forſtbeamten einrechne, und in Forſtwirte, Waldbeſitzer und Baumſchulenbeſitzer, 
die eine ſolche Vorbildung nicht genoſſen haben. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß ich nicht ſo vermeſſen bin, mich in 
eine Kritik der forſtlichen Fachmänner einzulaſſen. Meine Ausführungen ſind 
lediglich an die Adreſſe der zweiten Klaſſe von Forſtwirten und Waldbeſitzern 
gerichtet, die eine Vorbildung auf Forſtſchulen nicht genoſſen haben. 

Gerade aber über dieſe Klaſſe von Forſtwirten urteilt Rebel durchaus 
nicht glimpflich, indem er ihnen überhaupt waldbauliches Verſtändnis abſpricht. 
Rebel bezeichnet ferner Fehler dieſer Kategorien in der Anwendung von 
Düngemitteln als eine „Dummheit“. Ein derartig hartes Urteil kann ich 
nicht billigen; ich finde es ſehr verzeihlich, wenn jemand, der in dieſen Dingen 
Neuling iſt, Fehler macht, und finde, daß eine anfangs fehlerhafte Anwendung 
immer noch beſſer iſt als Ignorieren der Handelsdünger. 

Ich muß alſo konſtatieren, daß ich höflicher geblieben bin als mein 
Kritiker. Ich darf auch wohl das für mich in Anſpruch nehmen, daß ich 
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bei allen meinen Ausführungen in der beſprochenen Abhandlung ſachlich 
geblieben bin. Rebel hat es nicht verſtanden, meine Zitate von Außerungen 
anderer Autoren und meine Ausſprüche auseinander zu halten. — 

Soviel zur Richtigſtellung der Angriffe perſönlicher Natur! 

Nun zu den ſachlichen Ausſtellungen, die im Vergleich zu den perſönlichen 
Meinungsäußerungen recht ſpärlich ſind. Zunächſt wird mir vorgehalten, 
daß meine Verſuchsergebniſſe in ihren Einzelheiten dem Fachmann recht wenig 
neues bieten. Iſt dieſes Urteil wohl gerecht? Ich habe bei meinen Verſuchen 
zwei neue Düngemittel angewandt, von denen das eine, Phonolith, bis jetzt 
ganz beſtimmt nicht zu Verſuchen im Forſt angewandt worden iſt, das andere 
neue Düngemittel, der Kalkſtickſtoff, hergeſtellt aus Luftſtickſtoff, dürfte zum 
mindeſten höchſtens vereinzelt angewandt worden ſein. 

Die Mitteilung über die Wirkung dieſer Düngemittel iſt doch wohl 
etwas neues? Vielleicht hätte ſich Rebel beſſer dahin geäußert, daß meine 
Ergebniſſe ihm nichts neues gebracht haben. Das müßte ich gelten laſſen; 
denn ich habe gar nicht erwartet und auch nicht beabſichtigt, jedem unterrichteten 
Forſtfachmann neues oder gar überraſchendes zu bringen. Meine Mitteilungen 
ſollen in erſter Linie eine Anregung zu Verſuchen mit Handelsdüngern ſein, 
und dieſe Anregung war hauptſächlich für jene Kreiſe beſtimmt, die ich als Praktiker 
anſehe, die Waldwirtſchaft treibenden Landwirte und Baumſchulenbeſitzer. 

Wenn Rebel die Zeit mangelt, mich auf den Unterſchied zwiſchen einer 
Düngung im Forſt und einer Düngung in einem स ए tief rajolten mit 
älteren Bäumchen bepflanzten!) Verſuchsfeld aufmerkſam zu machen, ſo ver⸗ 
mag ich das aus dem Grunde nicht zu bedauern, weil ich den Unterſchied 
ſelbſt ſehr wohl kenne. Seinem in dieſen Worten liegenden Tadel ſtelle ich 
folgendes entgegen: Es hat ſich bei mir um einen Boden gehandelt, der neu 
in Kultur genommen worden iſt, der wenig zerſetzt war, und in dem das 
Bakterienleben zum Stillſtand gekommen war. 

Wenn ich den Handelsdüngern eine Wirkſamkeit ſichern wollte, ſo war 
es ſelbverſtändlich, daß ich den Boden in einen entſprechenden Zuſtand bringen 
mußte. Wenn ich endlich vergleichbare Reſultate auf den vier Verſuchsteil— 
ſtücken erzielen wollte, ſo war es wiederum meine Pflicht, alles zu tun, dem 
Boden eine gleichmäßige Beſchaffenheit zu geben. Daß ich mir bewußt bin, 
daß die bei mir gewonnenen Reſultate nicht ohne weiteres auf die Düngung im 
Forſt übertragen werden können, das bedarf doch wohl keiner weiteren Ver— 
ſicherung. Ich habe auch nirgends geſagt, daß meine Reſultate für die 
Düngung im Forſt maßgebend ſein ſollen. Meine Abſicht geht hier wieder 
aus meinen Ausführungen Seite 49, dritter Abſatz, hervor. Ich wollte 
beweiſen, daß auch bei älteren Baumexemplaren, die in ihrer Jugend nicht 
unter dem Einfluß einer Düngung mit Handelsdüngern geſtanden ſind, die 


) Rebel ſagt: mit Bäumchen „friſch“ bepflanzten Verſuchsfeld. Es ſcheint 
ſeiner Aufmerkſamkeit entgangen zu ſein, daß der Verſuchswald 908 angelegt worden iſt. 
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Wirkung der Düngung mit Handelsdüngern nicht ausbleiben wird. Das 
glaube ich auch bewieſen zu haben. Dieſer Einwand Rebels war alſo in 
gar keiner Weiſe meinerſeits provoziert worden. 

Nach Rebels Ausführungen hat es den Anſchein, als ob die Handels—⸗ 
dünger bereits in ausgedehntem Maße im Forſt zur Anwendung kämen. 
Dieſe Behauptung beſtreite ich ganz entſchieden, und ich glaube in dieſer 
Anſchauung die Firmen auf meiner Seite zu haben, die ſich mit dem Vertrieb 
von Handelsdüngern befaſſen. Das, was von den Handelsdüngern bislang 
im Forſt verwendet wird, ſtellt ſich nur als ein ſehr kleiner Bruchteil des 
Geſamtverbrauchs an Handelsdüngern dar. Auch der weiteren Behauptung, 
daß die Forſtwirte mit ſicherer Kenntnis und nach einem fertigen Syſtem die 
Handelsdünger anwenden, möchte ich gegenüber treten. 

Wir ſind trotz zahlloſer wiſſenſchaftlicher Verſuche in der Landwirtſchaft 
noch lange nicht ſo weit, von ganz ſiche ren Kenntniſſen und einem durch— 
dachten Syſtem in der Anwendung der Handelsdünger reden zu können, noch 
viel weniger iſt dies in der Forſtwirtſchaft der Fall. Die hier angeſtellten Ver— 
ſuche ſtehen, was ihre Zahl anbelangt, weit hinter denen in der Landwirtſchaft 
zurück. Ich bleibe darauf ſtehen, daß uns ſichere Grundlagen für eine rationelle 
Ernährung der Waldbäume nach zwei Richtungen hin fehlen. 

Wir ſind nicht in der Lage, mit Sicherheit zu ſagen: Auf dieſem oder 
jenem Waldboden wirkt dieſe oder jene Form eines beſtimmten Nährſtoffes 
beſſer oder ſchlechter, oder zu ſagen: Dieſe und jene Form der Nährſtoffe iſt 
für den einen Waldboden geeignet, für den andern nicht. Wir ſind zurzeit 
ferner nicht in der Lage, ſicher Zutreffendes darüber zu ſagen, wie hoch in 
allen Fällen die Gaben in den einzelnen Nährſtoffen auf einer beſtimmten 
Fläche bemeſſen ſein müſſen. Wir kennen das Düngebedürfnis, die Anſprüche 
der einzelnen Waldbäume an den Nährſtoffvorrat im Boden noch lange nicht 
genügend, um Zuverläſſiges über die Höhe der Gaben feſtſtellen zu können. 
Ich gehe vorläufig auch nicht von der Meinung ab, daß wir noch lange nicht 
genügend orientiert ſind über die geeignetſte Zeit und Art der Anwendung 
der Handelsdünger. Im Gegenſatz zu Rebel halte ich die Ausführung 
zahlreicher Düngungsverſuche zur Aufklärung dieſer Fragen für notwendig. 

Zum Schluſſe macht mir Rebel noch den Vorhalt, ich ſei mit der 
forſtlichen Literatur nicht genügend vertraut. Er meint, mein Urteil wäre 
ein zutreffenderes, wenn ich mit derſelben beſſer vertraut wäre. 

Darauf erwiderte ich, daß Rebel den Nachweis für ſeine Behauptung 
ſchuldig geblieben iſt. Ich habe keinen Anlaß gehabt, meine Literaturkenntniſſe 
über die Ernährung der Waldbäume vorzuführen. Wenn es Rebel gelingt, 
mir aus der Literatur nachzuweiſen, daß die obigen Fragen, welche ich als 
ungelöſt bezeichnet habe, tatſächlich doch gelöſt ſind, dann hat er mit ſeiner 
Schlußbemerkung recht. Ich ſehe ſeine Behauptung ſolange als eine unbewieſene 
an, bis er dieſen Nachweis erbracht hat. Wenn Rebel meint, daß ein 
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bitterer Beigeſchmack meiner Abhandlung hätte vermieden werden können, 
ſo habe ich die Empfindung, daß derſelbe recht einſeitig von ihm bemerkt worden iſt. 
Ich habe nicht im entfernteſten die Abſicht gehabt, meinen Ausführungen einen 
bitteren Beigeſchmack zu geben. Der bittere Beigeſchmack wohnt ihnen auch gar 
nicht inne. Das beweiſen mir die Zuſchriften aus Kreiſen ſeiner Kollegen, die nichts 
von der Wahrnehmung eines bitteren Beigeſchmackes ahnen laſſen; dieſe Zuſchriften 
haben im Gegenteil meinen Beſtrebungen Anerkennung zuteil werden laſſen. 

Ich nehme Rebel die bittere Koſt, die er mir vorgeſetzt hat, nicht übel. 
Ich ſcheue einen friſchen, fröhlichen Kampf durchaus nicht, wenn er der Sache 
nützt, und um die Sache iſt es mir ausſchließlich zu tun und nicht um Per— 
ſonen. Daraus folgt ſchon von ſelbſt, daß mir nichts ferner gelegen hat, als 
unſere verdienten Forſtbeamten verletzen zu wollen. 


— —— —— —— 
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Cine Kurioſität. 
Von Prof. E. Heinricher. 


Der freundlichen Auf— 
merkſamkeit eines meiner 
einſtigen Schüler, des Herrn 
Dr. med Karl Stainer, 
Gemeindearztes in Wattens, 
verdankt das boltaniſche In— 
ſtitut unſerer Univerſität den 
Beſitz einer nicht unintereſſanten 
Kurioſität. Wenn derſelben 
größere wiſſenſchaftliche Be— 
deutung auch nicht zukommt, 
ſo iſt das betreffende Gebilde 
doch ſo eigenartig, daß eine 
kurze Mitteilung darüber und 
eine bildliche Darſtellung des— 
ſelben nicht unangebracht er— 
ſcheinen wird. Die photo— — 
graphiſche Aufnahme, welche हज 
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ben Steinkernen wilder Kirſchbäume, vereinzelten Getreidekörnern, welche Dinge 
alle durch ein reiches Geflecht der Rhizomorpha des Hallimaſch (Agaricus 
melleus) zuſammengehalten werden. 

Gefunden wurde dieſe eigentümliche „Haſelnußſchalen-Traube“ beim 
Ausroden einer Haſelſtaude, die einem Grenzzaun zweier Bauerngüter an⸗— 
gehörte, unterhalb des Haſelſtockes im Boden. Man überbrachte den Fund 
dem ob ſeines Intereſſes für naturwiſſenſchaftliche Erſcheinungen bekannten 
und verdienten Gemeindearzte. 

Das Zuſtandekommen des Gebildes hat man ſich wohl folgendermaßen 
zu erklären. Unter dem Haſelſtock wird ſich eine Familie von Haſelmäuſen 
(Myoxus avellanarius L.) wohnlich eingerichtet und hier die Vertilgung der 
herbeigeſchleppten Nahrung beſorgt haben. So kam es zur maſſenhaften An— 
ſammlung von ausgehöhlten und ihres Kernes beraubten Haſelnüſſen und 
halbierten Kirſchkernen. Nun drang das Myeelium des Hallimaſch in das 
Neſt vor, und ſo wie der bekannte Holzzerſtörer neben ſeiner paraſitiſchen 
Tätigkeit auch als Saprophyt am alten Holze ſeine Exiſtenzbedingungen findet, 
ſo hat er hier auch die in ihrer Zuſammenſetzung dem Holze der Bäume ja 
naheſtehenden Haſelnuß- und Kirſchkern⸗-Schalen auszunutzen verſucht. Intereſſant 
iſt es zu ſehen, wie in jeder Schale ein oder ein paar Stränge der Rhizo— 
morpha eingetreten ſind, ſich innen der Wandung eng anſchmiegen, in manchen 
Fällen ſich hier auch reich verzweigen und den Hohlraum ziemlich dicht er— 
füllen. So wurden ſämtliche Schalen durch die Rhizomorpha zum traubigen 
Körper verbunden. 

Man betont in der Regel den ſklerotienartigen Charakter der Rhizo— 
morpha; das vorliegende Objekt läßt aber auch die nahrungſuchende und auſ— 
nehmende Tätigkeit derſelben deutlich hervortreten. 


Junsbruck, Botaniſches Inſtitut der Univerſität, im Juli 900, 
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Der Profeſſor der Zoologie वा der K. Forſtakademie Tharandt, Dr. Arnold Jakobi 
iſt zum Direktor des K. Zoologiſchen und Anthropologiſch-ethnographiſchen Muſeums 
nach Dresden berufen worden. 

शा Stelle des nach Tharandt berufenen Forſtmeiſter Profeſſor Pr. Martin iſt der 
Fürſtlich Hohenzollernſche Forſtmeiſter Fricke als Profeſſor für Forſteinrichtung nach 
Eberswalde berufen worden. 

Die Redaktion der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen wird vom erſten Oktober 
ab vom Direktor der Forſtakademie Münden Oberforſtmeiſter Riebel und dem Direktor 
der Forſtakademie Eberswalde Oberforſtmeiſter Dr. Möller geführt werden, da Ober 
forſtmeiſter W. Weiſe mit ſeinem Übertritt in den Ruheſtand zugleich auch ſeine Be— 
teiligung an der Redaktion aufgeben wird. Sitz der Redaktion iſt Münden. 
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Pathologiſche Ericheinungen beim Abſterben der Sichten im 
Sommer 904. 
Von C. v. Tubeuf. 
Mit 6 Abbildungen im Texte und 7 Tafeln (XXVI-XXXII einſchl.). 


Die ungewöhnlich anhaltende Trocknis im Sommer 904 führte in 
manchen Gegenden Bayerns zur Futternot und zur Unterſtützung der Land— 
wirtſchaft ſeitens der Forſtwirtſchaft durch Abgabe von Waldſtreu. 

Aber auch die Forſtwirtſchaft litt Not und verlor zahlreiche ihrer neuen 
Kulturen, die unter Aufwand größerer Mittel erſetzt werden mußten. 

Hievon konnte man ſich auch था Oberbayern, obwohl die Dürre 
hier weniger Schaden wie in manchen Gegenden des mittleren und nördlichen 
Bayern veranlaßte, an vielen Orten überzeugen. 

Ja ſelbſt ältere Bäume litten unter der Dürre, ſo verloren die Eichen 
bei Planegg, die Birken bei Rimſting, die Eſchen bei Freimann und in der 
Stadt München, Ahorn an Alleen nach meiner perſönlichen Beobachtung 
ſchon mitten im Juli das Laub. 

Zu gleicher Zeit verdorrten nicht nur Fichtenkulturen, ſondern es begannen 
auch Fichten in gut wüchſigen Jugenden, in Stangenhölzern und ältere Bäume von 
oben her abzudorren, wenigſtens gipfeldürr zu werden. (Siehe Tafel XXXII.) 
Es lag nahe auch dieſe Erſcheinung mit der Sommerdürre in Verbindung 
zu bringen. Daher veranlaßte ich zunächſt meinen Aſſiſtenten, Herrn Münch 
einen Überblick über die meteorologiſchen Verhältniſſe, welche im Jahre 904 
in hieſiger Gegend herrſchten, zu geben, zumal eine ſolche Feſtſtellung auf alle 
Fälle für die Beurteilung der ſicheren Dürreſchäden landwirtſchaftlicher Kultur⸗ 
pflanzen und der forſtlichen Kulturen von Wert ſein mußte. Herr Münch 
hat dies in शाला Artikel „Die Witterung in Bayern während der 
Vegetationszeit des Jahres 904 mit beſonderer Berück— 
ſichtigung Münchens“ in unſerer Zeitſchrift Jahrgang 3 S. 30 getan 
und die Witterungsverhältniſſe auf einer Tafel überſichtlich zuſammengeſtellt 

8] 
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Aus dieſen Darſtellungen ergibt ſich, daß im Frühjahr 904 auch ſtarke 
Spätfröſte an vielen Orten herrſchten und die in den Kulturen erſichtlichen 
Schäden der neuen Triebe verurſacht hatten. Wir werden ferner ſehen, daß 
die gipfeldürren Fichten von Borkenkäfern (oben chalcographus, unten 
typographus) angegangen waren. Ich ſetzte zunächſt die Beobachtung der 
Ausdehnung der Fichtendürre in den bei München gelegenen Waldungen fort 
und begann mit der anatomiſchen Unterſuchung der gipfeldürr gewordenen 
Bäume. 

Den tatſächlichen Befund dieſer Unterſuchungen möchte ich, vorerſt 
ohne Entſcheidung, was bei den Erſcheinungen auf die Dürre, 
auf Froſt, Borkenkäfer oder andere Urſachen zurückzuführen 
ſei, hier mitteilen. Es empfiehlt ſich dies ſchon deshalb, weil meine Unter— 
ſuchungen über ähnliche Erſcheinungen neueren Datums noch fortlaufen. 

Bei meinen Unterſuchungen über die Gipfeldürre der Fichte und anderer 
Nadelhölzer hatte es ſich gezeigt, daß das Verhalten der erkrankten Stämme 
je nach der Erkrankungsurſache था ſehr verſchiedenes iſt und ich konnte neben 
der Erſcheinung der Gipfeldürre, wie ſie im Jahre 902 beſonders bei Gau— 
ting und im Gebirge ſtudiert wurde, auch andere Erſcheinungen der Gipfel— 
dürre in Vergleich ziehen. 

Es kam zunächſt nur darauf an, zu zeigen, daß die damals näher 
ſtudierte Gipfeldürre eine einheitliche und beſondere war, die ſich völlig unter— 
ſchied von anderen, äußerlich ähnlichen Erſcheinungen. Ich habe mich hierüber 
in früheren Artikeln ſchon eingehend ausgeſprochen.) 

Noch bevor die Arbeiten über jene erſtunterſuchte Art der Gipfeldürre 
vollſtändig abgeſchloſſen waren, zog ſchon die neue Art der Gipfeldürre unſere 
Aufmerkſamkeit auf ſich, da ſie gleichfalls eine große Ausdehnung und prak— 
tiſche Bedeutung erreichte. Sie hatte, wenn man den einzelnen Stamm für 
ſich betrachtete, eine gewiſſe äußere Ahnlichkeit mit der von uns auf elektriſche 
Einwirkungen zurückgeführten Gautinger Gipfeldürre, unterſchied ſich aber für 
den aufmerkſamen Beobachter ſogleich im ganzen Waldbild, da keineswegs 
gerade die höchſten Stämme getroffen waren; außerdem zeigte ſie völlig andere 
anatomiſch pathologiſche Verhältniſſe im Innern der lebenden Baum— 
teile. — Das Abſterben der Gipfel von Fichten fiel mir zuerſt im Auguſt 4904 
bei der Fahrt zwiſchen Roſenheim und München und zwar an ver— 
ſchiedenen Stellen zwiſchen Grafing und Trudering auf. So wurden in 
einer 5—6 m hohen Dickung mehrere Fichten allmählich rot und zwar in 
zwei kleinen Beſtänden zwiſchen der Bahnlinie bei Oberölkofen und dem 
Gräflich Rechberg'ſchen Schloſſe daſelbſt. Die Pflanzen ſtarben deutlich von 
oben her ab. Bei ſpäterer Vorbeifahrt (Mitte Sept.) war das Braunwerden 
noch mehr vorgeſchritten und auch untere Aſte waren braun geworden. Die 
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Erſcheinung war bei den einzelnen Individuen nicht recht gleichmäßig. Es 
bot ſich ſpäter Gelegenheit, dieſe Fichten und ähnliche aus der Nähe von 
Kirchſeeon zu unterſuchen. 

Sehr auffallend war damals ſchon eine Fichte im Bahnhofsgarten der 
Station Haar. Dieſelbe erſchien gipfeldürr, im unteren Teile aber noch 
völlig grün beaſtet. (Siehe Fig. 4.) 
Dieſer Stamm wurde am (4, No— 
vember 904 photographiert und 
dann gefällt. Bei der Beſichtigung 
an dieſem Tage zeigte es ſich, daß 
in den Bahnhofsanlagen noch ein 
zweiter, in ähnlicher Weiſe gipfel— 
dürr werdender Stamm ſtand. Auch 
die Fichtenhecken (noch nicht be— 
ſchnitten) waren an mehreren Stellen 
im Abdürren und im Beginn des 
nur etwa 400 im entfernten lichten 
Waldes ſtand eine von oben und 
außen dürr werdende Fichte. Endlich 
ſchien eine ganze Waldecke, etwa 
/ Stunde von der Station Grons— 
dorf entfernt, dürr zu werden. 

Dieſe Erſcheinungen in der 
Gegend bei Grousdorf und Haar 
nahmen im Laufe des Winters an 
Auffälligkeit noch zu und konnten 
im Februar durch Fällung von 
Stämmen genauer unterſucht werden. 
Hierauf wird alſo ſpäter zurückzu— 
kommen ſein. 

Auch auf der Linie München— 





Starnberg waurde die Erſcheinung Fig. J. 
beobachtet. Bei einer Exkurſion am Gipfeldürre Fichte beim Bahnhof Haar. 
3. Oktober bot ſich dort Gelegenheit, Zuſtand am 44, November 4904. 


eine Anzahl jüngerer (3240) hoher 
Rand-Fichten, welche von oben und außen her abdürrten und beſonders 
zwiſchen Stockdorf und Planegg vielfach vorkamen, anzuſchneiden. 
Die Rinde ſtarb in braunen Flecken ab und war an dieſen Stellen von 
Borkenkäfern beſetzt (ſo wie Figur 2). Vielfach war die Rinde ſchon 
ganz dürr. 

Eine genauere Unterſuchung der Erſcheinung begann nach Fällung der 
erwähnten, im Bahnhofsgarten bei der Station Haar gipfeldürr gewordenen 
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Fichte. Dieſelbe wurde, wie bemerkt, am 4. November photographiert, dann 
gefällt, in Sektionen zerlegt und nach München verbracht. 

Die weitere Unterſuchung im Laboratorium ergab zunächſt folgendes: 
Der Stamm war im oberen Teile völlig tot und dürr und in der Rinde von 
Borkenkäfern beſetzt. Im unteren Teile war er aber lebend und grün beaſtet. 
Hier waren im geſunden, 
weißen Baſt und der 
geſunden Rinde braune 
Platten toten Gewebes 
eingebettet, wie es Photographie 
Fig. 2 zeigt. Als ſchwarze 
Linien waren Harzkanalgänge 
und an ein paar Stellen in 
der Rinde verlaufende Borken— 
käfergänge zu ſehen. Beide 
ſind aber auf dieſem Bilde 
nicht deutlich und letztere faſt 
nirgends zu erkennen, da die 
Rinde nicht tieſ genug ab— 
geſchält iſt. Würde man tiefer 
abgeſchält haben, ſo hätte man 
die Gänge bloßgelegt, wie an 
den vier Bildern (Tafel XXVI) 
vom Stamm III zu ſehen iſt. 
Dieſer Stamm |4] wurde 
am ß5. Februar ]90+/ bei 
der Waldreſtauration 
Gronsdorf gefällt und 
einer genaueren Uuterſuchung 
unterzogen. 


Seine Länge betrug 2,5 in. 
Der unterſuchte Abſchnitt 
war 7,8 m lang. 
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Fig. 2. Stammſtück aus dem lebenden, grün 06: 


aſteten Teile der in Fig. J dargeſtellten Fichte von (Der Baum gabelte ſich turz 

Haar. Nov. 904. über der Baſis in zwei Stämme, 

Die braunen Platten liegen im weißen Baſte von denen nur der eine Zwieſelteil 
und ſind von Borkenkäfern bewohnt. unterſucht wurde.) 


Die oberen Äſte waren teils 
grün, teils braun benadelt. Die jüngſten Aſtchen der äußerſten Spitze des 
Baumes hatten noch grüne Benadelung, die jedoch bereits einen nicht mehr 
ſtraffen Eindruck machte und etwas graugrüne Farbe zeigte. 

छा 40 का unter ऐश Gipfelknoſpe abgehender Seitenaſt von 37 cm 
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Länge war zweijährig. Der einjährige letzte Sproß desſelben von 30 cm 
Länge erſchien ganz gleich dem allerletzten Gipfelſproß. Seine Nadeln waren 
grün und ſehr derb, daher auch nicht ſchlaff, wenn ſie auch ſchon zu welken 
ſchienen. An der Baſis dieſes einjährigen Sproſſes war die ganze Rinde 
einſchließlich des Baſtes braun, am wenigſten gegen das Holz zu. Außen 
war die grüne Rinde, größtenteils aus den Nadelkiſſen gebildet, nicht ge— 
bräunt, ſondern noch grin. Mark गाए Markſtrahlen का ऐश Markkrone be—⸗ 
kommen einen braunen Schimmer. 

Der Holz-Jahrring war normal entwickelt, die Knoſpen abgeſchloſſen. 

Der zweijährige Sproß dieſes AÄſtchens zeigte 40 था unter ſeiner 
Spitze (der Grenze gegen den einjährigen Teil) Baſt und Rinde noch dunkler 
verfärbt. Auch die grünen Rindenteile beginnen ſich von innen her zu 
bräunen. Mark und Markkrone erſcheinen ſchwach gebräunt, die Cambial—⸗ 
ſchicht iſt normal hell. 

Der zweijährige Teil des Hauptſproſſes iſt ähnlich braun, die 
äußerſten Teile der Rind ſind ungebräunt grün. Der Hauptſproß iſt 37 cm 
unter der Endknoſpe 3Zjährig. Rinde, Baſt गाए Blattpolſter ſind dunkel— 
braun, Mark und Markſtrahlen ſind hell. 

Die Rinde था Hauptſtamm iſt von ऐश äußerſten Gipfelknoſpe 5,70 m 
weit herab braun und tot und ſchon [,00 in unter der Gipfelknoſpe von 
Borkenkäfern ſo befallen, daß ſie von hier an auf einer Strecke von + गा ab— 
fällt und beſonders die zahlloſen Sterngänge des Bostrichus chalcographus 
zeigt. Auch lebende, faſt ausgebildete Käfer ſind in Menge zu finden. Im 
unteren Teile dieſer Sektion nehmen die Käfer ab und die Rinde ſitzt wieder 
feſt am Holze. Von da an treten geſunde Rindenteile mit völlig weißem 
Baſt auf. Es beſteht keine ſcharfe Grenze zwiſchen totem Gipfel und leben— 
dem Stamm. Die unterſten Stammteile ſind ganz geſund, zwiſchen ihnen 
aber und zwiſchen dem toten Teil befindet ſich eine Region mit lebender 
normaler Rinde, die zahlreiche dunkelbraune, abgeſtorbene Platten ver— 
ſchiedenſter Größe und Form enthält. (Unterhalb Scheibe X). Dieſe braunen 
Platten reichen großenteils bis auf den Holzkörper. In vielen Fällen iſt 
dieſer unter der toten Rinde gebräunt; insbeſondere erſcheinen hier die Mark— 
ſtrahlen braun. Der tote Rinden- und Baſtſtiel löſt ſich natürlich hier vom 
Holzkörper ab, ſo daß für die umliegenden lebenden Teile die Wirkung einer 
Wunde gegeben iſt. Da, wo die braunen Platten, die immer nach außen 
bis zum Periderm reichen, ſeitlich an lebende Rinde grenzen, ſind ſie von 
Kork iſoliert. (Siehe Textfigur 3 und Tafel XXVI). Sie ſind von Borkenkäfern 
bewohnt und zwar enthalten ſie teils die kleinen Sterngänge von B. chalco- 
graphus, teils die großen Lotgänge und die derbe Rammelkammer von B. ty po- 
Zraphus. Auf dieſe Betrachtung, die nach Abſchälen der Rinde großer 
Stücke möglich war, erfolgte die mikroſkopiſche Unterſuchung einzelner heraus— 
geſägter und noch berindeter Teile. 
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हि. 3. Stamm III. Scheibe 0 (um // verkleinert). 
Die dunkeln Rindenteile ſind getötet und ſeit ich von der geſunden Rinde durch Kork 
getrennt. Unter der geſunden Rinde liegt normaler Baſt und normales Kambium. 





Fig. 4. Querſchnitt durch ein Band abnormen Gewebes. 
Die vorangehenden Zellen ſind ſehr dickwandig, ebenſo das zwiſchenliegende Parenchym, 
während an einzelnen Stellen „Fenſtergitter“ aus ſehr dünnwandigen Zellen entſtanden ſind 
Die Markſtrahlen ſind geknickt oder verſchoben und abnorm verbreitert. 
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Schema für Stamm III. 
VI. Sch. VII. Sch. TVIII. Sch. T IX. Sch. X. Sch. 7 XII. St 





ohne Rinde tot, 
Borken⸗ voll wie — J 
käfer. Vorken⸗ vorher. vorher. 
käfer. XI. Sch. 
Abgeſchaält 
u. photogr. 
Beaſtet, Taf. XXIX 
Rinde tot, Rinde 
voll lebend mit | णा 
Borken⸗ * toten 94 
käfer. 88 n Platten, 
m die von 
,05 ,00 Borken⸗ 
käfern be⸗ 
ſetzt ſind. 
— VI. Scheibe m 
[80 0॥)) सह शा, Sch ,00 
(2,086 m) ् 
XIII.ẽ 
- ६९. Sch. 6,0/ ! 
3 unter 0 
IX. 66... (00 m) (७9९ 
(4,0४8 m) 
XII. Sch. 


(6,08 m) 


VII. Sch. 


(2,40 m) 


Die mikroſtopiſche Unterſuchung dieſer Fichte (Stamm III vom G. Febr. 
49805, efr. Taf. XXVI, XXVII, XXVIII, XXIX) ergab folgende Reſultate: 

Der lHjährige Erſatzgipfelſproß (82 em unter der Gipfelknoſpe) erſcheint normal. 
Er ſtellt den oberſten Seitenaſt dar, da der Gipfelſproß verloren ging. 

Der 2jährige Sproß (Scheibe J, 43 em unter der eigentlichen Gipfelknoſpe) थार 
hält mehrere Bänder abnormen Gewebes im Jahrring (photogr. Taf. XXVII, Fig. 8. 
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Dieſe peripheriſch verlaufenden Binden zeigen erſt Zellen mit ſehr verdickter Mittel⸗ 
lamelle, dann dickwandiges Parenchym und dazwiſchen große Lücken, die mit ſehr dünn⸗ 
wandigem Gewebe erfüllt ſind und einen fenſterartigen Eindruck (von vergitterten 
Fenſtern) machen. Die nähere Unterſuchung zeigte, daß die Abnormität hauptſächlich 
in der Ausbildung ſehr dickwandigen und abnorm geſtalteten Parenchyms beſtand. Die 
Gitterung erfolgte dadurch, daß die Kambialzellen im ſelben Radius mit den normalen 
Tracheiden ganze Reihen äußerſt dünnwandiger, langgeſtreckter, tipfelloſer Zellen 
bildeten. Dieſe Zellen zeigten die faſt allein entwickelte Mittellamelle mit ſalzſauerem 
Anilin deutlich gelb. In denſelben entſtanden an beliebigen Stellen ganz iſoliert äußerſt 
dickwandige Holzparenchymzellen (ſ. Fig. 4 und Taf. XXXI, 9) Abgeſehen von dieſen 
Binden hat der Jahr—⸗ 
ring hier ſeine normale 
Ausbildung erreicht (ver⸗ 
gleiche Taf. XXVII). 

Scheibe 4 (8jährig). 
In dieſer Scheibe ſind 
zwei Bänder abnormen 
Gewebes, während der 
Jahrring im übrigen 
normal iſt. 

Die Tracheiden vor 
dem Bande ſind abnorm 
dickwandig und haben 
zuweilen bräunlichen In⸗ 
halt (Fig. I, Taf. XXVII 
und XXVIII). Das Pa⸗ 
renchym beſonders der 
verbreiterten und ver— 
bogenen Markſtrahlzellen 
verläuft ganz unregel— 
mäßig. Auch jenſeits 

Fig. 5. des Bandes ſind dick— 
Querſchnitt durch den 3jährigen Sproß von Stamm III; wandige Zellreihen, wäh— 


rechts mit mehreren Bändern abnormen Gewebes, die in der rend an einzelnen Stellen 
gleichen peripheren Zone liegen; links ein Streifen Rotholz. gefenſterte Partien ganz 
Der Sproß hatte 877 Durchmeſſer. Die Zeichnung iſt alſo dünnwandigen Gewebes 
809) vergrößert. Die Schnittſtelle liegt etwa 8 em unter vorkommen. 
der Stammſpitze, alſo ea. I3, m 56९7 dem Boden. (Vergl. Scheibe 5 (82 था 
hiezu die mikroſkopiſchen Bilder Taf. XXVIII). unter der Gipfelknoſpe, 
Zzjährig) hat auch kleine 
Bänder abnormen Gewebes wie Scheibe J und die dazwiſchenliegenden. Der Jahrring iſt 
aber auch hier normal entwickelt, wenn auch das Herbſtholz ſehr wenig ausgebildet iſt 
(6. शर्ण, XXVIII)). 

Scheibe 6 (56 em unter 00 Gipfelknoſpe, 8 mm Durchm., 46000) ſchließt den 
Jahrring ebenfalls normal ab, jedoch mit nur wenigen und ziemlich dünnwandigen 
Breitfaſern. Die Rinde iſt unverletzt, braun und an den Holzkörper feſt angetrocknet. 
Vorkenkäfer ſind hier noch nicht zu finden und treten erſt 32 का tiefer था ödjährigen 
Sproß auf. 


Scheibe 7. Die Sektion zwiſchen Scheibe 6 und Scheibe 7 iſt 4,534 गा lang. Im 
oberen Teile dieſes Stückes fehlen noch die Borkenkäfer, dann aber bedecken die Stern⸗ 
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gänge von Bostrichus chalcographus das Holz des ganzen Stückes. Die Rinde iſt 
hier vielfach ſchon abgefallen. Scheibe 7 (am unteren Ende dieſer Sektion) befindet ſich alſo 
ca. 2,40 m unterhalb der Gipfelknoſpe. Das Alter beträgt 7 Jahre, der Durchmeſſer 4 em. 

Im letzten Jahresringe (wie auch in früheren) kommen kleine Streifen abnormen 
Gewebes vor. 

An ſolchen Stellen hat das abnorme Gewebe auch hier dickwandige Zellen, dann 
folgen nach außen normale Zellen und der Jahrring ſchließt vor dem abnormen Bande 
mit dickwandigen Breitfaſern ab; im übrigen aber ſind im ganzen Jahrring die Breit— 
faſern, d. h. alle Zellen bis zu den letzten ſehr dünnwandig. Es macht hier den 
Eindruck, als ob der Jahrring nicht normal abgeſchloſſen hätte. 

Scheibe 8. Die Sektion zwiſchen Scheibe 7 und 8 iſt 88 दा lang und von 
Borkenkäfern vollſtändig beſetzt. Die tote Rinde löſt ſich ab. 

Der Jahrring iſt fo breit, wie der ein Jahr früher gebildete, doch ſind die Zell⸗ 
wände viel dünner geblieben. 

Scheibe 9. Das Stück zwiſchen Scheibe 8 und 9 iſt l,05 का lang प्रा gleicht 
dem vorigen völlig. 

Scheibe 0 (ſ. Taf. XXIX, Fig. Jl und 3). Das Stück zwiſchen Scheibe 9 und 0 
iſt Im lang. Die Rinde des Stückes iſt faſt überall tot und von Vorkenkäfern beſetzt, 
von B. chalcographus, wie die oberen Teile, doch auch ſchon von B. typographus. 

Unter den lebenden Rindeteilen (in der unteren Sektionspartie) iſt der letzte Teil 
des Jahrringes anormal gebaut, d. h. das Herbſtholz enthält peripheriſch geſtreckte 
Harzkanalgruppen und viel Holzparenchym. 

Scheibe 4], Das Stück zwiſchen Scheibe 40 und 44 iſt 20 का lang und iſt 
ebenſo wie das zwiſchen Scheibe 4 und Scheibe 42, welches 9 lang iſt. Letzteres iſt 
entrindet und photographiert. Die Rinde und der Baſt iſt ſchon bei Scheibe 9 lebend 
und ſo गा ganzen Stück von 4,20 था Länge. Dieſes Stammſtück trägt viele große 
Platten brauner, toter Rinde, die inſelartig in der geſunden Rinde eingeſtreut ſind. 
Dieſe toten Inſeln gehen bis auf das Holz und ſind gegen die lebenden Rindeteile durch 
Kork iſoliert. Sie enthalten die großen Gänge von Bostrichus typographus. 

Wo dieſe Flecke ſind, iſt der Zuwachs unterbrochen worden, ſo daß der Jahrring 
nicht abgeſchloſſen werden konnte. Der Baſt zeigt radiale ausgebauchte Höhlungen; 
der Holzkörper iſt gebräunt. Das Abſterben des Cambiums erfolgte demnach noch 
während der Zeit des Zuwachſes. In den geſunden Teilen dieſes Stammſtückes iſt ein 
Zuwachs an Holz und Baſt nach Eintritt dieſer inſelartigen Beſchädigungen erfolgt. 
Dieſer Zuwachs iſt aber abnorm. Dies zeigen die Bilder Tafel XXVI und XXVII. 

Die letzte Sektion Scheibe 42 bis 48 iſt 94 दा lang; ſie hat गाए noch ganz 
vereinzelte kleine tote Rindenplatten mit bis ins Holz gehenden Käfergängen von B. typ., 
ſonſt iſt Rinde und Baſt völlig geſund. Scheibe 42 (Tafel XXVII Fig. 4 u. 5) zeigt nach 
deutlichen Breitfaſern noch viele ganz dünnwandige Tracheiden im letzten Jahrriug— 
teil, es fehlen aber abnorme Harzkanäle oder andere Abnormitäten des Holzes. 

Scheibe 8 (ſiehe Tafel XXVII Fig. 2) enthält noch einzelne kleine Stellen, an 
denen der ganze letzte Zuwachs, der ſonſt hier nur dünnwandig iſt, auch abnorm im 
Bau und voll Harzkanäle iſt. 


Während der mikroſkopiſchen Unterſuchungen im Laboratorium wurde 
der Verlauf der ganzen Erſcheinung bei mehrfachen Exkurſionen auch im 
Walde noch weiter verfolgt. 

छा Waldbegang am 9. Februar 908 in den Waldungen der Terrain— 
Geſellſchaft München-Oſt bei Haar und in den Gemeinde- und Privat— 
waldungen zwiſchen Haar und Trudering ergab folgendes Bild: 
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जा den Bahnhofsanlagen bei Haar, wo wir am 44. November 904 
einen Stamm (Fig. l) gefällt hatten, ſtanden noch die dürr werdenden 
Fichten der lebenden Zäune, einzelne bereits dürr gewordene Stangen und 
die von oben herab abgeſtorbene, unten noch grüne Fichte mit dem Staren⸗ 
kaſten. Von hier an der Bahnlinie gegen Kirchſeeon zu ſtanden im nächſten 
Waldeck noch die im Herbſte beobachteten ganz rot benadelten Fichten. Es 
boten ſich hier ſchon recht verſchiedene Stadien des Abſterbens, ſo Fichten, 
die bereits bis in die Wurzeln tot, braun und von Käfern befallen waren, 
dann ſolche, die im Gipfel dürr, im unterſten Teile aber noch grün waren, 
und ſolche, bei denen auch in der oberſten Krone noch grüne Benadelung ſaß, 
während der mittlere Stammteil bereits gelbrot und rotbraun leuchtete. 

Auch jenſeits der Bahnlinie, beſonders am nordöſtlichen Waldrand 
gegen die Felder zu waren Fichtenſtangen und alte Fichten in ähnlicher Ver— 
faſſung. Hier wurde eine ca. 45 Jahre alte und 498,60 mm hohe Fichte und 
eine 6 m hohe Stange gefällt. Die Bäume und Stangen wurden alle von 
oben herab dürr, oft in Gruppen, aber auch vereinzelt. Die hier gefällten 
Exemplare waren Mitte Dezember noch äußerlich grün geweſen. 

Von Haar durchgingen wir die Waldungen zwiſchen Haar und Grons— 
dorf bis Trudering auf der ſüdweſtlichen Seite der Bahnlinie. An der 
ganzen Waldliſiere fanden ſich freiſtehende oder in der Waldfront befindliche 
Bäume mit dürr werdenden Kronen. Bei dem Waldvergnügungsplaätz gegen 
Gronsdorf zu waren die meiſten der वा 4. November beſichtigten Stämme 
ſchon gefällt. Einen derſelben hatten wir am 6. Februar fällen laſſen und 
unterſucht (Stamm III). 

Die dürr werdenden Stangen am weſtlichen Waldrande leuchteten 
aber noch weithin durch ihre fuchſigrote Benadelung. Aber auch der Oſtrand 
dieſes Waldteiles, der ein gut geſchloſſenes Stangenholz darſtellt und durch 
einen breiten Wieſenſtreifen vom nächſten Wald getrennt iſt, enthielt eine 
große Anzahl Stangen, die von oben herab dürr wurden. Dieſe Stangen 
hatten vor einigen Wochen noch ein grünes Ausſehen. Überhaupt iſt das 
Abſterben nicht nur im allgemeinen vom Herbſte an während des Winters, 
ſondern offenbar durch das milde Tauwetter und den heiteren Sonnenſchein 
anfangs Februar rapide vorgeſchritten. Am 6. Februar war das Wetter 
wolkenlos und der Boden in den oberen Schichten offen, darunter jedoch und 
im Walde und Schatten feſt gefroren, dieſes Wetter wiederholte ſich nach 
Froſt von +--०१ 0C und ſtarkem Schneefall zwiſchen 6. und 6. Februar 
noch einmal, ſo war der 6. Februar ebenſo wie der 6. Februar. 

In dieſem Stangenholze waren manche Fichten auf Bruſthöhe völlig 
braun und von Borkenkäfergängen unter der Rinde bedeckt, während andere 
nur im oberen Teile ganz tot waren, im unteren Teile aber zwiſchen dem 
weißen, lebenden Baſte eingeſtreut viele braune oft ſehr ausgedehnte Platten 
mit Käfern zeigten. 
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Die Stämme ſelbſt waren völlig beſchattet zwiſchen den anderen 
Bäumen geſtanden. Es wiederholten ſich nun fortwährend ähnliche Bilder. 

Wir fanden Fichtengruppen von 26—58 m Höhe, die von oben herab 
3--4 m braun und im Gipfel teils grünlich, teils braun waren. Die Nach— 
barn waren 4 Tage vorher gefällt worden und damals erſchienen dieſe jetzt 
auffälligen Exemplare noch grün, weshalb ſie ſtehen blieben. An 8--4 
hohen Stangenhölzern waren am Rande bald einzelne, bald ganze Reihen 
viertel⸗, halb- oder ganz rotbraun. Auf Kulturflächen von 6—0jährigen 
und älteren Pflanzen waren oft nur noch Streifen oder Gruppen grün und 
lebend, alle anderen Pflanzen waren ſchon tot und entnadelt. 

Auch ganz alte, kurz gewachſene Fichten auf Weiden und Feldern 
(Taf. XXX, rechts) freiſtehend und ſolche in den Ortſchaften (Taf. XXX, links) 
in Trudering ſelbſt) waren oben dürr und im mittleren Teile tot. 

Ähnliche Beobachtungen machte ich nun auch था der Iſartalbahn, 
ſo zwiſchen der Station Prinz-Ludwigshöhe und Pullach, ſowie in der Nähe 
letzterer Station, während ich in dem Waldgebiet von Pullach bis Ebenhauſen 
von der Bahn aus ſonſt keine ähnlichen Fälle ſah. 

In der Hirſchau, ganz nahe bei München, im ſtädtiſchen Forſtkaſten, 
im Ebersberger-Forſt wurden nun auch mehr und mehr ſolche gipfeldürr 
werdenden Fichten geſehen. 

Am 9. Februar wurde bei Haar nahe der neuen Irrenanſtalt außer 
einer Fichtenſtange (IVY b oder VI bezeichnet) eine 49 Jahre alte, 49,00 जा 
hohe Fichte (४ ७) (Tafel XXXII, rechts) photographiert पाए gefällt. डा 
war 9,30 m von oben herab ganz dürr, dann folgten था paar Meter weit 
lebende Rinde, mit toten, braunen Rindenplatten, beſetzt von Borkenkäfern. Der 
unterſte Stammteil und die unterſte Beaſtung war ganz geſund in der Rinde 
und der grünen Beaſtung. Der oberſte Stammteil war entnadelt, im mittleren 
Stammteil ſind die Nadeln rotbraun, dann grünbraun verfärbt und abſterbend, 
während der untere Stammteil grün belaubte Aſte trägt, welche auch jeden— 
falls grün bleiben werden. 

Die Entnadelung und Nadelbräunung wurde an dieſem Stamm erſt 
nach Mitte Dezember [90+ wahrgenommen. 

Die ſpezielle Unterſuchung ergab: 

Es wurden dieſem Stamme zwei Stücke unterhalb des ganz abgeſtorbenen Teiles 
entnommen. Die obere Sektion hatte oben einen Durchmeſſer von 47 em, ihre 
Rinde war noch ringsum tot, iſt oben an einigen Stellen erſt ſpäter wie an den übrigen 
abgeſtorben und zeigt hier einen pathologiſchen Zuwachs mit abnormen Harzkanälen 
und dickwandigem Parenchym 

Unten hatte dieſe Sektion 9 em Durchmeſſer, '/s des Umfanges des Querſchnittes 
hier war noch tot, der übrige lebend bis auf ſechs kleine tote Rindenpartien. 

Die lebenden Teile hatten ringgsum den Jahrring mit abnormem Gewebe तीर 
geſchloſſen, und zwar mit ſehr dünnwandigen Zellen und abnormen Harzkanälen. 

Die zweite Sektion ſchloß ſich an die erſte direkt an. Sie hatte unten einen 
Durchmeſſer von 2 cm. Der Querſchnit war hier bis वर्षा eine Stelle von 6 em und 
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noch zwei kleine Stellen lebend. Er hatte ringsum im lebenden Teile den Jahrring 
abnorm abgeſchloſſen. 

Außer dieſem faſt 36 m hohen Baum kam hier वा gleichen Tage eine 
jüngere Stange (Tafel XXXII links) आए Fällung. 

Ihre ſpezielle Unterſuchung ergab: 

Fichtenſtange bei Haar. Gefällt am 9. Febr. 34908. Die Stange und ihre 
Nachbarn ſtanden zu 2-3 in kleinen Gruppen in Laubholzbüſchen frei auf Grasflächen 
वा Feldrande eines lückigen Beſtandes, etwa 50 m entfernt von der am gleichen Tage 
gefällten 5,60 m hohen Fichte. 

Die Stange hatte eine Höhe von 6 7. 

Sie war 3/3 गा von oben herab dürr, braun benadelt und von Borkenkäfern be— 
fallen. Die dürre Rinde zog ſich auf der einen Stammſeite noch etwa 40 em weiter 
herab. Die vielfach vorhandenen Grapholitha-Räupchen hatten auf die Erſcheinung 
keinen Einfluß. Die unteren 2॥/, m der Stange waren lebend und trugen friſche grüne 
Nadeln. Rinde und Baſt waren friſch und geſund. In dieſem Stammteil fanden ſich 
aber von oben nach unten abnehmend braune, tote Platten verſchiedener Größe, welche 
bis auf den Holzkörper reichten und von Vorkenkäfer-Gängen verſchiedener Entwicklung 
beſetzt waren. Im unterſten Abſchnitt waren dieſe Platten nur auf kleine rundliche 
Stellen reduziert, in denen es nicht mehr zu einer Gangbildung kommen konnte. Die 
mikroſkopiſche Unterſuchung ergab folgendes: 

. Der 4jährige Trieb war tot, die Rinde angetrocknet, braun, aber ohne Käfer. 

Der letzte Jahrring ſchließt ſtatt mit dickwandigen nur mit ſehr dünnwandigen 
Zellen ab. 

2. Der éjährige Trieb वी tot und die Rinde beſetzt von den Gängen des Bostr. 
chalcographus. Der Jahrring ſchließt mit ſehr dünnwandigen Zellen ab. Die Hoftipfel 
auf den Tangential-Wänden ſind in Mengen vorhanden. 

3. Der 8jährige Sproß iſt nur einſeitig tot und von Käfergängen beſetzt. Die 
lebenden Teile ſchließen mit abnormen Harzkanalketten वी, die von dickkwandigem Parenchym 
umgeben ſind. Die Zellen erſcheinen am Jahresſchluß nicht ſo dünnwandig wie in den 
oberen Sektionen. 

4. Die Querſcheibe des 40jährigen Triebes iſt bis auf 2 tote Stellen lebend. Der 
größte Teil des Jahrringes hat abnorm geendet mit Harzkanalketten und dickwandigem 
Parenchym, nur an einigen Stellen fehlen die abnormen Harzkanäle und die Zellen ſind 
ſehr dünnwandig. 

5. Der 46] 60096 Trieb iſt bis auf wenige Platten lebend. Der letzte Jahrring 
ſchließt ohne Herbſtholz, er endet abnorm wie die vorige Sektion bis वर्षा einige, nur dünn— 
wandige Stellen. 

Neben der von oben herab dürr werdenden Stange bei Haar wurde 
eine ganz grüubenadelte änßerlich geſunde Stange entnommen. Dieſelbe war 
8,09 m hoch und 24 Jahre alt und wurde am 27. Februar 905 gefällt. 
Die Stammrinde zeigte viele tote Platten. 

Der letzte Trieb war 48 em lang, üppig, ganz grün benadelt; beim Durchſchneiden 
zeigte er eine ca. 20 em lange tote Stelle und eine tote Partie bei der Gipfelknoſpe. 
Der 2jähr. Sproß war über 50 ला lang. Die Endknoſpen waren tot, zeigten an der Rinde 
Höhlungen mit Milben und ein Seitenzweig, von Ohermes getötet, enthielt eine Grapho- 
litha Larve. Im unteren Teile war dieſer Sproß nur einſeitig tot und dann völlig 
lebend. Der Jahrring war im lebenden und toten Teil gleichmäßig ausgebildet und 
abgeſchloſſen. Man ſah nur auf eine dickwandige Partie eine dünnwandige, weitlumige 
folgen und dann einen ſchmalen Abſchluß mit dickwandigen Breitfaſern. 
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Scheibe 4 war 5i/ छा ſtark und 9 Jahre alt. Die Rinde war lebend bis auf 
kleine verharzte braune Stellen, die Querſchnitte brauner, toter Platten, die zum Teil 
von Borkenkäfern bewohnt waren. Die Sektion Scheibe J bis Scheibe 2 war 890 em lang, 
ebenſo die anderen 3 Sektionen. Sie enthält viele tote Rindeplatten, die ſtark verharzt 
in den inneren Teilen dunkelbraun, in den äußeren Teilen gelbglaſig erſcheinen. Ein Teil 
derſelben enthält kleine Sterngänge oder Anfänge dazu von B. chalcographus. Einige 
ſcheinen ohne Gänge zu ſein oder ſind wenigſtens ſehr viel weiter ausgedehnt wie die 
kleinen Gänge. 

Im geſunden Rindenteil iſt der Abſchluß des Jahrringes abnorm und ſieht ab— 
geſetzt aus gegen den faſt normal breiten übrigen Jahrring. Das anormale Gewerbe 
beſteht aus ſehr zahlreichen, peripher geſtreckten Harzkanallücken, die von dickwandigem 
Parenchym umgeben ſind. Mit der Lupe betrachtet, erſcheint der Jahrring bis hinaus 
hell, da ihm das rote Herbſtholz der früheren Ringe fehlt. Es ſind aber als Abſchluß 
Breitfaſern gebildet. 

Scheibe 2 bis Scheibe 3 (50 em वात) gleicht ganz der vorigen Sektion. 

Scheibe 2 iſt 406॥४00, geſund bis auf 3—4 tote und verharzte Rindeſtellen, unter 
denen das Holz noch --2 Jahrringe herein verharzt iſt. Ringsum im lebenden Teile 
hat der Jahrring abnorm abgeſchloſſen mit pathologiſchen Harzgängen. 

Scheibe 3 iſt [द07 ebenſo Scherbe 4. Die Sektionen ähneln den vorigen. 

Die Scheibe 8 hat गाए an einer Stelle eine bis aufs Holz gehende tote Rinden— 
partie. Im geſunden Teile iſt der Jahresabſchluß ringsum abnorm, zahlreiche Harz— 
gänge mit dickwandigem Parenchym und nach außen dickwandige Breitfaſern. Dieſe 
ſchmale dickwandige Abſchlußzone hebt ſich ſcharf von dem übrigen Jahrring ab. Vor 
dieſer Zone कि गा letzten! / des Jahrringes vielfach die Tracheidenwände verbogen. 

Am 27. Februar überzeugten wir uns noch einmal von dem Stand 
der Fichtendürre in den Waldungen bei Haar und Gronsdorf. Zugleich 
wurden mehrere Bäume gefällt, Wurzeln zur Unterſuchung entnommen und 
geſunde Bäume zum Vergleich herangezogen. 

In Folge einer Anordnung der Gemeinden wurden bereits allenthalben 
die dürr werdenden und gipfeldürren Bäume gefällt und abgefahren. Eine 
Anzahl kränkelnder Stangen die vorher nur durch eine graugrüne Farbe 
ihre Erkrankung angezeigt hatte, war erſt in letzter Zeit intenſiver rot ge— 
worden. Bei den roten Pflanzen der Kulturen von ca. Meterhöhe war meiſt 
die Rinde bis zur Baſis ſchon abgeſtorben und braun. 

Um zu ſehen, wie weit auch bei ganz geſund gebliebenen und voll— 
kommen grün benadelten Bäumen ein abnormer Zuwachs ſtattgefunden habe, 
wurde eine geſunde Fichte und eine geſunde Kiefer in der Nähe des 
Bahnhofes Haar in Sektionen zerlegt. Am Stamm dieſer Bäume fehlten 
die großen braunen Platten mit Borkenkäfern, wohl aber fand man ver— 
einzelte kleine, völlig eingekorkte Einbohrſtellen von Borkenkäfern, die wieder 
verlaſſen wurden oder in denen die Käfer alsbald zu grunde gegangen 
waren. 

Die Föhre war 60 Jahre alt und hatte शाह Länge von ।2 m. Es 
wurde der Gipfel und ० [९ 2m von einander entfernte Scheiben entnommen. 
Der letzte Jahreshauptſproß war 2, der vorletzte 23 cm lang. Alle 
Scheiben zeigten einen normal gebauten Jahrring, der ſich von dem vorher— 
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gehenden dadurch unterſchied, daß er etwas ſchmaler war und dickwandiges 
Herbſtholz nicht gebildet hatte, was mit bloßem Auge und mit der Lupe 
ſehr auffallend erſchien. 

Die Fichte vom ſelben Orte war 2,50 m hoch. Es wurden der 
Gipfel und 6 Scheiben जा Abſtand von je 2 था entnommen. Der letzte 
Gipfeltrieb war 50 का lang mit kräftigen Knoſpen und normalem Bau. Bei 
den Scheiben war wie bei der Kiefer der letzte Jahrring etwas ſchmaler und 
mit der Lupe beſehen ohne Herbſtholzzone, die bei den früheren Jahresringen 
deutlich rot hervorleuchtete. 

Am 27. März 905 wurden uns von der Gräflich Rechbergſchen 
Forſtverwaltung von Oberölkofen zwei Fichtenſtangen zugeſchickt, die in 
charakteriſtiſcher Weiſe von oben herab gelbbraun waren, im unterſten Teile 


aber noch völlig grüne benadelte Äſte trugen. 
Die eine (A war 4,40 in, die andere 4,82 का lang. Die erſtere wurde in Sek— 
tionen zerlegt und unterſucht. 
Der J jährige Trieb war 50 eim lang 
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Nur das unterſte Stück von 50 था trug grüne Aſte und zum Teil grüne Rinde. 
Der übrige Teil des Baumes war völlig abgeſtorben. 

Die Nadeln des einjährigen Triebes ſind noch ganz grün, obwohl der Trieb ver— 
trocknet iſt. Der ein- गाए zweijährige Trieb hat tote Rinde, die शी angetrocknet und 
frei von Borkenkäfern iſt. Der dreijährige Trieb iſt in der ganzen Rinde völlig von 
Borkenkäfern beſetzt, ebenſo वॉर? folgenden bis zum Ende des ſechsjährigen Triebes, ſo 
daß ſich die Rinde ablöſt. Die darunter liegende Sektion hat nur teilweiſe tote und 
von Borkenkäfern bewohnte Rinde. 

Der ein- und zweijährige Trieb weiſt keine Abnormität im Zuwachs auf. Der 
vierjährlge Trieb ſchließt den Jahrring mit ungemein zartwandigen Tracheiden ab, 
ebenſo der fünf- und ſechsjährige Trieb. 

In dem neunjährigen Trieb (40 छा oberhalb des zehnjähriges Abſchnittes) zeigt 
die Rinde im Querſchnitt über *, des Umfanges tot, nur an zwei Seiten iſt ſie lebend. 
Hier iſt ein pathologiſcher Holzzuwachs entſtanden, indem peripheriſch geſtreckte Harz— 
kanäle mit dickwandigem Parenchym था ihrer Umgebung gebildet wurden. Die letzten 
Tracheiden des Jahres ſind aber ſehr dünnwandig गाए mit Hoftipfeln auf den tangen— 
tialen Wänden beſäet. Wo die Rinde nur außen tot iſt, iſt ſie von Kork iſoliert. 

An einer Stelle iſt der letzte Jahrring und Rinde tot und verharzt und braun. 
Hier und auch am lebenden Teile nach rechts und links, vielleicht 3 des Umfanges, ſind 
im erſten Frühling Harzkanäle in einer peripheren Kette gebildet und zwar nur einer 
immer neben dem anderen. Im übrigen iſt das umgebende Gewebe normal. Die ganze 
Sektion, wo dies vorkommt, | nur था kleines Stammſtück. Die Erſcheinung iſt viel— 
leicht durch einen im oberen Quirl darüber ſtattgehabten Grapholitha-Fraß entſtanden. 


Auf der Starnberger Linie beobachteten wir endlich वा 3. April 
das Rotwerden der Fichten und zwar zwiſchen der Waldkolonie Paſing, wo 
der Wald beginnt, und zwiſchen Planegg. Es iſt nach Angabe des 
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k. Forſtaufſehers (und früheren, eigenen Beobachtungen) das Abdorren der 
Fichten noch weiter bis Gauting hin ſtark aufgetreten und beſonders in den 
Villengärten ſehr unangenehm empfunden worden. 

Es wurde था 3. April eine Anzahl Stangen bei Planegg gefällt, die 
von oben herab verdorrten. Manche hatten erſt graugrün verfärbte Nadeln 
im Gipfel, andere waren ſchon ſehr braun und teilweiſe entnadelt. Die oberen 
Teile waren großenteils von Borkenkäfern beſetzt, wenn auch nicht ſo ſtark wie 
die Fichten von Haar. Es war hier hauptſächlich Bostrichus chalcographus. 

Im unteren Stammteile war bei manchen Stämmen die Rinde ſchon 
glaſig und verfärbt, alſo im Abſterben, aber ohne Borkenkäfer. An manchen 
Stellen ſolcher Bäume bohrte ſich gerade der Nutzholzborkenkäfer ein. Bei 
anderen Stämmen war der untere देशों noch lebend, aber kaum von Borken— 
käfern befallen. Es ſcheint daher, daß der bei Haar häufige Bostrichus 
typographus hier nicht oder wenig verbreitet iſt. Am geſunden Baumteil 
fanden ſich braune Platten toter Rinde, die ſehr groß waren im Verhältnis 
zu den vereinzelten kleinen Gängen des B. chalcographus in denſelben. 


Auch von den hohen Altholzſtämmen verfärbte ſich eine Anzahl in 
der Krone: ein ſolcher Stamm wurde gefällt. Allerdings war es zufällig 
einer, der im unterſten Teile kernfaul war und ſehr ſchlechte Beaſtung 
und Venadelung hatte. Sein Gipfel war tot, der untere Stammteil lebend 
und in dem mittleren Teile mit großen braunen, bis aufs Holz ragenden 
Platten, die था einzelnen Stellen Käfergänge zeigten. 

Im weißen Baſt ſcharf eingegraben waren Rüſſelkäfergänge, ohne Ver— 
färbung der Umgebung. Auch überall, wo an der Baſis der Seitenäſtchen 
die in Oberbayern überaus verbreitete Grapholitha ihre Gänge gegraben 
hatte, war ſtets das umgebende Baſt- und Rindengewebe völlig normal und 
ohne jede Verfärbung. 

Es wurden nun zwei Stangen zu genauerer Unterſuchung mit— 
genommen. 

Stamm 4 war eine Stange vom Waldſaum eines dichten Stangenholzes gegen— 
über dem Bahnhof Planegg und zwar inmitten anderer Stangen, von denen bereits 
eine Anzahl wegen eingetretener Dürre entfernt worden war. 

Die Höhe der Stange betrug 6m. Der Gipfeltrieb war geradegeſtreckt, 588 छा 
lang und hatte abgeſchloſſene Knoſpen, normalen Jahrring und noch lebenden Baſt und 
lebende Rinde. Die Nadeln waren großenteils ſchon abgefallen. Der zweijährige Sproß 
hatte völlig braune, tote Rinde, aber normal abgeſchloſſenen Jahrring, ebenſo der drei— 
jährige. Der ſechsjährige iſt zum Teil lebend, zum Teil braun, der Jahrring iſt normal 
abgeſchloſſen, hat ſchon etwas mehr Harzkanäle am Jahresende. Der ſiebenjährige iſt 
zum Teil tot, zum Teil lebend. Der tote Teil hat den braunen Baſt mit großen Lücken. 
Der lebende hat abgeſetzte Zone am Ende des Jahrringes und zwar dickwandige Zellen, 
beſonders Pareuchym, um gehäufte Harzkanäle und dann weniger dickwandige Breit— 
tracheiden mit den Hoftipfeln auf den Radial-Wänden. 

Der achtjährige iſt größtenteils lebend, Jahresende ſehr dünnwandig, Harzkanäle 
und dickwandiges Parenchym gehäuft. 
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Die Stammbaſis iſt ziemlich normal, doch wenig verdickte Breitfaſern. Dieſe Be— 
trachtung iſt von den Querſchnitten gewonnen. Schält man die meterlangen Walzen 
ab, ſo erſcheint ſchon der einjährige Trieb im unteren Teile ganz braun, ebenſo der 
zweijährige völlig braun. Die zweite Meterwalze iſt größtenteils braun, hat aber noch 
lebende Stellen und iſt käferfrei, die dritte Sektion iſt teils braun, teils grün mit 
einigen Chalcographus-Gängen, die vierte iſt ebenſo und hat am meiſten Chalcographus,. 
die fünfte hat noch große braune Flächen, verein— 
zelt mit Chalcographus, ganz ſelten einen kurzen, 
unvollkommenen Pypographus-Gang, die ſechſte Sektion 
iſt faſt völlig grün und friſch. 

Dieſe Objekte beweiſen, daß die braunen 
Platten primär entſtanden und daß die Käfer 
hier angeflogen ſind. 

Natürlich hat ſich nach Eindringen der 
Luft hier die braune Platte noch vergrößert, 
wurde aber, wo der Baum geſund und grün 
blieb, durch Kork iſoliert, auch wenn ſie von 
Käfern beſetzt war, nur gegen das Holz zu war 
eine ſolche Iſolierung nicht möglich. 


* * 
भर 


Von Herrn Dr. Steinbeis in Brannen— 
burg erhielt ich Mitte Januar 4905 einen Fichten— 
gipfel. Derſelbe war von oben herab abgeſtorben und 
in allen Teilen gebräunt, an der Grenze zwiſchen 
toten und lebenden Teilen war die Rinde ſtark ver— 
harzt. Der tote Teil ging einſeitig noch ein Stück 
weit herab. Im lebenden Teil war eine Rinden- oder 
Baſtbräunung wie bei unſeren Gautinger (Blitz-)Fichten 
von 4902 nicht zu bemerken. Dagegen waren Streifen 
und breitere Teile der Rinde getötet und von Kork 
umhüllt. Die toten Teile lagen innerhalb des leben⸗ 
den Rinde- und Baſtgewebes. Dieſe Symptome, auf 
welche dann näher eingegangen werden ſoll, erinnerten 
am meiſten an die gipfeldürre Fichte von Haar, welche 
am 4. November gefällt worden war. 

Herr Dr. Steinbeis bemerkte zu ſeiner Sendung: 
Der Baum iſt mir aufgefallen, weil er vom Gipfel 
herein dürr wurde, aber unter anderen Symptomen, 
als ſie die Blitzbäume zeigen, auch ſchien Blitzbeſchädi⸗ 
gung ſchon deshalb ſehr unwahrſcheinlich, weil dicht 
nebenan weſentlich höhere Fichten ſtanden. Schließlich 
Fig. 6. Brannenburger-Fichte. wußte ich auch von früher, daß nebenan, 40--42 m 

entfernt ſchon große herrſchende Bäume dürr geworden 
und vom Käfer befallen waren, und zwei waren auch heuer wieder dürr geworden. Eine 
flüchtige Unterſuchung था den Wurzelſtöcken ließ Pilzerkrankungen nirgends nachweiſen. 

Folgendes ſind die näheren Daten für den eingeſendeten Gipfel: 

Alter des Baumes 85 Jahre; Länge bis zum Abſchnitt des Gipfels 6 m; Länge 
des überſendeten Gipfelſtückes einige Meter. 
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Stand an der Südecke eines Beſtandes auf kieſigem Boden, nächſte Nachbarbäume 
2--8 77. 90980, höchſter Baum des Beſtandes etwa 8 m hbher 

Wann die Gipfeldürre begonnen hat, kann ich nicht genau ſagen, aufgefallen iſt 
mir der Baum etwa im November. Die Äſte waren auch von außen herein dürr, unten 
aber noch etwas grün. Mir war die ſtarke Harzausſcheidung in der Rinde auf— 
gefallen. ... 

Wir unterſuchten die eingeſandten Gipfel in der gewohnten Weiſe in einzelnen 
Sektionen. 

Während wir an der am 4. November 904 था Haar gefällten Fichte in den ab⸗ 
geſtorbenen, großen und bis aufs Holz reichenden Rindeninſeln noch lebende Borkenkäfer, 
Bostrichus typographus, in kleinen, noch nicht lange gefertigten Gängen fanden, waren 
an dem Gipfel von Brannenburg lebende Vorkenkäfer nicht mehr vorhanden. Die 
braunen Rindeninſeln, welche in allen möglichen Größen vorhanden waren, erwieſen ſich 
als in Kork eingekapſelt, ſoweit ſie an lebendes Gewebe grenzten. Es gab dabei auch 
kleinere, vöollig und rundum eingekapſelte Partien. Bei genauer Durchſicht dieſer Kapſeln 
fanden ſich in ihnen eingeſchloſſen und oft von Harz völlig durchtränkt tote Vorkenkäfer. 
Dieſelben konnten meiſt nur durch Serienſchnitte und Auflöſen des Harzes mikroſkopiſch 
nachgewieſen werden, eine Arbeit, welche Herr Aſſiſtent Eckert an vielen Objekten 
mit Erfolg durchführte. 

Es ſtellten demnach dieſe Kapſeln ein ähnliches, aber nach Abſterben der Borken—⸗ 
käfer weiter vorgeſchrittenes Bild der von Vorkenkäfern beſetzten größeren braunen 
Rindenflecken der Fichte von Haar dar. 

In der oberſten (4jährigen) Scheibe (Nr. 3) am unteren Ende des toten Gipfels 
iſt die Rinde ringsum tot, der Jahrring iſt abgeſchloſſen und nur an einer Stelle von 
ca. Bom iſt ein ſchmaler Zuwachs abnormen Gewebes erfolgt (ſ. Tafel XXX, Fig. 2 u. 3) 
nach Art der abnormen Bänder im Holze von Stamm III. Fenſter, abnormes, dick⸗ 
wandiges Parenchym, Verbiegungen, abnorme Harzgänge bis zu Ende des Jahrringes. 
2 em tiefer Scheibe Nr. 4) iſt था der entſprechenden Stelle kein ſolcher Zuwachs. Die 
Rinde iſt bis auf etwa 3 ला tot. An dem lebenden Teile ſind nach dem Herbſtholz-— 
abſchluß durch dickwandige Breitfaſern da und dort noch 2--3 oder 4 Längsparenchym⸗ 
zellen entſtanden, die in den Baſt vorſpringen. Zwiſchen Siebröhren und dem 908: 
parenchym ſind langgeſtreckte, ungetipfelte Zellen mit queren Wänden und weitem Lumen 
(unverholzt.. Weiter unten nehmen die toten Rindenteile ab und beſchränken ſich auf 
größere oder ganz kleine Flecke; es kommen noch einzelne iſolierte, abnorme Zuwachs— 
bänder am Ende des Jahrringes vor. Außerdem aber nimmt der abnorme Zuwachs— 
ſtreifen unter der lebenden Rinde nach unten an Breite zu. Die vorletzte Region hat 
8 Jahre und den abnormen Zuwachs, der hier wie ein Jahrring, aber ſehr ſchmal und 
an einigen Stellen außerordentlich ſchmal iſt. Er hat im Frühjahr viele Harzkanäle, 
dann dünnwandige Tracheiden und ſchließt mit nur wenigen dickwandigen Breitfaſern. 
Binden abnormen Gewebes kommen auch in früheren Jahrringen vor. 

Die unterſte Sektion hat 9 Jahrringe und den abnormen Ring, der unter einem 
Seitenaſt ganz wie ein normaler, nur relativ ſchmaler Ring mit Rotholz ausgebildet iſt. 


Vernarben der braunen Platten. 


Um das weitere Schickſal der braunen, toten Platten im lebenden 
unteren Baumteile weiter verfolgen zu können, veranlaßte ich, daß einige der 
vor zwei Jahren gipfeldürr gewordenen Fichten ſtehen blieben und brachte 
einige derſelben im Sommer 4906 erſt zur Fällung. 
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Es zeigte ſich hiebei, daß das Abſterben von dem gipfeldürren oberen 
Stammteile nach unten nicht fortgeſchritten war und daß die braunen, toten 
Platten im unteren, lebenden Stammteile völlig überwallt wurden. 

Am 6. Juli 906 ließ ich eine ſolche ca. 49 Jahre alte Fichte दिशा, 
Dieſelbe hatte eine Geſamtlänge von 6 7, einen toten Gipfelteil von 5,6 m 
und demnach einen lebenden, mit grünen Aſten beſetzten Stamm von 0,5 जा, 

In dieſem lebenden Teile fanden wir nach Abſchärfen der Rinde an 
vielen Stellen die bereits völlig vernarbten „Platten.“ 

Der Hohlraum zwiſchen der Wundfläche und dem überwallten Holze 
der nächſten Jahre war mit flüſſigem, zum Teil auch ſchon ziemlich feſt ge— 
wordenem Harze erfüllt. Es war dieſe vernarbte Wunde alſo eine ein— 
geſchloſſene Harzgalle, bei der eine weitere Harzproduktion und Harzausſcheidung 
nicht mehr möglich war. Da die toten Teile oft recht groß waren, ſind auch 
dieſe Harzgallen umfangreich und laſſen beim Anſchneiden eine Menge Harz 
ausfließen. Die völlig geſchloſſenen Wunden waren aber äußerlich nicht mehr 
zu erkennen. Der Zuwachs an der Baſis dieſer Fichte war ein ſehr kleiner. 

Ein Schaden für das Leben des Baumes war aber durch dieſe Wunden 
nicht entſtanden und es müßte ſchon eine ſehr große Zahl ſolcher Wunden 
zuſammenkommen, wenn der Baum ernſtlich Schaden nehmen ſollte. 

(Fortſetzung folgt). 

Beitrag zur Kenntnis der Selbſterhitzung des Peues. 

(Aus dem landwirtſchaftlich-bakteriologiſchen Laboratorium des eidgen. Polytechnikums 
in Zürich. Vorſtand: Prof. Dr. R. Burri). 
Von Dr. Max Düggeli, Aſſiſtent. 

Es iſt für jeden Landwirt eine wohlbekannte Erſcheinung, daß mäßig 
feucht aber dicht lagernde Maſſen organiſcher Stoffe wie Gras, Heu, ९४४९: 
treide २९. eine bedeutende Temperaturſteigerung erfahren. Speziell für das Heu 
iſt die Selbſterwärmung, inſofern die Temperatur dabei nicht allzu hoch ſteigt 
(70 und mehr Grad), ein erwünſchter Prozeß, weil ſonſt bei dem herrſchenden 
Feuchtigkeitsgrade zufolge ऐश nicht abgetöteten Schimmelſporen die Gefahr 
des Verſchimmelns eine ſehr große iſt. Enthält aber das in großen Haufen 
aufgeſchichtete Heu noch relativ viel Waſſer, wie es beſonders bei dem aus 
noch jungem Pflanzenbeſtand gewonnenen vorzukommen pflegt, ſo ſteigt 
die Temperatur über das gewünſchte Maß, das Heu erhält einen ſüßlichen, 
an Pumpernickel erinnernden Geruch, wird hart und ſpröde, ſo daß man es 
mit der Hand zerreiben kann und beſitzt keinen Futterwert mehr. Ja die 
Selbſterhitzung kann, wie aus zahlreichen glaubwürdigen Mitteilungen aus 
der Praxis hervorgeht, ſich ſoweit ſteigern, daß aus noch unbekannten Urſachen 
Selbſtentzündung des Heuſtockes eintritt. 

Eine ſtärkere Erhitzung des Heues tritt aber meiſt nicht gleichmäßig 
durch den ganzen Diemen auf. Wir hatten mehrmals Gelegenheit feſtzuſtellen, 
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daß ſich an der Oberfläche des Heuſtockes verſchiedene Stellen finden, wo die 
Temperatur gegenüber der Umgebung eine ganz bedeutend geſteigerte iſt 
(20 und mehr Grad). Dieſe Wärmeherde zeichnen ſich gegenüber ihrer Nach— 
barſchaft durch ſehr dichtes Lagern und Dampfen der Maſſe und bräunliche 
Verfärbung derſelben aus. Die dem Raume nach weit vorherrſchenden nicht 
oder doch ſchwächer erwärmten Stellen dagegen ſind locker geſchichtet, ०० 
kommen trocken und von normaler Farbe. Wir ſind geneigt, dieſe Erſcheinung 
ſo zu erklären, daß nur da, wo das Heu zufolge feinerer Beſchaffenheit, 
höherem Waſſergehalt und allenfalls eingetretenem Zuſammenſtampſen ſehr 
dicht gelagert iſt, die Temperaturerhöhung ſo heftig wird, daß ein „Schwitzen“ 
und Verfärben der Maſſe erfolgt. An den lockerer gelagerten Stellen da— 
gegen treten die Vorgänge, welche die Erhitzung bedingen, in geringerem 
Maße ein und zudem geht durch den beſtändigen Luftwechſel viel Wärme 
verloren. Für dieſe Erklärungsweiſe ſpricht der Umſtand, daß ein Heuſtock 
auf ſeinem Querſchnitt hinſichtlich der Farbe der einzelnen Schichten keines— 
wegs ein gleichmäßiges Bild zeigt, ſondern daß vielmehr auch da noch Stellen 
mit dunklerem Farbenton, die auf kräftigere Erhitzung hindeuten, neben helleren 
ſich finden. Dieſe Beobachtung ſpricht gegen die Annahme, daß im ganzen 
Innern des Heuſtockes während der Gärung eine gleichmäßig hohe Temperatur 
herrſchte, die aber infolge des ſchlechten Wärmeleitungsvermögens der Maſſe 
nur da bis zur Oberfläche vorzudringen vermochte, wo das Heu dicht lagerte 
und ſo einen beſſeren Wärmeleiter darſtellte. 

Die Urſache der Selbſterhitzung dicht lagernder mäßig feuchter Heu— 
maſſen kann eine doppelte शा: Entweder beruht ſie auf der phyſiologiſchen 
Tätigkeit von in der Heumaſſe in ungeheurer Zahl wuchernden Mikro— 
organismen kombiniert mit der Atmungstätigkeit der allenfalls noch lebenden 
Pflanzenzellen, oder aber die Temperaturſteigeruug iſt था rein chemiſcher Vor— 
gang. Die in der landwirtſchaftlichen Praxis leicht zu machende Beobachtung, 
daß junges Kleehen ſich ſchon auf dem Erntewagen nach wenigen Stunden 
ganz bedeutend erhitzt, würde für dieſe letztere Erklärungsweiſe ſprechen, wenn 
nicht durch die Atmungstätigkeit der Pflanzenzellen dieſe raſche Wärme— 
produktion erklärt werden könnte, denn die zur Verfügung ſtehende Zeit iſt 
für eine ausgiebige Vermehrung der Mikroorganismen zu kurz. 

Der Anſicht, daß die Selbſterhitzung des Heues ein rein chemiſcher 
Prozeß ſei, huldigen die beiden holländiſchen Forſcher Boekhout und 0९ 
Vries. Sie unterſuchten fermentiertes Heu chemiſch und fanden, daß durch 
die Selbſterhitzung der Gehalt वा Pentoſanen und ſtickſtofffreien Extrakt— 
ſtoffen zurückgeht, während der Gehalt an Aſche, Eiweiß, Rohfaſer und Roh— 
fett zunimmt. Durch künſtliche Aufbewahrung von feuchtem Heu während 
längerer Zeit bei höherer Temperatur erhielten die genannten Autoren ein 
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)) Boekhout und Ott de Vries: UÜber die Selbſterhitzung des Heues. Cbl. 
f. Bakt. u. Par. II. Abt. 2. Bd. 904 S. 676 u. gl. Ztſchr. 6. Bd. 905 S. 568. 
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Produkt, das nach dem makro- und mikroſkopiſchen Ausſehen ſowohl wie 
hinſichtlich der chemiſchen Zuſammenſetzung dem ſelbſterhitzten Heu ſehr ähnlich 
war. Dabei entſtand Kohlendioxyd, Ameiſenſäure und Stickſtoff. Aus dem 
Umſtande, daß bei den feſtgeſtellten höhen Temperaturen (850 und 969 eine 
Organismenwirkung ausgeſchloſſen ſei und an den Stellen des Heuhaufens, 
wo eine ſtarke Selbſterhitzung beginnt, weder durch direkte mikroſkopiſche Be—⸗ 
trachtung noch durch Kultur eine ſtarke Entwicklung von Mikroorganismen 
nachweisbar war, ziehen die-Verfaſſer den Schluß, daß die Selbſterhitzung 
ein rein chemiſcher Vorgang शा müſſe 

Dagegen glanben wir einwenden zu dürfen, daß bei ſo hohen Tem— 
peraturen (85 0. und 90% die Tätigkeit von Mikroben allerdings ausgeſchloſſen 
erſcheint, nicht aber bei tiefern Wärmegraden (80--70"% und daß es uns 
unklar iſt, weshalb Boekhout गाए de Vries bei beginnender ſtärkere 
Selbſterhitzung nicht eine bedeutende Zahl von lebenden Mikroorganismen 
beobachten konnten, da uns der Nachweis derſelben, wie aus den ſpätern 
Ausführungen hervorgeht, koeineswegs Schwierigkeiten bereitete. 

Seit den Unterſuchungen des Breslauer Botanikers हैं. Cohn गा den 
Jahren 0900--93 begegnet man allgemein der Anſicht, daß lebhafte At— 
mungstätigkeit von Lebeweſen der Selbſterhitzung zugrunde liege.“ Cohn 
beobachtete im Innern einer Maſſe von keimender Gerſte, die in einen Blech— 
oder Glaszylinder eingefüllt war, eine Temperaturſteigerung bis auf 64,5, 
alſo weit über die Tötungstemperatur dieſer Keimpflanzen (40. 48% hinaus. 
Dieſe ſtarke Erhitzung ſchrieb शी der reichlich vorhandenen Vegetation des 
Aspergitlus „fumigatus zu, der bei ſo hohen Wärmegraden das Optimum 
ſeiner Wachstumsenergie zeige, dabei mit Hilfe eines ausgeſchiedenen Fer— 
mentes große Mengen von gelöſten Kohlenhydraten aus den Gerſtenkeimlingen 
aufnehme, einen großen Teil davon आए. Erhaltung ſeiner Atmung verbrenne 
und dadurch die Erhitzung bewirke. Cohn beſpricht ferner die Erhitzung von 
fein geſchnittenem und feſt zuſammengepacktem Gras und von Pferdemiſt पाए 
findet dabei die organiſchen Maſſen von Bazillen durchſetzt, die nach ihrer 
an Reinkulturen ſtudierten Entwicklungsgeſchichte mit den Heubazillen identiſch 
ſind. Der gleiche Forſcher fand auch, daß die Niſſel genannten, durch den 
Wolf der Spinnereien aus der Baumwolle entfernten Unreinigkeiten mit dem 
anderthalbfachen Gewicht Waſſer befeuchtet, ſich bis zu 07" erhitzten und bei 
auftretendem Geruch nach Trimethylamin eine humusartige Beſchaffenheit 
annahmen. Als Erreger dieſer Erſcheinung ſpricht genannter Autor Mi— 


Cohn, F.: Uber Wärmeerzeugung durch Schimmelpilze und Bakterien. Orig. 
Vortrag 8९" 66 S. Breslau 890. Ref. Kochs Jahresber. 890. J. Bd. 

Cohn, F.: Über thermogene Wirkung von Pilzen. Orig. Jahresber. d. ſchleſ. 
Geſ. für vaterl. Kult. 890. Ref. Kochs Jahresber. 890. J. Bd. 

Cohn, F.: Uber thermogene Bakterien. Orig. Berichte d. deutſch. bot. Geſell—⸗ 
ſchaft n383. Generalverſ. Heft 8. 66. Ref. Kochs Jahresber. 893. 4. Bd. 
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krokokken an; er ſcheint aber dieſe Annahme nicht durch Reinkulturen geprüft 
zu haben. Da ſteriliſierte Baumwollabfälle ſich erſt nach einem Zuſatz von 
Waſchwaſſer friſcher Abfälle zu erhitzen begannen und dieſer Prozeß bei 
Sauerſtoffabſchluß ſtilleſtand, ſo wird daraus der berechtigte Schluß gezogen 
daß die Selbſterhitzung durch die Atmungstätigkeit aerobiotiſcher Bakterien 
bedingt ſei 

Dieſe Forſchungsergebniſſe Cohns über die Selbſterhitzung der Baum— 
wollabfälle durch Mikroorganismen wurden dann in der Folge ohne weitere 
Beweisführung auch auf die Fermentation des Heues übertragen. Die 
Unterſuchungen von Berthelot, Suchsland und Behrens über ähnliche 
Fälle der Selbſterhitzung größerer Maſſen pflanzlichen Urſprungs erbrachten 
nicht den einwandsfreien Beweis, daß es ſich dabei um Fermentationen handelt, 
die durch thermogene Mikrophyten erregt werden.?) 

Soweit war die Beantwortung der Frage über die Selbſterhitzung des 
Heues gediehen, als wir uns im Sommer 903 entſchloſſen unſere Auf— 
merkſamkeit dieſem Thema zuzuwenden. Leider gelang es uns damals nicht, 
bei der zur Verfügung ſtehenden Zeit und den vorhandenen Apparaten den 
ſtrikten Nachweis zu erbringen, daß die Selbſterhitzung des Heues die Folge 
der Atmungstätigkeit der in ihm in großer Zahl wuchernden Mikroorganismen 
ſei, kombiniert mit der Atmung der allenfalls noch lebenden Protoplasma— 
maſſen der Pflanzenzellen und ſeither wurde unſere Aufmerkſamkeit durch 
andere Umſetzungen mikrobiologiſcher Natur in Anſpruch genommen. Da es 
nun aber neuerdings H. Miehe gelungen iſt den erſehnten Nachweis 
experimentell zu leiſten, ſo erſcheint es uns angezeigtdie im Sommer 903 
gemachten Unterſuchungen, ſpeziell ndie in verſchieden altem गाए verſchieden 
hoch erhitztem जिया. ausgeführten Keimzahlbeſtimmungen, ſoweit ſie von In— 
tereſſe ſind, mitzuteilen. Doch voxerſt ſollen? die vorläufigen Mitteilungen 
von H. Miehe einer kurzen Beſprechung gewürdigt werden. 

Im Anſchluſſe था die Veröffentlichung der Unterſuchungen von हें. Falke 
über die Braunheubereitung publiziert genannter Autor ſeine bisherigen Unter— 
ſuchungsergebniſſe über die Selbſterhitzung des- Heues H. Miehe be— 


Berthelot: Remarques sur Péchauffement 6 'inflammation spontanée 
des foins. Orig. Comptès rendus de l'cad. t. 67. 893. S. 039. Ref. Kochs Jahres— 
berichte 893. 4. Bd 

uchs land: Beobachtungen über die Selbſterwärmung des fermentierenden 
Tabats. Orig. Feſtſchrift der Latina z. 200 jähr. Jubelfeier der Univerſität Halle-Witten 
berg 694. Ref. Kochs Jahresber. 894. 8. Bd 

Behrens, J.: Der Urſprung des Trimethylamins im Hopfen und die Selbſt⸗ 
erhitzung desſelben. Karlsruhe 894. Ref. Kochs Jahresber. 4894, 5. Bd. 

4, है. Falke: Die Braunheubereitung zugleich eine Schilderung der gebräuch— 
lichſten Heubereitunggarten. Auhang: 

9. Miehe: über die Selbſterhitzung des Heues. Arbeiten der Deutſchen Land— 
wirtſchaftsgeſellſchaft. Heft 4. 2. Aufl. Berlin 4905. P. Parey. 
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ſchäftigte ſich bei ſeinen Arbeiten nur mit der Selbſterhitzung des Heues bis 
auf ea. 70% und zog vor, die mögliche Weitererhitzung gänzlich unberückſichtigt 
zu laſſen. Die erſten Beſtrebungen waren darauf gerichtet einen Apparat zu 
konſtruieren, der geſtattete eine genügende Menge Heu zu ſteriliſieren, in einwand⸗ 
freier Weiſe ſteril zu erhalten und allenfalls mit Reinkulturen zu impfen. 
Der aus Zylindern von Drahtgaze gefertigte Apparat, mit Watte als 
Wärmeiſolator, ergab in ſeinem Innern eine normale Erwärmung von ein— 
gepacktem Heu, Gras गाए Laub im Maximum bis zu 69९ 0C. Heu, welches 
den Selbſterhitzungsprozeß ſchon durchgemacht hatte, erhitzte ſich erſt dann 
zum zweiten Male, wenn es ſorgfältig in Waſſer abgewaſchen, dann aus— 
gedrückt und von neuem getrocknet und aufeinander gelagert wurde. Es ſind 
offenbar die Stoffwechſelprodukte der Mikroorganismen, welche das Subſtrat 
nach der erſten Fermentation als Nährboden untauglich machen und die durch 
das Auswaſchen mit Waſſer entfernt werden. 

Aus den Verſuchen genannten Autors geht auch mit aller Deutlichkeit 
hervor, daß nur teilweiſe ſteriliſiertes Heu ſchon die Fähigkeit, ſich zu er— 
hitzen, verloren hat und zwar reicht ein zehn Minuten langes Verweilen bei 
000 dazu aus. Wurde aber ſteriliſiertes Heu mit Waſſer übergoſſen, in 
dem Heu und Erde aufgeſchwemmt waren, dann bis zum gewünſchten Feuchtig— 
keitsgrade getrocknet und in die Packung gebracht, ſo trat Selbſterhitzung ein. 
Aus der Beobachtung, daß ſteriliſiertes Heu ſich erſt dann erhitzt, wenn ihm 
eine Aufſchwemmung von Heu und Erde zugefügt wurde, darf wohl der be— 
rechtigte Schluß gezogen werden, daß die Selbſterwärmung des Heues bis 
etwa 70% durch Mikroorganismen verurſacht wird. 

Auch die Frage, wasfür Mikroben im Heuhaufen thermogene Wir— 
kungen entfalten, erörtert H. Miehe, verweiſt aber hinſichtlich eingehender 
Mitteilungen auf ſpäter zu erfolgende Publikationen. Es iſt zu erwarten, 
daß mehrere Arten von Lebeweſen an der Selbſterhitzung des Heues beteiligt 
ſind, die ſich gegenſeitig ablöſen, alſo mit einander in Metabioſe leben, da 
es bis jetzt von keinem Organismus bekannt iſt, daß derſelbe innerhalb ſo 
weiter Grenzen als 20% und 70% gedeihen kann. Von dieſer thermogenen 
Flora des ſich erwärmenden Heues wird vorläufig kurz beſchrieben था 38- 
eillus thermophilus ०, zwiſchen 40% und 700 wachſend, der in ſämtlichen 
hochfermentierten Heuproben als der nummeriſch weit überwiegende Keim 
angetroffen wurde. Genannter Bazillus iſt in lange erhitztem Heu ſogar der 
einzige Keim der vorkommt, ſo daß ſich das Heu alſo teilweiſe zu ſteriliſieren 
vermag. Ferner wird ein Bazillus 300, Oidium 300, Mucor 307, 
Bazillus 40" व und Bazillus 40९ व erwähnt. Die mit einzelnen 
Formen angeſtellten Impfverſuche behufs Erzeugung von Selbſterwärmung, 
haben bisher noch zu keinem entſcheidenden Ergebniſſe geführt. 

Unſere eigenen Unterſuchungen erſtreckten ſich auf die quantitative bak— 
teriologiſche Prüfung einer größern Zahl (30) von Heuproben verſchiedenen 
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Alters, verſchiedener Herkunft und Temperatur, प्रा 00 Veränderungen im 
Keimgehalt des Heues während des Gärungsverlaufes kennen zu lernen. 
Wir hofften ſo ſichere Anhaltspunkte über die eigentliche Urſache der Selbſt—⸗ 
erhitzung des Heues zu erhalten und gleichzeitig an Hand der gewonnenen 
Reinkulturen Impfverſuche mit ſteriliſiertem Heu auszuführen behufs Beob— 
achtung allfällig ſich bemerkbar machender Temperaturſteigerungen. Leider er— 
laubte uns die hiefür zur Verfügung ſtehende Zeit nicht, die iſolierten Arten 
und ihr phyſiologiſches Verhalten näher zu ſtudieren. Das uns zugängliche 
Unterſuchungsmaterial zeigte eine maximale Temperatur von 67 0 (327 Tem⸗ 
peraturerhöhung gegenüber der Umgebung), ſo daß wir uns alſo vorwiegend 
nur mit der thermogenen Mikroflora beſchäftigten, welche den eigentlichen 
zwiſchen 90 und 70९ wachſenden Thermophilen den benötigten Wärmegrad 
ſchafft. Für die Vermittlung der meiſt von Zürich und aus dem Kanton 
Luzern ſtammenden Unterſuchungsproben danken wir den ſich bemühenden 
Herren auch an dieſer Stelle beſtens. 


Unterſuchungsmethode. 


Bei der Probeentnahme, die zur Vermeidung von unerwünſchten Ver—⸗ 
unreinigungen unter Berückſichtigung der nötigen Kautelen erfolgte, wurde 
ſtets auch der Wärmegrad der zur Verarbeitung gelangenden Heuprobe feſt— 
geſtellt. Wir bedienten uns hiezu eines gewöhnlichen oder eines Maximum— 
Thermometers in Blechhülſe je nach den obwaltenden Umſtänden und ließen 
die Temperatur ſtets 0—45 Minuten auf das Thermometer einwirken. Die 
Probeentnahme geſchah mittels ſteriliſierten Arm reſp. Hand aus ungefähr 
80 cim Tiefe, um die von außen einwirkenden Faktoren möglichſt auszuſchalten. 
Die Probe ſelbſt wurde tunlichſt raſch verarbeitet, indem 20 8 derſelben mit 
200 cem ſterilem Waſſer in einem Tiegel gut zerrieben und von der Auf— 
ſchwemmung mittelſt geeigneter Verdünnungen Platten und hohe Schicht— 
Kulturen angelegt wurden. Einige vergleichende Verſuche hatten er— 
geben, daß die aus Heudekokt bereiteten Gelatine- und Agarnährböden zwar 
öfters doch nicht immer der gewöhnlichen Fleiſchwaſſerpeptongelatine, dem ge— 
wöhnlichen Agar und dem Traubenzuckeragar überlegen waren, aber dennoch 
entſchloſſen wir uns, geſtützt auf die bei andern Unterſuchungen gemachten 
Erfahrungen, dieſe ſpezifiſchen Heudekoktnährböden zu verwenden. Gelatine 
wie Agar wurde mit Hülfe von Natronlauge auf Curcuma eingeſtellt. Dieſe 
ſchwach alkaliſche Reaktion der Nährſubſtrate begünſtigte die Entwickelung der 
Bakterien, während allenfalls vorhandene Schimmelpilze einen ungünſtig 
reagierenden Nährboden vorfanden. Es iſt wohl überflüſſig zu erwähnen, 
daß wir zur Herſtellung des Heudekokttes ſtets Material benutzten, das noch 
keine Erhitzung durchgemacht hatte. 

Aus der nach oben angegebener Vorſchrift hergeſtellten Aufſchwemmung 
wurden mittels geeigneten quantitativ ausgeführten Verdünnungen (Ver— 
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dünnungskölbchen) Heupeptongelatine-Platten bei 20% जाए Heupeptonagar hohe 
Schicht-Kulturen bei 87? angelegt. Auf dieſe Weiſe mußten wir die वर्मा den 
Heudekoktnährboden züchtbaren fakultativ und obligat Aeroben und Anaeroben 
zur Entwicklung bringen können. थार देशों der Heuemulſion wurde paſteuri⸗ 
ſiert durch dreiviertelſtündigen Aufenthalt bei 70९ und hievon quantitative 
Heupeptonagarplatten bei 30% und Heupeptonagar hohe Schicht-Kulturen bei 
370 angefertigt. Dieſes erhitzte Material ſollte uns Aufſchluß geben über 
die Zahl und die Art derjenigen fakultativ und obligat Aeroben und Anae— 
roben, die entweder zu den als Sporen vorhandenen Keimen gezählt werden 
müſſen, oder die auch im vegetativen Stadium höhere Wärmegrade längere 
Zeit zu überdauern vermögen. Vom nicht paſteuriſierten Materiale derjenigen 
Heuproben, welche ſchon bedeutendere Temperaturſteigerung erlitten hatten, 
legten wir meiſt auch Heupeptonagarplatten था und ſtellten dieſelben zu 
30--60%, um die Zahl ऐश thermophilen oder doch thermotoleranten Mi— 
kroben zu eruieren, wie wir auch je nach den im einzelnen Falle eingetretenen 
Umſtänden Abänderungen vom eben entworfenen Unterſuchungsplane vor— 
nahmen. Noch ſei erwähnt, daß wir von der Heuaufſchwemmung im nicht 
erhitzten und था paſteuriſierten Zuſtande Präparate im hängenden Tröpfchen 
machten, um über die Menge und das morphologiſche Bild der zu erwartenden 
Flora einigermaßen orientiert zu ſein. 


Orientierende Verſuche. 


Wie bekannt, erfahren auch friſch geſchnittene grüne Pflanzenteile eine 
nicht unbedeutende Temperaturſteigerung, wenn ſie längere Zeit dicht auf— 
einander lagern. Es iſt von vornherein anzunehmen, daß dieſe Temperatur— 
ſteigerung in erſter Linie auf die Atmungstätigkeit der grünen Pflanzenteile 
zurückzuführen ſei. Die auf den noch nicht abgeſtorbenen Blättern und 
Stengeln epiphytiſch lebenden Mikroorganismen finden nur kärgliche Er— 
nährungsbedingungen vor und ſind deshalb der Zahl nach nicht ſehr be— 
deutend. In einen mit Filziſolierung verſehenen, ca. | ला haltenden 
Metallkaſten wurden die oberirdiſchen Teile von Luzerne Medicago sativa L.) 
dicht eingelagert und zugedeckt, nachdem ein kontrollierendes Thermometer an 
geeigneter Stelle eingeſenkt worden war. Die Temperatur betrug zu Beginn 
des Verſuches 90 und die Zahl der mittels gewöhnlichen Gelatineplatten 
und Traubenzuckeragar hohe Schicht-Kulturen nachweisbaren Mikroorganismen 
ca. 50 Millionen pro Gramm grüne Pflanzenſubſtanz. Innerhalb 24 Stunden 
ſtieg die Temperatur von 90 auf 300 und blieb ſodann 2 Stunden bei 
dieſem Wärmegrad ſtehen, worauf der Verſuch abgebrochen wurde. Die 
Keimzahl änderte ſich während dieſer Zeit nicht, ſondern ſchwankte bei ſechs 
Beſtimmungen zwiſchen 50 und 60 Millionen pro Gramm grüner Pflanzen— 
maſſe. Die hiebei feſtgeſtellte Mikroflora ſetzte ſich weit vorherrſchend zu— 
ſammen aus Bacterium fluoreſscens liquefaciens und non liquéfaciens 
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L. et N., ſowie aus Bacterium herbicola aureum und Bact. herbicola 
rubhrum Düggeli, welcher Befund mit frühern Unterſuchungsreſultaten von 
Prof. Dr. R. Burri und uns vollſtändig übereinſtimmt.!) 

Es iſt auffallend, daß die Luzerne ſich nicht bis zu 40९ oder 450 er— 
wärmte, bei welcher Temperatur erſt Gefahr für das Leben und damit auch 
für die Atmung eintritt. Wahrſcheinlich war das ganz trocken auf einander 
gelagerte und ſchon ziemlich alte Material Schuld an dieſer Erſcheinung. 
Immerhin iſt der Gedanke nicht von der Hand zu weiſen, daß bei der beginnenden 
Selbſterhitzung des Heues auch die allfällig noch lebenden Pflanzenzellen 
atmen und ſo an der Temperaturerhöhung mitwirken können. 

Es ſchien uns wünſchenswert, die Aufſchwemmungen einiger Heuproben 
in gleicher Weiſe doppelt quantitativ auf ihren Keimgehalt zu prüfen, um 
Anhaltspunkte über die Zuverläſſigkeit der durch die angewandten Züchtungs— 
methoden erhaltenen Keimzahlen zu gewinnen. Wir führen hier nur das 
Reſultat einer Prüfung an, gleichzeitig verſichernd, daß auch die andern aus— 
geführten Unterſuchungen zu befriedigenden Ergebniſſen führten. Das ver— 
arbeitete Material ſtammte aus einer Schicht eines in beginnender Selbſt— 
erwärmung befindlichen Heuſtockes, welche gegenüber der Außentemperatur 
eine Wärmeſteigerung von 0" 0 aufwies, leicht feucht war, aber noch nor— 
male Farbe zeigte. 


Tabelle J. 
Parabhlel-Keimzahlbeſtimmungen einer ſchwach ſelbſterwärmten 
Heuprobe. 

. ला h ennun Keimzahl 
Material und deſſen Verarbeitung pro 2 Heu. pro g Heu. 


. Beſtimmung 2. Beſtimmung 





Nicht paſteuriſiert: 


| 
Platten von gewöhnlicher Gelatine bei 200, . ., - 2 000 000 2 500 000 
Platten von Heupeptongelatine bei 20". . . - :- 4 000 000 । 74 000 000 
Platten von Heupeptonagar 00 5360. . .. 800 550 
Hohe Schicht-Kultur von Traubenzuckeragar bei 87" . 800 000 700 000 
Hohe Schicht-Kultur von Heupeptonagar bei 370 .. 700 000 | 750 000 

Paſteuriſiert (469 Min. bei 70%: 
Platten von gewöhnlichem Agar bei 300..... 3000000 250000 
Platten von Heupeptonagar bei 300 .. 4700 000 4 400 000) 
909९ Schicht-Kultur von Traubenzuckeragar bei 87९ , 520 000 800 000 
Hohe Schicht-Kultur von Heupeptonagar bei छ7९ , 600000 ' 800 000 


Wenn 06 in der Tabelle l angeführten Keimzahlen bei den parallel 
vorgenommenen Beſtimmungen verglichen werden, ſo dürfen wir mit der Art 

) R. Burri: Die Bakterienvegetation वर्मा der Oberfläche normal entwickelter 
Pflanzen. 6.0. f. Bakt. u. Par. Abt. वा Bd. X 908, Nr. 24/26 

भा, Düggeli: Die Bakterienflora geſinder Samen पाए daraus gezogener Keim— 
pflänzchen. Chl. f. Bakt. u. Par. Abt. II Bd. XII u. XIII, 904. 
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und Weiſe, wie ſie übereinſtimmen, wohl zufrieden ſein, beſonders wenn wir 
mit in Berückſichtigung ziehen, daß entſprechende Parallelkeimzahlbeſtimmungen 
bei andern Materialien, beiſpielsweiſe bei Erde ausgeführt, nur zu oft ganz 
bedeutende Verſchiedenheiten ergeben. 

Desgleichen führten wir parallele Keimzahlbeſtimmungen aus an friſch 
dem gleichen Felde und dem nämlichen Heuſtocke entnommenen Heuproben, 
die zu gleicher Zeit und auf entſprechende Weiſe verarbeitet wurden, 
makroſkopiſch nicht unterſchieden werden konnten, aber verſchiedenen Stellen ent⸗ 
nommen worden waren. So konnten wir annähernd die Schwankungen in 
der Keimzahl feſtſtellen, welche verſchiedene aber unter gleichen Bedingungen 
geerntete Heuproben kurz vor dem Einführen in die Scheune oder im Heu— 
ſtocke ſelbſt aufweiſen. Es ſei auch hier wieder nur je ein Beiſpiel heraus— 
gegriffen und in den beigegebenen Tabellen 2 und 3 angeführt. 

Tabelle 2. 


Parallel-Keimzahlbeſtimmungen zweier makroſkopiſch nicht 
unterſcheidbaren Heuproben ab dem gleichen Felde 





vνσσν ανσασ 
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Keimzahl Keimzahl 
Material und deſſen Verarbeitung pro 8 Heu. pro 8 Heu 
. Probe 2. Probe 
Nicht paſteuriſiert: 
Platten von gewöhnlicher Gelatine bei 20९ . . . : 6 000o O0o0 7500 000 
Platten von Heupeptongelatine bei 20" , ., - - ४ ७6500 000 | 7700 000 
909९ Schicht-Kultur von Heupeptonagar 0९ 37९" . . 4I00 00o0 4200 000 
Paſteuriſiert (49 Min. 006 700; | 
Platten von Heupeptonagar bei 380९ ., . सा 3000 | 4 000) 
900९ Schicht-Kultur von Heupeptonagar 00 37०९ . . 260 8800 


Tabelle3 
Parallel-Keimzahlbeſtimmungen zweier makroſkopiſch nicht 
unterſcheidbdaren Heuproben aus der gleichen Schicht eines 
Heuſtockes, welche gegenüber der Umgebung eine Temperatur— 

erhöhung von 8" zeigten 


— — — — — ——— — — —— — — — — —77 — —— — 2* 





Keimzahl Keimzahl 
Material und deſſen Verarbeitung 770 g Heu. pro g Heu. 
. Probe 2. Probe 
Nicht paſteuriſiert: | 
Platten von Heupeptongelatine 0९ 20९0, . .. . 400 000 000 ! 880 000 000 
Platten von Heupeptonagar 98 58९ , ., . F 50 000 60 000 
Hohe Schicht-Kultur von Heupeptonagar bei 370 .. 80 000 000 । 24 000 (00 
Paſteuriſiert (45 Min. bei 70" : । 
Platten von Heupeptonagar 06 80९ .., .. — 40 000 46 000 
809९ Schicht-Kultur von Heupeptonagar bei 87% .. 2000 4 000 
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Auch hier führten die parallelen Keimzahlbeſtimmungen mit Hülfe der 
angegebenen Methoden zu befriedigend übereinſtimmenden Reſultaten, die uns 
eine Gewähr dafür bieten, daß makroſkopiſch gleich ausſehende, dem gleichen 
Felde oder der nämlichen Heuſtockſchicht gleichzeiig entnommene Heuproben 
hinſichtlich der Zahl der auf ihnen vorkommenden Mikroorganismen nach 
dieſen Verſuchen im allgemeinen keine durchgreifenden Unterſchiede zeigen. 
Was die Art der auf dem friſchen Heu vorkommenden Mikroorganismen 
betrifft, ſo iſt erwähnenswert, daß auch hier, entſprechend wie auf der grünen 
Pflanzenſubſtanz das Bact. fluorescens liquefaciens und non liquéfaciens, 
ſowie das Bact. herbicola aureum und rubrum eine führende Rolle ſpielten. 
In ſchwach erwärmtem Heu ſind die genannten Arten zwar auch noch recht 
zahlreich, es treten aber daneben Vertreter der Bac. mesentericus vulgatus- 
Gruppe in den Vordergrund. 

Die übrigen Unterſuchungen von orientierendem Charakter würden zwar 
noch manches Intereſſante bieten, allein die erhaltenen Ergebniſſe werden zum 
größten Teil wenigſtens in den nachſtehenden Zeilen abermals zum Ausdruck 
kommen, weshalb wir es unterlaſſen ſie hier anzuführen. 

Wir wollen im folgenden die Reſultate mitteilen, die wir durch die 
quantitative bakteriologiſche Unterſuchung erzielten, einerſeits von mehreren 
Proben aus den gleichen Heuſtöcken während verſchiedenen Stadien der Selbſt— 
erhitzung, andererſeits von Proben aus Heuſtöcken, die in ihrem Innern 
einander benachbarte Schichten oder Stellen mit ſehr verſchiedener Temperatur 
aufwieſen. In einem Falle gelang es uns auch den Einfluß näher kennen zu 
lernen, den eine längere Zeit andauernde Temperaturſteigerung des Heues 
auf die Mikroflora desſelben auszuüben vermag. 


Quantitative Unterſuchung einiger Henſtöcke während der Selbſterhitzung. 


Im erſten unterſuchten Falle handelte es ſich um einen Heuſtock, deſſen 
Material gut gedörrt und an mehreren aufeinander folgenden Tagen in die 
Scheune gebracht worden war. Die Selbſterhitzung trat erſt ſpät ein und 
erreichte nur unbedeutende Temperaturgrade. Die einzelnen Proben wurden 
ſorgfältig der nämlichen Schicht enthoben, waren makroſkopiſch wenig unter— 
ſcheidbar गाए gelangten ſofort zur Verarbeitung. Das Heu war weit vor— 
wiegend zuſammengeſetzt aus Arrhenatherum elatius L., Dactylis glomerata 
L., Poa trivialis L. und vereinzelten Exemplaren von Ranunculus acris 
L. Taraxacum officinale Web. und Trifolium pratense L. Die erſte 
Prüfung fand zwölf Stunden nach dem Einführen des Heues in die Scheune 
ſtatt. Das Material war vollſtändig trocken, wenig verfärbt und zeigte keine 
Temperaturerhöhung. Im Präparat im hängenden Tröpfchen waren ziemlich 
zahlreiche bewegliche und unbewegliche kurze Stäbchen ſichtbar. Die zweite 
Prüfung erfolgte nach drei Tagen, während welchen das Ausgangsmaterial 
ſich weder makro- noch mikroſkopiſch verändert zu haben ſchien. Am achten 
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Tage nach der Ernte machte ſich erſt धार ſchwache Wärmeproduktion bemerk— 
bar, indem das Innere der Schicht 20% beſaß, während die Umgebung 70 
aufwies, alſo eine kärgliche Temperaturdifferenz von 3९ 0. Gleichzeitig war 
das Heu auch ſchwach feucht anzufühlen. Nach dem Bilde im hängenden 
Tröpfchen zu ſchließen hatte die Zahl wie zum Teil auch die Art der Mikro— 
organismen eine Verſchiebung erlitten. Bei der letzten Prüfung, am fünf— 
zehnten Tage nach der Ernte, war das Heu wieder gänzlich trocken und zeigte 
gegenüber der Umgebung keine Erhöhung der Temperatur mehr. Das Prä— 
parat im hängenden Tröpfchen zeigte ein Zurückgehen der Keimzahl an, bei 
gleichzeitig ſtärkerem Hervortreten der Sporen. In Tabelle 4 ſind die Er— 
gebniſſe der quantitativen bakteriologiſchen Unterſuchung der einzelnen Proben 


zuſammengeſtellt. 
Tabelle 4. 


Quantitative bakteriologiſche Unterſuchung eines nur geringe 
Selbſterwärmung (39 zeigenden Heuſtockes. 





Heu 42 Std. | Heu 8 Tage Heu 7 Tage Heu 4 Tage 
im Stock. im Stock. im Stock. im Stock. 


Temperatur- Temperatur- Temperatur- Temperatur— 
erhöhung 07 erhöhung 0' erhöhung 8" erhöhung 0१ 


Verarbeitung des Materials 





Nicht paſteuriſiert: 


| 
Platten von gewöhnl. Gelatine 
bei 20 I8 000 000!) । 9000 000 
| 


| 
ISOO 000 (१)॥) ७ 000 000 
Platten von Heugelatine (ohne 
Peptonzuſatz) bei 200.. 8 500 000 — J — 
Platten von Heupeptongelatine 
bei 200९ ., ISOODOOOO. I8000 000) | ४ 400 0000 O00. 6 000) 000 
Hohe Schicht-Kultur von ६९४: 
agar (ohne Pepton) bei 370 0 000 शा । — — 
Hohe Schicht-Kultur von Heu— 
peptonagar bei ३37" ., . 42 000) 420 000 20 000 000 I20 000 
Hohe Schicht Kultur v. Trauben 
zuckeragar bei 87". , . . 66 000 540) (१00... 90000 000 620) 000 


Paſteuriſiert(45Min. 0.70") : 


Platten von gewöhnlichem Agar 


bei 3008 ] 400 300 | 200 0000 800 000 
Platten von Heupeptonagar | 

bei 30 ; 2 0()) 2400 । 280) (000, 4000 000 
Hohe Schicht-Kultur von Heu— | 

peptonagar bei 87९ ., 2 000 220 | 200 000 280) (000) 
Hohe Schicht-Kultur v. Trauben— 

zuckeragar bei 87%", ... 000 250 | 60000 400 000 


20 in Tabelle 4 zuſammengetragenen Unterſuchungsreſultate zeigen 
zunächſt, daß der dreitägige Aufenthalt des Heues im Stocke die Keimzahl 
desſelben nicht weſentlich zu verändern vermochte. Mit der Temperatur— 


—N — 


) Sämtliche angeführten Keimzahlen beziehen ſich auf ein Gramm Heu, wie 
dasſelbe dem Stocke enthoben wurde 
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ſteigerung von 8१९ 0 konnte auch eine bedeutende Vergrößerung der Keimzahl 
konſtatiert werden. Dabei war allerdings nicht mehr feſtſtellbar, ob die Ver— 
mehrung der Mikroorganismen eine Folge der Temperaturſteigerung war oder 
ob umgekehrt der höhere Wärmegrad auf die intenſive Atmungstätigkeit der 
in großer Zahl vorhandenen Mikroben zurückgeführt werden ſoll; uns ſcheint 
im vorliegenden Fall die erſtere Erklärungsmöglichkeit die wahrſcheinlichere 
zu ſein. Nachdem die ſchwache Selbſterwärmung beendigt war, erfuhren die 
Keimzahlen wiederum eine bedeutende Veränderung. Die Zahl der auf Ge— 
latineplatten wachſenden Keime ſank gewaltig (auf /200 bis !/400) gegenüber 
der im erwärmten Heu feſtgeſtellten und ging ſogar auch auf ein Drittel der 
im ganz jungen Heu urſprünglich gefundenen Keimmenge zurück. Die fakul— 
tativ Angeroben (obligat Angerobe konnten wir bei den angewandten Ver— 
dünnungsgraden keine konſtatieren) machten nach beendigtem Erwärmungs— 
prozeß aber noch ein mehrfaches der urſprünglich im friſchen Heu gefundenen 
Mengen aus. Auffallen mußte namentlich die große Zahl von Keimen im 
fermentierten Heu, welche *, Stunden andauerndes Paſteuriſieren bei 700 
aushielten, wobei wohl in erſter Linie Sporen, dann aber auch vegetative 
Formen in Betracht kommen. 

Die Arten der Bakterien und ihr Anteil an der Zuſammenſetzung der 
angegebenen Keimzahleu ins Auge faſſend, konnten wir folgendes feſtſtellen. 
In der nicht paſteuriſierten Aufſchwemmung des vor 2 Stunden वर्षा den 
Stock gebrachten Heues waren nur Kurzſtäbchen konſtatierbar und zwar ge— 
hörten von den rund 8 000 000 pro Gramm Heu auf den Gelatineplatten 
wachſenden Mikroorganismen (व. 359/0 zu Bact. fluoresceus liquéfaciens 
und non liquefaciens. ca. 20% बा Bact. herbicola aureum, ca. 60% zu 
Bact. herbhicola rubrum und ca. 7% zu nicht näher verfolgten unbekannten 
Kurzſtäbchen. Es wirkt auf ऐसा erſten Blick befremdend, daß nur ſo wenige 
Bakterienarten im Heu in größerer Zahl vorkommen. Wenn wir uns aber 
vergegenwärtigen, daß die einwirkenden Faktoren (Temperatur, Feuchtigkeit, 
Luftzutritt, Nährſtoffe, gegenſeitige Wirkung der Mikroorganismen auf ein— 
ander २९.) einerſeits ausleſend tätig ſind, andererſeits bei den ſtarken Ver— 
dünnungen, die infolge der hohen Keimzahlen angewendet werden müſſen, nur 
die Arten noch berückſichtigt werden, welche in großer Menge vorkommen, ſo 
kann dieſer Befund nicht mehr befremden. Im paſteuriſierten Materiale 
gelang uns nur der Nachweis ſpärlicher Sporen des Bncillus Megatherium 
De Bary (ca. 8%) neben zahlreichen Dauerformen des Bacillus mesen- 
tericus vulgatus Flügge. Durch das dreitägige Lagern bei Lufttemperatur 
erfuhr zwar nicht die Zahl, aber doch die Art der vorkommenden Mikroben 
eine nennenswerte Verſchiebung. Ein Teil der Stäbchen von Bact. herbi- 
cola aureum wurden verdrängt durch 385. coli EEſcherich) und Bact. 
levans, ſo daß ſich die Zuſammenſetzung der Mikroflora jetzt ungefähr 
folgendermaßen geſtaltete: 39% Bact. fluorescens liquefaciens und non 
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liquefaciens, 28 ९0 Bact. herbicola aureum, 30/0 Bact. coli, 20/0 Bact. 

levans, 8% Bact. herbicola rubrum und 7%॥ unbekannte Kurzſtäbchen. 

Die paſteuriſierte Heuaufſchwemmung zeigte die gleiche Mikroflora wie früher. 
(Schluß folgt.) 


— —— — — — — 


Die Wacholderſchildlaus, Diaspis juniperi (Bouché). 
Von Leonhard Lindinger. 
(Mit 5 Abbildungen.) 


Im Jahr 85 beſchrieb Bouché-Berlin eine वर्ण Wacholder ge— 
fundene Schildlaus mit folgenden Worten: „Aspidiotus Juniperi m. 9 länglich, 
flach, gelb. — Länge # Linie. Der Schild länglich, braun. — Länge 
ꝛ/ Linie mit weißem, nach hinten verbreitertem Abſonderungsrande. Länge 
des Ganzen १ Linien. Auf Juniperus communis“ (l). Bouché nennt die 
Heimat der Laus nicht; daß es ſich aber nur um eine Art der deutſchen 
Fauna handeln kann, geht einmal aus der Nährpflanze hervor, die in 
Deutſchland ſehr häufig iſt; ein zwingenderer Beweis für die Annahme liegt 
jedoch in den weiteren von Bouché an gleicher Stelle veröffentlichten Coe— 
eiden, die ſamt und ſonders in Deutſchland vorkommen. Zum mindeſten 
liegt kein Grund vor, die Heimat der betreffenden Arten außerhalb Deutſch— 
land zu ſuchen. Um ſo merkwürdiger iſt es, daß das Inſekt ſeitdem nicht 
mehr aus Deutſchland gemeldet wird, ſoweit wildwachſender Juniperus com- 
munis in Betracht kommt. 

Dagegen werden 4869 von Targioni-Tozzetti zwei Diaſpinen 
namhaft gemacht (2), die er in Italien auf ähnlichen Nadelhölzern gefunden, 
Diaspis Carueli (Juniperi Phoenicis baccis foliisque: non Aspidiotus 
juniperi Bo uché) आए Diaspis minima (Thujae occidentalis Cupressique 
fastigiatae ramulis, incola). शा Art Bouchés wird ausdrücklich als 
verſchieden angegeben und in ऐश Gattung Aspidiotus aufgeführt (3). 

Die von Targioni-Tozzetti Diaspis Carueli genannte Art erfuhr 
durch Signoret eine ausführliche Beſchreibung (4). Sig noret hätte ſie 
gern mit Aspidiotus junipéèri vereinigt, unterließ es aber mit Rückſicht auf 
die beſtimmte Angabe Targionis, daß die Arten verſchieden ſeien (5). 

Diaspis carueli — von D. minima ſei zur zeit abgeſehen — wurde 
an verſchiedenen Orten gefunden. In Italien, außer am Targioniſchen 
Fundort Florenz (3), von Berleſe und Leonardi in Portici auf Thuja 
compacta (0). Die beiden Finder geben überdies an, daß das Tier eine 
ausgedehntere Verbreitung beſitze (ma si trova dovunque in Italiae anche 
fuori d'Buropa). Obwohl Reh noch 900 Südeuropa als Heimat der 
Cocecide angibt (9), mehren ſich doch die Fundorte था Norden, wobei zu 
beachten iſt, daß das Inſekt ſtets an Freilandpflanzen bemerkt wird. Die 
von Dickel aus der Kraepelinſchen Zuſammenſtellung herübergenommene 
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Notiz, daß D. carueli auf Phuja in Gewächshäuſern lebe (9, entbehrt 
ſomit der reellen Grundlage. 

Newſtead führt den botaniſchen Garten in Kew als einzigen Fundort 
in England auf; die Nährpflanze iſt Juniperus virginiana (2), Reh 
erhielt das Tier aus Zürich und Geiſenheim (I8), beidemal, wie er ſchreibt, 
auf Thuja occidentalis. (Die Geiſenheimer Pflanze iſt nach dem mir 007५ 
liegenden Material, das auch Reh benützt hat, nicht Thuja occidentalis, 
ſondern Biota orientalis). Daß die Laus auch in Nordamerika entdeckt 
worden iſt, ſei nur nebenbei bemerkt. Sie wird dort als eingeſchleppt be— 
trachtet. 

Wenn auch die Fundorte Geiſenheim und Kew zur Genüge dartun, 
daß Diaspis carueli auch in Mittel- und Nordeuropa im Freien aushält, 
und obwohl damit शा in der Trennung der Art von Bouchés Aspidiotus 
junipeéri nicht unweſentlicher Punkt hinfällig geworden iſt, ſo kann immer 
noch der Einwand gemacht werden, daß damit noch lange nicht die Identität 
der zwei Arten bewieſen ſei, es ſei denn, man finde D. carueli auf wild— 
wachſendem Wacholder, था Ortlichkeiten, an welchen धार Einſchleppungs— 
möglichkeit von vornherein ausgeſchloſſen iſt. Denn Thuja und Biota ſind 
in Nord- und Mitteleuropa, ja in Europa überhaupt, nicht heimiſch. 

Diaspis carueli hat ſich in der Tat an völlig einwandfreien Orten 
gefunden. Schon im Jahr 4904 hatte ich von Herrn H. Schulz-Meckbach, 
den ich auf verſchiedene koniferenbewohnende Schildläuſe aufmerkſam gemacht 
hatte, eine Diaspis auf Juniperus communis erhalten, welche ſich als iden— 
tiſch mit D. carueli erwieſen hat, auf die aber auch Bouchés Diagnoſe Wort 
für Wort (zuviele ſinds ja nicht) paßt. Meckbach liegt in der Nähe von 
Bebra, im Seulingswald. Zwei weitere Fundorte habe ich im vergangenen 
Juni im Frankenjura ausfindig gemacht. Einmal ſtieß ich auf beſetzten 
Juniperus communis zwiſchen Walkersbrunn und Guttenberg bei Gräfenberg, 
dann zwiſchen Treuf und Kirchenſittenbach bei Hersbruck. Beidemal fand ich 
unter zahlreichen Wacholderbüſchen nur eine befallene Pflanze; auf den 
betreffenden Stöcken war die Laus aber in großer Menge vorhanden. 

Da zwiſchen Diaspis carueli und D. juniperi (Aspidiotus juniperi 
Bouché) kein Unterſchied aufzufinden iſt, ſind beide für identiſch zu erachten 
und als Diaspis juniperi zu bezeichnen; der ältere Namen muß gewählt 
werden, weil die Diagnoſe, welche uns Bouché gegeben hat, zur Wieder— 
erkennung der Art vollſtändig ausreicht. Außerdem iſt als Heimat nicht 
mehr allein Italien, bezw. Südeuropa zu bezeichnen, auch Mitteleuropa hat 
dafür zu gelten. Es iſt nicht anzunehmen, daß die vorhin genannten Fund— 
orte die einzigen in Deutſchland bleiben werden: die Art iſt vorläufig nur 
inſofern nicht häufig, als ſie ſelten gefunden iſt, weil ſelten geſucht. Ihre 
Verbreitung wird ſich vielleicht mit der des Wacholders, in Südeuropa mit 
derjenigen verwandter Formen decken. Newſtead ſchreibt von der Laus: 
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„It is undoubtedly partial to the juniper and other conifers of that 
type“ (]8). Das läßt ſich aus der Leichtigkeit ſchließen, mit der Diaspis 
juniperi, wie die Coccide von jetzt ab heißen muß, dem Wacholder ver— 
wandte Nadelhölzer annimmt, wenn ſie ihr zur Verfügung ſtehen. Im 
botaniſchen Garten zu Erlangen fand ich Juniperus coinmunis ſehr ſtark 
von der Laus befallen, ferner in geringerem Grad folgende Arten — alles 
Freilandpflanzen —: Juniperus canadensis, .. drupacea, नें, Oxycedrus, 
J. Sabina und Biota orientalis. 

Hätte ich nun die Wacholderſchildlaus nicht im Freien, weitab von 
Städten und Dörfern, vorgefunden, ſo wäre mir wohl auch der Gedanke 
gekommen, daß ſie in den botaniſchen Garten mit Biota eingeſchleppt worden 
ſei und ſich von da aus auf die anderen Pflanzen verbreitet habe. So aber 
glaube ich mit größerer Gewißheit ſchließen zu können, daß ſie zwar auch 
eingeſchleppt iſt (aämlich वी den botaniſchen Garten), aber mit Juuiperus 
communis aus der Nähe von Erlangen, und daß ſie vom Wacholder aus 
die anderen genannten Koniferen beſiedelt hat. Zudem ſcheint Juniperus 
communis die Pflanze zu शा, welche der Laus जा unſeren Breiten am 
meiſten zuſagt: die Nadeln ſind nicht ſelten auf beiden Seiten von Läuſen 
förmlich bedeckt, während die Tiere auf den anderen Arten mehr einzeln ſitzen. 
Der weitere Schluß liegt nah, daß auch वा den anderen Orten, wo D. juni— 
peri auf kultivierten Nadelhölzern vorkommt und als mit ihnen eingeſchleppt 
gilt, der Infektionsherd nicht am Herkunftsort, ſondern in der näheren oder 
weiteren Umgebung des endgiltigen Standortes der betreffenden Pflanze zu 
ſuchen iſt, vorausgeſetzt, daß dort Juniperus communis wächſt. 

Ich laſſe गाय eine ausführliche Beſchreibung der Coccide und eine Auf— 
zählung der Fundorte folgen. 


Diaspis juniperi (Bouch«é). 
Hemiptera — Homoptera. 
Familie Coccidac, Unterfamilie Diaspinae, Gruppe Diaspides. 

.Aspidiotus Juniperi; Bo uché, Neue Arten der Schildlaus-Familie. Ent. Zeit. 
Stettin 854, 2. Jahrg., 9. 42. 

2. hiaspis Garneli; Pargioni-Pozö i, Memoria per शी studj sulle Cocci- 
niglie, e Cataloßo dei generi e delle specie della famiglia dei Goccidi. 
Soc. Ital. Sci. Nat. XI (I868) 869, 9. 786, 

3. Aspidiotus Juniperi Bouché; derſelbe, p. 787. 

4. Diaspis carueli Targ.; Signoret, Essai sur les cochenilles ou gallinsectes. 
Ann. Soc. Rnt. Fr. (868) 869, p. 486 (8). 


— 


5. — juniperi (Bouehé); derſelbe, 9. 437 (39), 

6. — carueli Targ.; Comsſtock, Rep. U. S. Dep. Agr. I880) I88, 9. 840, 
7. — juniperi (Behé.); derſelbe, 2700 Rep. Dep. Ent. Corn. Univ. 4888, p. 90. 
है. — carueli Targ.); Packard, àth Rep. U. S. Ent. Com. 890, p. 95. 


7) Mir unzugänglich. 
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9. Diaspis carueli TParg.; HOoward, Ins. Laäife VII, 895, p. 360. 


0. — — — ; Berlese e LHeonmardi, Cherm. Ital. Fasc. 4, Nr. I5, 896 

I4. —— — — ; Newstead, In. Roy. Hort. Soc. XXIII, 900, p. I0. 

2. -- — — ; derſelbe, Observatious on Coccidae (Nr. 9). Ent. Monthl. 
Mag. XXXV.II (ec. er. XII), 90l, 9. 82. 

48,  +- — — ; derſelbe, Mon. Brit. Cocc. IJ, 904, p. 62. 

]4.,. — lallax; Hecker, Sitzungsber. Niederrhein. Geſ. f. Natur⸗ गाए Heilk. Vonn 

I80 (902), p. 92. 
70, — carneli) Targ. Tozz.; Reh, था Kraepelin, Üüber die durch den Schiffs⸗ 


verkehr in Hamburg eingeſchleppten Tiere. Jahrb. Hamb. Wiſſ. Anſt. 
XVIII, I902, p. I99. 


46. — carueli Targ,; Pernald, A catalogue of the Coccidae of the world. 
Hatech Exp. St. Mass. Agr. Coll. Bull. 88, 4908, p. 229. 

I7. — juniperi (Bouché): dieſelbe, p. 23. 

I8. — ecarueli Targ. Tozz.; Reh, Zur Naturgeſchichte mittel- und nordeuropäiſcher 
Schildläuſe. Allg. Zeitſchr. f. Ent. Bd. 9, 904, p. 80. 

I9. — carneli?) Targ.Tozz.; Dickel, Bisherige Veränderungen der Fauna Mittel— 


europas durch Einwanderung und Verbreitung ſchädlicher Inſekten. Zeitſchr. 
f. wiſſ. Inſektenbiol. Bd. J, 905 p. 448. 

Schild) (Abb. 2) des | ०. eiförmig, gewölbt, im Mittel 2 mmnlang, 
| का breit, 73 inm hoch; die Exuvien liegen außerhalb der Mitte und 
heben ſich durch bräunliche Färbung deutlich vom äußeren weißen Schildrand 
ab. Schild des + ०2. Stad. klein, bräunlich, rund. Schild des ० ſchmal, 
gegen | गण lang, mi breit, mit ſtumpfem medianem Längskiel, weiß, mit 
gelblicher Larvenhaut am ſchmäleren Vorderende. 

Larve oval, unbeſchildet, in oder dicht hinter der Mitte am breiteſten, 
jung 0.23 -0. 25 mim lang, 0.8 का breit, bräunlich, वी (Exuvie) 0.36 शा 
lang, 0.26 min breit, tot gelb. Pygidium mit 3 Paaren deutlicher Lappen, 
+ dornähnlichen Platten und einigen undeutlichen breiten plattenartigen Ge— 
bilden. Innerhalb der äußeren Lappen jenl ſehr langes Haar (Abb. 54). 

Zweites Stadium vval, Vorderende breit gerundet, Hinterende faſt 
ſpitz zulaufend; vor ऐश Mitte am breiteſten, 0.55 —0. 64 जा lang, 0.4 bis 
0.4० mun breit (an der Exuvie gemeſſen), tot gelb. Pygidium mit 2 Paaren 
deutlicher Lappen, gegen न dornartigen Platten गाए है Drüſen mit lappen— 
artig vorſpringenden Mündungen; dazu noch etwa 8 lappenartige Gebilde, 
von denen +--0 gekerbt ſind:; von den faſt farbloſen Lappen unterſcheiden ſie 
ſich durch gelbe Färbung. Die Reihenfolge der einzelnen Teile iſt wie beim 
folgenden Stadium, ſie ſtehen aber näher beiſammen, weil das Analſegment 
des 2. Stadiums kleiner iſt (Abb. 5b). 

Erwachſenes Weibchen bräunlich, breitoval mit breit gerundetem 
Vorder- und zugeſpitztem Hinterende; vor ऐश Mitte am breiteſten; 0.7 bis 
0.9 बाय lang, 0.7--0.8 mim breit. Analſegment im Umriß breitdreieckig, 

Mir unzugänglich. 

?) Druckfehler für carueli. 

3) Rückenſchild; Bauchſchild als ſehr dünner Wachsbelag vorhanden. 
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वा Ende abgeſtutzt (Abb. 4). Drüſen in 3 Gruppen, 7—9: 0--8 : 528: 
3—20: 925; Vagina zwiſchen den unteren und oberen ſeitlichen Gruppen. 
Anhangsgebilde गाए Drüſen des Pygidiums (Abb. 30): in der Mediane eine 
Drüſe (oft mit lappenähnlich vorgezogener Mündung, dann eine dornförmige 
Platte, ein durchſcheinender, faſt farbloſer Lappen mit breitgerundetem, meiſt 
ſymmetriſchen Unterrand, ein Haar, dornförmige Platte, lappenartig vor— 
ſpringende Drüſenmündung, ein Lappen von der Farbe des erſten Lappens, 
mit unſymmetriſchem, außen abgeſchrägtem Unterrand, ein Haar, kurzer 
lappenartiger Vorſprung des Körperrandes, ।--2 dornförmige Platten, 
lappenartige Drüſenmündung, noch eine mit mehrfach gekerbtem Außenrand, 





Fig. 2. Fig. ३. Fig. 3. 
Figur 4... Von Diaspis junipeéri befallene 3weige von Innuiperns communis 
vom Graäfenberger Standort. Nat. Gr. 
„2. Schild vom ५०. IB. 
„3. Weibchen ad. )I8. 


Haar, kleiner Zwiſchenraum, dornförmige Platte, kleiner Zwiſchenraum, 
mammaähnliche Drüſenmündung, gekerbte, entfernt lappenartige Auswölbung 
des Hinterrandes, Haar, [--2 (dann durch kleinen Zwiſchenraum getrennte) 
dornförmige Platten, Zwiſchenraum, mammaähnliche Drüſenmündung, dann 
noch 223 zerſtreut ſtehende dornförmige Platten und ein Haar. Die dorn— 
förmigen Platten ſind länger als die Lappen, dieſe länger als die Drüſen— 
mündungen, die Haare kürzer als die Platten. Die Drüſen beſitzen ſchräge 
Offnungen, deren Längsdurchmeſſer faſt ſenkrecht zum jeweiligen Körper— 
rand ſteht. 
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Drüſen von der Beſchaffenheit der Randdrüſen dorſal in größerer Zahl 
शा Segmenträndern benachbart, in Gruppen und Reihen. थी den Außen— 
rändern der hinteren Segmente je -३ह dornförmige Platten. — über den 
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Fig. 4. Fig. 89. ॥ 
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Figur 4. Analſegment des 7, Ventralſeite. v Geſchlechtsöffnung, d Drüſengruppen, hkurze 
Haare, hmlange Haare, „Dornen“, l Lappen, Ie lappenähnliche Rand— 
verdickungen der Drüſenmündungen, p dornförmige Platten, a After, 
von der Dorſalſeite durchſcheinend, & Anſatz des nächſten Segments, 
0 Mediane. >< 400. 

5. Pygidium 8 9९0 Larve, ७ 9९8 ५० 2. Stadiums, 6 und ९४ von ad. d 
Drüſen, ö deren Mündungen, m Mediane. Es iſt ſtets nur die Hälfte 


des Pygidiums gezeichnet. >< 660. 


| 


Stigmen 00 Kopfteils 0--2 Drüſen एणा 00 Beſchaffenheit 00 Perivaginal—⸗ 
drüſen. — Ovipar. 
Verbreitung nud Nährpflanzen. 


Deutſchland: Meckbach bei Bebra, Seulingswald, auf wildwachſendem 
Juniperus comnmunis (XII. 904, II. 905. log. H. Schulz). Schwache 
Beſetzung mehrerer Wacholderhexenbeſen. — Gräfenberg in Bayern, 
zwiſchen Guttenberg und Walkersbrunn auf wildwachſendem Juniperus com- 
munis. Starke Beſetzung einer einzelſtehenden Pflanze; Südabhang (VI. 906). 
— Hersbruck in Bayern, zwiſchen Kirchenſittenbach und Treuf, nördl. vom 
Langenſtein, auf wildwachſendem Juniperus communis; ſtarke Beſetzung, 
Kiefernwald (VI. 906). — Erlangen, botaniſcher Garten, auf Biota 
orientalis, Juniperus canadensis, ने, communis (ſehr ſtarke Beſetzung), 
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J. drupaces, J. Oxycedrus und J. Sabina (VI. 906). Durch den ganzen 
Garten verbreitet. — Darmſtadt, Beſſunger Friedhof, auf Thuja occiden- 
talis (XII. 8904 comm. Dr. Noack). -Geiſenheim a. Rh., auf Biota 
orientalis (X. 899 comm. Dr. Lüſtner; ſſiehe auch Reh, 8]. V. 40॥+ 
comm. Dr. Brick). — Bonn, auf Thuja occidentalis (90 comm. Dr. 
Hecker; ſiehe 4). 

Oſterreich: Bivio bei Trieſt, auf Juniperus macrocarpa 
(VII. 903). 

Schweiz: Zürich, auf Thuja occideutalis (!) (Reh, ſiehe 8). 

England: Kew, botaniſcher Garten, auf Juniperus virginiana 
Newſtead, ſiehe 2 und 3). 

Frankreich: Korſika, Bonifato bei Calvi, auf Juniperus Oxy- 
cedrus, mit Chionaspis striata Newſt.“) (XII. 903, ७९. Profeſſor VDr. 
E. Zacharias). 

Italien: Prov. Breseia, auf Hügeln am Gardaſee, auf Cupressus 
pyramidalis (VI. 894). — Florenz, auf Juniperus phoenicen (Tar— 
gioni-Tozzetti, ſiehe 2: Signoret, ſiehe 4). — Neapel, botaniſcher 
Garten, auf Pinus filifolia (IJ. 4869), Schild mit ſolchen von Lèucaspis 
pusilla verklebt, Tier (४ 00.) an der Nadel angeſogen: vermutlich था ver— 
irrtes Individuum, das ſich aber trotz der ungewöhnlichen Nährpflanze normal 
entwickelt hatte. — Portiei, auf Phuja coimpacta (Berlese € Leonardi. 
ſiehe 0). 

Griechenland: Bei Athen, auf Tuniperus attica [रू नें, macro— 
carpa] (X. 855. 

Levante: (ohne nähere Bezeichnung), वर्षा Biota orientalis (V. 902). 

Madeira: auf Juniperus torulosa (VIII. 900). 

Vereinigte Staaten von Nordamerika: Gärtnerei in Jamaica 
Plain, Maſſachuſetts, auf Juniperus sSphaerica (Howard, ſiehe 9: 
brought over from Germany four or five years 820). -- New-York 
(Fernald, ſiehe I6, wohl nach Packard). — Waſhington, botaniſcher 
Garten, auf Biota?ꝰ) orientalis, Iuniperus chinensis, थे, communis, 
J. japonica, न, Oxycodrus, J. Reresii (? - ने, Réevesiana — J. chi- 
nensis) und Thuja occidentalis. „Very common.“ Siehe auch Howard, 9. 

Biologie: Die erwachſenen Weibchen überwintern, enthalten von Mai 
bis Auguſt Eier, von Juni an finden ſich ausgeſtoßene Eier und unbeſchildete 
Larven; Juli und Auguſt 2. Stad., die im Herbſt geſchlechtsreif werden. 
Das Obeſitzt demnach kurze Entwicklungszeit und langdauerndes, geſchlechts— 
reifes Stadium. Männchen finden ſich, nach den leeren Schilden zu ſchließen, 


— — — 


) Ohionaspis striata fand ich auch auf Juniperus macrocarpa aus Attika, 
Griechenland (II. 888). 
) Comſtock (6) und Reh (I8) ſchreiben Biola! 
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im Juni. Die Tiere ſitzen meiſt auf der Ober-(Innen-)ſeite der Nadel, dem 
Grund genähert, bei ſtarkem Befall allſeitig (Abb. ); nicht gerade ſelten ſind 
auch die Früchte befallen. 

Stärke des Auftretens und Schädlichkeit. Während die Laus 
in Deutſchland an wildwachſendem Wacholder anſcheinend nicht häufig iſt, 
wenn ſie einmal vorkommt, zwar in großer Individuenzahl auftritt, aber nur 
einzelne Pflanzen befällt, ſcheint ſie in Gärten alle Juniperus-artigen Koni— 
feren anzugehen. Obwohl im Erlanger botaniſchen Garten Biota, Juni- 
perus, Thuja in drei Gruppen über den ganzen Garten verteilt ſind, iſt 
D. juuiperi doch वर्ण Pflanzen jeder Gruppe zu finden.') Am ſtärkſten war 
बे, communis und dann . canadensis befallen. Die beiden Juniperus 
communis vor der Alpenpflanzenanlage ſchienen beträchtlich zu leiden, die 
Diaspine dürfte aber durch die Schädigungen, denen Juniperus in 
Städten ausgeſetzt iſt, vorbereiteten Nährboden gefunden haben. 

Gegenmittel ſind gegen D. junipeèri noch nicht erprobt worden; in 
Hinſicht auf die Nährpflanzen der Laus wird eine Beſpritzung mit Inſektiziden 
wohl wenig Zweck haben. Unter Paraſiten hat die Coccide nicht ſehr zu 
leiden. 

Tabelle der zurzeit bekannten Nährpflanzen. 


Biota orièntalis. Juniperus Oxxycedrus. 


Gupreèssus pvrumidulis. phoenicea. 
.Iuniperus atticua. (४) Réeevesiana. 
के canadeusis. — Sabina. 

— chinensis. | न sphaerica. 
न connnumis. torulosa. 
— drupaceéau. | ञ virginiana. 
japonica. | (inus tilifolia.) 
uucerocarpa. | Thuja compacha. 
| 


occidenſalis. 


In der Literatur vorhandene Abbildungen. 
. Tiere वा जाए, Comſtock (6), pl. V, Fig. 2. 
2. & und 2 Schild, derſelbe, pl. V, Fig. 279 und 2h. 
. Analſegment 005 ५', derſelbe, |. XV, Fig. 3. 
. N'ad., derſelbe, pl. XXI, Fig. 6. 
3, Aualſegment und Pygidium vom ad., Newſtead 3, p. l63. 


Hamburg, II. Auguſt 906. 


— 


ता 
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Referate. 

Forſt- und Jagdkalender 907. Begründet von Schneider und Judeich, 
neubearbeitet von Neumeiſter und Retzhaff. Erſter देशों, In Lein— 
wand gebunden Preis ०# 2. --. Gerlin, Verlag von Julius Springer.) 

| Die Jufizierung des botaniſchen Gartens in Waſhington kann als weiteres 

Beiſpiel angeführt werden. 


4806 Referate. 


Der allbekannte und den meiſten Forſtleuten faſt unentbehrlich gewordene Kalender 
erſcheint ſoeben zum 67, Male. Seit mehr als einem halben Jahrhundert 
hat ſich das praktiſche Büchlein die Anhänglichkeit ſeiner Benutzer zu erhalten gewußt— 
eine Tatſache, die eine beſondere Empfehlung des neuen Jahrganges wohl überflüſſig macht. 
Im Jagd⸗Kalender des neuen Jahrgangs ſind die Abänderungen der Schonzeiten für 
Wild था Fürſtentum Lippe nach den Geſetzen vom 24. März und 44. April 805 und 
die Angaben des Bundesgeſetzes über Jagd- भा Vogelſchutz vom 24. Juni 904 berück⸗ 
ſichtigt. Außerdem ſind die neuen Zollſätze für die Einfuhr von Holz in das deutſche 
Zollgebiet aufgenommen worden. 

Die gediegene und praktiſche Ausſtattung des Kalenders wird auch in dieſem Jahre 
wieder das ihrige dazu beitragen, um zu den zahlreichen alten Freunden manche neue zu 
gewinnen. 


— — — — — 


Die Krankheiten und Beſchädigungen unſerer landwirtſchaftlichen Kultur- 
pflanzen. (Getreide, Hülſenfrüchte, Futter-Gräſer und -Kräuter, Wurzel— 
gewächſe, Handelsgewächſe, Gemüſe- und Küchenpflanzen, Obſtbäume, 
Beerenobſtgewächſe, Weinſtock.) Eine Anleitung zu ihrer Erkennung und 
Bekämpfung für Landwirte und Gärtner. Von Dr. Oskar Kirchner, 
Profeſſor der Botanik an der Kgl. württ. landwirtſchaftlichen Hochſchule 
Hohenheim. 2. vollſtändig umgearbeitete Auflage. Preis broſch. A 4. —, 
gebunden »S 5.50, Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. 

Wir haben über die erſten Lieferungen dieſes empfehlenswerten Werkes bereits 
in unſerer Zeitſchrift, Jahrgang III, 905, S. 399, eingehend berichtet. Es liegt nun— 
mehr die 4. -7. Lieferung vor, welche in der gleichen gründlichen Weiſe wie die vorher— 
gehenden bearbeitet ſind. Mit der 7. Lieferung hat das Buch ſeinen Abſchluß erreicht. 

2067 Schädlinge wurden beſchrieben und in die Beſtimmungstabellen eingereiht. 
Als Ergänzung zu dieſem — ſelbſt ohne Abbildungen erſchienenen — Werke dient der 
Atlas der Pflanzenkrankheiten des gleichen Verfaſſers und Verlegers. 

So bilden die beiden Werke zuſammen ein vorzügliches pathologiſches Beſtimmungs— 
buch, in dem der Landwirt zugleich eine prägnante Charakteriſtik der Schädlinge und 
ihrer Lebensweiſe, ſowie die anzuwendenden Vorbeugungs- und Bekämpfungsmittel 
finden kann. 

Beſonders hervorzuheben iſt die fleißige Benützung der in den letzten Dezennien 
ungeheuer angeſchwollenen pathologiſchen Literatur. Tubeuf. 


Allunſtrierte Flora von Mitteleuropa. Mit beſonderer Berückſichtigung von 
Deutſchland, Oſterreich und der Schweiz. Zum Gebrauch in den Schulen 
und zum Selbſtunterricht. Von Privatdozent Dr. G. Hegi, illuſtriert 
von Dr. G. Dunzinger. München. J. F. Lehmanns Verlag. Das 
Werk erſcheint in 70 monatlichen Lieferungen zum Preiſe von [९] A. 
Jede Lieferung enthält 4 Tafeln und erklärenden Text. 

Wir haben vor kurzem (S. 856) die von Dr. Hegi und Dr. Dunzinger heraus— 
gegebene Alpenflora beſprochen und empfohlen, und es erſcheint bereits wieder ein neues 

Tafelwerk derſelben in Lehmaunns Verlag, was einer Verbreitung in weite Kreiſe würdig 


iſt. Es umfaßt die Flora von ganz Mitteleuropa, insbeſondere jene von Deutſchland, 
Oſterreich und der Schweiz. 
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In einer allgemeinen Einleitung werden die nötigen Begriffe der Anatomie und 
Morphologie der Pflanzen dem Leſer vermittelt, dann folgt die Beſchreibung der einzelnen 
Pflanzen in der Reihenfolge des natürlichen Syſtems. 

Um Pflanzen beſtimmen zu können, ſind beſondere Beſtimmungstabellen den 
Familien und Gattungen vorangeſtellt. 

Ganz beſonderer Wert iſt auf die Abbildungen der Pflanzen gelegt. Es ſollen 
etwa 4800 Pflanzen auf 280 farbigen Tafeln dargeſtellt werden. 


Die Tafeln des erſten Heftes enthalten ſehr hübſch reproduzierte, vom künſtleriſchen 
wie vom botaniſchen Standpunkte aus vorzügliche Abbildungen, und zwar nicht bloß 
Habitusbilder, ſondern noch mancherlei Einzelheiten. Es iſt außerdem als zweckmäßig 
anzuerkennen, daß feineres Detail mit Schwarzdruck in ſcharf kontourierten Bildern 
mehrfach वा den Text eingeſtreut iſt. 

Das Werk wird jedem Pflanzenfreund ſehr willkommen ſein. Seine Anſchaffung 
iſt dadurch weſentlich erleichtert, daß ſich das Erſcheinen der Lieferungen auf 5 Jahre 
erſtrecken ſoll. Tubeuf. 


Handbuch der Pflanzenkraukheiten. Von Prof. Dr. Paul Sorauer. 
Dritte, vollſtändig neubearbeitete Auflage in Gemeinſchaft mit Prof. 
Dr. G. Lindau und Dr. L. Reh herausgegeben von Prof. Dr. 
भू, Sorauer. Mit zahlreichen Textabbildungen. 46 58 Lieferungen 
8 ४ ०“, Verlag von Paul Parey, Berlin. 


Aus den beiden bis jetzt erſchienenen Lieſerungen iſt zu erſehen, daß ſich zur 
Herausgabe des Handbuches nunmehr 8 Autoren vereinigt haben, während die erſte 
Ausgabe von Sorauer allein verfaßt war. Sorauer hat nunmehr entſprechend ſeiner 
Arbeitsrichtung die durch Paraſiten verurſachten Krankheiten anderen Bearbeitern über— 
laſſen und zwar die von pflanzlichen Paraſiten veranlaßten का Lindau, die von Tieren 
hervorgerufenen an Reh. Dadurch wird die Sorauer'ſche Pflanzenpathologie erſt zu 
einem Handbuche werden, denn in der erſten Auflage fehlten faſt ſämtliche tieriſche 
Krankheiten, ſo daß die Bezeichnung eines Handbuches nicht ganz zutreffend war. 

Gemäß der Dreiteilung und der Erweiterung des Inhaltes wird auch der Um— 
fang des Werkes bedeutend veriehrt werden. 

Wie im Proſpekt mitgeteilt wird, iſt nicht nur Sorauer ſelbſt, ſondern es ſind 
auch die beiden anderen Bearbeiter beſtrebt geweſen, bei der Darſtellung der einzelnen 
Krankheitsfälle auf die teils in der Witterung, teils in der Bodenbeſchaffenheit oder 
Bewirtſchaftungsweiſe, teils in der Konſtitution der Nährpflanze ſelbſt liegenden Neben— 
umſtände, die für das Zuſtandekommen einer Krankheit notwendig ſind, hinzuweiſen und 
zu betonen, daß in der Bekämpfung oder Vermeidung derartiger begünſtigender Faktoren 
der Weg liege, einer Erkrankung, auch einer paraſitären, Herr zu werden. 

Demnach ſolle bei den paraſitären Krankheiten die Darſtellung der Entwicklungs— 
geſchichte des Paraſiten und ſeine Angriffsform nicht mehr die Hauptſache bilden, 
ſondern dieſe werde in dem Nachweis zu ſuchen ſein, daß der Paraſit nur unter ganz 
beſtimmten Umſtänden ſeinen Nährorganismus zu erfaſſen und zu zerſtören imſtande 
iſt. Dadurch unterſcheide ſich das Sorauer'ſche Werk von anderen, vorzugsweiſe nur 
die paraſitären Krankheiten behandelnden Werken. Geleitet von dieſer Idee habe die 
dritte Auflage des Handbuchs dieſer Darſtellung der Einflüſſe, welche Bodenbeſchaffen— 
heit, Lage, Witterung und Kultureingriffe auf die Entwicklung der Pflanze ausüben, 
einen noch größeren Raum wie früher eingeräumt. Sie ſei beſtrebt, immer darauf hin— 
zuweiſen, wie die Pflanze das Produkt ihres ſpeziellen Standorts iſt, wie bei derſelben 
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Art die einzelnen Individuen ſtofflich und geſtaltlich je nach den vorhandenen Ernäh⸗ 
rungsbedingungen voneinander abweichen, und wie die verſchiedenen Individuen den 
einzelnen Krankheitsurſachen gegenüber ſich था ganz verſchiedenem Grade widerſtands⸗ 
fähig erweiſen. Deshalb müſſe nicht auf die lokale Bekämpfung oder Abhaltung des 
Paraſiten, ſondern auf die Stärkung der natürlichen Immunität und Anzucht wider—⸗ 
ſtandsfähiger Varietäten das Hauptgewicht gelegt werden. — Damit iſt uns in dem 
nenen Handbuch eine Verheißung gemacht, deren Erfüllung wir kaum zu erhoffen 
wagen, denn nach den bisherigen Mitteilungen pflanzenpathologiſcher Literatur exiſtieren 
außerordentlich wenig wiſſenſchaftliche Verſuche, auf deren Reſultate man ſieh bei ऐश 
praktiſchen Verwertung individueller Dispoſition und der „Stärkung der natürlichen 
Immunität und Anzucht widerſtandsfähiger Varietäten“ ſtützen könnte. Ich habe 0९8: 
halb gleich bei meinem Eintritte in das K. Geſundheitsamt 4898 einen Plan zu der— 
artigen Verſuchs-Reihen entworfen, zum Teil auch zur Ausführung gebracht und in 
meinen Arbeiten über die Brandkrankheiten des Getreides veröffentlicht. Es iſt dieſer 
Plan ſeitdem auch weiter verfolgt worden, ſo daß neuen Veröfſentlichungen entgegenge— 
ſehen werden kann. Es ſind aber nicht viele derartige Experimente bis jetzt bekannt 
geworden und man darf daher mit einiger Spannung der Löſung der Frage, die ſich 
das Triumvirat geſlellt hat, entgegenſehen. 

Jedenfalls iſt es allein ſchon zu begrüßen, wenn das vorhandene Material ge— 
ſichtet und die Literatur gewiſſenhaft zuſammengeſtellt wird. 

Die Veröffentlichungen auf dem Gebiete des Pflanzenſchutzes ſind ſo ungeheuer 
zahlreiche geworden, daß die Herausgabe eines Handbuches eine ſehr anerkennens- und 
dankenswerte Leiſtung iſt, die von den Praktikern, wie von jenen, welche auf dem Ge— 
biete der Pflanzenkrankheiten forſchend tätig ſind, überaus begrüßt werden muß. 

Tubeuf. 


PerſunalNachrichten. 


Der Privatdozent der Zoologie वा der Univerſität Straßburg, Dr. Eſcherich, hat 
einen Ruf als ordentlicher Profeſſor der Zoologie an die K. Sächſiſche Forſtakademie 
erhalten und angenommen. 

Dr. Eſcherich, था geborener Bayer, hat ſich ſchon früher als Aſſiſtent bei Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Nüßlin in Karlsruhe mit ſpezieller Forſtzoologie beſchäftigt und ſeine 
erſte forſtzoologiſche Abhandlung über Vortenkäfer, gemeinſam mit ſeinem Bruder, Forſl— 
amtsaſſeſſor Dr. Eſcherich in unſerer Forſtlich-naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 4807 
veröffentlicht. 


Neue Staatliche Stelle für Naturdentmalpflege. Dem Direktor des weſipreußiſchen 
Provinzialmuſeums in Danzig Profeſſor Dr. Conwentz wurde die neue Stelle emes 
Kommiſſars für Naturdenkmalpflege in Preußen übertragen. 


Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. — Druck der शिवा, Hofbuchdruckerei Uugehener KUſmer in Ludwigsburg. 


Haturwissenschattliche Zeitschriſt 
Cand. und Forstwirtschaft. 


Zugleich Organ für naturwilſenſchaftliche Arbeiten aus der botanilchen, zoologiſchen, chemilch 
bodenkundlichen und meteorologiſchen Abteilung der Rgl. Bayer. Forſtlichen Verſuchs anſtalt 
in München. der Rgl. Bayer. Agrikulturbotaniſchen Anſtalt in München, der Ugl. 
Bayer. Moorkulturanſtalt in Munchen, der landwirtſchaftlichen Abteilung der Hgl. 
Bayer. Techniſchen Hochſchule जा München, der landwirtſchaftlichen Abteilung der 

Rgl. Bayer. Akademie in Vleihenſtephan. ſowie der Rgl. Bayer. Saatzuchtanſtalt 
in UMeihenſtephan. 


Dezember 906. 2. H eft J 


4. Jahrgang. 





Beitrag zur KRenntnis der Selbſterhitzung des Heues. 


(Aus dem landwirtſchaftlich-bakteriologiſchen Laboratorium des eidgen. Polytechnikums 
in Zürich. Vorſtand: Prof. Dr. भी. Burri). 


Von hDr. Max Düggeli, Aſſiſtent. 
(Schluß.) 

Eine durchgreifende Anderung hinſichtlich der vorkommenden Arten war in 
der nicht paſteuriſierten ſelbſterhitzten Heumaſſe zu konſtatieren. Obwohl die 
Temperaturerhöhung nur 30 betrug, ſo war doch eine weſentlich anders zu— 
ſammengeſetzte Mikroflora feſtſtellbar; ea. 80% ऐश nicht oder nur langſam 
die Gelatine verflüſſigenden grauen Kolonien enthielt unbewegliche 4,5.53 ४ 
lange und */4 4 जिला? Kurzſtäbchen, deren wir in den früheren Proben nicht 
gewahr wurden. [0% ऐश Kolonien ſtellten ſich als Bact. fluorescens 
liquefaciens. 4१/ als Bact. mesentéericus vulgatus, 83% als Bac. 
mycoides und 3% als Bact. Zopfii heraus. In der hohen Schicht-Kultur 
trafen wir einen bisher nicht gefundenen Gasbildner aus der Gruppe des 
Bact. coli oder Bact. aerogenes. Das fruher in ſo reichlicher Menge 
vorgefundene Bact. herbicola aureum war mittels der angewendeten Ver— 
dünnungen nicht mehr nachweisbar. Im paſteuriſierten Materiale trafen wir 
den frühern Befunden entſprechend nur Bac. méêsentericus vulgatus und 
Bac. Megatheriuim, aber in bedeutend größern Mengen. Nachdem die 
fermentierte Maſſe wieder Luftlemperatur angenommen hatte, konnten wir in 
derſelben die bunte Flora nachweiſen, wie ſie in den ältern Heuproben 
meiſtens gefunden wird. Bac. mesentericus vulgatus, Bac. mesentéricus 
ruber, Bac. meêesentericus fuscus, Bact. fluorescens liquefaciens und 
non liquefaciens, Bact. coli ꝛc. Die angeführten Befunde berechtigen wohl 
zu dem Schluſſe, daß im vorliegenden Falle trotz der geringen Selbſterwärmung 
des Heues während dieſes Vorganges nicht nur die Zahl, ſondern namentlich 
auch die Art der auftretenden Mikroorganismen bedeutende Veränderungen 
erfuhr. 
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Ahnlich wie im erſten handelte es ſich auch im zweiten hier anzuführen⸗ 
den Falle um einen Heuſtock, deſſen Material gut gedörrt an mehreren auf 
einanderfolgenden Tagen in die Scheune gebracht wurde. Die Selbſterhitzung 
trat noch ſpäter ein, erreichte zwar höhere aber dennoch nur beſcheidene Tem— 
peraturgrade. Arrhenatherum elatius und Dactylis glomerata waren 
die Hauptkonſtituenten der Maſſe, ſpärlich vermiſcht mit Trifolium pratense 
und Taraxacum officinale. Nach viertägigem Aufenthalt गा Stocke war 
das Heu immer noch ganz trocken und zeigte keine Temperaturſteigerung. 
Im hängenden Tröpfchen waren zahlreiche bewegliche und unbewegliche Kurz— 
ſtäbchen ſichtbar. Am elften Tage nach der Ernte konnte eine deutliche 
Wärmeproduktion feſtgeſtellt werden, indem das Innere der Schicht 20" ( 
aufwies, die Umgebung dagegen nur 48% alſo eine Temperaturſteigerung 
von 70. Die Maſſe erwies ſich beim Berühren als ſchwach feucht. Aus 
dem Bild im hängenden Tröpfchen konnte der Schluß gezogen werden, daß 
die Keimzahl zurückgegangen war. Am vierzehnten Tage nach der Ernte 
zeigte das Heu makroſkopiſch keine Differenzen gegenüber demjenigen vom 
elften Tage, beſaß aber nur noch eine Temperaturſteigerung von 30 und erwies 
ſich mikroſkopiſch reicher an Mikroben. Die Ergebniſſe der quantitativen bak— 
teriologiſchen Unterſuchung ſind in Tabelle 5 zuſammengeſtellt. 


Tabelle 5. 
Quantitative bakteriovlogiſche Unterſuchung eines ſchwache 
Selbſterwärmung (79 zeigenden Heuſtockes. 








——— — 8 

Heu 4 ३१७९ Heu ] Tage Heul4 Tage 
गा Stoct. im Stock. im Stock. 

Temperatur- Temperatur— —— 


erhöhung 00 erhöhung 7" erhöhung 30 


Verarbeitung des Materials 





Nicht paſteuriſiert: 
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Hohe Schicht-Kultur v. Heupeptonagar bei 3704 4000 000 00000 | 86 000 000 
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Platten von gewöhnlichem Agar 00 80९ . . 840 000 | 2000 000 8 000 000) 
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Die Tabelle 5 zeigt zunächſt, daß trotz der Temperaturſteigerung um 
7% die ſich während des ſiebentägigen Lagerns des Heues im Stocke vollzog, 
die Zahl der Keime, welche das Paſteuriſieren nicht aushalten, nicht ſtieg, 
ſondern auf die Hälfte oder noch weiter zurückging. Die Zahl der Mikro— 
organismen, welche das Paſteuriſieren während ॥ Stunden auf 70% aus— 
hielten, erfuhr dagegen eine Vermehrung. Die Annahme, daß eine Anzahl 
Vertreter ſporenbildender Arten in das Ruheſtadium eintraten iſt zur Er— 
klärung dieſer Erſcheinung wohl das naheliegendſte. Es wäre aber nach 
unſerer Anſicht entſchieden übereilt aus den in obenſtehender Tabelle an— 
geführten Unterſuchungsreſultaten den Schluß ziehen zu wollen, daß mit 
ſteigender Temperatur im Heuſtocke die Zahl der Mikroorganismen zurückgehe. 
Es iſt nämlich nicht ausgeſchloſſen, daß die maximale Temperatur im Stocke 
und damit (inſofern es ſich dabei nicht um allzu hohe Temperaturen von 70 
und mehr Grad handelt) die höchſte Keimzahl ſchon vorbei war und erſt 
ſpäter wieder die Zahl der Mikroorganismen eine Steigerung erfuhr (wie 
die dritte Prüfung der Heuſchicht ergab) oder aber, daß das Material dann 
zur Unterſuchung gelangte, als ſich in demſelben hinſichtlich der darin vor— 
kommenden Bakterienarten eben eine große Umwälzung vollzogen hatte oder 
noch vollzog, wie eine ſolche Metabioſe verſchiedener Arten zur Produktion 
von ſich ſteigernden Wärmemengen wahrſcheinlich nötig iſt. Für dieſe letztere 
Erklärungsmöglichkeit ſpricht die Art der vorgefundenen Mikroben, wie wir 
gleich noch ſehen werden. |+ Tage nach dem Einbringen des Heues in die 
Scheune iſt die Temperatur desſelben von 207 auf 240 geſunken, die Keim— 
zahl dagegen hat den höchſten Stand erreicht. Wir wollen aber nachdrück— 
lich darauf hinweiſen, daß die Maximalkeimzahl vielleicht ſchon früher erreicht 
worden war, ohne damals feſtgeſtellt zu werden, da die Zeiten der Probe— 
entnahme weit auseinander liegen. 

Was die Arten der in der zweiten unterſuchten Heuprobe angetroffenen 
Bukterien betrifft ſo iſt hervorzuheben, daß das 4 Tage am Stocke lagernde 
Heu, nicht paſteuriſiert, in ſeiner Mikroſſora auf den Gelatineplatten ungefähr 
folgende Zuſammenſetzung bot: 80,/0 Bact. fluoresceus liquéefaciens und 
uon liquefaciens, 40% 3४0०0. herbicola aureum, 4% in die Gruppe des 
Bact. coli gehörende Stäbchen, 4१% Bact. levaus ähnliche Kolonien und 
289/0 unbekannte, था Bact. Güntheri erinnernde aber bewegliche Formen 
bergende Kolonien. In den hohen Schicht-Kulturen waren neben Bac. 
Megatherium und Bac. mesentericus aus der vulgatus- und nobilis- 
Gruppe noch unbekannte Kolonien fakultativ angerober Stäbchen in nicht 
unbeträchtlicher Zahl vorhanden. Das Paſteuriſieren ertrugen nur Bact. 
Megatherium und die Formen des Bac. mesentericus aus der vulgatus- 
und nobilis-Gruppe. Eine weſentlich andere Zuſammenſetzung der Batterien— 
flora zeigte das I4 Tage था Stock lagernde und eine Temperaturerhöhung 


von 70 zeigende Heu. Auf den Platten der friſchen Aufſchwemmung ſpielte 
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Bact. fluorescens liquefaciens nur eine beſcheidene Rolle neben den in 
einer Menge von rund 90% vorkommenden grauen, die Gelatine nicht oder 
nur langſam verflüſſigenden Kolonien mit beweglichen Kurzſtäbchen. In der 
hohen Schicht-Kultur fanden ſich nur ſpärliche Bac. mesentericus bergende 
Kolonien neben ſolchen, die raſch bewegliche oder unbewegliche Kurzſtäbchen 
enthielten. Die im paſteuriſierten Materiale angetroffenen Arten waren die 
gleichen wie früher. 

जा unſerm Erſtaunen trafen wir जा dem वर्मा 3९ Temperaturerhöhung 
geſunkenen Heu eine ganz eigenartige Flora. Im nicht paſteuriſierten Zu— 
ſtande bemerkten wir ſowohl auf den Platten wie in den hohen Schicht— 
Kulturen langſam die Gelatine verflüſſigende Kokkenkolonien und ता 
Bact. Guntheéri erinnernde Formen, die aber leider nicht weiter verfolgt 
werden konnten. Im paſteuriſierten Materiale waren nur Bac. my coicdes, 
Bac. Megathérium und Bac. mésentéricus zu konſtatieren. Ein Blick 
auf die angegebenen Befunde zeigt uns deutlich, wie in der unterſuchten Heu— 
probe die Mikroflora ſich während des Erhitzungsvorganges zweimal vollſtändig 
veränderte. Hätte die Probeentnahme in kürzern Intervallen ſtattgefunden, 
ſo hätten wir vielleicht noch mehr Arten von Bakterien jeweils als domi— 
nierend antreffen können. Es wäre jedenfalls eine recht lohnende Aufgabe, 
einen ſich ſelbſt erhitzenden Heuſtock während ऐश Fermentation in kurzen 
Intervallen, vielleicht alle 2 Stunden genau bakteriologiſch zu prüfen. Ohne 
Zweifel könnte dabei die Aufeinanderfolge verſchiedener jeweils dominierender 
Arten von Mikroorganismen beobachtet werden, welche Metabioſe begleitet 
iſt von einer jeweiligen ſtarken Vermehrung der einen und einer gewaltigen 
Vernichtung der anderen Arten. 

Beim dritten hieher gehörenden Falle unterſuchten wir zunächſt das 
Heu bakteriologiſch, welches ganz dürr zum Einfahren bereit auf dem Felde 
lag. Dasſelbe war dominierend aus Gräſern zuſammengeſetzt, nämlich aus: 
208 prateusis, Arrhenatherum eélatius, Dactylis 2lomerata, Holecus 
lanatus und Lolium perenne; daneben fanden ſich in nicht großer Menge: 
Plantago lanceolata, Trifolium pratense und repens, lanuunculus acris 
und Taraxacum officinalo. Nachdem das Heu eingefahren und 4 Tage 
auf dem Stocke gelagert war, ohne eine Temperaturerhöhung zu zeigen, wurde 
dasſelbe nochmals quantitativ auf Bakterien geprüft. Die dritte Unterſuchung 
fand 7 Tage nach dem Einbringen des Heues in die Scheune ſtatt. Die 
Maſſe war jetzt deutlich feucht und wies gegenüber der Umgebung eine 
Wärmeſteigerung von [7 auf (Temperatur des Heues 27% Lufttemperatur 60). 
Die जा den jeweils angefertigten Präparaten im hängenden Tröpfchen wahr— 
nehmbaren Formen unterſchieden ſich morphologiſch wenig von einander, doch 
zeigte ſich bei eingetretener Temperaturerhöhung eine deutliche Zunahme der 
Zahl der ſichtbaren Keime. Wir legten jetzt auch vom nicht paſteuriſierten, 
wie von dem ॥ Stunden auf 700 erhitzten Materiale Heupeptonagarplatten 
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था, die bei 50% bebrütet wurden. Es ſchien uns wahrſcheinlich, daß bei dem 
zuletzt im Heu herrſchenden nicht unbedeutenden Wärmegrade Bakterien in 
großer Menge vorkommen könnten, die ſich nur bei höherer Temperatur zu 
entwickeln vermöchten und die जा den noch nicht ſich ſelbſt erhitzenden Heu⸗ 
proben fehlen wurden. Der Erfolg unſerer Bemühungen gab der gehegten 
Vermutung recht, wie aus der beigegebenen Tabelle 6 zu entnehmen iſt. 


Tabelle 6. 
Quantitative bakteriologiſche Unterſuchung eines nicht un— 
bedeutende Selbſterwärmung (47") zeigenden Heuſtockes. 





— — — 
Heu auf dem Heu 4 Tage Heu 7 Tage 
Felde, zum im Stock. im Stock. 

Einführen Temperatur-⸗ Temperatur— 
bereit erhöhung 0९ erhöhung 40 


Verarbeitung des Materials 





Nicht paſteuriſiert: | 
| ! 


Platten von Heupeptongelatine 00 20९ , .800 000४ ३.28 । 800 ()()) 000, ० (000 000 (000) 

Platten von Heupeptonagar bei 9800 , .. I8 000| 00 000 2 400 000 000 
ह ७ । ! 

Hohe Schicht-Kultur ०. Heupeptonagar b. 87 ९ 60 000, 400 000 000 I500 ७00 ००७ 


Paſteuriſier!t (45 Min. 98 70") : ' 


Platten von Heupeptonagar bei 800 ., . - 42000 4 0९) 000. 35 (७७0 000 

Platten von Heupeptonagar bei 950९ , . . — 00 000, 58 (000 (0१) 
| । 

Hohe Schicht-Kultur v. Heupeptonagar b. उ7 ९ 4 0000, 6 000, 60 ७000 
|] 


Die angeführte Zuſammenſtellung machte uns zunächſt mit ऐशा Um— 
ſtande bekannt, daß unſer Ausgangsmaterial, das Heu auf dem Felde, ſehr 
keimreich war. Dasſelbe zeichnete ſich aber nicht durch das Vorkommen 
beſonderer Arten aus, ſondern wir trafen auch da wie in den früheren 
Proben Bact. fluorescens liquefaciens und non liquetaciens, Bact. 
herhbicola auréum पाए rnbrum vorherrſchend. Gering iſt die Zahl der bei 
30% züchtbaren Keime, derjenigen, welche das Paſteuriſieren aushalten und 
ſpärlich die Menge der Mikroben, die bei Luftabſchluß zu gedeihen vermögen. 
Der viertägige Aufenthalt des Heues im Stocke bei Lufttemperatur zeitigte, 
aus den Gelatineplatten zu ſchließen, keine nennenswerte Umänderung in der 
Keimzahl. An Stelle der oben angeführten Kurzſtäbchenarten trafen wir jetzt 
aber die Gelatine langſam verflüſſigende Kokken, neben welchen die auch in 
den früheren Heuproben ſchon angetroffenen Kurzſtäbchen, graue, kreisrunde 
Kolonien bildend, eine nicht unbedeutende Rolle ſpielten. Die Zahl der bei 
Luftabſchuß wachſenden Mikroben, die das Paſteuriſieren nicht aushalten, 
erfuhr aber eine ganz bedeutende Vermehrung. Ebenſo erhöhte ſich die Zahl 
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der bei 80" auf Platten wachſenden Keime, die das Erhitzen वर्ण 70" während 
न Stunden ertragen. Bei 50% gedeihende Mikroorganismen waren immer 
noch in geringer Quantität da und ſchienen alle ein weiteres Erhitzen bis 
auf 70% auszuhalten. Auf den Heupeptonagarplatten bei 500 beobachteten 
wir neben Schimmelpilzen, die ſehr था Oidium erinnerten, Bac. mesen- 
tericus aus der vulgatus- und der nobilis-Gruppe. Nachdem das Heu 
7 Tage lang im Stocke gelegen und eine Wärmeſteigerung von 0 erfahren 
hatte, konnten wir eine ſchwache Zunahme der gelatinewüchſigen Mikroben 
konſtatieren. Langſam und raſcher die Gelatine verflüſſigende Kokkenſpezies 
waren dabei weit vorherrſchend. Ganz enorm, von 60 000 auf 2 400 000 000 
war die Zahl der bei 90" auf Platten von Heupeptonagar gedeihenden Keime 
angewachſen. Bakterien, die in die Gruppen des Bac. mesentéricus vul- 
gatus und Bac. mesentéricus nobilis gehörten, waren neben वा geringerer 
Zahl vorkommenden Schimmelpilzen (wahrſcheinlich Oidium-Spezies) die 
Hauptkonſtituenten der bei den ſtarken Verdünnungen noch auftretenden Mikro— 
flora. Sehr groß war in dieſer Probe die Zahl der bei Luftabſchluß 
wachſenden Keime, die vorherrſchend aus Kokken beſtanden. Auch die das 
Paſteuriſieren aushaltenden Mikroorganismen hatten eine bedeutende Ver— 
mehrung erfahren, wobei Bac. meésentéricus vulgatus und nobilis eine 
wichtige Rolle ſpielten. Aus den angeführten Zahlen ließe ſich beſonders bei 
ſpekulativer Beſprechung derſelben noch mancher intereſſante Schluß ziehen, 
der aber mangels weiterer Belege nicht auf allgemeine Gültigkeit Anſpruch 
erheben könnte und deshalb beſſer jetzt nicht zur Sprache kommt. 

Der vierte Heuſtock, der zur Unterſuchung herangezogen wurde und deren 
Ergebniſſe hier angeführt werden müſſen, zeigte im Gegenſatze zu den früheren 
einen ganz bedeutenden Selbſterhitzungsgrad (320). Wir verfolgten das Auf— 
treten der mikroſkopiſchen Flora vom Einbringen des Heues bis zum Auf— 
treten ऐश höchſten Temperatur (5709) durch viermalige Probeentnahme und 
Verarbeiten derſelben nach der früher erwähnten Methode. Das Heu beſtand 
aus Trisetum flavescens, Dactyhis glomeéerata, loa Spezies. Anthriscus 
silvestris, Heracleum sSphoudylium, Trifolium pratense und réepens und 
Ranuncenlus acris. Das Material ſtammte von einer Wäſſermatte, war 
aber beim Einbringen ganz dürr und zeigte im Präparat im hängenden 
Tröpfchen Kurzſtäbchen in größerer Zahl. शर्म dem Stocke war das Heu 
nach zwei Tagen noch vollſtändig trocken und zeigte keine Temperaturerhöhung. 
Aber ſchon am dritten Tage nach der Ernte dampfte das Heu ſchwach und 
zeigte gegenüber der Umgebung eine Temperaturerhöhung von ]9" (250 auf 
400). Aus dem mikroſkopiſchen Bilde zu ſchließen war die Mikroflora eine 
vollſtändig veränderte. Am vierten Tage war das Heu bräunlich mißfarbig, 
ſtark feucht und zeigte nur noch ſpärliche Keime im Präparat im hängenden 
Tröpfchen. Die Temperatur war jetzt auf 570 geſtiegen und ſtellte durch 
die 320 betragende Temperaturdifferenz die höchſt gehende von uns ſelbſt 
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beobachtete Selbſterhitzung des Heues dar. Dieſen Heuſtock auch noch fernerhin 
zu verfolgen erlaubte uns leider die Zeit nicht. Wir glauben wieder die 
Reſultate der ausgeführten Unterſuchungen zweckmäßigerweiſe in Tabellenform 
zuſammeuſtellen zu ſollen. 
Tabelle7 
Quantitative bakteriologiſche Unterſuchung eines bedeutende 
Selbſterwärmung (329 zeigenden Heuſtockes 


— — — — —— — ö ———— —— —ñ ⸗ अर अर —2 — — — te — ——— — 


eu 9: ; eu2Tage duZage deud og e 
है ein⸗ —* Stock. हे Stock. im Sto 


Verarbeitung des Materials geführt. Temp दशा | शेशा 
— -Erhöhung Erhöhung Erhöhung 
Erhöhg 





Nicht paſteuriſiert: 


Platten von Heupeptongelatine bei 200. . 30000 000 80 000 00040 000 000] 5 000 


। | 
| 


! | 
Platten von Heupeptonagar bei 5580. . . 500 2000, 2500 4600 
Hohe Schicht-Kultur 0. Heupeptonagar 0. 870 20 000' 44 ooo 40 00० 7 000 


Paſteuriſfſert (१॥ Std. bei 70") : 


Platten von Heupeptonagar bei 300. .. 8 000) 2 00 2 (९0 700 
Hohe Schicht-Kultur v. Heupeptonagar b. 87० 500 350 J 2 J ()()() 
Das friſch vom Felde eingeführte Heu war reich an Bakterien, 0०0) 
unterſchied ſich die feſtgeſtellte Mikroflora in ihrer Zuſammenſetzung nicht von 
den auch bei andern entſprechenden Proben gemachten Erfahrungen. Vor— 
herrſchend trafen wir auch hier Bact. fluorescens liquefacieuns und non 
liquefaciens, Bact. herhicola aureum, aber bedeutend ſpärlicher Bact. 
herhicola ruhrum. Arm war die Probe वा Mikroorganismen, welche das 
Paſteuriſieren aushalten und ſolchen, die bei 550 züchtbar ſind, welche Eigen— 
tümlichkeit ſich durch die ganze Verſuchsſerie hindurch bemerkbar machte. Das 
zweitägige Lagern des Heues im Stock rief zwar nicht der Zahl wohl aber 
in der Art der vorhandenen Bakterien eine bedeutende Veränderung hervor. 
Das erſtmals ſo zahlreich vorkommende Bact. herhicola aureum verſchwand 
vollſtändig, ebenſo ging das Bact. fluorescens non liquefaciens bedeutend 
zurück, ſo daß jetzt Bact. fluorescens liqueſfaciens die dominierende Art 
war, neben der bewegliche Kurzſtäbchen, welche graue, die Gelatine ver— 
flüſſigende Kolonien bildeten, eine nicht unbedeutende Rolle übernahmen. Bei 
der 9" Wärmeſteigerung zeigenden, 3 Tage am Stocke befindlichen Heuprobe 
war eine Steigerung der Keimzahl eingetreten und zudem boten die Platten 
ein ganz anderes Bild: beinahe ausſchließlich langſamer oder ſchneller die 
Gelatine verflüſſigende Kokken wuchſen auf denſelben. Auf den bei 550 
gehaltenen Heupeptonagarplatten glauben wir, ſoweit dies der auf eine kurze 
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morphologiſche Beſchreibung gegründete Vergleich erlaubt, den von Miehe 
. c.) in ſämtlichen hochfermentierten Heuproben angetroffenen Bacillus 
thermophilus beinahe in Reinkultur beobachtet zu haben. Warum genannter 
Bacillus ſich in ſo beſcheidener Menge vorfand und ſich in der Folge beim 
weitern Erhitzen der Maſſe nicht in größerer Zahl nachweiſen ließ, iſt uns unklar. 

Beim Steigen der Temperatur auf 77" ging die Zahl der züchtbaren 
Mikroorganismen gewaltig zurück. Sank doch die Zahl der auf Gelatineplatten 
wachſenden Keime pro Gramm von 40 000 000 auf 5000. Abgeſehen davon, 
daß dieſer eine Fall nicht einen allgemein gültigen Schluß zu ziehen er— 
laubt, ſo wollen wir keineswegs behaupten, daß mit 97% die Temperatur er— 
reicht ſei, bei welcher ein ferneres Gedeihen von Mikroorganismen aufhöre. 
Hat doch H. Miehe (IJ. c.) für ſeinen Bacillus thermophilus « feſtgeſtellt, 
daß derſelbe noch bei 70% wachſen kann, ja vielleicht noch bei höhern 
Wärmegraden zu gedeihen vermag. Die Annahme iſt nicht von vornherein 
abzulehnen, daß bei der Probeentnahme ein Zuſtand des Heues angetroffen 
wurde, wo dasſelbe arm an Mikroorganismen war, indem doch jede Mikro— 
flora reſp. jede Organismenart ſehr wahrſcheinlich nur bis जा ihrem eigenen 
Temperaturhöchſtſtand erhitzen kann und dann durch eine andere Art reſp. 
Flora abgelöſt wird. Die erſtere Art ſtirbt dann entweder ab oder geht ins 
Ruheſtadium über, während die ſie metabiotiſch erſetzende Spezies ſich ver— 
mehrt, intenſiv atmet und ſo die Temperatur weiter ſteigert. Daß wir bei 
der Probeentnahme vorausſichtlich die Heuſchicht in einem ſolchen „Ablöſungs— 
vorgang“ begriffen antrafen, ſcheint uns die Art der konſtatierten Mikro— 
organismen nicht unwahrſcheinlich zu machen. Früher waren Kokken die 
dominierende Art, jetzt raſch bewegliche Stäbchen von Kartoffelbazillen-Größe. 
Wir müſſen uns dabei allerdings auch vergegenwärtigen, daß bei dem rapiden 
Zurückgehen der Keimzahl manches auf den Platten zur Entwicklung gelangen 
konnte, das früher in gleicher Menge vorhanden, auf den zu dicht beſetzten 
Verdünnungen infolge Konkurrenzkampf nicht wuchs, aber nicht zahlreich 
genug war, um für die ſtärkeren Verdünnungen noch Keime liefern zu können. 

Die aus dieſen Befunden uns berechtigt erſcheinenden Folgerungen wollen 
wir am Schluſſe ऐश Arbeit im Zuſammenhange mit den Reſultaten der 
anderen Unterſuchungen beſprechen. 


Quantitative bakteriologiſche Unterſuchuugen von Proben aus Heuſtöcken, 
die in ihrem Innern ſehr verſchiedene Temperaturen aufweiſen. 


Wir haben in den einleitenden Bemerkungen zu unſerer Arbeit ſchon 
darauf hingewieſen, daß die Selbſterhitzung des Heues gewöhnlich nicht 
gleichmäßig durch den ganzen Stock auftritt, ſondern daß vielmehr an deſſen 
Oberfläche ſich Stellen finden, wo die Temperatur gegenüber der Umgebung 
eine bedeutend geſteigerte iſt. Wir beobachteten mehrmals ſolche Wärmeherde, 
die ſich gegenüber der Umgebung ſofort durch bräunliche Verfärbung, dichteres 
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Lagern und Dampfen des Heues auszeichneten. Wir wieſen auch darauf hin, 
daß wir geneigt ſind, dieſe Erſcheinung ſo zu erklären, daß nur da, wo das 
Hen zufolge feinerer Beſchaffenheit, höherem Waſſergehalt und allfällig ein— 
getretenem Zuſammenſtampfen ſehr dicht gelagert iſt, die Temperaturerhöhung 
ſo kräftig einſetzt, daß Dampfen und Verfärben der Maſſe eintritt. Es 
ſchien uns lohnenswert ſolche dicht nebeneinander lagernde, verſchiedene Tem— 
peratur zeigende Stellen des Heuſtockes bakteriologiſch zu unterſuchen. Die 
gleichzeitig verarbeiteten Proben waren entſprechend oder doch ſehr ähnlich 
floriſtiſch zuſammengeſetzt und unterſchieden ſich makroſkopiſch wenigſtens nur 
durch die verſchiedene Temperatur und deren Folgen (Dampfen und Ver— 
färben des Heues). Die bakteriologiſche Prüfung der Proben geſchah nach 
der früher angegebenen Methode. 

Der erſte unterſuchte Fall betraf einen Heuſtock, deſſen Material vor 
]4 Tagen ziemlich gut gedörrt eingefahren worden war. An der Zuſammen— 
ſetzung des Heues beteiligten ſich vorherrſchend Gramineen und zwar: 
Dactylis glomerata, Arrhenatherum elatius, Holcus lanatus und VPri— 
xetunm flavescens, während Trifolium repens und pratense, Heracleum 
sphondylium, Anthriscus silvestris und die übrigen वा unſern Wieſen zu 
treffenden Kräuter nur eine untergeordnete Rolle ſpielten. Die beiden Stellen, 
वा denen die Probeentnahme geſchah, waren nur ca. —4,2 था von einander 
entfernt, obwohl die Temperatur था ऐश einen 370 betrug, während ſie ſich 
an der andern nicht über die Temperatur der Luft (200) erhob. Das nicht 
erwärmte Heu war vollſtändig trocken, das erwärmte aber ziemlich feucht. 
Im Präparat im hängenden Tröpfchen der Aufſchwemmung ließen ſich mor— 
phologiſch wenigſtens hinſichtlich der vorkommenden Mikroorganismen keine 
tiefgreifenden Unterſchiede konſtatieren. In ऐश Tabelle 8 ſind die Unter— 
ſuchungsreſultate zuſammengeſtellt. 


Tabelles8. 


Quantitative bakteriologiſche Unterſuchung von zwei Heu— 
proben aus dem nämlichen Stocke, die eine Temperatur— 
differenz von 70 aufwieſen. 





— —— —— — — 


Heu 34 Tage Heu 4 Tage 
im Stock. पा Stock. 

Temperatur- Temperatur 

erhöhung 0० erhöhung 47० 


Verarbeitung des Materials 


σ 





Nicht paſteuriſiert: 
Platten von Heupeptongelatine 06 20९, . - - - 200 000 000, 200 000 000 
Platten von Heupeptonagar 06 5900, .,. - - -+ :- 200 000 ! l200 000 


Hohe Schicht-Kultur von Heupeptonagar bei 370 , . 8 0५))0 000 2 800 0७७0 
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Heu 4 Tage Heu 4 Tage 
im Stock. im Stock. 
Temperatur⸗Temperatur⸗ 
erhöhung 00 erhöhung 47० 


Verarbeitung des Materials 





Paſteuriſiert (/, Std. bei 709: 


Platten von Heupeptonagar bei 300...... 7200 60 000 
Hohe Schicht-Kultur von Heupeptonagar bei 87० .. 8000 40 000 


Die beiden ſo verſchiedene Temperaturen zeigenden Proben ergaben 
hinſichtlich der feſtgeſtellten Keimzahlen keine großen Unterſchiede. Beide 
erwieſen ſich auf den Gelatineplatten als ſehr keimreich. Als weit dominierend 
kamen Kokkenkolonien vor, welche die Gelatine mehr oder weniger raſch ver— 
flüſſigten. Doch zeigte das mikroſkopiſche Bild dieſer Kokkenkolonien ſowohl 
wie ihr makroſkopiſches Ausſehen, daß in den beiden Heuproben verſchiedene 
Arten vorkamen. Eine auffallende Vermehrung hatten in der ſich ſelbſt er— 
hitzenden Heumaſſe die Mikroorganismen erfahren, die bei 500 gedeihen 
können. Neben Formen, die ſehr वा den von Miehe (IJ. c.) kurz beſchriebenen 
Bacillus thermophilus « erinnerten, waren auch Oidium ähnliche 
Schimmelpilze anzutreffen. Die bei Luftabſchluß wachſenden Arten waren 
der Zahl nach ſpärlicher im erwärmten Heu als in dem nur Lufttemperatur 
aufweiſenden Materiale, während die Spezies, welche das /ſtündige Paſteu— 
riſieren bei 700 aushielten, zahlreicher waren. Dieſer Befund läßt ſich wohl 
ſo erklären, daß einenteils die Menge der Keime zugenommen hatte, die im 
vegetativen Stadium ein längere उता andauerndes Steigen der Temperatur 
aushalten, andernteils jedenfalls auch ſporogene Arten ins Ruheſtadium ge— 
treten waren. 

Wir hatten in der Folge auch Gelegenheit einen Heuſtock in den Kreis 
unſerer Unterſuchungen einzubeziehen, der zwar in ſeinem ganzen Innern 
Selbſterwärmung zeigte, aber an den verſchiedenen Stellen ſehr ungleichmäßig 
warm war. Das Macterial beſtand beinahe ausſchließlich aus grobſtengeligen 
Gräſern (Dactylis glomnerata, Föestuca eélatior, Arrhénatherum elatius 
und Trisetum tflavescens) und war vor acht Tagen gut gedörrt eingebracht 
worden. Von den beiden Stellen, die wir zur Probeentnahme wählten, wies 
die शाह 207, die andere 40% ९ auf, während die umgebende Luft eine Tem— 
peratur von 327 ( zeigte. Aus dem Bilde des Präparates im hängenden 
Tröpfchen zu ſchließen, mußte die Zahl der Keime in der höher erwärmten 
Heuprobe eine weſentlich größere ſein und das morphologiſche Ausſehen ließ 
auf verſchiedene Arten ſchließen. Die genaue Unterſuchung gab dieſer vor— 
läufigen Prüfung denn auch rechi. 
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TabelleHY. 


Quantitative bakteriologiſche Unterſuchung von zwei Heu— 
proben aus dem nämlichen Stocke, die eine Temperatur— 
differenz von 50 aufwieſen. 


— — — — ——— — — — — — —r— — 


Heuns Tage Heu 8 Tage 
im Stock. im Stock. 


Verarbeit D—— aterials 
2 — Temperatur- Temperatur⸗ 
erhöhung 30 | erhöhung 80 


| 
| 

| 
Nicht paſteuriſiert: 
| 





Platten von Heupeptongelatine 9९ 200. . . - - 4 000 000 50 000 000 

Platten von Heupeptonagar 00४ 900, . -«- «- + - 8 000 250 000 

Hohe Schicht-Kultur एणा Heupeptonagar bei 87९ . . 600 000 I0 (00 000 
Paſteuriſiert (१५६ Std. 00 70०0): 

Platten von Heupeptonagar bei 300... . +« -+ - 5 000 क्‍ I80 000 

Hohe Schicht Kultur von Heupeptonagar bei 370 . . 3000 I00 000 


Die höher erwärmte Heuprobe hat ausnahmslos auch höhere Keimzahlen 
ergeben als die nur प्रा 30 erwärmte. Auf den Gelatineplatten waren bei 
beiden Proben die Kokken weit vorherrſchend, doch handelte es ſich dabei 
entſchieden um verſchiedene Arten. Die bei 50% gedeihenden Mikroorganismen 
waren teils Schimmelpilze, die große Ahnlichkeit mit Oidium beſaßen, teils 
Bazillen mit großen Sporen, die zufolge ihres charakteriſtiſchen Wachstunis 
auf ſteriliſierten Kartoffeln in die Gruppe des Bac. mesentéricus vulgatus 
zu ſtellen ſind. Bezüglich der Zunahme der das Paſteuriſieren überdauernden 
Keime verweiſen wir auf das anläßlich der kurzen Beſprechung der Tabelles 
geſagte. 

रु dem folgenden zur Unterſuchung gelangten Falle, deren Ergebniſſe 
in Tabelle 0 zuſammengeſtellt ſind, handelt es ſich um einen Heuſtock, der 
in ſeinem Innern teils gar keine, teils verſchieden hohe Selbſterhitzung zeigte. 
Das Heu war vor zehn Tagen gut gedörrt in die Scheune gebracht worden 
und beſtand hauptſächlich aus: Dactylis glomerata, Arrhenatherum elatius, 
Holcus lanatus, Poa pratensis, Anthoxanthum odoratum, Vicia sepium 
und Ranunculus Spezies. Bei der Probeentnahme zeigte die eine Stelle 
des Heuſtockes nur den Wärmegrad der umgebenden Luft (28%, eine zweite 
aber 400 und eine dritte ſogar 48% Die von den Aufſchwemmungen an— 
gefertigten Präparate im hängenden Tropfen ließen ſowohl hinſichtlich der 
Zahl wie der Art der in den einzelnen Proben auftretenden Mikroorganismen 
große Unterſchiede erwarten. 
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Tabelle 0. 

Quantitative bakteriologiſche Unterſuchung von drei Heu— 
proben aus dem nämlichen Stocke, die gegenüber der umgebenden 
Luft Temperaturdifferenzen von 0, l2 und 70 aufwieſen. 

0 Tage | Heu 0 200९ Heu 0 ५00९ 
im Stoct. im Stock. im Stock. 


Temperatur⸗ | Temperatur⸗ Temperatur⸗ 
erhöhung 00 erhöhung 20 erhöhung 70 









Verarbeitung des Materials 





Nicht paſteuriſiert: 


| 
Platten von Heupeptongelatine 00 200... 420 000 000 | ] 000 000 ०00 54 000 ()()() 


Platten von Heupeptonagar bei 980 . , - 24 000 60 000 860 000 


। 


| 
। 


Hohe Schicht Kultur v. Heupeptonagar b. 87० IOOo 000) | 28 000 000, I00 000 
Paſteuriſiert (Std. bei 70०): 

Platten von Heupeptonagar bei 800 , .. 20 000 4 000 000 80 000 

Hohe Schicht-Kultur ७. Heupeptonagar 0. 87० 6 000 द I5 000] I00 000 


Die in Tabelle 40 angeführten Unterſuchungsreſultate zeigen deutlich, 
wie in der durch Selbſterwärmung ſich auf 400 erhitzenden Heumaſſe die 
nachweisbaren Keimzahlen eine ganz bedeutende Steigerung erfahren hatten, 
während das auf 450 ſich erwärmende Material im allgemeinen wieder 
niedrigere Keimzahlen aufwies. Eine Ausnahme hievon machten nur die bei 
337 züchtbaren Arten und die bei Luftabſchluß wachſenden Mikroorganismen, 
die gleichzeitig auch das Paſteuriſieren auszuſtehen vermögen; dieſelben hatten 
ſich weiter vermehrt. Die Zuſammenſetzung der in den einzelnen Proben 
angetroffenen Mikroflora iſt von Fall zu Fall eine weſentlich verſchiedene. 
भा ऐश Stelle, wo im Heuſtocke noch Lufttemperatur herrſchte, waren vor— 
wiegend Bact. flaorescens liquefaciens und non liquefaciens, Bact. 
herhicola aureum und verflüſſigende Kokkenarten neben ſpärlichen Kar— 
toffelbazihlen vertreten. In der 40% Wärme meſſenden Heuprobe er— 
wieſen ſich als vorherrſchend: था Oidium erinnernde Schimmelpilze, 
mindeſtens zwei Kokkenarten, graue die Gelatine verflüſſigende Kolonien 
mit raſch beweglichen Kurzſtäbchen, eine weiße Streptothrix und un— 
bekannte Stäbchen von der Größe des Bac. mesentericus. Das 450 
Eigentemperatur aufweiſende Heu brachte auf den Gelatineplatten ausſchließ— 
lich Oidium ähnliche Schimmelpilze, ſowie Kokken zur Entwickelung. Die 
bei 937 züchtbaren Keime erinnerten ſehr था den Bac. therinophilus 6 von 
H. Miehe. 

Der letzte Heuſtock, deſſen Unterſuchungsergebniſſe in dieſem Abſchnitt 
veröffentlicht werden ſollen, zeigte zwar nur ſchwache, aber ziemlich gleichmäßige 
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Selbſterwärmung in ſeinem Innern. Die höchſte Temperaturdifferenz, die 
wir durch zahlreiche Meſſungen mit dem Thermometer feſtſtellen konnten, 
betrug zwiſchen den einzelnen Stellen des Stockes nur 4९ C. Es ſchien uns 
aber von Intereſſe, einen allenfalls auch bei dieſer geringen Temperatur— 
differenz auftretenden Unterſchied in der Mikrobenflora des Heues zu eruieren. 
Das Material war vor 6 Tagen unvollſtändig gedörrt in die Scheune ge— 
bracht worden, nachdem es 3 Tage im Regen gelegen hatte. Die Heumaſſe 
beſtand vorwiegend aus Gramineen: Dactylis glomerata, Arrhenatherum 
elatius, Trisetum flavescens, Holcus lanatus und Anthoxanthum 
odoratum, denen in geringer Menge Anthriscus silvestris, Ranunculus 
repens, Taraxacum ofticinalis und Rumex obtusifolius beigemengt waren. 
Das Heu war ziemlich feucht und zeigte an der einen Stelle eine Temperatur— 
erhöhung von 40% an einer andern eine ſolche von 6९ gegenüber ऐश 
Umgebung. Das mikroſkopiſche Bild der Aufſchwemmung ließ weder hin— 
ſichtlich der Zahl noch der Art der auftretenden Mikroorganismen große 
Unterſchiede erwarten. 
Tabelle 44. 
Quantitative bakteriologiſche Unterſuchung von zwei Proben 
aus dem gleichen Heuſtocke, die eine Temperaturdifferenz von 
40 zeigten. 








Heu 6 Tage | Heu 6 Tage 


im Stock. im Stock. 
Verarbeitung des Materials ——— 


Temperatur⸗ 
erhöhung 40% 





erhöhung 6० 





| 
Nicht paſteuriſiert: 


Platten von Heupeptongelatine bei 200...... I70 000 000 I80 000 000 

VPlatten von Heupeptonaaar bei 600. . ] 0७()॥0 4 400) 

Hohe Schicht-Kultur von Heupeptonagar 0९ 870० . . 0 ()॥)0 (00) | 6 000 000 
Paſteuriſiert (3, Std. 00 70 ०): क्‍ 

Platten von Heupeptonagar 9९४ 80९... . - + + : 9 0000 | 9 000 

Platten von Heupeptonagar 9श 600... . . . . : o00 340 

Hohe Schicht-Kultur von Heupeptonagar bei 370 .. 3 400 3 600 
| 


Wie zu erwarten war, ſtimmten 06 beiden Proben ſowohl in 0४ Zahl, 
wie in der Art der vorkommenden Mikroorganismen ziemlich gut überein. 
Auf den Gelatineplatten waren Bact. fuorescons liquefaciens und nou 
liquefacieuns, ſowie die Gelatine verflüſſigende Kokken vorherrſchend, 
während Bact. herbicola aureum und unbekannte Kurzſtäbchen in den 
Hintergrund traten. Die ſich bei 60% entwickelnden Organismen waren der 
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ſchon öfters angetroffene an Oidium erinnernde Schimmelpilz ſowie कैश 
treter der Gruppe der Kartoffelbazillen. 


Einfluß der im Heuſtock läugere Zeit andauernden Temperaturerhöhung auf 
die Mikroflora desſelben. 


Wir hatten bisher verſchiedene Heuſtöcke während ihrer Selbſterhitzung 
bakteriologiſch unterſucht und auch Heuproben ein und desſelben Stockes, die 
abweichende Temperaturen aufwieſen einer Prüfung unterzogen. Zum Schluſſe 
wollten wir wenigſtens an einem Beiſpiele den Einfluß kennen lernen, den 
eine längere Zeit im Innern des Heuſtockes andauernde höhere Temperatur 
auf die vorhandenen Mikroorganismen auszuüben vermag. 

Zu dem Zwecke unterſuchten wir einen Heuſtock, deſſen Material vor 
+ Tagen unvollſtändig gedörrt in die Scheune eingebracht worden war und 
der ſchon bedeutende Temperaturerhöhung zeigte und dieſelbe eine Reihe von 
Tagen beibehieltl. Das Heu beſtand vorwiegend aus Arrhenatherum elatius 
und Dactylis glomerata, denen in geringer Menge Trifolium pratense 
und Taraxacum officinale beigemengt waren. Das Material war ziemlich 
feucht anzufühlen und zeigte gegenüber der Umgebung eine Temperatur— 
erhöhung von 509. शा 0, Tage nach der Ernte war die Selbſterwärmung 
noch keineswegs im Abnehmen begriffen, ſondern das Therometer zeigte 
wieder 50 mehr als in der umgebenden Luft und ſteigerte ſich bis zum 
]7. Tage nach der Ernte, wo der Wärmegrad im Heu denjenigen der Luft 
ſogar um [77 überſtieg. Die Verarbeitung der drei enthobenen Proben ge— 
ſchah nach der früher angegebenen Methode und die hiebei reſultierenden 
Befunde ſind in der Tabelle 2 zuſammengeſtellt. Dem mikroſkopiſchen Bilde 
der einzelnen Aufſchwemmungen war zu entnehmen, daß ſich während des 
langen Andauerns ऐश hohen Temperatur im Innern des Stockes hinſichtlich 
der Mikroflora ſowohl in Zahl wie Art der vorkommenden Organismen 
große Veränderungen vollzogen. 

Tabelle 2. 

Quantitative bakteriologiſche Unterſuchung von drei Heu— 
proben aus dem gleichen Stocke, die längere Zeit einer nicht 
unbedeutenden Selbſterwärmung ausgeſetzt waren. 

Heu 4 Tage Heu 0 Tage Heu 7 Tage 
im Stock. im Stock. | पा Stock. 
Temperatur⸗ Temperatur⸗- Temperatur— 
erhöhung 50 erhöhung 490 erhöhung 470 


Verarbeitung des Materials 





Nicht paſteuriſiert: 
Platten von gewöhnlicher Gelatine bei 200. । 6000 000 |8 000 000 000॥ 230 000 


Platten von Heupeptongelatine bei 200. . $ 6000 000 [9 000 000 000| 3 2५० 000 
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Heu 4 Tage Heu 0 Tage Heu 7 Tage 
im Stock. im Stock. im Stock. 


Verarbeitung des Materials 
Temperatur⸗ Temperatur⸗Temperatur⸗ 


erhöhung 50 erhöhung 450 erhöhung 470 








HoheSchicht-Kultur v. Traubenzuckeragar 0. 870 | 6000 000 200 000 000॥ 200 000 

900९ Schicht-Kultur ०. Heupeptonagar b. 870 | 48500 000 220 000 0000 200 000 
Paſteuriſiert (46 Min. bei 70०); 

Platten von gewöhnlichem Agar bei 3200 . 3600000 (5 000 000 000 4 200 000 

Platten von Heupeptonagar bei 800. . . 3600000 (8 900 000 000 200 000 

Hohe Schicht-Kultur v. Traubenzuckeragar b. 87" 200 000 4 000 000 000 80 000 

Hohe Schicht-Kultur ७. Heupeptonagar b. 8070 200 000 8 000 000 "०० 200 000 


Das Heu, welches 4 Tage im Stocke gelegen hatte und धार Tem— 
peraturerhöhung von 59 zeigte, beherbergte वा Vergleich mit andern Proben 
eine beſcheidene Zahl von Mikroorganismen. Wir konſtatierten als in größerer 
Menge vorkommend: Bact. fluorescens liquefaciens und non liquéfaciens, 
Bact. herbicola aureum, graue die Gelatine verflüſſigende, raſch bewegliche 
Kurzſtäbchen enthaltende Kolonien, punktförmige Bakterienanhäufungen mit 
beweglichen, ſonſt ganz an Bact. Gunthéri erinnernden Formen, ſowie die 
Gelatine verflüſſigende und nicht verflüſſigende Kokkenkohonien neben 
Bac. mesentéricus vulgatus. Die Kolonien, die aus der paſteuriſierten 
Aufſchwemmung erhalten wurden, ergaben bei ihrer Prüfung auf Kartoffeln 
Formen, die in die Gruppen vulgatus und nohilis des Bac. mesentericus 
zu ſtellen ſind. 

Durch weiteren ſechſstägigem Aufenthalt des Heues bei 50 Temperatur— 
erhöhung wurde die Keimzahl desſelben ganz enorm geſteigert. Wir erhielten 
da pro ९ Heu Keimmengen bis का 8 Milliarden. Auffallenderweiſe ſpielte 
bei der Zuſammenſetzung dieſer Mikroflora der Bac. mésentéricus ſowie 
gelatineverflüſſigende Köokken die Hauptrolle und es vermochten ſozuſagen 
alle anweſenden Organismen eine Erwärmung auf 70%" während 45 Minuten 
auszuhalten. Wir bedauern keine Heupeptonagarplatten zu 500 geſtellt zu 
haben, um Erhebungen darüber anzuſtellen, wieviel und was für Keime noch 
bei dieſer Temperatur zu gedeihen vermöchten. Der Ausfall der Unterſuchung 
mit paſteuriſiertem Materiale, das die höchſten Keimmengen ergab, läßt ver— 
muten, daß die wärmeliebenden Organismen eine wichtige Rolle in dieſer 
Probe ſpielten. Das वा 7. Tage nach der Ernte 42९ 0 Wärme meſſende 
Heu, welches die Temperatur der Umgebung um 70 überſtieg, ergab einen 
ſehr ſtarken Rückgang der Zahl der Mikroorganismen, die unter den ge— 
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botenen Verhältniſſen zur Entwickelung gebracht werden konnten. Kar— 
toffelbazillen und in der Menge zurücktretende Kokken waren die 
Hauptkonſtituenten der feſtſtellbaren Mikroflora. Wie aus dieſen wenigen 
Bemerkungen wohl deutlich genug hervorgeht, tritt innerhalb eines Heuſtockes, 
deſſen Temperatur längere Zeit ziemlich hoch ſteht, keineswegs ein Konſtant⸗ 
bleiben der vorhandenen mikroſkopiſchen Flora ein, ſondern ein reges Sich— 
vermehren und Abſterben, welch letzteres wohl auf die ſchädigenden Stoff— 
wechſelprodukte zurückgeführt werden muß. 


Zuſammeufaſſende Schlußſätze. 


Unter Berückſichtigung der vorausgeſchickten Erwägungen können wir 
die wichtigſten Ergebniſſe der mitgeteilten Unterſuchungen in folgende Schluß— 
ſätze zuſammenfaſſen, möchten aber hier ausdrücklich betonen, daß dieſelben 
erſt dann auf allgemeine Gültigkeit Anſpruch erheben können, wenn das Re— 
ſultat einer größern Zahl von bakteriologiſchen Unterſuchungen verſchiedenſter 
Heuproben mit denſelben übereinſtimmt. Bis dahin iſt dieſes Reſümee nur 
als Schlußfolgerung aus den wenigen von uns unterſuchten Heuproben ver— 
ſchiedener Herkunft und Beſchaffenheit anzuſehen. 

J. Wir können uns der von H. Miehe (K. causgeſprochenen 
und experimentell begründeten Anſicht anſchließen, daß die 
Selbſterwärmung des Heues bis auf etwa 70" C durch Mikro— 
organismen verurſacht wird, alſo nicht ein rein chemiſcher, 
ſondern ein biologiſcher Prozeß iſt. 

2. Auf dem nicht vollſtändig gedörrten Heu entwickeln 
ſich, wie aus den angeführten Zahlen leicht erſichtlich iſt, 
große Mengen von Mikroorganismen, die ſich wahrſcheinlich 
von Stoffen, die aus dem Heu heraus diffundieren, ernähren 
und intenſiv atmen. Die namentlichkurze Zeit nach der Ernte 
keineswegs ſämtlich ganz abgetöteten Pflanzenzellen atmen 
ebenfalls und produzieren, beſonders bei Beginn der Selbſt— 
erhitzung, nicht unbedeutende Wärmequantitäten. Die infolge 
der Atmung erzeugte Wärme wird durch das Heu, welches als 
ſchlechter Wärmeleiter bekannt iſt, zurückgehalten, was ein 
Steigen der Temperatur zur Folgehat. Dieſe Wärmeſteigerung 
bedingt kräftigere Atmung der lebenden Subſtanz, ſei es 
Protoplasma der Pflanzenzelle oder ſeien es Organismen und 
durch die ſo erfolgende Wärmekumulationkommt die beobachtete 
Selbſterhitzung des Heues zu ſtande. Die Bedingungen, welche 
die Erhitzung bis zur Selbſtentzündung zu ſteigern vermögen, 
ſind noch nicht näher erforſcht. 

3. Während des Selbſterhitzungsvorganges ändern ſich 
in einem Heuſtock nicht nur die Zahl, ſondern auch die Arten 
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der dominierend vorkommenden Mikroorganismen öfters. 
Für jede auftretende Mikroflora ſcheint eine Temperatur— 
grenze zu beſtehen, bei deren Üüberſchreitung ſie abſtirbt oder 
in den Ruhezuſtand übergeht. 

4. Die bei den einzelnen Stadien der Selbſterhitzung auf— 
tretenden Mikrofloren zeigen eine recht verſchiedene Zu— 
ſammenſetzung. Solangeim Heu keine oder nur eineunbedeutende 
Temperaturſteigerung konſtatiert werden kann, iſt die Mikro— 
flora desſelben meiſt von ähnlicher Zuſammenſetzung wie die 
auf grünem Pflanzenmaterial, Samen und daraus gezogenen 
Keimlingen ſich findenden Organismengeſellſchaften. Im Ver— 
laufe der Selbſterhitzung treten aber an ihre Stelle nicht 
näher ſtudierte Kurzſtäbchen, Vertreter der Kartoffelbazillengruppe, an 
(88९. fhermophilns « (Miehe) erinnernde Formen, Kokken und 
Oidium ähnliche Schimmelpilze. 

०. Heuproben gleicher Herkunft, die makroſkopiſch nicht 
verſchieden ſind, zeigen hinſichtlich der Zahl und Art der in 
ihnen nachweisbaren Mikroorganismengroßelbereinſtimmung, 
während unter Umſtänden ſchon geringe Temperaturdiffe— 
renzen genügen, um in der quantitativen und qualitativen 
Zuſammenſetzung ihrer mikroſkopiſchen Flora durchgreifende 
Unterſchiede zu bedingen. 

0. Wenn auchöfters feſtgeſtellt werden konnte, daß höhere 
Wärmegrade zeigende Heuproben auch größere Keimzahlen 
aufweiſen, ſo fehlte es doch auch nicht an Fällen, wo das in 
der Selbſterhitzung weiter fortgeſchrittene Material keim— 
ärmer war. Nicht nur die zahl, ſondern auch die Art der vor— 
kommenden Mikroorganismen iſt bedingend für den jeweiligen 
Wärmegrad. Da die verſchiedenen, auf beſtimmte Tempera— 
turen und ſonſt noch in Betracht fallende Lebensbedingungen 
eingeſtellten Mikrofloren einander im Laufe der fortſchreiten— 
den Selbſterhitzung vertreten, ſo kann die Probeentnahme leicht 
bei ſich vollziehender Metabioſe geſchehen und daun zu dem 
Trugſchluſſe Veranlaſſung geben, die Miftroben ſeien bei der ob— 
wahtenden Temperatur ſchoöngrößtenteils abgeſtorben, während 
in Wirklichkeit nur ein Erſetzen der auf ihrem Temperatur— 
höch ſt ſtand angeläangten Mikroflora durch eine wärmeliebendere 
ſtattfindet. 

7. Im Innern eines der Selbſterhitzung anheimgefallenen 
Heuſtockes finden ſich meiſt verſchiedene Stellen, deren Ma— 
terial ſich gegenüber der Umgebung durch dichteres Lagern, 
höhere Temperatur, Dampfen und Verfärben auszeichnet. 
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Dieſe Wärmeherde beſitzen im allgemeinen auch eine von der 
Umgebung in Qualität und Quantität verſchiedene Mikroflora. 

8. Bleibt der Wärmegrad in einem ſich ſelbſt erhitzenden 
Heuſtocke längere Zeit konſtant ziemlich hoch, ſo bleibt die 
Mikroflora desſelben keineswegs ſtets gleich, ſondern die 
Zahl und Art der ſie zuſammenſetzenden Organismen verändern 
ſich, obwohl die äußern Faktoren ziemlich dieſelben ſind, 
wahrſcheinlich zufolge der für beſtimmte Arten entwicklungs— 
hemmend wirkenden Stoffwechſelprodukte, die auf andere 
Spezies keinen nachteiligen Einfluß ausüben. 


— — — — 


Aeue Unterſuchungen über Biologie, Schädlichkeit und 
Vorkommen des Cichenkernkäfers, Platypus cylindrus var.! 
cylindriformis Reitt. 
ता Forſtaſſeſſor Strohmeyer in Niederbronn (६0४). 

Schluß. 


Bei Beginn der Kalamität war vielfach aufgefallen, daß die Klagen 
über den Kernkäfer faſt nur von großen Holzhändlern ausgingen; man ſchloß 
hieraus, daß das Juſekt auf den ausgedehnten Holzlagerplätzen dieſer Firmen 
heimiſch ſei, hier in Maſſen auftrete und ſein Zerſtörungswerk beginne. 
Meine Beobachtungen im Walde haben dieſe Annahme als hin— 
fällig erwieſen und unwiderleglich gezeigt, daß die Eichen— 
ſtämme ſchon im Walde vom Kernkäfer befallen werden. In 
einer gewiſſen — aber ganz anderen — Beziehung ſteht allerdings die Tatſache, 
daß große Firmen verhältnismäßig mehr Schaden erlitten haben als kleine, 
mit dem Großbetrieb in Verbindung. Die Großhändler, beſonders ſolche, die 
nur Eichen-Nutzholz einkaufen, haben oft bedeutende Schwierigkeiten zu 
überwinden, um ihre vielen Stämme bald aus dem Walde abgefahren zu be— 
kommen. Die Holzfuhrleute, die meiſt kleine Landwirte ſind, haben im Früh— 
jahre ihr Feld zu bebauen und ſind deshalb nicht immer zu haben. Hierdurch 
kommen die meiſten Eichenſtämme häufig erſt nach dem J. Juli auf den Lager— 
platz. Während nun der kleine Holzhändler ſeine wenigen Eichen bald zer— 
ſchneiden kann, iſt der Großhändler zur Aufrechterhaltung des ununterbrochenen 
Betriebs ſeines Sägewerks gezwungen, einen Eichenſtammholzvorrat für शा 
ganzes Jahr aufzuſpeichern. Während dieſer Lagerzeit kann der Kernkäfer, 
der im Walde anflog, ſein Zerſtörungswerk fortſetzen und in extremen Fällen, 
den Wert eines Stammes प्रा 00% vermindern. Eine mir bekannte Firma 
hat in dieſem Jahre nach Angabe des Geſchäftsführers in einem Monat ſchon 
mehr Ausſchuß unter ihrer Schnittware, als ſonſt in einem ganzen Jahre; 
ein anderes Geſchäft beziffert ſeinen vorjährigen Verluſt durch den Eichenkern— 
käfer auf 0000 -/. 
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Um dem Wunſche der Holzhändler entgegenzukommen, wurden — nach— 
dem das Vorkommen des Kernkäfers im Walde nachgewieſen war — ſchon 
im vergangenen Sommer Verſuche mit Gegenmitteln gemacht. Ich werde auf 
die Reſultate derſelben im allgemeinen weiter unten zurückkommen, möchte 
aber keine vergleichenden Schlüſſe aus den Wirkungen der verſchiedenen Kom— 
binationen der angewandten Mittel ziehen, da in manchen Fällen die Ver— 
ſuchsflächen ſehr nahe bei einander waren und über die relative Häufigkeit des 
Kernkäfers an den einzelnen Ortlichkeiten nicht immer genaue Unterſuchungen 
vorlagen. 

Einen Anhaltspunkt für die Ergreifung von Gegenmaßregeln in der 
Praxis hatten die vorangegangenen biologiſchen Unterſuchungen gegeben. Ich 
hatte als Hauptlebensbedingung für die Larven einen gewiſſen Feuchtigkeits— 
gehalt des Holzes erkannt und zog hieraus den naheliegenden Schluß, daß 
alle Mittel, welche geeignet ſind, den Austrocknungsprozeß der Stöcke oder 
Stämme zu beſchleunigen, da als Gegenmittel zu betrachten ſeien, wo der 
vollſtändige Entzug von Brutgelegenheiten durch Entfernen der Stöcke nicht 
möglich ही.) 

Die Verſuche im Walde, die in verſchiedenen Modifikationen vorgenommen 
wurden, liefen denn auch alle hierauf hinaus. 

überblicken wir zunächſt die verſchiedenen Bekämpfungsmittel, die uns 
die Schilderung der Biologie des Kernkäfers nahe gelegt hat, ſo finden wir, 
daß ſich dieſelben einteilen laſſen in ſolche: 

l. zur Vernichtung vorhandener Brut in Stöcken, 

2. zur Entziehung der Brutgelegenheit für ſchwärmende 

Käfer, 
.zur Sicherung des im Walde liegenden Stammholzes, 

4. zur Einſchränkung des Schadens an bereits befallenen 

Stämmen. 

Da der Eichenkernkäfer nicht ſehr polyphag iſt, ſondern nur an Eiche und 
zahmer Kaſtanie lebt, ſo wäre ein ſicheres Mittel zu ſeiner Vernichtung die 
vollſtändige Entfernung aller friſcheren Stöcke dieſer Holzarten. In der Praxis 
dürfte es aber kaum eine Gegend geben, wo dies durchführbar iſt. Will man 
im Walde alſo überhaupt Gegenmaßregeln ergreifen, ſo kann es ſich nur 
darum handeln, das zur Brut geeignete Holz für den Kernkäfer unbrauchbar 
oder unzugängſlich zu machen. 

Praktiſch erprobt wurde zunächſt die Sprengung. Dieſe kann erfolgen 
durch Einbohren eines Loches in der Mitte des Stockes oder durch Her— 
ſtellung mehrerer Löcher über den Anſatzſtellen der einzelnen ſtarken Seiten— 
wurzeln. Das letztgenannte Verfahren führt eine gründlichere, raſchere Aus— 
trocknung herbei, auf beide Arten wurde aber erreicht, daß die Larven in den 


* — 
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Dies iſt in hieſiger Gegend der Fall, ſoweit es ſich um Abgabe gegen 5008 
rodung und Bezahlung शारए Taxe handelt. 
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oberen und mittleren Stockteilen aus Feuchtigkeitsmangel innerhalb weniger 
Tage zu Grunde gingen. Eine unangenehme Seite dieſes Verfahrens iſt die 
Gefährlichkeit, zudem hat es keinen vollen Erfolg, inſofern die Anſatzſtellen 

der Seitenwurzeln und der Pfahlwurzel friſch bleiben, weil ſie doch noch 
Bodenfeuchtigkeit zugeführt bekommen. Schälen, Anroden und Durchhauen 
der Seitenwurzeln führt nicht zur vollſtändigen Austrocknung der Stöcke, da 
die Pfahlwurzel erhalten bleibt. Selbſt wenn dieſe durchſchnitten würde, 
möchte ich den Erfolg bezweifeln, da ich था einer 45 का dicken und 25 ता 
hohen Stammrolle acht Monate lang Larven züchtete. 

Noch ſchwieriger als die Abtötung reſp. Dezimierung vorhandener 
Brut geſtaltet ſich die Entziehung des Brutmaterials für ſchwärmende Käfer. 
Ein für jede Gegend und alle Verhältniſſe paſſendes Univerſalmittel dürfte 
auch hier ſchwer zu finden ſein. Wo ein nachträgliches Roden der Stöcke un— 
ausführbar iſt, wird man vielleicht manchmal die Rodung der ſtehenden 
Bäume bei der Fällung vornehmen können. Als Vorbeugungsmittel 
für neuen Anflug hat das Sprengen am wenigſten Wert. Man erreicht zwar 
dadurch bei gründlicher Ausführung, daß der oberirdiſche Stockteil ver— 
ſchont bleibt, aber an den Wurzelanſätzen und freiliegenden Wurzelteilen ſindet 
ſich dann der Käfer um ſo mehr ein. Nach meinen Zählungen wird mit der 
Sprengung eine Verminderung des Anflugs um 50 —80/6 erreicht. Vielleicht 
erweiſt ſich das Entrinden der Stöcke und Beſtreichen mit Karbolineum, Teer, 
Petroleum oder anderen Flüſſigkeiten ſpäter als billiger und beſſer: vorläufig liegen 
hierüber noch keine Erfahrungen vor. Auch das Anbrennen der Stöcke unter 
Verwendung von Schlagreiſig oder anderen Brennmaterialien iſt meines 
Wiſſens noch nicht verſucht. Es wurde auch vorgeſchlagen), die friſcheren 
Stöcke mit Erde zu bedecken, प्रा den Anflug zu verhindern. Auſ ebenem 
oder ſchwach geneigtem Terrain dürfte dieſes Mittel ſehr empfehlenswert ſein 
und jedenfalls nicht teuer kommen; an ſteilen oder ſteinigen Hängen aber 
könnte es außerordentlich koſtſpielig werden. Hier handelt es ſich oft um 
Ubererdung von Stöcken, die nach der Talſeite 320, 70 und mehr Centimete 
hoch ſind bei einem Durchmeſſer von annähernd einem Meter. Welch' große 

Erdmaſſen in ſolchen Fällen bei Einhaltung eines richtigen Böſchungswintkels 
in unſerem Sandboden notwendig wären, läßt ſich leicht berechnen. Vor— 
gebaute Faſchinen würden zwar Erde erſparen, aber die ganze Anlage kaum 
verbilligen. Mit Rückſicht auf vorhandenen Jungwuchs kann auch die Be— 
ſchaffung der nötigen Erde auf Schwierigkeiten ſtoßen. 

Der Vollſtändigkeit wegen möchte ich als letztes Vorbeugungsmittel 
auch noch das Zurückſchieben von Hauungen था gefährdeten OÖrtlichkeiten 
anführen 

Zur Unterſuchung der Frage, inwieweit ſich Eichenſtammholz gegen den 
Anflug des Eichenkernkäfers ſchühen läßt, wurden Stämme ſtreifeñüweiſe und 
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7) Von Förſter Schneider in Philippsburg. 
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ganz entrindet. Ich hatte Gelegenheit, धार größere Zahl derſelben nach der 
Flugzeit zu beſichtigen, und fand, daß ſie vom Kernkäfer faſt ganz verſchont 
geblieben waren, ſelbſt da, wo in nicht großer Entfernung maſſenhaft Käfer 
zu finden waren. Dieſe Stämme waren aber von X. dispar, Saxeseni, 
monographus und dryographus dennoch angebohrt worden, am meiſten von 
dem erſtgenannten. Allzu große Bedeutung möchte ich indeſſen meiner Be— 
obachtung aus dem Grunde nicht beimeſſen, weil in erreichbarer Nähe auch 
ungeſchälte Eichenſtämme und noch ſaftreiche Eichenwurzeln vorhanden waren, 
die der Käfer wohl bevorzugte. Im Notfalle, d. h. bei Mangel an Brut— 
gelegenheit, hätte er vielleicht auch das geſchälte Stammholz nicht verſchont. 
Dafür, daß der Kernkäfer unter vorhandenem Material das für ihn günſtigſte 
wohl auszuſuchen vermag, möchte ich ein Beiſpiel anführen. Dicht neben 
einem etwa 90 en breiten geſprengten Eichenſtocke, der aber im unteren Teile 
noch ſehr ſaftreich war, lag der gefällte ungeſchälte Stamm. Trotzdem der 
Stock zu den ſtärkſten und friſcheſten im ganzen Diſtrikte zählte, war er allein 
vom Kernkäfer faſt vollſtändig verſchont geblieben, der Stamm aber war mit 
Bohrlöchern desſelben geradezu dicht bedeckt. 

DTas Entrinden der Eichenſtämme wird übrigens von vielen Holzhändlern 
micht gewünſcht, da dieſelben leicht aufreißen und auch öfters in der Farbe 
leiden. Vielleicht würden Auſtriche hiergegen ſchützen. 

Da ऐश Eichenkernkäfer keinen phyſiologiſchen, ſondern techniſchen 
Schaden verurſacht, ſo hat er mehr direktes Intereſſe für den Holzhändler 
als für den Forſtmann, letzterer iſt allerdings indirekt als Verkäufer mit— 
intereſſieil. Unzweifelhaft erwieſen iſt aber durch meine Er— 
mittelung der Flugzeit dieſes Inſekts, daß das ſicherſte Mittel 
zur Verhinderung des Schadens nicht in der Hand des Forſt— 
mannes, ſondern in der des Holzhändlers liegt, da eine Ab— 
fuhr der Eichenſtämme vor Ende Juni einen Anflug des Kern— 
käfers ausſchließt. Würde den Holzfuhrleuten für alle vor dem 25. Juni 
auf den Lagerplatz gelieferten Stämme ein beträchtlich höherer Fuhrlohn ver— 
ſprochen, ſo würden dieſe ſicher beſtrebt ſein, dem Wunſche der Holzhändler 
nachzukommen. Die Mehrkoſten würden durch die Erhaltung der Holzqualität 
reichlich gedectkt. Um dem Holzhändler die Durchführung der zeitigen Abfuhr 
zu erleichtern, wäre es angebracht, wenn die Forſtverwaltung die Eichenſtamm— 
hölzer möglichſt früh zum Verkauf brächte. 

Alle Stämme, welche nicht rechtzeitig aus dem Walde geſchafft werden 
konnten, müßten auf dem Holzlagerplatze daraufhin unterſucht werden, ob 
Kernkäferfraß vorhanden iſt, in dieſem Falle wären ſie auszuſortieren und 
möglichſt bald zu zerſägen, damit der Kernkäfer ſeine Zerſtörungsarbeit nicht 
Monate lang fortſetzen kann. 
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Aachtrag. 

Zur Kenntnis des Verbreitungsgebietes der Kernkäferform Pl. cylindri- 
formis Reitt. kann ich einen weiteren Beitrag liefern. Herr H. Bickhardt 
in Erfurt hatte vor kurzer Zeit in der Gubener „Entomologiſchen Zeitſchrift“ 
ſeine in Korſika geſammelten Käfer aufgezählt, darunter nannte er auch 
PI. cylindrus Pabr. Auf meine Bitte hatte der genannte Herr die Güte, 
mir ſeine Platypus-Exemplare zur Anſicht zu ſenden. Bei dieſer Gelegenheit 
ſtellte ich feſt, daß die betreffenden Stücke der Form cylindriformis Reitt. 
angehören. Wir kennen die letztere demnach nunmehr aus Algerien, Korſika, 
Südweſt-Deutſchland und dem Kaukaſus. Intereſſant wäre, zu erfahren, ob 
PI. var.ꝰ cylindriformis in Algerien in der Korkeiche lebt, ſeine Ver— 
ſchleppung mit der exportierten dicken Korkrinde wäre nicht ausgeſchloſſen. 

Bezügleich der Nahrung des Kernkäfers möchte ich nachtragen, daß dieſe 
ſelbſtverſtändlich in der Hauptſache aus den Reſerveſtoff führenden parenchy— 
matiſchen Zellen des Holzkörpers beſteht, alſo aus Strangparenchym गाए 
Markſtrahlenparenchyjm. Bei dem ſehr geringen Nahrungsbedürfnis des 
Imago wird aber faſt das ganze Bohrmehl bis auf ganz geringe Mengen 
unverſehrt ausgeworfen. Es iſt deshalb eine irrige Anſicht, wenn man 
glaubt, dieſes Bohrmehl ſei ſtärkefrei, ähnlich wie dasjenige von 
vielen Käferlarven, die faſt alle Nageſpäne zu ſich nehmen und den 
Darm paſſieren laſſen. Ich habe größere Mengen von l'latypus-Bohrmehl 
auf ihren Stärkegehalt mikroſkopiſch unterſucht und gefunden, daß es ſehr 
reich an Stärkemehl war und eine Menge unverletzter, mit Reſerveſtoffen ge— 
füllter Zellreihen enthielt. Nicht nur mit Rückſicht auf ſein Nahrungs— 
bedürfnis nagt alſo dieſer Käſer ſeine langen Gänge, ſondern hauptſächlich für 
ſeine Nachkommen. Es iſt deshalb ſehr fraglich, ob Platypus einen Eichen— 
ſtamm verſchonen würde, dem man vorher künſtlich die Stärke zum größten Teile 
entzogen hat. Zur Verhütung von Fraßbeſchädigungen durch Holz bewohnende 
Käfer (z. B. Anobium-Arten) iſt dies Verfahren nämlich vorgeſchlagen worden.) 
Um den genannten Zweck zu erreichen, ſollen die im Winter zu fällenden 
Bäume im Frühjahr vorher वा oberen Stammende unterhalb ऐश Äſte ge— 
ringelt werden. Da auf dieſe Weiſe die Zufuhr neu aſſimilierter Nahrung 
aus der Krone unterhalb der Ringelung verhindert wird, muß hier die Jahr— 
ringbildung auf Koſten der Reſerveſtoffe geſchehen, welche letztere mithin aus 
dem Holzkörper mehr oder weniger verſchwinden. Abgeſehen von der 
Schwierigkeit und Koſtſpieligkeit dieſes Verfahrens halte ich es aus den an— 
gegebenen Gründen zum Fernhalten des Kernkäfers für ungeeignet. Daß die 

arve des letzteren in einem von Reſerveſtoffen nahezu freien Holzkörper ſich 
nicht würde entwickeln können, unterliegt ja keinem Zweifel, aber wenn dieſe 

) Wie mir Herr Profeſſor Dr. Frhr. v. Tubeuf mitteilt, hat Mer dieſe Ver— 


ſuche zuerſt gemacht, Kontrollverſuche des erſtgenannten Herrn haben aber keine günſtigen 
Reſultate gehabt. 
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dem Ei entſchlüpft, iſt der Stamm ſchon entwertet, denn nicht ſie, ſondern der 
Käfer nagt die ausgedehnten Gänge. Ein Erfolg wäre nur zu erhoffen, 
wenn der weibliche Käfer in ſtinktiv reſerveſtoffarmes Holz ganz meiden würde. 

Da था recht gründliches Austrocknen der Stämme vor dem Hieb vielleicht 
von Erfolg begleitet wäre, ſo möchte ich noch ein Verfahren angeben, das, 
wie mir Herr Forſtaſſeſſor Meyer in Oberkail mitteilt, früher bei Mittel— 
waldeichen in den Waldungen der Stadt Hildesheim angewandt wurde. Es 
beſteht darin, daß die Eichenſtämme --2 Jahr vor dem Hieb ganz entrindet 
werden; der Austrocknungsprozeß ſoll hierdurch ſehr gründlich vor ſich gehen 
und die Wirkung auch auf die Holzqualität günſtig ſein. Im Auslande 
iſt dieſes Verfahren übrigens längſt in Anwendung und z. B. in Indien bei 
Teakholz ganz allgemein üblich, doch entfernt man meiſt die Rinde nicht ganz, 
ſondern läßt ſie oben haften und in Streifen um den geſchälten Stamm 
herabhängen. Bei einzelnen ſehr wertvollen Alteichen wären derartige 
Verſuche in unſeren Gegenden vielleicht angebracht. 

Es bleibt der Praxis vorbehalten, unter den vielen angegebenen Gegen— 
maßregeln die geeignetſten herauszufinden; mir kam es zunächſt darauf an, 
auf die verſchiedenen Mittel hinzuweiſen, welche in Betracht kommen können. 
Verfrüht wäre es, jetzt ſchon था endgültiges Urteil abgeben zu wollen. 


Pathologiſche Crſcheinungen beim Abſterben der Sichten 
im Sommer 904. 
Von C. v. Tubeuf. (Fortſetzung.) 

Während im Jahr 4006 in ऐश Ebene bei München neue Fälle des 
Gipfelſterbens der Fichte nicht mehr beobachtet wurden, kam eine ganz ähn— 
liche Erſcheinung der Gipfeldürre im Gebirge zu unſerer Kenntnis. Die— 
ſelbe war ſchon im Sommer 905 beobachtet worden und hatte ſich गा Sommer 
906 wiederholt und ausgedehnt. Dieſe Erſcheinung wurde vom K. Forſt- 
amte Tegernſee beobachtet und von mir am 44. Juli 906 beſichtigt, nach— 
dem mir Herr Dr. Fabricius ſchon vorher mündlich über ſie berichtet hatte. Sie 
fand ſich in der Abteilung वा] 30 Stümpflinggraben, welche in einer Höhe 
von 450 -500 का über dem Meere liegt. 

Man gelangt zu dieſem Platze, wenn man vom ſog. Wechſel (Waſſer—⸗ 
ſcheide zwiſchen der Rottach und der weißen Valepp) auf dem Wege Tegernſee— 
Valepp nach Oſten etwa !2 Stunden emporſteigt. Die Fläche, welche die 
gipfeldürren Fichten trägt, iſt etwa 8 ha groß und flach-muldenförmig ver— 
tieft. Sie war offenbar früher Weidefläche, auf der die Fichten teils einzel— 
ſtändig auf leeren Grasflecken, teils in Horſten beiſammen ſtehen. 

Der Schnee liegt an dieſem Platze im Juni noch etwa meterhoch und 
erreichte im Winter ſtellenweiſe die Höhe von 3 m. 

Am 4. Juli beginnen die geſunden Fichten oben zu treiben d. h. ihre 
neuen Triebe ſind noch ganz kurz und in Streckung, die Rinde iſt vollſaftig 
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प्राण leicht abzulöſen, während unten am Tegernſee (730 m) die Triebe ſo 
ziemlich fertig entwickelt ſind. 

जार jüngeren (ſelbſt über meterhohe) Pflanzen ſind vom Schnee ſtark 
gedrückt und noch im Juli ſchief und verbogen und großenteils von Herpo- 
trichia ſehr ſtark befallen. Aber auch noch höhere Pflanzen, die keine Herpo- 
trichia haben, ſind von oben her im Winterzuſtande abgetrocknet. 

2—6 7 hohe Fichten ſind gipfeldürr und ein Stück weit von oben 
herab abgetrocknet. Kranke Pflanzen mit eben abſterbender gelber Benadelung 
und völlig rot gewordene, gipfeldürre Pflanzen verſchiedener Höhe ſtehen will— 
kürlich verteilt auf der Fläche zwiſchen geſunden, grünen Fichten. 

Auch im Vorjahre iſt die Krankheitserſcheinung ſchon vorhanden geweſen 
und die damals abgeſtorbenen Gipfel verlieren jetzt ihre Rinde. Der oberſte 
Teil der gipfeldürren Fichten iſt im Winterzuſtand vertrocknet und ohne Borken— 
käfer, der unterſte Stammteil iſt geſund, grün benadelt und frei von Käfern. 
Von dieſem geſunden Teile aufwärts folgt eine Region, in der ſich Borken— 
käfer in den friſchen, weißen Splint eingebohrt haben, dann folgt eine Region 
mit großen braunen Platten toten Gewebes, welche von der Oberhaut bis 
zum Holzkörper reichen und zum Teile die Gänge von Borkenkäfern tragen, 
zum Teile aber hievon frei ſind. 

Die Erſcheinung glich ſehr einer weniger auffallenden und weniger aus— 
gedehnten, welche wir am 9. Juni gelegentlich einer forſtbotaniſchen Exkurſion 
mit den Studierenden, gleichſalls im Forſtamte Tegernſee beobachteten. Wir 
fanden in den Kulturen der oberſten Weſthänge auf dem Wege vom Sänger— 
ſchloß zum Unterkunfshauſe der Neureuth eine größere Zahl 3-— 2 7 hoher 
Lärchen mit abgeſtorbenem Gipfel. Ferner fanden wir unterhalb ऐश Gindel— 
alpſchneide, wo der Weg von der Pyramide in die ſüd-weſtlichen Hänge zum 
Aerzgraben und ins Aalbachteil beginnt, alſo in einer Höhe von ea. [200 जा 
eine größere Zahl gipfeldürrer Fichten, die ſich ganz ſo verhielten wie die vor— 
ſtehend beſchriebenen. Die Krankheitserſcheinung war hier an 2-3 in hohen 
Fichten zu beobachten, die inmitten ganz geſunder Pflanzen ſtanden. Man ſand 
dieſelbe aber nur im oberſten Streifen das Hanges, weiter nach unten ver— 
lor ſie ſich vollſtändig. (Fortſetzung und Schluß folgen). 


Düngung der Waldbäume. 


Herr Profeſſor De. Wein-Weihenſtephan ſagt, ich hätte ſeine Arbeit 
über Düngung der Waldbäume kritiſiert. Das iſt nicht der Fall. Ich habe 
lediglich Verwahrung eingelegt gegen ſein zu wenig eingeſchränktes Urteil über 
die „ſorſtlichen Praktiker“. Hätte ich damals gewußt, daß Herr Dr. Wein 
nicht die Fachmänner, ſondern die nicht vorgebildeten Wald- und Baumſchulen— 
beſitzer im Auge hatte, würde ich keine Zeile geſchrieben haben. Von einem 
Unmut darüber, „daß ein Nichtforſtmann es wage, ſich mit dieſer Frage zu 
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beſchäftigen“, iſt gar keine Rede. 80 einſeitig auf die grüne Farbe ein— 
geſchworen bin ich nicht; ich freue mich eines Fortſchrittes, ohne abzuwägen, 
woher er kommt. Unmutig war ich wegen der abfälligen Beurteilung der 
forſtlichen Praktiker, alſo anſcheinend des ganzen Standes forſtlicher Fach— 
männer. Auch andere — darunter ſehr urteilsfähige Forſtleute — hatten 
trotz gründlichen Leſens den gleichen Eindruck bekommen. Es wäre zu um⸗ 
ſtändlich, alle Stellen abzuſchreiben, die ihrer Form nach unbedingt zu dieſer 
Auffaſſung führen mußten. Es iſt eben ſtets von „Forſtwirten“ und „forſt— 
lichen Praktikern“ geſprochen, einmal auch hervorgehoben, daß die „Forſtwirte“ 
ſich mit Recht ganz energiſch gegen die Streuentnahme wehren — ja, da 
mußte doch jedermann glauben, die Forſtbeamten ſeien gemeint, denn ein 
bäuerlicher Waldbeſitzer oder Baumſchulenbeſitzer hat das doch noch nie getan. 
Entgegen Weins Anſicht kann ich einen Wald- oder Baumſchulenbeſitzer, der 
keine forſtliche Vorbildung genoſſen hat, als Forſtwirt nicht anerkennen. Der 
bänerliche Beſitzer eines Wäldchens iſt Landwirt mit etwas Waldbeſitz, aber 
kein Forſtwirt. Zum forſtlichen „Wirtſchaften“ gehört nach landläufigem Be— 
griff ein großer Waldbeſitz und eine gründliche allgemeine und fachliche 
Schulung. Meine Auffaſſung ergab ſich hiernach, ohne daß es nötig war, 
in Weins Abhandlung etwas hineinzukonſtruieren. 

Nun, ich will mich gerne geirrt haben und ich freue mich herzlich über 
die Entgegnung Weins, worin er die Verdienſte der Forſtmänner durchaus an— 
erkennt und ſeine Ausführungen nur an ſolche gerichtet erklärt, die eine Vor— 
bildung auf Forſtſchulen nicht genoſſen haben. Mehr wollte ich mit meinem 
Proteſt nicht erreichen. 

Von Weins Arbeit ſagte ich, ſie ſei intereſſant, bringe aber dem Fach— 
mann wenig Neues. Das iſt doch nicht abſprechend und mußte geſagt werden, 
nachdem Weins Ausführungen das Mißverſtändnis hatten entſtehen laſſen. 

Neu iſt die feſtgeſtellte Wirkung von Phonolith und von Kalkſtickſtoff, 
hergeſtellt aus Luftſtickſtoff. Alle übrigen beſprochenen Düngmittel werden im 
Pflanzgartenbetrieb verwendet. 

Das Urteil der Handelsfirmen iſt hierin nicht maßgebend; था ſolches 
wird begreiflicherweiſe vom Geldſtandpunkt aus gefällt. Selbſtverſtändlich iſt 
das, was von Handelsdünger bislang in den Pflanzgärten verwendet wird, 
ein ſehr kleiner Bruchteil des Geſamtverbrauches; es verhält ſich जरा dieſem 
wie die verſchwindend kleine Pflanzgarten-Geſamtfläche zu der landwirtſchaftlich 
benützten Landfläche. Ich habe nur von der Pflanzgartendüngung geſprochen 
und nur von dieſer geſagt, ſie erfolge mit ſicherer Kenntnis und nach durch— 
dachtem Syſtem. Der Beweis hierfür iſt der Erfolg. Wenn auf gleicher 
Fläche jahrzehntelang anſpruchsvolle Saat und Verſchulpflanzen in beſter 
Qualität erzogen werden, ſo kann das doch nur bei richtiger Anwendung von 
Kunſtdünger erreicht worden शी — bei einem Syſtem von Herbſt-, Frühjahrs— 
Kopfdüngung mit den verſchiedenen Düngerſorten, insbeſondere auch Salpeter, 
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unterbrochen von Gründüngungs-Ruhepauſen — alles verſchieden nach Bodenart 
und phyſikaliſchem Zuſtand des Bodens. Ich habe ſchon viele Waldungen 
bereiſt in Bayern, im Elſaß, in Preußen, Sachſen, Böhmen, Mähren, Ga— 
lizien u. ſ. w. — überall wird in den Pflanzgärten Handelsdünger an— 
gewendet mit beſtem Erfolg und in Kenntnis der ſich eignenden Art, Menge, 
Zeit. Immerhin gibt es noch Fachmänner, die aus irgend welchem vielleicht 
wirtſchaftlich berechtigten Grunde der künſtlichen Düngung abgeneigt ſind. 
Aber die meiſten Forſtwirte ſind ſo weit, daß ſie für ihren Bezirk wiſſen, 
womit, wie und wann ſie ihre Pflanzgärten düngen müſſen. Etwas anderes 
habe ich nicht behauptet. 

Wenn ich rein objektiv von einer Dummheit geſprochen habe, die irgend— 
wo gemacht wurde und nun als Beweis verwertet werden wollte — ob vom 
Autor erzählt oder ob im Zitat, iſt ganz gleichgültig — ſo iſt das doch nicht 
unhöflich. Unhöflich wäre es erſt dann, wenn ich einem Neuling ſagen würde, 
er mache eine Dummheit. 

Nun noch था Wort über den „Verſuch im Forſt“. Dieſe Uberſchrift 
erweckte die Erwartung von etwas ganz Neuem. Das gleiche gilt von den 
Worten: „Aber nicht bloß in den Pflanzgärten dürfen wir auf Erfolg der 
Düngung hoffen, wir dürfen überzeugt ſein, daß auch bei älteren Exemplaren 
die Wirkung nicht ausbleiben wird, vorausgeſetzt, daß die Düngung in richtiger 
Weiſe ausgeführt worden iſt. Es wird ſich im Verlauf dieſer Abhandlung 
zeigen, daß ſchon in einem Jahre ein unverkennbarer Erfolg zu verzeichnen 
iſt.“ Der Verlauf der Abhandlung hat तक wohl jeden Forſtpraktiker in— 
ſoferne enttäuſcht, als nicht eine Düngung im Forſt, die nach dem Voraus— 
geſagten zu vermuten war, ſondern die Düngung eines leeren, | m tief 
rajolten गाए dann विवि) mit älteren Bäumchen bepflanzten Feldes beſprochen 
wurde. Aber gerade in der Beſtandesdüngung ſind wir unſicher, zumal in 
Bezug auf deren Rentabilität, auf die es faſt ausſchließlich aukommt. Darin 
bin ich mit Wein vollſtändig einer Meinung. था. Kampſ iſt alſo nicht 
nötig. Eher bedarf es gemeinſamer Förderung der Sache und dazu wird 
mich Herr Profeſſor Dr. Wein ſtets nach Kräften bereit finden. Rebel. 


⸗ Referate. 


Tierwelt und Landwirtſchaft Des Landwirts Freunde und Feinde unter 
den freilebenden Tieren. Von Profeſſor Dr. G. Rörig. Preis geb. 
„t 40, —. Verlag von Eugen Almer in Stuttgart. 
Profeſſor Dr. Rörig, Mitglied der taiſerlichen biologiſchen Anſtalt für Land— 
und Forſtwirtſchaft, der ſeit lange ſchon rühmlichſt bekannte Forſcher für den wirtſchaft— 
lichen Wert unſerer wildlebenden Ttiere, beſonders der verſchiedenen Vogelarten, hat 
uns neuerdings wiederum mit einer höchſt bemerkenswerten, größeren Arbeit beſchenkt. 


) Es iſt mir nicht entgangen, daß der Verſuchswald 908 angelegt wurde. 
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Es iſt dies das 448 Seiten umfaſſende, 5 Farbentafeln und 489 Textabbildungen ent— 
haltende Werk „Tierwelt und Landwirtſchaft“. 

Wenn die bisherigen Arbeiten Rörigs ſich nur auf den meiſt auf wiſſenſchaft— 
licher Magenunierſuchung geſtützten wirtſchaftlichen Wert mehr oder weniger abgegrenzter 
Tierformen beſchränkten, ſo bietet er uns hier in „Tierwelt und Landwirtſchaft“ ein 
die geſamten mitteleuropäiſchen Tiere umfaſſendes Werk, und zwar in einer derartig 
eigenartigen Auffaſſung, wie es anderweitig noch nicht geſchehen iſt. 

Er gibt uns damit nicht etwa nur eme neue ſyſtematiſch geordnete Naturgeſchichte, 
ſondern er ordnet und führt uns die Tiere vor, wie und in welcher Bedeutung ſie uns 
Menſchen und ſpeziell dem Landwirt gegenübertreten. So zerfällt denn auch das Buch 
in zwei Teile. 

l. Teil. Tiere, die von allgemeiner Bedeutung ſind. Die Säugetiere— 
. Das Jagdwild. 2. Die Raubtiere. 3. Die inſektenfreſſenden Säugetiere. 4. Die 
Nagetiere. Die Vögel. J. Jagdvögel. 2. Raubvögel. 3. Inſektenfreſſer (mit be— 
ſonderem Kapitel „Praktiſcher Vogelſchutz“). 4. Körnerfreſſer. 5. Allesfreſſer. Die 
Kriechtiere. Die Lurche. Die Weichtiere. Die Gliederfüßer: J. In— 
ſekten: a) Einleitung, b) allgemein wichtige Inſekten, ०) Blüteninſekten, d)y Schmarotzer— 
inſekten. 44. Spinnen. III. Tauſendfüßer. IV. Kruſtentiere. Die Würmer. 

2. Teil. Tiere, die für beſondere Verhältniſſe von Bedeutung ſind. Schädlinge 
des Wirtſchaftshofes und ſeiner Bewohner. l Schädlinge der Getreide— 
ſpeicher. 2. Schädlinge des Holzwerkes, der Möbel und Kleider. 3. Schmarotzer ता 
Speiſevorräten. 4 Schmarotzer des Menſchen. 5. Schmarotzer der Haustiere Schäd— 
binge der Halmfrüchte. Schädlinge der Hackfrüchte. Schädlinge der 
Gemüſepflanzen. Schädlinge der übrigen Feldfrüchte. Schädlinge 
der Obſtbäume. 

Dabei geht Rörig, ſelbſt von Haus aus Landwirt, von der ja leider nur zu 
wahren Vorausſetzung aus, daß die Landwirte meiſt ſehr ſchlechte Beobachter und Tier— 
kenner ſind. Man ſtaunt oft, wie wenig der Landwirt, und vielfach auch der Forſtmann, 
die ihn ſtündlich umgebenden Tiere überhaupt äußerlich kennt, und nun gar in biolo— 
giſcher Hinſicht. Das Leben und Treiben der einzelnen Arten, und erſt ſolches im Ver— 
hältnis zu anderen Tieren und uns ſelbſt, iſt ihm im allgemeinen völlig unbekannt. So 
ſind ihm z B. Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Mäuſe-, Droſſel-, Sperlings- und 
gar erſt Raubvogelarten bisher meiſt ganz entgangen. Mag es ſich um die ſchädliche 
Feld- und Hausmaus, oder die nur dem Namen nach unter die Mäuſe fallenden, höchſt 
nützlichen Spitzmäuſe, um den ſchädlichen Habicht und Sperber oder um die äußerſt 
nützlichen Eulen, Buſſarde पाए Turmfalken handeln, alles kommt, und gewiß nicht zum 
geringſten Nachteil unſer ſelbſt in einen Toöpf. Was Maus heißt, was ſich durch 
krumme Fänge und Schnäbel als Raubvogel erweiſt, wird kurzerhand für ſchädlich ge— 
halten und vernichtet. So iſt es ja von jeher geweſen und deshalb iſt's richtig. 

Hierin, in dieſen althergebrachten, irrigen Vorurteilen endlich Wandel zu ſchaffen, 
möchte ich als den Kernpunkt der neuen Rörig'ſchen Arbeit bezeichnen. Wer das vor— 
liegende Werk wirklich eingehend ſtudiert, wird ſich von den alten Vorurteilen frei— 
machen und überzeugt werden, daß der wirkliche Wert unſerer freilebenden Tiere 
nur beurteilt werden kann auf Grund ſtreng wiſſenſchaftlicher Unterſuchung, wie ſie ſich 
Verfaſſer ſeit Jahren zur Lebensaufgabe ſtellte. 

Die richtige Beurteilung der verſchiedenen Tiere und ihres Wertes kann eben 
nur das Reſume der Erkenntnis ſein: Was leiſten ſie uns praktiſch, materiell, und was 
in ethiſcher Beziehung. So will uns Rörig alſo zu der hohen Erkenntnis verhelfen, 
jedes Individuum nicht nur durch die eigene Brille zu beurteilen, ſondern darin ein 
Glied des Allgemeinguts zu erblicken. 
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Auf die Einzelheiten will ich nur kurz eingehen. Jeder verſtändige Leſer wird 
वी von der Richtigkeit und Gediegenheit der einzelnen, meiſt kurz gedrängten Schilde⸗ 
rungen ſelber überzeugen. Überall findet er, und wieder ganz ſpeziell der Landwirt, 
das, was ihn वा jedem Tiere am meiſten intereſſiert, eine gerechte, au fwiſſen— 
ſchaftlicher Baſis beruhende Beurteilung des Wertes der Tiere für 
ſich ſelbſt, und dementſprechend Angaben und Anleitung, ſich ſolcher zu erwehren, oder 
ſie ſich zu erhalten, zu vermehren und dienſtbar zu machen. 

Daber will ich allerdings nicht verſchweigen, daß था dem Kapitel „Praktiſcher 
Vogelſchutz“ bei Anlage von Vogelſchutzgehölzen auch Fehlerhaftes mit untergelaufen 
iſt. Die Holzarten zu dieſen Pflanzungen ſind zwar richtig angegeben, aber ihre ſpätere 
Behandlung entſpricht nicht der Wirklichkeit. Doch dies tut dem Wert des Ganzen 
gewiß keinen Abbruch, beſonders da der ernſtlich praltiſchen Vogelſchutz Treibende 
ſich ja ſicherlich noch ſpeziellere Anleitung hierzu, wie z. B. die kleine, vorzügliche 
Schrift von M. Hieſemann, Verlag von Franz Wagner, Leipzig, zulegen wird, und 
dieſer Paſſus in einer hoffentlich bald erſcheinenden Neuauflage ja auch leicht 
richtig geſtellt werden kann. Wir können Rörig nur dankbar ſein, daß er auch in 
dieſer Hinſicht Anregung gibt. 

Kurz, durch „Tierwelt und Landwirtſchaft“ hat Profeſſor Dr. Rörig die Literatur 
auf dem Gebiete der Tierkunde und Landwirtſchaft um ein höchſt bedeutſames, 
koſtbares Werk vermehrt, und ſpeziell um ein Werk, das in ſeiner praktiſchen 
Eigenart bisher als Unikum zu verzeichnen iſt. Der Preis, in Leinwand gebunden 
-// 0.—, darf था ſehr geringer genannt werden. Möchte man von dieſem Angebot 
nur auch recht vielſeitigen Gebrauch machen. Durch ſeine Vielſeitigkeit und eigenartige 
Belehrung eignet ſich das Buch गांधी nur für den Land- und Forſtwirt, ſondern es 
bietet auch einen unerſetzlichen Schatz für jeden Lehrer und Geiſtlichen, ऐश Lehrern an 
Fortbildungsſchulen, wie überhaupt für jeden Naturfreund. 

Kaſſel, Oktober 906. Hans Frihr. v. Berlepſch. 


Müller-Ponillets Lehrbuch der Phyſik und Rletröarologie in | Bänden, 
zehnte umgearbeitete und vermehrte Auflage, herausgegeben von Veop. 
Pfaundler, Profeſſor der Phyſik था der Univerſität Graz. l. Band, 
4. Abteilung. Verlag Friedrich Vieweg u. Sohn, Braunſchweig 9070, 
Preis 7, Seiten. 

Die vorliegende erſte Abteilung des erſten Bandes enthält eine allgemeine Ein— 
leitung und behandelt die Mechanik der feſten Körper, ſtarrer und nicht ſtarrer, der 
Flüſſigkeiten und der Gaſe. Sie iſt von Pfaundler ſelber verfaßt. Für die anderen 
Bände ſind Mitarbeiter gewonnen worden, die uns hoffen laſſen, daß bald das ganze 
Werk fertig vor uns liegen werde. Das Lehrbuch wendet ſich namentlich an die १४०४७ 
phyſiker, an die „Liebhaber der Phyſik“ und ſetzt deshalb nur elementare Kenntniſſe 
voraus. Doch muß bemerkt werden, daß der Leſer mit der Umformung trigonometriſcher 
Formeln ſchon ziemlich vertraut ſein muß, wenigſtens bei einzelnen Abſchnitten, die 
freilich ohne Schaden für das Verſtändnis des Folgenden übergangen werden können. 
Auf Differential- und Integralrechnung iſt nur in Anmerkungen gelegentlich Bezug 
genommen worden. 

Schon die ſrüheren Auflagen dieſes vortrefflichen Lehrbuchs ſind von den Phy— 
ſikern ſehr geſchätzt worden, und die Neuauflage ſcheint den wiſſenſchaftlichen An— 
forderungen noch mehr gerecht werden zu wollen. So iſt namentlich hervorzuheben, 
daß der vorliegende Teil auf Anregung des bekannten Metronomen und Aſtronomen 
Wild weſentlich umgearbeitet wurde. Die präziſen Meſſungen, ihre Fehlerquellen und 
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die Mittel, ſie zu verhüten, werden in großer Gründlichkeit behandelt. Wenn damit 
erreicht wird, daß auch Nichtphyſiker, die phyſikaliſche Meſſungen ausführen, mit 
größerer Genauigkeit als bis dahin meſſen, ſo wird viel unnötige Arbeit erſpart. 
Manche Fehlerbeſtimmungen ſind ſo ausführlich behandelt, wie ſie in einem „Prattikum 
der Phyſik“ nicht beſſer gefunden werden. 

Das Buch iſt in vorzüglicher Weiſe mit zum Teil neuen Figuren ausgeſtattet, noch 
reichhaltiger als die früheren Auflagen. Einzelne unnötig gewordene Figuren wurden 
weggelaſſen, andere verkleinert. Auch ſind die Figuren anſchaulich, manche ſchematiſch, 
viele alsKonſtruktionszeichnungen mit geeigneten Querſchnitten, die meiſten aber perſpektiviſch 
ausgeführt. Die Beſchreibungen der Figuren ſind in der Regel ſehr gut, doch nicht 
immer gleich ſorgfältig verfaßt. Zum Beiſpiel iſt S. 500 die Inbetriebſetzung der 
Pumpe nicht richtig erklart. Die Pumpe iſt nur जा Gang zu bringen, wenn man entweder 
beide Trockenröhren मी छाती gut ſchließende Gummipfropfen erſetzt, oder wenn man das 
Gefäß G, mehr als angegeben mit Queckſilber auffüllt und dann zuerſt durch den 
Hahn H, bei geſchloſſener Klemme Ku vorpumpt u. ſ. w. 

Die Formeln ſind oft durch gut gewählte Zahlenbeiſpiele anſchaulicher gemacht. 
Ziemlich eingehend ſind die Kriſtallformen behandelt. Die Atomgewichte werden für den 
Woſſerſtoff als Einheit ¶I- ) angegeben. An einigen wichtigeren Stellen befinden ſich 
Druckfehler, die vielleicht noch berückſichtigt werden können. So wird S. 40 die Ab— 
kürzung Km und km für Kilometer, ferner du und dem für Dezimeter gebraucht. 
Auch für die Vorſilbe „Hekto—“ ſindet ſich 000 के 087 h, für „Kilo-“ entſprechend bald 
Kubaldek, wodurch der Ungeübte irregeführt werden könnte. 

Für den deutſchen Leſer ſind unnötig viel Fremdwörter in den Text aufgenommen, 
für die gute und ganz gebräuchliche deutſche Wörter gewählt werden könnten, z. B. Be— 
ſchleunigung für Acceleration, Berichtigung für Rektifikation, Urmaß für Prototyp, 
Einſchnürung des Strahls für Contractio venae ४. ſ. f. 

Der Geſamtinhalt iſt etwas vermehrt worden. Durch größere Druckſeiten wurde 
aber die Seitenzahl annähernd gleich gehalten. 

Das Werk darf nicht nur Phyſilern, ſondern auch den Nichtphyſitern, die ſich 
ohne Kenntnis höherer Mathematik gründlich in die phyſikaliſche Wiſſenſchaft verſenken 
wollen, angelegentlich empfohlen werden. Zehnder. 


Studien über die wirtſchaftliche Bedentung der inſektenfreſſenden Vögel von 
Regierungsrat Dr. G. Rörig in „Arbeiten aus der biologiſchen 
Abteilung für Land- und Forſtwirtſchaft am Kaiſ. Geſundheitsamt“ 
Berlin, I“. Band, Heft J. Mit 8 Textabbildungen. 

Verfaſſer hat den verdienſtvollen Verſuch unternommen, die Stellung, die er ſelbſt 
in dem Kampf der Meinungen über die wirtſchaſtliche Bedeutung unſerer heimiſchen 
inſektenfreſſenden Vogelwelt einnimmt, durch exakte Verſuche an gefangen gehaltenen 
Vögeln wiſſenſchaftlich zu begrüunden. Es liegt auf der Hand गाए Verfaſſer ſpricht das 
ſelbſt unumwunden aus, daß eine völlige Löſung der intereſſauten und hochwichtigen 
Frage mit einigen Verſuchsreihen und durch einen Beobachter ſchlechterdings unmöglich 
iſt, und daß noch ſehr viele Arbeit, Beobachtung in der freien Natur und im Zwinger 
geleiſtet werden muß, um ein vollkommen ſicheres und umfaſſendes Urteil fällen zu 
können. Jedenfalls aber haben ſchon dieſe erſten derartigen Verſuche ergeben, daß eine 
ganze Anzahl unſerer Kleinvögel ſich lebhaft था der Vertilgung von Inſekten be— 
teiligen, daß ſie große Mengen von Nahrung bedürfen und daß ſomit die aufgetretene 
Anſchauung, es ſeien dieſe Vögel von geringem oder gar keinem Nutzen, hinfällig iſt. 

Verfaſſer teilt die Frage nach der Nützlichkeit der inſektenfreſſenden Vögel in drei 
Unterfragen ein. 
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Zunächſt erörtert er, welche Inſekten überhaupt als beſonders nützlich auzuſprechen 
ſeien und inwieweit dieſe nützlichen Inſekten ſelbſt durch Vögel gefährdet erſcheinen. 

Rörig verſteht unter dem Begriff nützliche Inſekten ſolche, welche durch 
die Art und Weiſe ihrer Tätigkeit und durch ihre große Zahl ſich nach gewiſſen Rich—⸗ 
tungen hin ſo bemerkbar machen, daß ihr Fehlen für uns von ungünſtigem Einfluß 
wäre. Als direkt nützliche Inſekten kann er nur die Kerbtiere, welche die Befruchtung 
unſerer inſektenblütigen Kulturpflanzen beſorgen und — in beſchränktem Maße — die 
Schmarotzerinſekten anerkennen. Referenten erſcheint dieſe Beſchränkung etwas gar zu 
weitgehend, indem dabei die Cieindelen, Carabiden, Silphiden (8. quadripunctata) 
Cleriden u. a. die doch durchaus nicht ſo ganz nutzlos ſind, von der Gruppe der nützlichen 
ausgeſchloſſen wären. — 

Die große Bedeutung, welche die Inſekten für die Samenproduktion vieler 
ſolcher Gewächſe haben, welche wir ihrer Früchte halber kultivieren, iſt ziemlich all— 
gemein bekannt. Verfaſſer beſpricht kurz einzeln die Obſtbäume und Beerenſträucher, 
die Schmetterlingsblütler, den Weinſtock, Raps, Buchweizen und Lein mit ihren jeweiligen 
beſtäubenden Inſekten. 

Den Schmarotzer Inſekten billigt Verfaſſer nur eine ſehr beſchränkte Nützlichkeit 
zu, geht aber wohl auch hier etwas zu weit und nimmt die Verhältniſſe für die nütz⸗ 
lichen Inſekten गा ऐसा angeführten Zahlenbeiſpielen zu ungünſtig an. 

Die nähere Betrachtung aller nützlichen Inſekten führt zu der UÜberzeugung, daß 
ſie teils durch ihr Außeres, teils durch ihre Lebensweiſe und große Vermehrungsfähigkeit 
ſicherlich vor den Verfolgungen der Vögel nicht weniger geſchützt ſind, als alle anderen 
uns gleichgültigen oder ſchädlichen Inſekten auch, und daß die vogelfemdliche Anſchauung, 
wonach die Vögel hauptſächlich nützliche Inſekten verzehrten und jeder Vogelſchutz, 
welcher die Erhaltung der inſektenfreſſenden Vögel bezwecke, dirett ſchädlich wirke, eine 
völlig unerwieſene iſt. Denn eine Behauptung, daß mit der Vermehrung der kleinen 
Vögel in einer Gegend die Zahl der ſchädlichen Inſekten zunehme, beruht auf einer 
Verwechslung von Folge und Urſache. 


Zum zweiten Gegenſtand ſeiner Unterſuchungen macht Rörig die Frage, wie 
viel Nahrung überhaupt die inſſektenfreſſenden Vögel benötigen und ob ſie imſtande ſind, 
durch Befriedigung ihres Nahrungsbedürfniſſes merkbaren Einfluß auf den Beſtand der 
von ihnen gewöhnlich verzehrten Inſekten auszuüben. Wie Verfaſſer dieſe Frage an 
gefangen gehaltenen Vögeln zu löſen begonnen hat, die Anordnung der Verſuche, die 
muſtergiltige Einrichtung der Flugkäfige, die Zuſammenſetzung der Futtermittel, dieſe 
mühevollen und hoch intereſſanten Verſuche hier auch nur kurz zu ſchildern, dürfte zu 
weit führen. Jeder Vogelfreund ſollte die Arbeit leſen! Als Reſultat der Verſuche 
fand Rörig, daß das Nahrungsbedürfnis der 48 von ihm gefütterten Vogelarten 
meiſt mehrere Tiere einer Spezies) था außerordentlich großes iſt, daß ſie den ganzen 
Tag hindurch, und zwar bald hier bald dort Nahrung zu ſich nehmen. Eben wegen 
ihrer großen Beweglichkeit iſt „die Bedeutung der Vögel nicht in der Vertilgung ſchon 
maſſenhaft vorhandener, ſondern in der Beſeitigung der erſt vereinzelt oder in kleinen 
Mengen auftretenden Inſekten zu erblicken.“ „Ihr Wert beruht alſo nicht in der Be— 
endigung einer Inſektenkalamität, ſondern in der Verhütung des Ausbruches einer ſolchen.“ 

Die wichtigſte, leider aber auch am allerſchwerſten zu löſende Frage iſt die, 
welche Inſekten nun am liebſten und häufigſten von den Vögeln verzehrt werden. 
Um dieſe Frage im Zwinger zu löſen, muß bei den Verſuchen erſte Bedingung ſein, 
daß den Vögeln dieſe Inſektennahrung in möglichſt denſelben äußeren Verhältniſſen und 
unter den gleichen Bedingungen geboten wird, wie ſie ſie in der freien Natur auch vor— 


दिशा, wo ihnen die Wahl unter den ſchädlichen und den vielen anderen gleichgültigen 
und nützlichen Inſekten völlig freiſteht. 
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Rörig hat mit unendlich viel Mühe dieſen Bedingungen gerecht zu werden 0९४: 
ſucht; es liegt auf der Hand, daß man den Vögeln im Käfig niemals ganz die manig— 
faltige und ſtets reichhaltige Inſektenkoſt gleichzeitig vorſetzen kann, wie ſie ihnen 
im Freien zu Gebote ſteht. Verfaſſer hat ſeinen Tieren Inſektennahrung in Geſtalt von 
Eiern, Raupen Larven), Puppen und Imagines verſchiedenſter ſchädlicher Inſekten 
geboten und nebenbei immer den Vögeln ihre ſonſt gewohnte Zwingernahrung (Miſch— 
futter) belaſſen. In faſt allen Fällen zogen die Tiere die natürliche Nahrung dem 
gewohnten Futter weit vor. Für dieſen Teil der Verſuche gilt aber ganz beſonders der 
Wunſch, daß es zur Klärung der Frage durchaus nötig ſei, noch zahlreiche Verſuche 
anzuſtellen. Es iſt ein großes Verdienſt Rörigs, hier den Weg angezeigt zu haben, 
auf dem man zu dem gewünſchten Ziele gelangen kann. R. Koch. 


Bericht der Kgl. Saat;zuchtanſtalt an der Kgl. Akademie für Landwirtſchaft 
und Brauerei गा Weihenſtephan. München, Röſſenbacher'ſche Buch— 
druckerei. 34. Bericht 904, 2. Bericht 905. 

Prof. Dr. Kraus, der Oberleiter, und Adjuntt Kießling, der örtliche Leiter der 
Saatzuchtanſtalt, berichten im erſten Bericht über die Gründungsgeſchichte und die Ein— 
richtungen der Anſtalt, in beiden Berichten über die Tätigkeit der Anſtalt. Für die 
Schaffung der Anſtalt wurde im Staatsbudget 390॥ Sorge getragen und es gelang 
902 die Laboratorien, 499 das Gebäude auf dem Verſuchsfeld der Anſtalt — das 
902 vorbereitet worden war — fertigzuſtellen. Eine Kommiſſion wirkt als Beirat ऐश 
Leitung der Saatzuchtanſtalt. Vorbereitende Schritte für die Arbeiten der Anſtalt 
waren von dem Oberleiter bereits ſeit längerer Zeit getan worden, insbeſondere waren 
Aufſchlüſſe über das Verhalten verſchiedener Sorten durch Verſuche erhalten worden 
und es waren auch für die Durchführung der Züchtung vrientierende Verſuche ſeit 
8939 ausgeführt worden. Nach Gründung der Anſtalt wurden था dem Sitz derſelben 
Züchtungsverſuche weitergeführt. Dahei wurde im J. und 2. Jahr beſonders Hafer und 
Gerſte berückſichtigt, wman begann aber auch mit Winterweizen-, Winterroggen-, Erbſen— 
und Wickenzüchtung und mit Vorarbeiten für Runkel- und Kartoffelzüchtung. Die 
BZüchtungsverſuche gaben Veranlaſſung zur Durchführung einer Reihe von wichtigen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. कार Ergebniſſe dieſer, ſowie jene ऐश Sortenanbauverſuche, 
wurden zum Teil bereits in Publikationen des Oberleiters und des Leiters niedergelegt. 
Am Sitz der Anſtalt wurden dann auch Sortenanbauverſuche fortgeführt, insbeſondere 
mit bayeriſchen Landſorten. Die Haupttätigkeit der Anſtalt, die Züchtung zur Gewinnung 
von Zuchtprodukten, welche die bayeriſche Landwirtſchaft verwenden kann, wird von 
der Anſtalt unter vorwiegender Berückſichtigung von Landſorten auf einer Anzahl von 
im Vande verteilten Zuchtſtellen durchgeführt. Dabei obliegt der Anbau, die Pflege und 
die Ernte den Zuchtſtelleninhabern, die eigentliche zuchteriſche Arbeit wird aber in der Mehr— 
zahl der Fälle von der Anſtalt beſorgt. 

Bei der Schaffung von Zuchtgärten konnte im erſten Jahr nur था drei Orten 
वा Beſtehendes angeknüpft werden; in Schweinfurt hatte Kommerzienrat Georg und in 
Zückelhauſen Gutsbeſitzer Heil Züchtung unterfränkiſcher Gerſte eingeleitet und im 
Fichtelgebirge Dr. Heine ſolche von Fichtelgebirgshafer. Es iſt natürlich durchaus 
wünſchenswert, daß die züchteriſche Arbeit von den Inhabern der einzelnen Zuchtſtellen 
ſelbſt durchgeführt wird. Um die Erreichung dieſes Zieles anzubahnen, wurde eine An— 
leitung zur Getreidezüchtung veröffentlicht und es wurden im erſten Jahre zwei Unter— 
weiſungskurſe für Saatgutzüchtung, im zweiten Jahr ein weiterer abgehalten; Alle dieſe 
Kurſe waren ſtark beſucht. 

Im zweiten Jahr kam zu der Tätigkeit, welche im erſten Jahr und teilweiſe ſchon 
vor der Gründung der Anſtalt begonnen worden war und zum größeren Teil oben bereits 
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gekennzeichnet wurde, noch die Vorarbeit für die Ausſtellung der D. 8०७. हा München 
und die Geſamtheit der beſonderen Beſtrebungen zur Förderung des Braugerſtenbaues 
in Bayern, welche auch über das Gebiet der Saatgutzüchtung hinaus greifen. Die Zahl 
der Zuchtſtellen, welche im erſten Jahr 38 betrug, vermehrte ſich im zweiten Jahr bis 
auf 46, von welchen die Mehrzahl ſich mit Hafer und Gerſte beſchäftigt. Unter den 
neuhinzugetretenen Zuchtſtellen iſt beſonders jene der Oberndorfer Rübenſamenbaugenoſſen⸗ 
ſchaft zu gedenken, welche es der Genoſſenſchaft in Verbindung mit der Saatzuchtanſtalt 
möglich macht, nicht nur wie bisher den Verkauf zu übernehmen, ſondern nun auch auf 
die Züchtung des Saatgutes Einfluß zu nehmen. C. Fruwirth. 


Beiträge zur phyſiologiſchen Anatomir der Pilzgallen von Dr. H. Ritter 
von Guttenberg. Mit 4 lith. Tafeln. Leipzig, Engelmann |). 
Preis 2,60 A. 

Seit Wakkers umfangreicher Arbeit haben wir keine auf eigenen Unterſuchungen 
baſierende, zuſammenfaſſende Abhandlung über die pathologiſche Aunatomie von ſogenannten 
Pilzgallen oder Mycoccecidien gehabt. Es war daher eine dankenswerte Aufgabe, eine 
Reihe von Pilzgallen genauer zu unterſuchen und ihren anatomiſchen Bau mit ihrer 
phyſiologiſchen Funktion in Einklang zu bringen. Dabei bot ſich Gelegenheit, die Ein— 
teilung der Pilzgallengewebe nach anatomiſch-phyſiologiſchen Geſichtspunkten im Sinne 
Haberlandts durchzuführen und dieſe Einteilung mit der von Küſter in ſeiner patho— 
logiſchen Pflanzenanatomie gewählten zu vergleichen. 

Zu ſpezieller Unterſuchung in dieſer Richtung kam Alhugo (Oyſtopus) candida 
auf Oapsella Bursa pastoris, PRoascus umentorum (Alui incauae) auf Alnus inenana, 
Ustilago Maſxdis auf Zea 3855४, Puccinia Aloxae auf Adoxa Moschatellinu und 
Hxohbhasidium Rhododendri auf Rhododendron ferrugineum und Rh. hirsutum. Die 
Unterſuchungsreſultate ſind 06 jeder Einzelunterſuchung zuſammengefaßt und die Ge— 
ſamtergebniſſe am Schluß der Abhandlung mitgeteilt. 

Das Geſamtergebnis iſt in zwei Kapitel getrennt; erſtens ſind die Veränderungen 
der gelle beſprochen, welche dieſe infolge ihrer Eigenſchaft als Elementarorgan der Pflanze 
bei Funktionswechſel oder Funktionsverluſt erleidet und zweitens werden die था den Pilz— 
gallen vorhandenen auatomiſch-phyſiologiſchen Syſteme dargeſtellt. Im erſten Kapitel 
wird mitgeteilt, daß das Cytoplasma ſchließlich als Nährſtoff der Paraſiten ſchwinden 
kann, daß die äußere Hautſchicht eindringende Hyphenteile umhüllt, iſoliert und öfters 
Jelluloſe bildet, die Zellmembran wird oft durchläſſiger und weniger widerſlandsfähig 
durch mangelnde Entwicklung, Verholzung, Cutiiſierung २0, der Zellkern erleidet Ver— 
größerungen und Veränderungen, die Chromatophoren Vermehrung, die Zellſaftmenge 
wird in Nährgeweben vermindert, था Waſſergeweben vermehrt, जी durch Anthoeyan ge 
färbt. Als unter der Reizwirkung der paraſitären Pilze anatomiſch veränderte Gewebe 
kommen nach Guttenberg nur था Haut-, Leitungs-, Speicher- und Durchlüftungsſyſtem 
in Betracht. Die Epidermis hat eine kräftige Cuticula als Tranſpirationsſchutz, iſt aber 
wegen geringer mechaniſcher Aufgaben ſonſt ſchwach entwickelt, entbehrt der Verzahnung 
und Verkeilung und dient oft als Waſſergewebe. Das von Pilz und Wirt gebildete 
Vernarbungsgewebe bei CGapesella wird als ſekundäres Hautgewebe bezeichnet. Das 
Leitungsgewebe, bald der Leptom-, bald der Hadromanlieil iſt ſtark entwickelt; Tracheiden 
ſind, wahrſcheinlich zum Speicherungszweck वा Stelle von Tracheen getreten; vielfach 
finden ſich acceſſoriſche Gefäßbündel. 

Das meiſt reich entwickelte Speicherſyſtem iſt bald ein Nährgewebe zur Sammlung 
von Bauſtoffen (Stärke, gelöſte Kohlehydrate, Plasma), bald ein Waſſergewebe. 

Das Durchlüftungsſyſtem iſt wenig ausgebildet, die Interzellularen ſind unter⸗ 
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drückt wie bei normalem Speichergewebe, Spaltöffnungen ſind teils fehlend, teils als 
große Luftlöcher entwickelt bei Unterdrückung der normalen Funktion der Schließzellen. 

Bezüglich der übrigen Syſteme wird bemerkt, daß ein Aſſimilationsgewebe 
den Gallen meiſt fehlt (mit einer Ausnahme bei Capsella), das mechaniſche Syſtem tritt 
ganz zurück, da die Feſtigkeit meiſt nur durch den Turgor bewirkt wird. Exkretbehälter 
finden ſich da, wo ſie in der normalem Pflanze vorkommen, öfters vermehrt. Als totes 
paſſives Bewegungsgewebe könne vielleicht die abgehobene Epidermis infolge ihres Auf— 
ſpringens bezeichnet werden. 

Hiermit ſchließt dieſe durch genaue Originalunterſuichungen und die Be— 
trachtung der Gallen nach einheitlichen Geſichtspunkten wertvolle Arbeit. Sie hätte ſich 
vielleicht mehr auf bereits bekannte Tatſachen ſtützen können und beſonders höher 
differenzierte Gallen wie die verſchiedenen Hexenbeſen der Exoasceen, die merkwürdigen 
Gebilde der Caeoma deformans, Ustilago Treubii, die Aéecidium-Hexenbeſen der 
Tanne und die von Gieſenhagen beſchriebenen Farnhexenbeſen nicht ganz unberückſichtigt 
laſſen ſollen; hauptſächlich wären die abnormen Holzwucherungen था Hexenbeſen und Krebs⸗ 
beulen, die Erhaltung von Chlorophyll वा den Pilzflecken von Blättern und Früchten- 
die Vernarbungsgewebe unter den abfallenden Gymnosporangium-Lagern वा Nadeln 
und Sproſſen, die Bildung abnormer Harzgänge ꝛc. vielleicht zu erwähnen geweſen 
Vier lithographierte Doppeltafeln ſind ſehr ſubtil ausgeführt und geben vielfach ſehr 
zartes Detail wieder, was für alle weiteren Unterſuchungen von größtem Werte ſein wird. 

Tubeuf. 


Unterſuchungen über die Nahrung unſerer heimiſchen Vögel mit beſonderer 
Berückſichtigung der Tag- und ANachtraubvögel von Regierungsrat 
Dr. G. Rörig in „Arbeiten aus der biologiſchen Abteilung für Land— 
und Forſtwirtſchaft am Kaiſ. Geſundheitsamt“ mit 3 Tafeln und l Text— 
abbildung. Berlin, ।ए Band, Heft J. 


Der um die Kenntnis unſerer heimiſchen Vogelwelt ſo verdiente Verfaſſer hat in 
dieſer, als Fortſetzung ſeiner i. J. 900 im J. Band der „Arbeiten aus der biologiſchen 
Abteilung ...“ enthaltenen Veröffentlichung zu betrachtenden Arbeit wiederum das 
Reſultat einer großen Menge von ihm bearbeiteten Materials niedergelegt. Haupt— 
ſächlich ſind es Unterſuchungen über den Mageninhalt der Tag- und Nachtraubvögel. 
Vielleicht iſt es zu bedauern, daß Rörig diesmal von der wohl überſichtlicheren Tabellen— 
form meiſt abſehen zu müſſen geglaubt hat und die Zahlenangaben in den Text hinein— 
geſetzt hat. 

Nach den exakten Unterſuchungen Rörigs ſind die Wanderfalken und Habichte 
als die dem Nutzwild am allergefährlichſten Räuber anzuſprechen, denen ſich die roten 
und ſchwarzen Milane, dann die Rohrweihen anſchließen. Als Hauptfeinde der 
kleineren Vogel haben Sperber, Baum- und Zwergfalken, ſowie die Weihen zu gelten. 

Entgegen der vielfach, insbeſondere in Jägerkreiſen verbreiteten Anſchauung, daß 
die Buſſarde ſchädlich ſeien, haben Rörigs Magenunterſuchungen von insgeſamt 
784 Mäuſebuſſarden (6J neuerdings, 478 ſchon früher veröffentlicht, und 250 Rauhfuß— 
buſſarden (67 bezw. 88) mit Evidenz bewieſen, daß die Hauptnahrung dieſer Vögel 
Mäuſe ſind und nur gelegentlich einmal auch Reſte von Nutzwild oder kleinen Vögeln 
in ihren Mägen gefunden werden. 

Noch weniger Schaden verurſachen der Jagd Weſpenbuſſard und Turmfalke. Be— 
ſonders die Turmfalken ſind eifrige Mäuſejäger und ſollten ebenſo wie die Buſſarde 
von den Jägern geſchont werden. Auch die Eulen ſind bekanntlich außerordentlich nütz⸗— 
liche 28860, Rörig hat nicht nur eine große Anzahl Magenunterſuchungen 0०४: 
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genommen, welche dies beſtätigen, ſondern auch eine ſehr erhebliche Menge von Gewöllen 
hinſichtlich ihrer Beſtandteile, ihres Gewichtes, ihrer Größe und der Lagerung der 
einzelnen unverdauten Knochen genau unterſucht. Eine Anzahl guter Abbildungen nach 
Photographien geben ein anſchauliches Bild über die manchmal merkwürdig verſchiedene 
Form und Größe der Gewölle desſelben Vogels. Einzelne Raubvögel konnte Rörig 
auch in der Gefangenſchaft beobachten und ihr Nahrungsbedürfnis feſtſtellen. 

Zum Schluß führt Verfaſſer noch die Reſultate der Magenunterſuchungen von 
82 verſchiedenen anderen Vogelarten an. Beſonders intereſſant ſind die Ergebniſſe an 
Elſtern, Eichelhähern und weißen Störchen. Leider erhielt er von den beiden zuerſt 
genannten Vogelarten gerade zu der, für die Entſcheidung der Frage, ob dieſe Vögel 
tatſächlich ſo ſchlimme Neſträuber ſind, für die ſie allgemein gelten, wichtigſten Zeit, 
nämlich in den Monaten Mai und Juni, ſo wenig dieſer Tiere eingeſandt, daß die 
Entſcheidung hierüber noch auszuſetzen iſt. Die Magenunterſuchung von 20 weißen 
Störchen ergab, daß dieſer Vogel ſich hauptſächlich von kleineren Tieren, Mäuſen, 
Käfern २९., aber merkwürdigerweiſe ſehr wenig Fröſchen ernährt; auch er iſt ſicher mehr 
nützlich als ſchädlich und ſollte ſich der Schonung der Jäger erfrenen. 

R. Koch. 


Unterſuchnugen im Buchenhochwalde über Wachsſtumsgang und Maſſenertrag. 
Nach den Aufnahmen der Herzoglich Braunſchweigiſchen forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalt bearbeitet von Dr. F. Grundner, Herzoglich Braunſchwei— 
giſchem Kammerrate und Vorſtande der Herzoglichen fyrſtlichen Ver 
ſuchsanſtalt. Mit 2 lithogr. Tafeln. Berlin bei Springer 904. 
Preis Mk. 3. —. 

Bei der großen Beteiligung der Buche वा der Zuſammenſetzung des deutſchen 
Waldes — 4,83 Millionen व - (व, 480 der Waldfläche des deutſchen Reiches — ſind 
Unterſuchungen über Wachstum und Ertrag dieſer Holzart nicht nur von wiſſenſchaft— 
lichem ſondern gewiß auch von hohem wirtſchaftlichem Intereſſe. 

Dem Herrn Verfaſſer ſtand ein reichhaltiges, während eines Beobachtungszeit. 
raumes von 25 Jahren, geſammeltes Material zur Verfügung, das er mit Geſchick und 
großer Sachkenntnis in vorliegendem Buch zu Formzahl-, Ertrags- und Zuwachstafeln 
verarbeitet hat. 

Bei Feſtſtellung des geſetzmäßigen Verlaufes der einzelnen Maſſekomponenten an 
der Hand des Unterſuchungsmaterials ergab ſich zunächſt hinſichtlich der Beſtandeshöhen— 
entwicklung innerhalb der verſchiedenen Standorte eine ſolche Regelmäßigkeit, daß damit 
die Frage, ob das Braunſchweigiſche Buchengebiet ein einheitliches Wirtſchafts- und 
Wachstumsgebiet darſtelle oder nicht, in beſahendem Sinne beantwortet werden konnte. 
Die Höhe zeigte ſich als vorzüglicher Bonitätsweiſer. Die Hauptbeſtandshöhen im 
300. Jahre wurden feſtgelegt für die J. Bonität mit 32, für die II. B. mit 28,5, für 
die III. B. mit 25, für die IV. B. mit 24,5 und für die ५. B. mit 8m. 

Bezüglich der Beſtandsbaumformzahlen möge hier beſonders die große Überein⸗ 
ſtimmung derſelben mit den Einzelformzahlen von Horn-Grundner hervorgehoben ſein. 
Im Anſchluß an die Bearbeitung der Formzahlen wurde das Verhältnis der Durchmeſſer— 
abnahme mit zunehmender Höhe unterſucht. Die hiebei gewonnenen Verhältniszahlen, 
in einer kleinen Tabelle „Ausbauchungsreihen für Buchenſtämme' zuſammengeſtellt, 
werden bei der Sortimenten-Ermittlung gute Dienſte leiſten. 

Die Erörterung über die Ermutlung des laufenden Geſamtflächenzuwachſes gibt 
dem Herrn Verfaſſer Gelegenheit, ſich über den Genauigkeitsgrad dieſer Ermittlungen 
auszuſprechen und auf die Notwendigkeit peinlichſter Arbert bei Erhebung der Grund— 
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flächen für wiſſenſchaftliche Zwecke hinzuweiſen. Was den Unterſchied in der Geſamt-— 
flächenerzeugung mäßig und ſtarkdurchforſteter Beſtände betrifft, ſo ſcheint in jüngeren 
Beſtandsaltern (unter 60 Jahren) die ſtarke Durchforſtung ein Mehr hervorzubringen, 
während in älteren Beſtänden ein Unterſchied nicht feſtgeſtellt werden konnte. Für die 
शी dem Jahre 857 beſtehende Verſuchsfläche Ne 2 था Elm ergibt ſich für das Alter 
von 60 - 03 Jahren ſowohl für die mäßig (B-Grad) als die ſtark (O-Grad) durch— 
forſtete Fläche ein periodiſch jährl. Geſamtzuwachs था Grundfläche von 0,56 qm, für 
Fläche Nr. । für das Alter von 88 -34 Jahren 0,42 qm (B-Grad) und 0, 44 qm (O-Grad). 

An Hand der Höhen- und Geſamtflächenzuwachskurven konnte nun mit Hilfe der 
Beſtandsformzahlen die Geſamtmaſſenerzeugung der Beſtände berechnet und dieſe dann 
im Anhalt वा die Maſſen- und Grundflächenkurven des bleibenden Beſtandes auf Haupt⸗ 
und Nebenbeſtand (ausſcheidenden Beſtand) verteilt werden. Die Geſamtmaſſen— 
erzeugung beträgt ता 44), Jahr — ſo weit reichen die Ertragstafeln — für 

Bon. J 4409 Fm.; hieran 40/, Reisholz 
» [| ]200 , ; 30/0, 
III 90। , ; हा 8१ 6 हि 
IV 796 , ; #.. 220/0 मा 
५» ४ 556 , ; » 24% ,, 

Die Tafeln gelten für Beſtände, die durch Naturverjüngung entſtanden, anfangs 
mäßig im B-Grad', ſpäter ſtärker eim B—0O-Grad,) durchforſtet ſind. Der Herr Ver— 
faſſer zeigt jedoch in Abſchnitt III „die Anwendung der Ertragstafeln“, wie dieſelben 
auch anderen Wirtſchaftsgrundſätzen angepaßt, wie überhaupt die Normal-Ertragstafeln 
था Realertragstafeln umgewandelt werden können. In einer (S. 30) beigegebenen 
Tafel ſind die Hauptbeſtandsmaſſen ſowie die Maſſenfaktoren als Funktionen der Be— 
ſtandshöhe vorgetragen. Zugleich finden ſich hier neben den Normalerträgen für den 
praktiſchen Gebrauch den erſteren gegenüber nur 30% ermäßigte „Realerträge“ und dazu 
die Reduktionen für die Vollbeſtandsfaktoren 0,9; 0,8 und 0,7. Die Zuwachsprozente 
für Grundfläche und Baummaſſe zeigten für die erſten 3 Bonitäten ſolch geringe Ab— 
weichungen, daß es zuläſſig erſchien Mittelwerte zu berechnen, die in einer „Zuwachs 
prozenttafel“ zuſammengeſtellt ſind, die dazu noch die Zuwachsprozente für die Derbholzmaſſe 
Maſſenzuwachs-/⸗ 400 
Fläachenzuwachs-/0 
berechneten Konſtanten für die Schneider'ſche Formel eingeſtellt. Bekanntlich gibt dieſe 
in ihrer urſprünglichen Form p — — das Flächen zuwachs-Prozent des Querſchnittes, 


!! 


enthält. In dieſe Tafel ſind ferner die nach der Formel K— 


का denen mund d erhoben wurden. Dieſes Flächenzuwachs-Prozent iſt aber nur in ge— 
wiſſen Fällen gleich dem Maſſenzuwachs-Prozent: in der Regel übertrifft das letztere das 
erſtere um das ca. .4,2—-2fache. Die hier berechneten Konſtanten ſchwanken denn auch 
für das Baumholz zwiſchen 460 und 750, für das Derbholz zwiſchen 480 und 850. 

Zwei weitere Tafeln enthalten Beſtandsbaumformzahlen und-Derbholzformzahlen. 
Dieſelben können für Maſſenvermittlungen von Beſtänden, wie ſie für Zwecke der Forſt— 
einrichtung ſtattfinden, gute Dienſte leiſten. Die Arbeit würde dadurch, unbeſchadet der 
erforderlichen Genauigkeit weſentlich vereinfacht und verbilligt. An Stelle der Rechnung 
nach Maſſentafeln würden die nach der Formel U— (मी treten. 

Auf den beigegebenen litogr. Tafeln ſind die Normalertragskurven mit den Höhen— 
kurven zweckmäßig in der Art kombiniert, wie dies zuerſt von Eberhard! geſchehen iſt. 
Auf Grund der Kenntnis von Alter und Mittelhöhe eines Beſtandes iſt es möglich, die 


) Dr. Eberhard, Tafeln zur Bonitierung und Ertragsbeſtimmung nach Mittel. 
höhen (Höhen-Ertragskurven). Tübingen 802. Selbſtverlag. 
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Maſſe derſelben aus der Tafel am Schnitipunkt der Altersordinate mit der 99900 
kurve abzuleſen. 

Die vorliegende Arbeit gehört zu den beſten Früchten des forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſens. In vollkommenſter Beherrſchung eines reichhaltigen Materials hat der Herr 
Verfaſſer ein Werk geliefert, das ſeitens der Wiſſenſchaft und Praxis volle Würdigung 
verdient. Dr. Schüpfer. 


W. Oels. Lehrbuch ऐश Naturgeſchichte. | रहो, Der Meuſch und das 
Tierreich. XIX und 470 S. zum Teil farbigen Abbildungen im Text 
und वर्मा 27 Tafeln und mit N beſonderen farbigen Tafeln. Braun— 
ſchweig 903. Verlag von Fr. Vieweg und Sohn. 

Zu den nicht gerade ſpärlichen Schulbüchern der Naturgeſchichte meldet ſich ein 
neues, das ſchon wegen ſeiner Ausſtattung, an welcher der Verleger nach ſeiner bekannten 
Art auch diesmal nicht geſpart hat, Beachtung verdient. Der Geſichtspunkt wird hier 
in die erſte Linie gerückt, weil der Verfaſſer ſelbſt beſonderen Wert darauf legt. Er 
wollte ein Buch ſchaffen, das durch ſeinen Bilderreichtum allein ſchon die Schüler, etwa 
von Quarta an, anzieht und zur Lektüre veranlaßt, über das knappe Maß des Unter— 
richts hinaus. Das dürfte erreicht werden. Es ſind eine große Menge ſchwarzer Voll— 
bilder eingeſchaltet, welche einzelne Tiere in ihrer landſchaftlichen Umgebung bringen, 
auf den bunten Tafeln prangt zuerſt das Okapi, zuletzt eine reiche Gruppe von Zoo— 
phyten; dazwiſchen einige einheimiſche Vögel, der Edelfaſan, ein Kolibri, eine Eiertafel, 
Schmetterlinge und mehrere Zuſammenſtellungen durch Mimiery ausgezeichneter Inſekten, 
und zwar dieſe vom Verfaſſer ſelbſt mit geſchickter Hand gemalt. Da auch der Text 
auf das Biologiſche eingeht, ſo iſt dieſe immer ſchärfer betonte Forderung genügend 
berückſichtigt. Das Gleiche gilt wohl von den übrigen offiziellen Vorſchriften, Hygiene, 
Geographie ꝛc. Die Reihenfolge iſt die übliche, das Tierreich in abſteigender Linie, ſo 
zwar, daß die niederen Typen von den Würmern an immer mehr eingeengt werden. 
Auch hat der Verfaſſer recht, wenn er auf peinliche Artbeſchreibungen und Beſtimmungs— 
tabellen nicht zu viel Wert legt, dieſe vielmehr, ebenſo wie die ſchematiſchen Repetitions— 
überſichten, der Anſchauung und dem pädagogiſchen Takte des Lehrers anheim gibt, wie 
ich ihm auch darin nur beſtimmen kann, daß er die Zwangsjacke beſtimmt vorgeſchriebener 
Fragen vermeidet, da ſie zumeiſt doch nur zum Schematismus führen. Noch mag hinzu— 
gefügt werden, daß auch die Palaeontologie, wiewohl nur ſprunghaft, nicht unbeachtet 
geblieben iſt. 

Dieſen lobenswerten Seiten ſtehen aber leider auch bedenkliche gegenüber. Man 
hat das Gefühl, daß der Verfaſſer in der ſchleſiſchen Provinzialſtadt der modernen Ent— 
wicklung nicht durchweg bis in die jüngſte Zeit gefolgt iſt. Das zeigt ſich in verſchiedener 
Richtung. Einige Beiſpiele mögen als Belege dienen. Wenn vom Biber die einzelnen 
Lokalitäten und Länder, wo er ſich noch hält, im Einzelnen aufgezählt werden ſollten 
(was vielleicht nicht nötig geweſen wäre), ſo mußte auch der Rhone gedacht werden 
ſchon in Rückſicht auf die Diskuſſion, die über die Schmarotzer des Elbe- und Rhonebibers 
geführt worden iſt. Dasſelbe gilt von den deutſchen Schlangen. Fehlerhaft iſt u. a. 
die Figurenerklärung von der gemeinen Bohrmuſchel, Pholas dactylus. „Der wurm— 
förmig verlängerte Leib des Tieres“ ſind die verwachſenen Siphonen, „die Oberhaut, 
welche den hinteren Teil der Muſchel verſchließen kann,“ iſt der Mantelrand. Die 
Raupe des Wolfmilchſchwärmers wird, auf einer bunten Tafel als ein Beiſpiel von 
ſchützender Ähnlichkeit, Schutzfärbung, behandelt. Wenn ſich nun auch nicht leugnen 
läßt, daß das Rot der älteren Stadien mit dem Rot des Wolfmilchſtengels übereinſtimmt, 
ſo iſt doch gerade dieſe Raupe durch ihre lebhaften Flecken beſonders leicht kenntlich, 
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und gerade hier iſt es durch Verſuche erwieſen, daß es ſich um Trutz- oder Ekelfärbung 
handelt. Zum mindeſten wäre gerade hier Vorſicht am Platze geweſen, da es doch ſo 
ſehr viel beſſere Beiſpiele gibt. Daß in der Biologie der Inſekten der Geruchs- und 
Geſchmacksſinn häufig als hochentwickelt betrachtet werden, iſt ein Irrtum, den der Ver— 
faſſer mit vielen anderen teilt, es handelt ſich zum mindeſten in den meiſten Fällen um 
eine außerordentliche Einſeitigkeit, die Raupen ſind mit ihrem Geſchmack in der Regel 
auf eine einzige Subſtanz eingerichte. Wenn es von den Ameiſen heißt, daß einige 
Arten durch Entlaubung junger Bänme ſchädlich oder durch Aufſuchen von Süßigkeiten 
in Wohnungen läſtig, die meiſten, namentlich in Forſten, nützlich ſind durch Vertilgung 
von Raupen, ſo wird jeder naive Leſer das auf die einheimiſchen beziehen, da doch der 
erſte Fall nur für manche Tropenländer gilt und außerdem einen Hinweis auf die 
Kompenſation durch die Myrmecophilie vieler Pflanzen erfordert hätte. Bei der Pilz— 
kultur गांधी von „einer“ Ameiſe, ſondern von Ameiſen und Termiten, hätte nicht गाए 
die Verhinderung von Fruchtbildung, ſondern die Erzeugung der Pilzkohlrabi Erwähnung 
verdient. Schlimmer aber iſt die Abgabe der Honigtröpfchen von ſeiten der Blattläuſe 
durch ihre Hinterleibsröhren. Nicht den Verſaſſer ſpeziell, ſondern einen großen Teil 
unſerer Schulbücher trifft eine auf die Abbildungen bezügliche Bemerkung. Ein aus⸗ 
geſtopfter Fiſch ins Waſſer gezeichnet, ein von der Nadel genommener, gut montierter 
Käfer auf Erde geſetzt und abgebildet, gibt noch längſt keine natürliche Darſtellung. 
Man ſehe ſich den Menſchenhai an! Für die Rotatorien iſt eine Abbildung gewählt, 
die nur einen untlaren Begriff geben वात, Daß bei ऐश Kruſtern Apus und Branchipus 
fehlen, läßt ſich wohl rechtfertigen; Gammarus aber und Cypris ſind Objekte, welche 
jedem auf Waſſerflöhe und Hüpferfliege fahnenden Jungen unter die Hände kommen. 
Er hat wohl ein Recht, auch darüber Aufklärung zu finden. Und ſo ließen ſich noch 
zahlreiche Bemerkungen im Einzelnen machen. Ich glaube auch nicht, daß es ſich um 
kritiſchen Kleinkram bloß handelt. UÜUber Schulbücher ſoll man ſcharf urteilen. Wer 
eines ſchreiben will, ſoll ſich bewußt bleiben, daß er nicht nur Lehrer des Schülers, 
ſondern auch Lehrer des Lehrers ſein muß. H. Simroth. 


Mitteilungen aus ऐश Staatsforſtuerwaliung Bayerns, herausgegeben vom 
K. Staatsminiſterium der Finanzen, Miniſterial-Forſtabteilung. 4. Heft. 
München 904. 

Die Mitteilungen des 4. Heftes beziehen ſich für die ärarialiſchen Waldungen 
auf das Jahr 802, für die nichtärarialiſchen auf den Zeitraum [898 mit 903. Die 
Überſichten ſind im allgemeinen ausſührlicher als die des 3. Heftes. 80 ſind bei der 
UÜberſicht über die Waldflächen 4 Anhänge, nämlich A. Darſtellung der Ab- und Zu⸗ 
gänge, B. Ausſcheidung in produktive und unproduktive Fläche, C. Forſtämter mit mehr 
als 500 ha improduttiver Staatswaldfläche, l). Forſtdienſtgrundſtücke, neu hinzuge— 
kommen; desgl. bei der UÜUberſicht über die Holzverwertung 3 Tabellen mit ſpeziellen 
Ausſcheidungen. Auch unterſcheidet ſich das neue Heft vorteilhaft von dem vorigen 
dadurch, daß es bei der Zuſammenſtellung der Fällungsergebniſſe, ſowie bei der Aus— 
ſcheidung des im Verſteigerungs- oder Submiſſionswege verwerteten Holzes die ſämt— 
lichen Forſtämter einzeln aufführt. In den meiſten übrigen Tabellen iſt wenigſtens die 
Ausſcheidung nach Regierungsbezirken durchgeführt. 

Weggefallen ſind einige Überſichten, deren Zahlen ſich nur langſam zu ändern 
pflegen, daher erſt nach mehreren Jahren ein Bild der Entwicklung bieten. 

Von den vielen intereſſanten Zahlen des Heftes ſeien nur einige wenige hervor— 
gehoben: 

Die Geſamtfläche iſt im Jahr 904 von 2607 325 auf 26360 ha, namentlich 
infolge einer erfreulichen Zunahme der Privatwaldungen um 2658 ha geſtiegen. Die 
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ärarialiſchen Waldgrunderwerbungen waren im Heft 3 eingehender behandelt, namentlich 
vermißt man die Angabe der Kaufpreiſe. Bei den Überſichten über Materialanfall und २0९४: 
wertung iſt zum erſten Male der Feſtmeter — J.3 Ster als Maßeinheit für Nutz- und 
Brennholz angewendet. Die Nutzholzpreiſe des Jahres 902 waren bekanntlich gering 
und zeigen in den bayeriſchen Staatswaldungen (bei Verſteigerungen und Submiſſionen) 
einen Rückgang von 7.49 des Jahres 90 auf 5.30 & pro गा. Das Zwiſchennutzungs⸗ 
ergebnis iſt wieder — wenn auch im Hinblick auf die Durchforſtungsbedürftigkeit ſo vieler 
Beſtände recht wenig — geſtiegen (904: 88 772 fm, 902: 832 54 fm Bau⸗, Nutz⸗, 
Scheit- पाए Prügelholz.) 

Wie ſich die Anſichten über die Entbehrlichkeit der Waldſtreu allmählich wandeln, 
ſpricht deutlich aus folgenden Zahlen: Voller Geldwert der freihändig (d. i. ohne Ver— 
pflichtung durch Forſtrechte) abgegebenen Streu im Jahr 4899: 428 28 &; im Jahr 
IBOI: 33 89 «; im Jahr 902: 708 888 4. 

Von den noch beſtehenden Forſtrechten wurden 4बा] mit einem Aufwand von 
554 892 & eingelöſt. Juſt ſo viel beträgt die Steigerung der Reineinnahmen वाई den 
Staatswaldungen (554364 ४), welche ſich auf 2202046 beziffern nach Abzug von 
4l9042723 4 Ausgaben. 

Das allgemeine Sparſyſtem im Staatshaushalt macht ſich leider auch bei den 
Ausgaben für Kulturen und Wegbau bemerkbar. Für erſtere wurden ca. 92000 &, für 
letztere ea. 57000 .& weniger als im Vorjahr verausgabt. 

Hinſichtlich der Waldbrände war das Jahr 4902 em ſehr günſtiges. Nur 38 ha 
wurden von Feuer heimgeſucht, das iſt Iha auf 24 765 ha Staatswald. 

Dr. Fabricius. 


Inlins Kühn, ſein Leben und Wirken. Feſtſchrift zum 89. Geburtstag am 
23. Okt. 4909. Herausg. im Auftrage des Feſtausſchuſſes von F. Wohlt— 
mann पाए P. Holdefleiß. Berlin, P. Parey 000. Preis 2,0 M. 
Die Feſtſchrift iſt nicht nur ein Lorbeerkranz, den die Verſaſſer dem Jubilar 

geflochten haben, ſondern eine auch für weite Kreiſe intereſſante hiſtoriſche Studie; die 

Schilderung iſt feſſelnd durch den Verſuch, einen ungewöhnlichen Menſchen zu erfaſſen 

und ſeine Tätigkeit mit der Fortentwickelung der von ihm geſchaffenen Inſtitute und 

Einrichtungen wie auch der Fortſchritte der Landwirtſchaftswiſſenſchaft überhaupt in 

Beziehung zu bringen. 

Es wäre verfehlt einen Auszug aus der intereſſanten Schrift zu geben, da das 
bloße Currienlum vitae Kühns ja durch alle Zeitungen bekannt geworden iſt und der 
hohe Wert der Schrift gerade in dem beſteht, was ſie an ausführlichen Schilderungen 
enthält. Wir können daher nur mahnen, die Schrift ſelbſt zu leſen, um an Inhalt und 
Form Frende zu haben. 

Wir wollen aber beſonders darauf hinweiſen, daß der Kampf um die Errichtung 
einer wiſſenſchaftlichen Profeſſur für Landwirtſchaft und das Widerſtreben, die Land— 
wirtſchafts-Wiſſenſchaft an die Univerſität zu verlegen, ſtatt ſie nur an iſolierten 
Akademien zu pflegen, ungemein lehrreich iſt für ähnliche Fragen unſerer Zeit; ins— 
beſondere bezüglich der Frage der Zweckmäßigkeit des forſtlichen Unterrichtes an 
Akademien oder Univerſitäten, ſowie des landwirtſchaftlichen Univerſitätsunterrichtes. 
Es iſt Kühn zu danken, daß der landwirtſchaftliche Unterricht an der Univerſität Halle 
ſo üppig proſperierte und daß derſelbe nicht, wie von anderer Seite angeſtrebt war — 
an die für ſeine Entwickelung ungünſtige Großſtadt Berlin gekommen iſt. Es geht 
ferner dem Lebensgange Kühns hervor, welche Bedeutung wiſſenſchaftliche Forſchung 
— न hat und welchen Wert praktiſche Bildung für den wiſſenſchaftlichen 
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Bewunderungswert iſt auch die Leiſtung, welche ſich in dem langen Verzeichnis 
literariſcher Werke auf den verſchiedenſten Gebieten kund gibt. Mit Freude erſehen wir 
auch die Ausſicht, daß Kühn ſein koſtbares Werk über Pflanzenkrankheiten neu heraus— 
zugeben beabſichtigt — und wir hoffen es zu erleben. Daß es Kühn noch vollendet, das 
glauben wir mit vollem Vertrauen, genügt doch zur Erkenntnis ſeiner ſeltenen Energie 
und Tatkraft die eine, wunderbare Mitteilung, daß er im Alter von 73 Jahren noch 
ein großes Gut kaufte. um auf eigenem Boden ſeine Verſuche zu erproben und ſeine 
Theorien in Praxis überzuſetzen, trotz der Gewißheit, daß es mehr als eines Decenniums 
bedürfe, bis die vollen Früchte ſeiner Beſtrebungen reifen würden. Möchten ihm Kraft 
und Geſundheit beſchieden ſein, auch ſie noch zu pflücken. Tubeuf. 


Ertragstafeln für die Weißtanne. Auf Grund des Materials der Groß— 
herzogl. badiſchen forſtlichen Verſuchsſtation bearbeitet von Dr. Fritz 
Eichhorn, Aſſiſtent der forſtl. Abteilung an der Techniſchen Hochſchule 
Karlsruhe. Mit 5 lithogr. Tafeln. Berlin, bei Springer, 4902. 
Preis 3,60 Mk. 

Ertragstafeln für die Weißtanne auf der Grundlage von Material, das durch 
die Verſuchsanſtalten erhoben worden war, haben zuerſt Lorey und Schuberg aufgeſtellt. 
Dieſes Grundlagenmaterial entſtammt dem württembergiſchen und badiſchen Schwarz— 
wald, alſo einem verhältnismäßig eng begrenzten Gebiet, ſo daß man hätte erwarten 
können, daß der गा den beiderſeitigen Tafeln dargeſtellte Wachſtumsgang keine größeren 
Verſchiedenheiten zeigte, als ſie aus der in den Standortsfaktoren und anderen Momenten 
begründeten Verſchiedenheit der Wirtſchaftsgrundſätze diesſeits und jenſeits der Landes— 
grenze ſich erklären laſſen. Die Abweichungen zwiſchen den Angaben der beiden Tafeln 
waren indes ſo bedeutende, daß es nur zwei Möglichkeiten gab: entweder war eine der— 
ſelben falſch oder es waren beide nicht richtig. Die Möglichkeit, daß beide Tafeln richtig, 
in dem Sinne, daß die Schuberg'ſchen Tafeln für Baden, die Lorey'ſchen für Württem— 
berg Geltung beanſpruchen könnten, war nach Lage der Sache ſo gut wie ausgeſchloſſen. 

Die Kritk ſprach ſich mehr für Lorey aus. Der Herr Verfaſſer, था Schüler 
Schuberg's unternahm es, die Schuberg'ſchen Tafeln auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen 
und den Urſachen der großen Abweichungen von den Lorey'ſchen nachzuforſchen. 

Die Schuberg'ſchen Tafeln haben nur ein ziemlich dürftiges, namentlich aber nicht 
einwandfreies Material zur Grundlage. Hatte Schuberg doch auch Pflanzbeſtände 
mit in die Grundlagen einvezogen, woraus ſich zum guten Teil der gegenüber Lorey 
ſtark abweichende Verlauf ſeiner Kurven erklärt. Das Grundlagenmaterial Lorey's war 
zwar ein reichhaltigeres, beſſeres, jedenfalls aber hinſichtlich der Zahl der Aufnahmen 
der Ertragsflächen auch noch dürftiges. Die aus demſelben nach einem Weiſerverfahren 
konſtrucerten Tafeln ſind nicht einwandfrei. 

Wenn es bei dieſer Sachlage Eichhorn unternahm, neue Ertragstafeln aufzuſtellen, 
ſo konnte er ſich dabei auf था Material ſtützen, 008 zwar in mancher Hinſicht noch zu 
wünſchen übrig läßt, aber doch weit zuverläſſiger iſt als das von Lorey oder von 
Schuberg. Von den 58 जा badiſchen Schwarzwald in einer Meereshöhe zwiſchen 240 
und 750 mägelegenen Verſuchsflächen ſind 9 fünfmal, 28 viermal, 0 dreimal aufge— 
nommen. Je größer die Zahl der Aufnahme der Einzelflächen, deſto deutlicher kommt 
natürlich der Wachſstumegang zum Ausdruck. 

Nach Analogie von Schuberg begann Eichhorn mit der Konſtruktion der Maſſen— 
kurven. Als Maſſenordinaten für die Zeitabſziſſe 400 wurden für die 3 Bonitäten 400 
bezw. 900, 72.., 550 und 400 Feſtmeter angenommen. Die Kurve der III. Bonität, auf 
die nahezu die Hälfte der Verſuchsflächen entfällt, wurde zuerſt gezogen und wurde ſo 
in gewiſſem Grade maßgebend für den Verlauf der übrigen. Desgleichen wurde bei der 
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Höhenkurven- und Kreisflächenkurvenkonſtruktion von ऐश III. Bonität ausgegangen. 
Aus den Angaben der genannten 3 Kurven laſſen ſich nun die Beſtandsformzahlen be—⸗ 
rechnen, die natürlich weder mit den aus den Einzelaufnahmen ſich ergebenden Beſtands⸗ 
formzahlen noch mit den Einzelſtammformzahlen in Widerſpruch ſtehen dürfen. Wie 
aus der Tabelle 5 hervorgeht, ſtimmen die Eichhorn'ſchen Beſtandsformzahlen गा den 
Einzelſtammformzahlen am beſten überein. 

Die Baumformzahlen zeigen ſich lediglich als Funktion der Höhe; die Derbholz— 
formzahlen dagegen ſind nicht nur von der Höhe, ſondern auch von der Bonität abhängig. 
Verſchiedene Bonität bedingt für gleiche Höhe verſchiedenes Alter, verſchiedene Bruſt⸗ 
höhenſtärle und Stammform. Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß die Derbholzformzahl 
nicht eine Funktion der Höhe ſein kann. Sie ſteigt bei gleicher Höhe mit ſinkender 
Bonität. Umgekehrt muß dann die Differenz zwiſchen Baum- und Derbholzformzahl, 
d. i. die Reisholzformzahl bei gleicher Höhe mit der Bonität ſinken. 

Das unſicherſte Element ſind bei einer Holzart, die, wie die Tanne, faſt aus— 
ſchließlich natürlich verjüngt wird, die Stammzahlen. Für die vorliegenden Ertrags— 
tafeln wurden dieſelben aus der Formel — ermittelt. Für die jüngeren Alters— 


ſtufen beſtehen zwiſchen den Schuberg'ſchen und Eichhorn'ſchen Stammzahlen bedeutende 
Differenzen, गा Alter von 420 Jahren kamen beide, namentlich in den 8 oberen Bonitäten 
ſich ziemlich nahe. Das allgemeine Geſetz, daß bei gleicher Höhe die Mittelſtammdurch 
meſſer mit ſinkender Vonität ſteigen, zeigt ſich auch bei den Eichhorn'ſchen Tafeln, während 
in den Tafeln Lorey's das Umgekehrte der Fall iſt, was an ſich ſchon zu Bedenken und 
zu Zweifeln an der Richtigkeit ſeiner Stammzahlen oder Kreisflächen Anlaß geben muß. 

Der Verſuch, die normalen Durchforſtungserträge auf Grund jener der Verſuchs— 
flächen feſtzuſtellen, ſtößt immer था große Schwierigkeiten. Ju ऐश Regel muß ein 
anderer Weg eingeſchlagen werden. Der Herr Verfaſſer hat dieſe Erträge als Produkt 
aus den Stammzahldifferenzen der Altersſtufen des Hauptbeſtandes in die korreſpon— 
dierende, aus den wirklichen Durchforſtungsergebniſſen der Verſuchsflächen erhobene 
Mittelſtanemmmaſſe des ausſcheidenden Nebenbeſtandes berechnet. Vergleicht man die 
Eichhorn'ſchen Durchforſtungserträge mit denen von Schuberg पाए Lorey, ſo übertreffen 
ſie die Schuberg'ſchen weſentlich, während ſie den Lorey'ſchen ziemlich nahe kommen. 
Aber in der Zeit des Eingangs zeigen ſich auch Lorey gegenüber erhebliche Unterſchiede. 

Was nun die Anwendung der Tafeln betrifft, ſo iſt, da die Beſtandesbaummaſſe 
lediglich als Funktion der Höhe ſich erweiſt, nur die Kenntnis der mittleren Beſtandes— 
höhe notwendig, um die Geſamtmaſſe eines Beſtandes an der Hand der Tafeln einzu— 
ſchätzen. Um die Derbmaſſe zu erhalten, iſt die Baummaſſe unter Benützung des für 
gleiche Beſtandeshöhe nach Bonität verſchiedenen Reiſigprozentes zu reduzieren. 

Beigegeben ſind Sortimentstafeln für den Hauptbeſtand im Alter von 60 bis 
20 Jahren und für die Durchforſtungsergebniſſe. 

Die Richtigkeit jeder Ertragstafel kann nur eine relative ſein. Je reichlicher und 
zuverläſſiger das Grundlagenmaterial, namentlich je zahlreichere ſorgfältigſt durchgeführte 
Aufnahmen der Verſuchsflächen vorliegen, deſto mehr Vertrauen verdient eine Ertrags- 
tafel, deren Autor bei der Bearbeitung mit der nötigen Sorgfalt und kritiſcher Würdigung 
aller einſchlägigen Momente zu Werk gegangen iſt. Schüpfer. 


Druckfehler HBerichtigung. 
In der Abhandlung: Die Wacholderſchildlaus von Dr. Lindinger iſt S. 488 bei 
Fig. 4 die Vergrößerung verſehentlich )400 ſtatt ) 200 und bei Fig. 5)660 ſtatt 
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frass vom Ekichenkernkäfer. FPlatypus var.? cylindriformis RKeitt. 
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blatypus var. * exlindritormis Reitt. 9 (Ad nat. del. H. Strohmeyer.) (Vergr. 20fach linear. 
2. Stammſcheibe mit Fraßfiguren vom Eichenkernkäfer. Durchmeſſer der Scheibe 42 em. (Original⸗ 
photographie.) 
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Erklärung zu Tafel XXVI. 

Die Abſchnitte —, 2, 3 पाए 4 bilden zuſammen die meterlange Sektion zwiſchen 
Scheibe 4] und Scheibe 32 von Stamm III. Unten hat die Sektion , छा Durchm. 
oben 72 Cin. Die einzelnen Stücke ſind verſchieden ſtart verkleinert, während ſie an 
nähernd gleich groß waren! Die Gänge ſind von Bostrichus tyxpogruphus gemacht. 
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Erklärung zu Tafel XXVII. 


Alle Schnitte entſtammen dem 2jährigen Sproß von Stamm वी und ſtellen die 
Bildung eines peripheren Bandes abnormen Gewebes dar. Ein kurzes Band iſt in der 
ſchwach vergrößerten Fig. 3, einem Querſchnitt durch den 2jährigen Sproß, zu ſehen. 
Die anderen Figuren ſind verſchieden ſtarke Vergrößerungen, ſo daß die Reihenfolge in der 
Vergrößerung Fig. 3, 4, 2, 5, । iſt. Das abnorme Gewebe beginnt mit ſehr dickwandigen 
Tracheiden (beſonders die ſekundäre Membrau भी ſtark verdickt), dann ſolgt dickwandiges 
und unregelmäßig geſtaltetes Parenchym, zum Teil als Markſtrahlen, zum Teil वा der 
Umgebung der Harzgänge und auch an anderen Stellen. Dazwiſchen beſtehen Zellen 
mit ſehr dünnen, wenn auch verholzten Wänden, und zwar im gleichen Radius mit den 
Tracheiden. Gegen den ſeitlichen Rand der abnormen Bänder hin (ſ. Fig. I) verlieren 
ſich die ſtarken Unregelmäßigkeiten; es bleibt aber noch das dickwandige Gewebe oſft 
bis zur Rotholzbildung und die unregelmäßige Anordnung der Zellen, aber ohne die 
Fenſtergitterbildung. 
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Erklärung zu Tafel XXIX.. 


Fig. 4. Querſchnitt bei Scheibe I0, Stamm III. Die linke Hälfte des Bildes 
hat tote, braune Rinde, totes Kambium und im Baſte große, radial geſtreckte und aus— 
gebauchte Lücken. Nur an einigen Stellen iſt zwiſchen dieſen Lücken noch eine Reihe 
Holzzellen im ſelben Radius gebildet. — Die rechte Hälfte des Bildes hat lebende Rinde 
und lebendes Kambium. Hier iſt noch Holz gebildet worden, etwa ſo weit, wie die 
Lücken des Baſtes auf der linken Bildſeite reichen. 

Fig. 3. Querſchnitt bei Scheibe I0, Stamm III. Die Stelle iſt lebend in Rinde 
und Kambium. Das letzte Holz (Herbſtholz) iſt dickwandig, enthält aber einen peri— 
pheren Streifen abnormer Harzkanäle, in deren Umgebung ſich dickwandiges Parenchym 
befindet. Die Auskleidungszellen ſind unverholzt. An anderen Stellen derſelben Scheibe 
iſt das letzte Holz (Herbſtholz) ganz dünnwandig und enthält ebenfalls die abnormen 
Harzkanalreihen.) 

Fig. 4 und 5. Querſchnitt bei Scheibe J2, Stamm III. Die Sektion enthält 
nur an wenig Stellen tote Rindenteile. Die Abbildungen ſind ganz geſunden Teilen 
entnommen. Nach Beginn der Bildung dickwandiger Herbſtholzzellen wurden गाए 
äußerſt dünnwandige Zellen gebildet, die aber englumig und abgeplattet ſind. 

Fig. 2. Querſchnitt bei Scheibe 3, Stamm III. Der letzte Zuwachs dieſer 
Scheibe iſt dünnwandig, था einzelnen Stellen aber ganz abnorm, indem hier abnorme 
Harzkanäle und dickwandiges Holzparenchym auftreten, ſowie einzelne ganz dünn— 
wandige (Gitterfenſterbildung) vorkommt. 
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Erklärung zu Tafel XXX. 


Am 6. Februar wurden auch die anbei reproduzierten photographiſchen Auf 
nahmen von zwei gipfeldürren Fichten zwiſchen Haar und Trudering gemacht. Es 
waren zwei alte, wenn auch nicht ſehr hohe Bäume (eca. क8 m), von denen die eine auf 
freiem Felde, die andere am Eingang eines Dorfes ſtand. Beide Fichten wurden bald 
darnach von den Beſitzern gefällt und entfernt. 
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Erklärung zu Tafel XXXI. 

Fig. . Eine Froſtringpartie aus einer kleinen Fichte von einer Kultur— 
fläche. Vergl. hierzu R. Hartig, Doppelringe als Folge von Späffroſt; Forſtl. 
Naturw. Zeitſchr. 895, Jan.«Heft, beſ. Abbild. 4 u. 5.) 

Fig. 2. Gegitterte Partie und zartwandige Tracheiden als Jahresabſchluß bei 
der Brannenburger Fichte. 

Fig. 3 Dünnwandige Zellen aus der gegitterten Partie. In der mittleren 
Figur mit dünnwandig gewordenen Teilen. 
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Erklärung zu Tafel XXXII. 


Gipfeldürre Fichten von Haar. Links eine jüngere Stange von 0) ॥ Höhe, rechts 
ein Baum von ca. ।6 m Höhe. 


Tafel XXXII. 
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